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Dorwort. 


— — — 


In dieſer Zeit des ausgedehnteſten Völkerverkehrs und ber „Natio⸗ 
nalitatsfragen“ hat die Völkerkunde das Recht und die Pflicht, 
als eine gefonderte Willenfchaft aufzutreten. Der große Umfang 
ihres Gebietes entſchuldigt viele Irrthümer, welchen wir mitunter 
noch felbft bei den fenntnisreichften Geſchichtſchreibern, Geographen, 
Zagesichriftftellern und Zeitungsſchreibern begegnen, abgefehen von 
den abfichtlichen Fälfchungen, welche das Gewiſſen mander Dipfo- 
maten und Publiciſten zuließ. Die Schwierigkeit der Verpflichtung 
wuchs mit dem großartigen Fortfchritte der Naturwiffenfchaften 
und insbefonbere der, zu einer ganz neuen Wiffenfchaft erwachſenden, 
vergleihenden Sprahforfhung, obſchon eben diefer Fortſchritt 
die wichtigften Mittel zur Förderung ber Völkerkunde darbietet. 
Denn die vielbefchäftigten Schriftfteller der genannten Fächer fonn- 
ten jenem Fortſchritte der Hülfswiſſenſchaften ber Völkerkunde in 
feinen Beziehungen zu diefer um fo weniger folgen, weil es ihr 
zur Stunde noch ar genügenden Lehrbüchern und Lehrftühlen fehlt, 
durch welche alle neuen Errungenfchaften der Gehülfinnen in dem 
Brennpunkte diefer einen Wiffenfchaft gefammelt würden. 

Das vorliegende Buch will diefe Aufgabe nicht Löfen, ſondern 
mur zergliedern, um ihre Löfung vorzubereiten und zu erleichtern. 
Doch gibt es in dem zahlreichen Beiſpielen zur Erläuterung biefer 
Aufgabe auch ſchon einen Theil des Inhalts, welchen ihre Löfung 
in einem vollftändigen Lehrbuche ber Völkerkunde zu bringen hat. 
Überdieß wirbt es den Lefer zum Mitarbeiter nach gleichem Ziele 
bin, indem es ihm die Rubriken, gleichjam bie fchon eingehefteten 
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weißen Blätter übergibt, in welche er die Früchte feines eigenen 
Fleißes und Denkens einzeichnen und einordnen joll. 

Eben aber nur benfende und felbftthätige Lefer wünſche ich 
meinem Buche, welche fih die Ergebniffe wiffenfchaftlicher 
Forſchung aneignen wollen, ohne den Anfpruc eigener Fach— 
fenntnis zu machen, jedoch auch, ohne auf das eigene Urtheil 
zu verzichten. Letzteres gilt namentlich auch für die ganze Welt» 
anfchauung, bie ihnen überall in dem Buche entgegentreten wird. 
Der Verfaſſer und feine gleichgefinnten Lefer werden fich immer 
gerne belehren und befehren laſſen, aber jede unbedingte Auto- 
rität, welche der Forſchung ihre Ergebniffe fchon zum Voraus ge- 
bieten oder verbieten will, als eine Sünderin gegen den heiligen 
Geift der Wahrheit zurüdweifen. In erfter Linie ftehen immer 
die Thatfahen. Wo ich nicht mit eigenen Augen jehen Tonnte, 
ſuchte ih nad Kräften die Glaubwürdigkeit meiner Quellen zu 
prüfen, deren genaue Anführung ih, ihnen und mir zu Xiebe, 
durchgeführt habe. Indem ich nämlich) meine Bürgen nenne, unter- 
Scheide ich amberfeits in der Regel meine Anfichten von den ihren 
deutlich genug, um ihnen aud feine Verantwortung für erftere 
aufzubürden. 

Die fehr Häufige, Kreuzung der Fäden, die Wechfelberührungen 
zwifchen den einzelnen Abtheilungen verhinderten nicht felten eine 
Scharfe Trennung derfelben, welche vielleicht eine geſchicktere Hand 
beffer durchgeführt hätte, ohne darum das Zufammengehörige all- 
zufehr aus einander zu rüden. In jedem Balle blieb es nöthig, 
viele einzelne Erfcheinungen immer wieder in mehreren Abjchnitten 
zur Sprache zu bringen, und deifhalb von einem auf den andern 
zu verweilen, um wörtliche Wiederholungen zu vermeiden. Die _ 
allgemeine Form der Darftellung fett bei den Lefern, wie fih _ 


ſchon aus dem vorhin Gejagten ergibt, feine Gelehrjamleit, fondern 


nur die Aufmerffamfeit des Gebildeten voraus. 

Damit der Leſer fchon bei dem Antritte feiner Wanderung _ 
eine Vorftellung von ihrem ganzen Verlaufe habe, gebe ich hier ei» _ 
nen Ueberbfic ihrer Hauptjtationen in flüchtigen Umriffen, welchem 
ein einfaches Verzeichnis der Rubriken zum Nachſchlagen folgen mag. 
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Die Einleitung gibt die allgemeine Eintheilung der Völ- 
fr und der Sprachen in einem Gerippe, deffen natürliche Trocken⸗ 
kit und Warblofigfeit nur durch mehrere DBeifpiele gemildert wird, 
gleihwohl aber die volle Aufmerkſamkeit des Lefers verlangt, damit 
er es ſpäter bei den fehr mannigfaltigen Geftaltungen des bewegten 
tben® nie ganz aus den Augen verliere. 

Diefes Leben und die Grenzmarfen jedes Volfsthums zeichnen 
fich nach folgenden Hauptmerfmalen und Kategorien. 

Das äußerlichſte Merkmal bilden die Namen der Völker, 
nach welchen auch die Eigennamen überhaupt in ihrer Bedeutung 
für die Völkerkunde kurz gewürdigt werden follen. 

Das innerlichfte und wichtigfte Merkmal der Abftammung, 
ver Dentweije und des Bildungsganges der Völker: die Sprade, 
werden wir nad ihrem Grundweſen und nad ihren, gleichſam 
raturgeichichtlichen, Entwidelungsftufen betrachten. Ihre unzertrenn- 
Ihe Berbindung mit dem ganzen Wefen des Menſchen erweitert 
ihte ethnologiſche (völferfundliche) Bedeutung zugleich zur all⸗ 
gemein anthropologifchen (menfchenkundlichen), wie denn über⸗ 
haupt die Grundlage der Völlkerkunde die Menfchenkunde bleibt. 

In den weiteren Unterfuchungen über die Volksnatur wer- 
ven wir dieſe zweijeitig (dualiftifch) als Leib und Seele be- 

ı wacdhten, zugleich aber als einheitliche Gliederung, als einen Orga⸗ 
nismus, deſſen verichiedene Thätigkeiten fich wechfeljeitig bedingen, 

and die von außen ber z. B. durch die Befchaffenheit der Wohn- 
ige und durch Schickſale der Völker mitbedingt werben. Der ge 
aannte Dualiemus, die Zweiheit in der Volls- und Menfchen- 
aatur, läßt uns die Phyfiologie ober Naturkunde der Menfchheit 
mb die Pſychologie oder Seelenkunde, foviel möglich, . gefondert 
verhandeln. 

Zuerft die Phyfiologie: die körperlichen Hauptmerkmale der 

Berſchiedenheit der Menſchenarten, feien fie wrangeborene, ober 
durch jene äußeren Einflüffe, mitunter auch ſchon durch innere Ent- 
wickelung, entitanden oder wenigſtens wmodificiert und umgeftaltet, 
alſo durch Klima und Boden, Nahrung, Kleidung und Wohnung, 

z2urch die gefammte Lebensweife, die wir alsbald nachher noch in 
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geſonderten Abſchnitten beſprechen werden. Beſondere Aufmerkſamkeit 
wenden wir bier den fogenannten Raffen, ihren Artungen und 
Mifhungen zu. Auch die graue und grauefte Vorzeit führen wir 
In ihren Neften auf und unter der Erde, in den Trümmern ver- 
juntener Völker, ihres Wohnens umd Wirkens dem Lejer vor. Eine 
Reihe der wichtigften und intereflanteften Entdeddungen bis auf die 
neuefte Zeit beleuchtet nicht bloß die Stellung der verfchiedenen 
Völker und Raffen zu einander, fondern aud; die de8 Menſchen 
zu ber Thierwelt und ber ganzen ihn umgebenden Natur — eine 
befanntlich im neueſter Zeit vielbefprochene Aufgabe, zu deren Lö⸗ 
fung wir aud an andern Stellen diefer Schrift mitzumirken juchen. 

Anh die Piyhologie werden wir mit Rückſicht auf die 
Verichiedenheit der Raſſen ſowohl wie der Außeren Einwirkungen 
umd Lebensfaltoren erwägen. Hier werden auch vorzüglich die Ein- 
flüffe befprochen werben, welche die Wanderungen und die mannig- 
faltigen Berührungen der Stämme und Völfer mit einander auf 
ihre geiftigen Kräfte und ihre Bildung Üben. 

Bon ber zu Grunde liegenden Vollsnatur — ihre Verände⸗ 
rungen im Laufe der Zeit eingefchloffen — gehn wir auf das 
Volksleben in feinen thatfächlichen Meußerungen über, welche wir 
ebenfalls, foweit fich jener Dualismus durdführen läßt, in leib- 
fie und geiftige, in mehr änßerliche und mehr innerliche 
jcheiden. 

Erftere find die fchon vorhin angeführten der gefammten 
Xebensmweife, die in hohem Grade von der Natur bes Erdftrichs 
abhängt, nämlich der Nahrung, Tracht und Wohnung. 

Das mehr innerlihe Volksleben umfaßt die Anfchauungen 
und Lebensäußerungen, welche wir zum großen heile durch ben 
Ausdrud Sitte zu bezeichnen pflegen. Wir werben hier, immer 
mit Rüdfiht auf bie Verfchiedenheit der Völker, oft auch ihrer 
ſprachlichen Bezeichnungen, die folgenden Gegenftände verhandeln. 

Die Familie; die Wechfelverhäftniffe ihrer Mitglieder und, 
auch außerhalb derfelben, beider Geſchlechter; weiterhin die der 
Mitglieder der volflihen Geſellſchaſt überhaupt, foweit das Ge- 
biet der Sitten, Gebräuche und Umgangsformen reicht. Es kann 
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natürlich auf allen folchen weiten Gebieten nur von den alfgemein- 
iten Umriffen und einer mäßigen Zahl von Beifpielen die Rede fein. 
Der Religion widmen wir einen befonderen Abfchnitt. 


Eberifo dem Rechtsbrauche in Volk und Staat, in ber Ge 
meinde und in der Familie, die hier wiederholt zur Sprache kommt. 
Hier verhandeln wir auch die, oft ethnologifch wichtige, Entjtehung 
und Rechtsgeſchichte der verfchiedenen Volksklaſſen: der Kaften, 
Stände u. |. w. 

Haben wir nun der Volksnatur und dem Volfsleben bejon- 
dere Abtheilungen eingeräumt, jo beitimmen wir eine dritte der 
Bolfsthätigkeit in ihren wichtigften Nichtungen und in ihrer 
Wechſelwirkung wiederum mit ber Gefchichte, ſowie dann mit ihren 
eigenen Ergebniſſen: dem Wohlſtande und ber Bildung der Völker. 
Ebenjo theilen wir auch wieder dieſe „Volksthätigkeit“ in mehr 
außerliche und mehr innerliche. 

Diefe Ausdrüde „Volks⸗natur, leben und =thätigfeit‘ find 
eben nur frei gewählte Grenzbezeichnungen für Dinge, die fich in 
der Wirklichkeit noch weniger ftrenge fcheiden, als dieß unfere Dar- 
itellung zu thun vermag. Das Selbe gilt von der wieberholten 
Eintheilung nad „Äußerlichkeit“ und „Innerlichkeit“, weil das 
Äußere und Innere, Leibliche und Geiftige überall nur bie polaren 
Richtungen innerhalb Eines Lebens, Weſens und Organismus find. 


Die Außerlihe Volksthätigkeit umfaßt namentlich: die 
Lebensweife ganzer Völkerfchaften als Jäger, Fiſcher, Hirten, 
Landbauer u. f. w., die ſich theils nach wechſelnder Ortlichkeit, 
teils nach Bildungszeiträumen ändert. Diefer Abjchnitt beipricht 
auch die friebfiche oder Friegerifche Stellung der Völler und Völker⸗ 
Hoffen zu einander; fodann das Verhältnis der menfchlichen Thätig- 
feit zur Thierwelt: die Jagd und Schlachtung, bie Züchtung 
und Zähmung der Thiere. Die Thätigkeit der äußeren Selbft- 
erhaltung entwidelt und potenziert fi) zum Gewerb- und Kunft- 
fleiße. Wir haben hier zu Gegenftänden: Induſtrie und Hanbel; 
die technische Benutzung der Stoffe und Kräfte in der Natur; die 
Verkehrsmittel. Wir werden hier aud) in den Benennungen der 
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Glemente und der Produkte, der Thiere, Pflanzen und Mineralien 
einen fprachlich-ethnnologifchen Wegweiſer finden. 

Die mehr innerliche Volfsthätigkeit ift das gewöhnlich 
durch die Ausdrüde „Bildung, Bildungs- oder Kultur-gefchichte‘ 
bezeichnete Gebiet, das in weiterem Sinne aud die, vorhin bei 
dem „Volksleben“ vorkommende, Sitten, Glaubens⸗ oder Kirchen, 
und Staats-gefchichte umfaßt, Hier aber in engerem Sinne uns 
zunächſt die Literatur- und Kunſt⸗geſchichte bedeutet und zu— 
gleich die ganze Volfserziehung, die Unterrichts- und Bildungs: 
anftalten umfchließt. Haben wir früher die Sprade nad ihrem 
Organismus als Zweck an ſich verhandelt und daraus ethno- 
logiſche Schlüffe gezogen, jo tritt fie hier in größerer Ausdehnung 
vor uns al8 Mittel zum Zwede, als ausgebildetes Organ für 
alle Gebiete des ‘Dentens und Fühlens. 

Mit der Bildungsgefhichte in dem foeben angegebenen 
engeren Sinne befchäftigt ſich die zweite Hälfte diefes Buches. Sie 
zeichnet, immer vom .ethnologifhen Standpunkte ausgehend, die 
ZThätigfeit der bedeutendften Kulturvölker fürs erfte in den verfchie- 
denen Gattungen der Dichtung und der Wiſſenſchaft, fürs zweite 
in der Zonfunft und den (ethnologifch fehr wichtigen) bildenden 
Künften. Somit zerfällt fie in zwei Hauptabtheilungen, welche die 
allgemeine Gefchichte der Literatur und der Künfte verhandeln. 
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Die Bölker nad) ihrer Entfichung, Abgrenzung 
und Wechſelbezichung. 


Die Bolkerkunde (Ethno-logie, »graphie) in unferem Sinne 
betrachtet und zeichnet die Völter ale Einzelwefen oder Sammel: 
weſen (Collectiv - Individuen), jedes in den Eigenfdaften, 
die e8 von andern unterſcheiden und es entweder zugleich auch mit 
andern verfnüpfen, ober ihm ausſchließlich angehören. Die prüfende 
Aufzahlung diefer Eigenfchaften bildet den Hauptinhalt unferer Arbeit. 

Jedoch ift der Begriff des Einzelweſens dehnbar und wird 
oft nur beziehungsweiſe gebraucht, namentlich bei der Abgrenzung und 
Gntheilung der Volker nad) ihrer Abflammung, weldhe wir als ihre 
ſinnlich und geſchichtlich beftimmtefte (wenn aud) mandmel ſchwer bes 
fimmbare) Eigenfchaft in den Vordergrund ftellen. 

Bir unterfheiden den Einzelnen, den Einzelmenſchen, der feine 
Stelle in der Gliederung der Familie, der Gefellfhaft u. f. w. ein⸗ 
nimmt, von dem Vereinſamten in ber Zelle der Einzelhaft oder der 
teligiöfen Weltentſagung, in der Verbannung oder auch in der Wüfte 
großer Städte. Sodann aud) von ber willenlofen Nummer des 
einem fremden Willen unbedingt Unterworfenen, des Abgerichteten, bes 
Arbeiters sine voto auf dem Schlachtfelde ober dem friedlichen Bureau, 
in der Fabrif, im Bagno. Nicht minder unterfcheiden wir das ges 
ſunde Gefammtlebensgefühl des geglieberten, auf eigenen Füßen 

Diefſenbach, Vorſchule. 1 


2 Einleitung. Die Böller nach ihrer Entftehung ꝛc. 


ftehenden und wanbelnden Volkes — wie e8 in nieberem Bereiche 
z. B. die Polypenfamilie beſitzt — von der unterthierifhen nur 
mechaniſchen Einheit der felbftlofen Sklavenhorde unter einem, 
nit einmal den Göttern verantwortliden, Madtbaber, der für Alle 
denkt und will, handelt und genießt, und für melden Alle arbeiten 
und leiden, ja fogar genießen und verbauen, wie Baucanfons autos 
mate Ente, | . 

Der Einzelmenfdy kann duch Naturanlage und Schidjal dem 
Baterhaufe gänzlich entwachfen, oder aud ein ewig verlorener Sohn 
werden. Er kann, nadjden er mit feinem Weibe aud den Wohnſitz 
feiner Familie ober feines Volles verlaffen hat, ein neucs Bolt 
gründen, fogar auch ein zweites mit feiner Kebſe, wie einft Vater 
Abraham. Allerdings erwächſt die neue Familie dieſes Auswanderers 
zu einem neuen Einzel- oder Sammel wefen; aber fein Erbe und 
Stammhalter bleibt den etwaigen Stiefbrübern oder Bettern fo nahe 
verbunden, daß die von allen gegründeten Volksſtämme wiederum 
Glieder einer umfafenden Einheit werben, bie wir Bölkerfamilie 
nennen. Ebenſo aber werden ſich ihre Nachkommen gewöhnlich wieder 
in fo beftimmten Richtungen veräften und verzweigen, daß und biefe 
Kunftausprüde des Stammbaums nit völlig ausreihen, um die viel- 
fahen Stufen der Sonberung oder Bereinzelung (Inbividualifirung) 
zu unterſcheiden. Wir ftempeln bie umentbehrlichften diefer Ausdrücke 
möglichft genau, und mahnen unfere Xefer, fie im Sinne zu behalten. 
In diefer Vorausfegung dürfen wir einige berfelben auch freier ge⸗ 
brauden, wo Scwerfälligkeit vermieden werben kann, ohne Mehr- 
deutigkeit zu befahren. 

Bluts- oder Stamm-verwandtfhaft nennen wir die ge— 
meinfame Abftammung mehrerer Volkskörper von Einem Eltern- 
paare. Können wir für diefes nicht wiederum Eltern nachweiſen, To 
umfaßt feine fämmtliden Nachkommen für alle Zeiten der Name 
der Jamilie. Er bleibt aud) bei den ftärkiten Ausartungen und 
Miſchungen geltend, fo lange nod ber urfprünglide Stod ſich ale 
Hauptbeftandtheil erkennen läßt; eine Bebingung, die aud für jede 
Unterabtheilung der Blutsverwandtſchaft eintritt. In den meiften 
Fallen wird jie erfüllt. 
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Bir geben einige Beifpiele, bier nur in Umrifien, ihre aus- 
führlihe Begründung und Darftelung uns und Andern vorbehaltenb. 
So werben wir in biefer ganzen Schrift nur Heine Anleihen bei 
ver Mafle der Zhatfahen maden, um unfere daraus abstrahierten 
Säge zu belegen unb zu erläutern. 


Die Spanier famt den Bortugiefen gehören dem Grund» 
fiode nad) zur iberifhen Familie, ob fie gleih fürs erfte, mit 
Ausnahme der in Spanien und Frankreih wohnenden Basten, das 
weientlichfte Stammeszeihen, die Sprache, aufgegeben haben und durch bie 
Annahme der römifhen Sprade zu einer, aus Völkern verfchiedenen 
Stammes zufammengefeten, neuen Gliederung gehören, die das Aus⸗ 
fehen. einer Familie gewonnen hat, nämlih zu dem romaniſchen 
Bölkerkreiße; und obgleich für zweite ſchon frühe fremde Stämme 
fihh zwiſchen und in die iberiſchen drängten, wie namentlich erft 
teltifhe, dann nad einander italifhe (römiſche), germanifce, 
arabiſche. 


Die Eſten und Liwen in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bleiben 
uns Finnen, obgleich ihre germaniſche Ariſtokratie ihre Sprache, 
gleichwie die einem dritten Stamme gehörige lettiſche, nur als „un⸗ 
beutfhe“ verneinend benennt, wozu denn noch ſeit der ruſſiſchen 
Herrſchaft ſlawiſche Stoffe kommen (älterer ſchwediſcher nicht zu 
gedenken), die mit der Zeit alle übrigen überwuchern können. 


Die osmaniſchen Türken miſchten fih an vielen Orten faft 
gar nicht mit den von ihnen unterjodten Völkern, befto ftärfer aber 
mit der buntfarbigen Moſaik des Sklavenmarftes, mit den erfauften 
oder geranbten Müttern ihrer Kinder. Ihre Sprade und mehr nod) 
isre Körperbefchaffenheit zeigt die Einwirkung der Blutmiſchung; gleich⸗ 
wohl muß der „kranke Mann“ nod viel kränker werden, bevor er 
untergeht oder zuerft und in beiden Fällen aufhört, ein Türke 
zu fein, 

Die mändig gewordenen und entweder im Stammhauſe verblie- 
benen oder. nad) verſchiedenen Richtungen ausgewanderten Söhne des 
vorhin vorausgeſetzten Elternpaares bildeten neue Hausgenoſſenſchaften, 
die wir, zum Unterfchiede von der fie erzeugenben und umfafjenden 
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(Urs, Sammt-) Familie, Stämme nermen. Dieſen entſproſſen in gleicher 
Weife Äfte, den Üften Zweige. 

Wir verfäumen nicht zu bemerken: daß im Stammhauſe immer 
nur Ein Moajoratserbe verbleiben und fi fortpflanzen kann 
(wenn es nicht etwa ganz veröbet), deſſen Nachkommen denen feiner 
ausgewanderten Brüder nebengeorbnet (koordiniert) werden, alfo einen 
Stamm neben Stämmen bilden; das felbe Verhältnis erneuert ſich bei 
der Wiederholung dieſes Vorgangs in der ferneren Entwidelung des 
Familienlebens (Aft neben Aften u. f. w.). 

Eine qualitative, nicht genealogifhe, Überordnung darf ein 
folder auf dem Stammgute verbliebener Stamm als primus inter 
pares, als Angefehenfter unter feines Gleichen, nur dann in Anſpruch 
nehmen, wenn er nicht allein nadmeift, daß er als unmittelbarer und 
gefegmäßiger Erbe (nit etwa als fpäterer Befignehmer) des Stamm- 
gutes in diefem aud die wirklihe Heimat der ganzen Sippſchaft 
befigt fondern aud brittens: daß er die widtigften der unter alle 
Erben vertheilten Güter (die Sprade voran, f. u.) am beiten be» 
wahrt hat. Es bleibt aber möglich, daß er in diefem dritten Punkte 
andern und felbft längft und fernhin ausgewanderten Verwandten nach⸗ 
ftehe, wie 3. B. die heutigen Bewohner des ſkandinaviſchen YFeft- 
fandes ihrer Kolonie in Island. 

Wie wir jedes einzelne Bolt aufwärts nad feinem Urfprunge 
bin ale Glied einer Familie u. ſ. w. verfolgen, fo auch ſtromabwärts 
in feinen Verzweigungen und jüngeren Familienverbindungen. Diefe 
gehn, wie wir bereits anbeuteten, oft fo weit auseinander, daß fie 
einen guten Theil ihrer Ähnlichkeit einbüßen. | 

Dieß gefhieht bei den größeren wie bei ben kleineren Stammes⸗ 
theilungen ſowohl durch neue Entwidelungen und durch Zuwachs von 
außen ber, wie auch durch verſchiedenartige Verluſte. ‘Dabei tritt 
denn auch der Gegenſatz auf: daß jeder Blutsverwandte einige oder 
viele der uralten Familienzüge glücklicher und treuer behält, als ber 
andre ober auch als alle andern. Durch räumliche und zeitliche Ferne, 
fowie durdy die Schärfe der Trennung, können felbft die nächſten 
Berwandten einander fo ftammfremb werden, daß fie nur nod an 
einzelnen Merkmalen einander ertennen, wie 3. B. Magyareı, 
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Lappen und Finnen. Oder gar in foldem Maße, daf jede Dorf- 
gemeinde als der einzige Neft eines befonderen Volksſtammes erfcheint, 
wie namentlich anf weiten Gebieten der Urbevölferung Nordamerilas, 
wo die Forſchung oft erft noch taftet. 

Die Forſchung Hat die Aufgabe: die erhaltenen Erbftüde nad 
Zahl and Gewicht (Ouantität und Qualität), zwei oft fehr ungleiden 
Eigenfchaften, bis ins Heinfte zu zergliederu und, in oft fehr verwidelter 
Geſellſchaftsrechnung, zu vergleihen. Urtheile über Baufc und Bogen 
find felbft für den geübten Bid ein Wagnis. 

Zu den Bildern Stamm, Aft und Bmeig, die wir nicht weiter 
ansbehnen wollen, wiürbe das der Wurzel pafien, ftatt des minder 
bildlichen Ausdruckes Familie, der uns bier aber anſchaulicher und 
bequemer ift. Altbekannt und geläufig dagegen tft die „Wurzel“ des 
„Wortftammes*" in der gefchichtlihen Spradlehre, als Ausdruck für 
den Grundbeſtandtheil jedes einzelnen Wortes und feiner Verwandten. 
Das Wort Stamm mit feinen Ableitungen und Zufammenfegungen 
(BSolfeftamm, Stammverwanbte u. dgl.) werden wir öfters, wo es bie 
Dentfichkeit geftattet, mit der oben vorbehaltenen größeren Freiheit 
gebrauchen. 

Eine häufige eigenthirmlihe Gattung von Verwandtſchaftsverhält⸗ 
niſſen zwifchen Bölfern und Sprachen bezeichnen wir durd) den Namen 
der (Gruppe. 

Wir gebrauchen ihn, wo entweder aus Einer Wurzel dit am 
Boden mehrere Stämme emporwadien, oder auch aus dem -jchon 
fihtharen eigentlihen Stamme ein oder mehrere ftammartige Hauptäfte 
heraustreten, fo daß ſich diefe Nebenftämme u. |. w. gefondert ent⸗ 
wideln und veräften, zugleich aber die Wahrzeichen der Gemeinfam- 
feit ihres Urfprungse und Grundwefens gegenüber jedwedem andern 
Stamme der felben Familie mehr und minder beutlih in allen ihren 
Berzweigungen behalten. 

Namentlich in der arifhseuropäifhen Familie (u. ©. 12 ff.) 
treten folche Gruppen häufig als Zwillingsſtämme auf. 

Die Trennung diefer Gruppentheile (Zwillinge, Hauptäfte, Neben- 
ſtamme) ift ſtark genug, um ihre Sprachen (die felbft wieder ſich in 
Mundarten verzweigen) nie als bloße Mundarten neben einander zu 


© nuwenwung wre — 
ı leicht verfolgen, aber nur felten bis zu dem urtunbl 
Augenblide des Überganges der Einheit in die Mehr 
en bei den rebenden Völkern felbft. Übrigens gelten d 
ninder, als für die Theile der Gruppen, auch fitr die 
ngeren Berwandticaftöftufen der Bölfer und ihrer ı 
ſpricht die Sprache viel deutlidyer von ſich felbft, als 
n. In unzähllicen Fällen erkennen wir deutlich die € 
ntwidelung der Spraden, nidt fo aber wie es kam 
r, die eigentlichen Urheber biefer Geftaltung, fie gerat 
nder8 bildeten. Wir können 3. B. die Lautverfchiebi 
andten Spraden viel ſicherer an ſich gefchichtlich verfol 
egründung in der natur» und kultursgefhichtlichen 3 
jlfer. 

Bir geben einige Beifpiele der Gruppe in ihren va 
lerungen, 

Daß die arifhen Vöolker Irans und Indiens 
fhen (lettifhen) und flawifhen je eine Grup! 
te erft die neuere Sprachforſchung, welder auch erft ir 
ie alten ariſchen Sprahen den Stoff zur Vergleichung 
hin wurde die nahe Wechfelbeziehung jener Volksſtäm 
r erfannt, weil bie Arier in religiöfem, die Fitaue 
‚en vielfad) in mehr politifhem Zwieſpalt gegen einanbe 
nn hie nächfinermanhten Nälfer oft in bitterfter Feind 
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bemerfen wir einftweilen diefes. Urfprünglihe Gemeinfamfeit ber 
(älteften) Götter läßt ſich fowohl bei den Ariern in Indien und 
in dran, wie bei den litauifhen und flawifden Völkern nad)- 
werfen. In Wechſelwirkung mit der örtlichen und. ftaatlihen Sonde- 
rung der Völker bildete fih auch Götterlehre und Religion überhaupt 
gefondert fort. Die verbleibenden gemeinfamen Geftalten und Namen 
der Götter und Halbgötter wechſelten bei den beiden Hauptftämmen 
der arifhen Gruppe mehrfach ihre Bedeutung, fogar bis zur feind- 
felgen Verkehrung. Nicht fo die der Litu-flawifchen Gruppe; da⸗ 
gegen bildeten die litauiſchen Völker ein kirchlich-politiſches Gemein- 
weſen mit einem Sentralheiligthun des Bundes (Romowe), in welchen 
felbft einige flawifche Grenznachbarn eingetreten zu fein ſcheinen. 
In jenen flandifhen Germanen (Schweden, Norwegern, 
Dänen, Isländern, Färdern u. f. w.) fehen wir wiederum ben 
einen, in den Deutſchen der Gegenwart den andern Hauptaft einer 
Gruppe. Doc Hat diefe Benennung hier eine von ihrem obigen Sinne 
ziemlich, abweichende Geltung, wie dieß die Kunde des germanifchen Stams 
mes näher ergibt. Einftweilen geben wir zu bedenken: daß die unter ein⸗ 
ander felbft bedeutend unterfchiedenen hochdeutſch, ſächſiſch (nieder— 
deutſch und niederländifh) und friefifd redenden üſte der 
Germanen dennod gegenüber den weit näher unter einander ver- 
wandten Germanen des flandifhen Nordens eine gewifle Zu— 
fommengehörigfeit zeigen. Diefer Gegenfag entftand durch die fehr 
alte Trennung der politifhen, zum Theile auch der kulturgeſchichtlichen, 
Entwidelung, und prägte fi) minder, doch allmählich wachſend, auch 
in der Spradie aus. Demungeaditet fehlt e8 nicht an ſprachlichen 
und andern Merkmalen fir eine andere, etwa breifadhe, intheilung 
der germanifchen Vöolkergruppe, ungefähr feit der Völkerwanderung, 
in Hochdeutſche, Niederdentſche famt den Friefen, und Standier 
oder Nordländer. Gehn wir weiter in die Vorzeit zurüd, fo er- 
\deinen in vielen Beziehungen die germanifchen Völferfchaften einander 
näher ſtehend; aber ihre Anzahl und darum wiederum ihre Mannig- 
faltigfeit ift größer. So 3. DB. ſchiebt fih zwiſchen Hoch- und 
Nieder- Deutfhe nod der gotiſche Hauptaft ein, während andre 
in den befiegten Bölfern völlig verſchwunden und verfhollen find. 


} 
} 
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In neuerer Zeit dagegen hat die wachſende Macht der hochdeutſchen 
Sprade und ihres Schriftenthums die (nieder =) fähfifhe Sprache 
fait überwältigt, und auf Sprade und Bildung des ſkandiſchen 
Nordens einen unermeßlichen Einfluß geübt, gegen welden neuerdings 
einige kindiſche und franzöfierende Skandinaviften, welde den edeln 
Stammesgeift des eigenen Volkes verkennen, viel zu fpät eine Schranfe 
zu errichten fuchen. 


Eine andere Bölfergruppe Hat einft Bruderzwift unter frembes 
Joch gebracht, unter welhem ihre Volksthümlichkeit langſam, aber 
ficher , erliiht. Die keltiſchen Briten in England riefen einft 
germanifche Land- und See⸗räuber zu Hülfe gegen die, dem andern 
(älteren) Hauptajte der feltifden Gruppe angehörigen, Stoten. 
Bei diefer Gelegenheit führen wir ein Beifpiel für die öfters entgegen⸗ 
gefegten Richtungen an, in welden die Forfdung, oder mindeſtens 
die Laune der Gelehrten vorfchreitet. Der irifhe Engländer Betham 
trennt bie noch lebenden Sprachen ber keltiſchen Gruppe als gänzlich 
underwandte von einander, der deutſche Forſcher Holgmann die 
lebenden Kelten (als Unkelten) von denen des Alterthums, 


Gewichtigere, jedoch unferer Anſicht nad dennoch unzureichende 
Einwendungen find neuerdings (durch Rottner) gegen die Einordnung 
ber Griechen und der Staler in Eine Gruppe gemadt worden. 
Bei diefer Gruppe, unferen legten Beifpiele, verweilen wir etwas 
länger, weil ihre Beftanbtheile uns Gelegenheit bieten, die Schwierig- 
feit engbegrenzter Gruppierung (in unferem Sinne) zu zeigen, wobei 
benn noch andere Stufen und Gattungen der Eintheilung zur Sprache 
fommen werden, deren Beitimmung mitunter bis jetzt nod) größeren 
Schwierigkeiten oder Schwankungen unterworfen ift. 


Unter dem Namen Griehen (Toduxoi, Graeci) verftehn wir 
eine Anzahl von Bölferfhaften, die nad ihrer Geſchichte fowie auch 
nad ihrer Spradhe und andern Abſtammungszeichen einander nahe 
genug ftehn, um als Ein Stamm, fogar als Ein Volk zu er- 
feinen, bei übrigens ziemlich beutlihen Trennungsmarten leichterer 
Art. Andere gemeinfom gewordene Namen, wie befondere „Hellenen“, 
lafjen wir vorläufig zur Seite. 
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„Bolt“ bedeutet uns hier eine ihrer ſtammlichen und zugleich 
isrer politifchen Einheit bewufte Bielheit. Gewöhnlid, nimmt man 
bei „Bolt“ oder „Nation“ nur die politiihe Zuſammengehsrigkeit als 
nothwendiges Merkmal an, welde nad) Umftänden aud ganz ver- 
idiedene Stämme umfaffen fann, jedod mit qualitativem und meiftens 
auch quantitativem VBorwiegen Eines Stammes. Diejes Berhältnis 
lommt and in Griechenland vor, von der älteften Zeit bis zur Gegen- 
wort. Der „Staat” umſchließt immer ein „Bolt“ in biefen beiden 
Bedeutungen. Dagegen kann aud ein Bollsftamm in mehrere 
Etaaten zertheilt fein, die ſich wechſelnd mit einander vertragen und 
(lagen; oder auch flaatlih ganz geſchieden, wie 3. B. emancipierte 
Kolonien von ihren Mutterländern, oder die ihres Volksthums be- 
wuſten dichteren Deutfhen in Nordamerika von dem alten (Einen?!) 
Dentfchland, oder auch wie die Britonen in England und in Frank⸗ 
reich, die erft in neuerer Zeit wieder zum Bewuftfein ihrer Stammes⸗ 
anheit zurüdfamen. 

Kehren wir zu ben Griechen zurüd, 

Dicht an der alfo genannten, die Dorier, Jonier (Doren, 
Ionen) u. f. w. umfchließenden, Umfangslinie erbliden wir — von 
den nebelhaften Pelasgern, fowie von den Phrygiern u. f. w. 
abgefehen — in Makedonien und Epiros Böllerfcaften und 
Spraden, welde eine Brüde von dem, nur verſchiedene Mundarten 
redenden, Griechenvolle zu einem andern Stamme gleiher Yamilie, 
nämfih dem illyriſchen oder dem thrakiſchen, wenn nicht beiden 
zugleich, zu bilden fcheinen; und bie ſich zu den eigentlich griedifchen 
Böllern und Sprachen ungefähr wie ein Gruppentheil zu dem 
ondern verhalten. Diefes Berhältnis bleibt, aud; wenn Makedonen 
und Epiroten nur durch Mifhung, nicht durch Blutsverwandtſchaft 
mit Thralern und Illyriern verbunden waren, eine noch nicht hin» 
reichend entfchiedene Frage. 

Jedenfalls gilt ihre Nebenordnung ‚mit den Griechen unter bie 
Kategorie der „Gruppe“ zunächſt nur, folange wir auf der olym> 
pifhen oder (Ballans) Haemos-»Halbinfel ftehn bleiben. ‘Da 
wir aber jene Kategorie auf die flammverwandten Vollerkreiße dieſer 
und der"italifhen ober Apenninen-Halbinfel anmwenben, fo müſſen 
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wir uns begrügen, den Griehen-Namen au auf die Makedonen 
auszubehnen und dabei nur etwa zu bemerken: daß der griechifche 
Hauptaft der griechiſch⸗italiſchen Gruppe fi in zwei Hauptzweige 
teile, deren jeder wiederum in mehr und minder deutlich geſchiedene 
und wiederum im Kleinen ih greuppierende Abtheilungen zerfalle, 
wie 3.3. ber eine, „im engften Sinne griechiſche“, in die ioniſch— 
attifhe und bie aeoloborifhe Gruppe. 

In Italien nun erbliden wir wiederum ähnliche, jedoch nicht 
gleihe, Verhältniffe. 

Der fehr alten griedhifhen Bevölkerung Unteritaliend (Groß- 
griechenlands) und mehrerer Inſeln, ſowie anderſeits der fpäten 
feltifhen Einwanderung in Oberitalien zu gefchweigen, gewahren 
wir bier einige Volksſtämme, deren ſtammliche (genealogiſche) Berhält- 
niffe zu den Griehen wie zu den Latinern umd ihren Genofien bie 
heute noch zu undentlic find, um beflimmt oder verneint zu werben. 

Es find dieß namentlih die Japygen nebft den Meffapiern, 
und die Etrusker. Bei Erfteren vorzüglicd Tiegt die Möglichkeit 
(Mehr nit!) einer ähnlichen Verwandtſchaftsbeziehung zu den Grie— 
hen vor, wie der Makedonen, ober vielleicht aud) einer Vermitte- 
lung zwifchen dem älteften griedifhen und dem (in engerem Sinne) 
ttalifden Spraden- und Völker » Kreiße. 


Weit deutlicher laflen uns in legteren bie Entdedungen und 
Forſchungen der neueren Zeit bineinbliden, verbunden mit den Nach⸗ 
rihten der Alten. Es genüge bier, zu fagen: daß Volt und Sprade 
Roms und wahrjheinlic einiger andern italifchen Gebiete mit den, 
wiederum näher an einander ftehenden, Umbrern und Dffern u. f. mw. 
in unläugbar näherer Berwandtfchaft ftehn, als mit dem (fonft unter 
allen andern zunächſt ftehenden) griehifhen Kreiße, aber in ge= 
ringerer, als die griedifhen Mundarten unter einander, 
obgleich ein Zeitraum wahrſcheinlich ift, in weldem die umbriſche 
Sprade fih in ähnlicher Weife ald Mundart zur lateinifhen 
verhielt, wie 3.3. die aeolifche in gefchichtliher Zeit zur ioniſchen. 

Ob wir num glei die fiher ſtammverwandten italifhen Volker 
erft in einer Zeit kennen lernen, in welcher fie einander ferner ftehn, 


| 
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als dieß bei den griechiſchen der Fall ift, abgefehen hier von den 
Matedonen, dort von den Meffapiern un. f. w.; und obgleich bie 
beiden Kreiße weit genug von einander abftehn, um ſelbſt Eritifcher 
Forſchung Kaum zu Zweifeln an ihrer näheren Verwandtſchaft über: 
haupt zu Laffen: fo wählen wir doch den Ausdruck Gruppe für bie 
Berbindung der Griechen und der Italer. 


Wir haben bis dahin immer nur MWechfelbeziehungen der Bölfer 
beiprochen, die ſich dem Begriffe der Familie unterordnen: Stämme mit 
ihren Äften und Bmweigen, die fi großentheils zugleich ala Gruppen 
mit ihren Bauptäften u. f. w. darftellten. Wir kommen nun noch 
zn zwei andern Cintheilungen der Völker und der Sprachen, die nicht 
blog in ihrer Anwendung, fondern felbft nod in ihrer allgemeinen 
Begründung und Statthaftigkeit bedeutenden Zweifeln unterliegen. 


Die eine gehört noch dem Gebiete der Blutsverwandtſchaft an 
und fragt nur nad) einer noch umfaſſenderen Einheit, als die obigen: 
ob nämlich je zwei und mehrere der bis jett amerlannten, großen 
Bölkerfamilien von einer höheren Einheit abftammen, zu welder 
fie fich urſprünglich verhielten, wie jeßt ihre Stämme zu ihnen felbft? 

Diefe Frage tritt auf, wo bei großer Verſchiedenheit der phnfio- 
logiſchen und fpradlihen Merkmale, fowie der geſchichtlichen und 
geographifchen Entwidelung, immer noch viel Gemeinfames bleibt, das 
Hd (nad, dem augenblidlihen Stande der Wiſſenſchaft) weder durch 
Miſchung und Entlehnung, nod) durch bloß dynamiſche Verwandtſchaft 
d. h. durch Ähnlichkeit der Anlagen und des ganzen Organismus 
ohne Blutsverwandtſchaft) genügend erklären läßt. Vene großen Unter» 
ſchiede möüften alsdann durch Hinaufrüdung der Brüdertrennung in 
eine nocd weit ältere Zeit, als bei den Stämmen Einer Yamilie, 
oder (vielleicht and: zugleich) durch eine fehr weite und dauernde 
örtliche Trennung erklärt werden. Ein foldes Berhältnis wiürben 
wir Familiengruppe nennen, 


Wie eine ſolche entitehn könnte, wollen wir an einem Beiſpiele 
zigen, deſſen Anfprud auf diefe Geltung wir keineswegs verburgen, 
jo lange die Wage noch zwiſchen Ia und Nein ſchwankt. Indem wir 
dieß Schreiben, hat die Unterfuhung über diefen Gegenſtand: die mög⸗ 
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liche Ureinheit der Indogermanen und ber Semiten, durch 
deutſche und italienische Forfder einen neuen Anlauf genommen. 

Den oberften Rang unter den befannten und bis heute in großer 
Ausdehnung fortdauernden Vöolker- und Spradensfamilien 
nehmen vermöge ihrer Naturgaben und ihrer geſchichtlichen Bedeutung, 
fowie dur die Deutlichkeit ihrer Begrenzung und Gliederung, zwei 
Familien ein, die fih au in den meilten Zeiten und Räumen ihrer 
Geſchichte berühren, jedoch feltener miſchen. Wieweit nach ihnen andere 
Familien in der Natur- und Bildungs⸗geſchichte der Menfchheit zu 
den höheren Rangftufen gehören, laffen wir hier noch unbeſprochen. 
Den erften Rang unter jenen beiden Yamilien nimmt die der indo- 
germanifhen Bölfer und Spraden ein, den zweiten die ber femi-= 
tifhen. Vorerſt verzeichnen wir kurz ihre Hauptglieber. 

Die indogermanifce Familie nennen wir aud die indo- ober 
arifch-europäifche,, frühere Forſcher die ſkythiſche (Borhorn) 
und die japhetiſche, neuefte die mittelländifche und die oft- 
weftlihe. Seit unvordenklicher Zeit hauft fie von Hindoftan bis 
nah Wefteuropa und verbreitet fi) bei Menſchengedenlen über alle 
Melttheile. Ihre Hauptftämme find folgende: In Afien die Arier 
(in engerem Sinne; mitunter gilt der Name aud) fiir die ganze Ya= 
milie), fansfrit. Äryäs (Apıoı Herodot. VII 62). Sie umfaffen 
zwei Hauptäfte: die (brahmaniſchen) Hindus in Hinduften, von 
Kafıriftan im Norden bis nad; Südindien, wo jebod die drawidiſchen 
Urbemwohner bei weitem die Hauptbevölferung bilden, deren Trümmer 
bis Hinauf zu den Brahuis, den Nachbarn jener Kafirs, reichen. 
In Rabuliftan beginnt der iraniſche oder eraniſche Hauptaft mit 
den Balutfhen (Belutfhen) und den Awghänen (Afghanen, 
Patanen), die aud in Oberindien geftebelt haben. Zu den Iraniern 
gehören die Berfer, Kurden, Armenier und die Dffeten 
(Iron) im Kaukaſus; auf die alten und neuen Bewohner Frans 
aus anderen Völlerfamilien gehen wir hier nicht ein. Im ber alten 
und ber mittleren Zeit ftreiften wahrſcheinlich iranische Völker aud) nach 
Europa herein, Hier finden wir heutzutage armenifche Kolonien, 
jowie die zu den Hinbus gehörigen Zigeuner (Rom, Sinte, Kale), 
mehr noch als Fremdlinge. 
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Aber andy die meiften in Europa einheimifch gewordenen Völter 
gehören der indogermanifdhen Familie an. Wir theilen fie in 
folgende Gruppen (vgl. o. ©. 6 ff.). 

Die griedifd-italifhe: die Griechen, deren Vorfahren 
fowie alte und neuere Kolonien aud in Kleinafien zu Haufe find 
und welche einft einen großen Theil Süditaliens (Großgriedhen- 
fand) und der nahen Infeln, befonders Siciliens, bevölkerten; 
ve Jtaler (Italiker), nämlih die Latiner ober Römer mit 
iften Berwandten: den Umbrern, Oskern, Sabinern, Bols- 
tern n. f. w. Auf beiden SHalbinfeln, der olympifden wie ber 
apenniniſchen, wohnten auch nod) andere Stämme, welde theils helle 
nifiert und romanifiert wurden, theil® in den Böllermanderungen vers 
ihwanden. Dod erhielt ſich noch mit eigener Volksthumlichkeit und 
Sprache ein Reſt der Illyrier ober der Thraken in den Albanefen 
oder Schkipetaren, deren Einordnung in die indogermanifghe 
Familie noch nicht ficher begründet ift. Ihre nächſten Stammverwandten 
mögen die Oftromanen fein, auf welde wir unten bei bem 
romanischen Bölkerkreige kommen. 

Die zweite (jiher indogermaniſche) Gruppe ift die keltiſche, 
weldhe einft Gallien als Hauptland befaß, wie denn auch ihr Blut 
in den hentigen Franzoſen vorwiegt. Bon bort aus durchzogen und 
befiebelten die Kelten oder Galater viele Theile Europas, und 
ane Kolonie derfelben blieb felbft in Kleinaſien. Namentlich 
fiedelten fie bleibend in einem Theile Hifpaniens, gröftentheils mit 
den iberifhen Urbewohnern gemiſcht, deren Reſt in den heutigen 
Basten (Escaldunac) Bollstbum und Sprade erhielt, zugleich der 
anzige Reſt einer ganzen Völkerfamilie, auf welden wir bei ber 
Phiyſiologie näher zu fprehen kommen, ſowie auf die noch räthfelhafteren 
Liguren in den Küftenlänberu des Mittelmeeres. Sobann eroberten 
und befiedelten die feltifhen Gallier den gröften Theil Ober- 
italiens, nad ihnen Gallia cisalpina (biesfeit der Alpen, im Gegen- 
fatze zur transalpina — Frankreich) von den Römern geheißen. Aud) 
die Helvetier, melde der nacdmaligen Schweiz den Namen gaben, 
gehörten zu ihnen; aber nicht die Raeti in der Schweiz, Tirol u. |. w., 
ſoweit wir bis jeßt fehen. Endlich war Großbritannien faft aus⸗ 
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ſchließlich von Kelten bewohnt, deren Reſte nur dort und als Aus» 
wanderer von dort in der Niederbretagne fid) als ſolche mit eigener 
Sprache bis heute erhielten. Gerade aber diefe lebenden Reſte be» 
rehtigen uns zur Annahme einer Gruppe, deren einer Hauptaft 
in Irland und Schottland, jest nur nod in Theilen biefer früher 
von ihm erfüllten Länder und auf mehreren Infeln wohnt, und ben 
Namen der Galen (Gaelen), richtiger und antiker Gaidelen 
(Gadhelen u. ſ. w.) trägt.. Der andere Hauptaft, welden wir 
den britonifchen oder kymrobritoniſchen nennen, bewohnte vor 
der ſächſiſchen Erobering ganz England, wanderte nad) ihr zum 
Theil nadı der Bretagne aus, gab erft fpäter Vollstfum und Sprade 
in Sumberland, Devonfhire und erft im 18. Jahrhundert in 
Cornwall auf und erhält beides jegt no in Wales (Cymru) und 
in der erwähnten Niederbretagne. Zu biefem zweiten Hauptaſte 
feinen ſämtliche Kelten des gejchichtlihen Alterthums gehört zu 
haben; defto räthfelhafter bleibt die Trennung und jedenfalls frühere 
Einwanderungszeit bes gaideliſchen Hauptaſtes. 

Die dritte Gruppeiftdiegermanifhe (0. ©. 7). Ste theilt fih 
in mehrere Hauptäfte, unter welden die ftärkfte Grenzmarke zwiſchen ben 
ftandifhen (ſkandinaviſchen) oder nordiſchen und allen übrigen 
läuft, nad der Vorzeit bin aber immer ſchwächer wird. In letzterer 
unterſcheidet ſich am deutlichiten der, erft im 17. bis 18. Fahrhundert 
in einem Reſte in der Krim als folder erlofchene, Hauptaſt der 
Goten, zu welchem auch namentlih die Gepiden, Rugier, 
Wandalen, Burgunder gehört zu haben feinen. Aber aud) heute 
noch unterfcheivet mehr und minder unter den Germanen außer den 
Standiern die Sprache noch folgende Hauptftämme: riefen, Sachſen 
(Niederfahfen) oder Niederdeutfche, zu welchen aud) die Nieder- 
länder (mit Einfchluffe der Vlaminge) und die Engländer ge 
hören; Dberdeutfhe in der Schweiz, Deutfhland und Defter- 
reih, duch eine ftarke Lautverfchiebung in ber Sprude (f. u.) von 
allen übrigen Germanen der Gegenwart und ben meiften ber Borzeit 
(in welden namentlih die Longobarden fih an ſie anſchließen) 
gefondert. Außerdem mifchen fich befonders ſprachliche Merkmale der 
oberen und der niederen Deutſchen in alten und neuen Volkerſchaften 
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im mittleren Deutſchland und befonders im Rheinland und 
in feinen Grenzgebieten, von der Rheinpfalz bis nad) Lothringen unb 
den Niederlanden herab. Zu letzteren gehören wahrfcheinlich die alten 
sranfen und fiher die „Sachſen“ in Siebenbürgen famt ihren 
Ztammperwandten in Ungarn. 

Die vierte Gruppe ift die litu⸗ſlawiſche (f. u. über biefe 
Benennung). Den antiferen Hauptaft bilden die Litauer, Letten 
sud die alten PBreuffen (Prusai), bie erft nah der Reformation 
ihre Sprache aufgaben; als erloſchener Aft werben aud die Jad⸗ 
wingen genannt. Der jüngere, aber weitaus zahlreihere, Hauptaft 
ind die Slawen (Wenden u, f. w.), zu welden namentlich bie 
Kuffen, Serben und übrigen Südflawen (Slowenen u. f. w.), 
fowie die Polen (Lehen), Böhmen (Czechen), Wenden gehören. 
Tie Letztgenannten bewahren ihre Sprache noch in der Lauſitz, wäh⸗ 
rend die Sprachen der übrigen, in vielen Gebieten Deutſchlands 
cinſt die Hauptbevölferung bildenden, Slawen allmählih bis zum 
17. Yahrhundert erlofchen find, 

Einige nicht oder nicht fiher zu den Indogermanen zw 
zählende Bewohner Europas haben wir im Vorftehenden bereits ge» 
nannt und nennen nur noch: als die älteften unter den heutigen bie 
Lölfer der finnifhen Familie: Finnländer und Karelen, Eften 
and Liwen, Lappen, Magyaren; die übrigen Finnen wohnen in 
Alien. Im gefchihtliher Zeit wanderten namentlid ein Türken und 
Eemiten: Iuden; Araber früher in Spanien, Sicilien u. f. w., 
jest no auf Malta und den Nachbarinſeln. 

Noch weit kürzer fafien wir uns bei ber femitifchen Familie. 
Ihre Hauptfige im Altertum find Mefopotamien mit feinen 
Riefenftädten und MWeltreihen, Syrien mit Balaeftina und den 
phoenififhen Küftenländern, Arabien, deſſen fübliher Stamm 
wahrscheinlich Abyffinien einnahm und folonifierte. Zeitweilig wohnten 
ah in Aegypten femitifhe Stämme, wie die Hykſos und bie 
Juden. Feſter fiedelten folde in Iran (wo bie alte Pehlwi⸗ ober 
Huzwareſch⸗Sprache eine ſtarke Impfung femitifcher Spraditheile auf 
itaniſchen Stamm zeigt) und in Kleinafien, vielleiht bis nad) 
Griechenland hinüber. Unter den zahlxeihen phoenikiſchen Kolo- 
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nien ift Karthago die berühmtefte. Späterer Zeit gehört bie Ver⸗ 
breitung der Araber über Aegypten und Mauretanien, und ihre 
Anftedelung in europäifcden, indifhen u. a. Gebieten. Den be- 
kannten Sprachen nad), deren Zahl allmählich durch die Kenntnis der 
alten Spraden Babylons und Aſſyriens, Südarabiens unb ber per- 
ſiſchen Monardjie fi) vermehrt, unterfheiben wir als Hauptftänme 
der Semiten: den arabifhen in zwei Hamptäften des Nordens 
und des Südens (ber Himjariten), an welden fi der abyſſi— 
nifhe (aethiopifhe) in noch nicht ganz erfanntem Maße anzu: 
fchliegen fcheint; den aramäifhen, der in chaldäiſcher und 
ſyriſcher Sprache befannt ift; den phoenikiſch-hebräiſchen. 

Wir laffen Hier die Tragen zur Seite nad) einer möglichen 
uralten Verwandtſchaft der Semiten mit ben libyſchen ober ber- 
berifhen Völkern und Beider mit dem aegyptifhen (koptifden); 
und gar mit den fhwarzen (damitifhen oder kuſchitiſchen) 
Bölkern in und um Abyffinien, wo beutfche und franzöftfche Miſ⸗ 
fionäre wahrſcheinlich die leicht erflärlihe ſemitiſche Sprachmiſchung für 
Urverwandtichaft hielten. D’Abbadie glaubte fogar in der Hamtonga- 
Sprache Beweife für den Zuſammenhang der femitifhen und ber 
indogermanifhen Spradhen zu finden. 

Diefer Zufammenhang aber bildet den Ausgangspunkt unferes 
fehr problematifhen Sates: daß Semiten und Indbogermanen eine 
„Sruppe* in höherer Inſtanz, als bie bisher befprochenen, alſo eine 
„Familiengruppe“ bilden können. Da and auf anderen grofen 
Bölkergebieten, wie 3. B. auf dem ural-altaifhen (ſ. w.), eine 
folhe Verwandtſchaft jenfeit der fiheren Grenze der Familie zur Frage 
werden fanır: fo mag denn ihre mögliche Verfolgung hier noch einen 
Heinen Raum füllen. Wir fingieren dabei die Bejahung ber wid: 
tigften Borfrage: der, wenn auch entfernten, Sprachverwandtſchaft. 

Auf einer Hochebene wohnten die gemeinfamen Urahnen der 
Semiten und der Indogermanen. Auf Hocdebenen nämlich, deren 
maßvolle Lebenskraft in Boden und Klima, deren Fruchtbarkeit ohne 
teopifhe Ueberwucherung den letztgeborenen „Erfiling der Creatur“ 
weder verkiimmern noch im Sinnenleben verfinfen ließ, ſuchen wir 
fieber, als in heißen Himmelsftrihen, die Urheimaten der Bölker- 
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familien, daher and die Brutſtätten der mit ihrem Entſtehn und 
Defiehfn am nächſten verknüpften Pflanzen » und Thier - gattungen. 
Neneſtens Hat Spiegel (in „Erän“) die Gemeinſamkeit der Urheimat 
der des Paradieſes der bebräifhen und der iranifhen Sagen 
wahrſcheinlich gemadit. 

Ein Sohn jener Urahnen wanderte aus und gründete die Familie 
ver Semiten. Erſt geraume Zeit, nachdem biefe bereits in ihren, 
gropentheils heißen und ebenen, theils fand» und ftein-, theils waſſer⸗ 
md bumussreichen Ländern ein beftimmtes Gepräge des Rörperbaus, 
der Sinnesweife und der Sprache angenommen hatten — als fie 
vielleicht ſchon Schiffe erfunden und das „Schiff der Wüfte“ gezähmt 
hatten, um ihre Ströme und Ceegebiete wie ihre Saharen zu be⸗ 
fahren: da erft war aud) die Familie des daheim gebliebenen Sohnes 
and Erben hinreichend angewahfen, um ſich weit über die Grenzen 
des alten Erbes hinaus zu verbreiten. 

Schon burd ihr längeres Berweilen im gemäßigten Klima der Ur⸗ 
heimat, und vielleiht dur den Umftand: daß ihre Fremdftammigen 
afiatiſchen) Nachbarn nicht fo tief ftanden, al8 bie (zumal die afrifanifchen) 
der Semiten, hatten fid) ihre Naturanlagen : Leib, Seele und Sprache, 
reicher entwidelt, als diefe zur Zeit ihrer Auswanderuug bereits bei 
den Semiten ſich geftaltet hatten. Dazu kam nun aud: daß ihre 
Auswanderer Ländergebiete befetten, welde faft überall eine höhere 
Entwidelung beginftigten, als die der Semiten. Wir meinen in 
Ajien, außer der Urheimat, das diefelbe umfaflende Irau, die 
indifhe Welt, ſodann ben vielgegliederteften und bilbungsfähigften 
Welttheil Europa, und: zwifcen beiden viele Theile Kleinafiens 
and Kaukaſiens. Allerdings traffen fie in Iran und in Klein⸗ 
afien, vielleicht aud, bis nad) Griechenland herüber, mit femitifchen 
Bölfern zufammen (audrer Stämme hier nicht zu gedenken), erhielten 
aber die Oberhand. 

So gefchah es, daß die ältere ſemitiſche Linie der Hrfamilie 
isre Anlagen früher, und vielleicht in der Brutwärme ihrer Klimate 
auch Schneller, ausbildete, als die ariſch-europäiſche, aber 
minder hoch und vielfeitig, obgleich letztere die folgenreichften 
aller geiftigen Errungenfchaften erft von den Semiten erhielt/ nämlich 

Diefenbach, vVorſchule. 
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die Schrift und das (Ur-) Chriſtenthum. Im übrigen vertheilen 
fi) die Gründer der bedentenbften Religionen unter Beide, wie wir 
fpäter finden werden. 

Eine folhe Erklärung der Ungleichheiten neben bedeutender Gleich⸗ 
heit ober Ähnlichkeit der Naturgaben und ihrer Ausbildungefähigfeit 
wilrden wir in jedem ähnlichen Falle verſuchen. Wo nur immer bei 
der Abwägung diefer Gaben die Ähnlichkeit überwiegt, ift jener 
Verſuch berechtigt, auch wo wir von der Blutsverwandtſchaft 
gänzlich abfehen und felbft wo die Ginheit der Raſſe uns nod 
zweifelhaft ift, wo nämlich einigermaßen durchgreifende körperliche (phyſio⸗ 
logiſche) Verſchiedenheiten, befonders im Baue des Kopfes, wahrnehmbar 
find. Es fragt fih dann, ob dieſe Unterfchiede erft im langen Laufe 
der Zeit ſich ausbildeten oder ob fie als urfprängliche nachgewieſen 
werden können. 

Mit der „Raſſe“ fprechen wir das Stichwort ber zweiten jener 
Fragen aus, die wir noch nicht fpruchreif halten. Zur Erläuterung 
dieſes Wortes und feines Begriffes müflen wir etwas weiter ausholen. 

Überwinden wir die Hinderniffe, die ſich der Bejahung der erften 
Frage: nah der Blutsverwandtſchaft ganzer Familien unter einander, 
entgegenftellen, auch nur in Einem Falle, ohne daß fi) diefer Be⸗ 
jahung eine gleich, entfcievene Verneinung für irgend andre Voller⸗ 
und Sprachen⸗kreiße von ähnlicher Ausdehnung und Beſonderheit zur 
Seite ftellt; mit andern Worten: wenn wir ganze Familien bis zu 
ihren gemeinfamen Ahnen hinauf verfolgen können, und nun dazu, 
auch noch außer ihnen, nirgends einen entfchiedenen Fall der Un- 
verwandtſchaft zwifhen andern Volkerkreißen finden —: fo befinden 
wir uns auf dem Wege zum Thurme von Babel, und weiter hinauf 
zu der alleinigen Urheimat aller Familien und Stämme in Eben. 
Und ift and erft nur einmal das Dafein (mod) nicht der Ort) dieſer 
allgemeinen und einen Menſchenheimat entſchieden, fo geftattet bie 
daraus folgende Blutsverwandtfhaft aller Völker nur nod bie 
Trage des Grades, und Löft auch in der Hauptſache das Räthſel 
ber Raffe, aus dem aber dann wiederum neue Räthſel entftehn. 

Aber diefe gefhihtlihe Einheit des ganzen Menjden- 
gefchlehts ift zur Zeit noch eine offene frage. Freilich entdedt bie 
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zanchmende Ausdehnung und Schärfe der Beobachtungen immer mehr 
Uebergangsftufen zwiſchen den Varietäten aller Naturreie, mit Ein- 
Ihlnfie der Menſchenwelt, und nicht minder auch fo viele Ausnahmen 
innerhalb der Einzelkreiße von ihren Regeln, daß letztere felbft zu 
erfieren in ein anarchiſches Verhältniß treten, indem nämlich die Aus- 
nahmenmajorität die Regeln „majorifierte”, d. h. überflimmte und 
mediatifierte, ähnlich wie in der Ausſprachlehre der englifhen Sprache. 
Rad) dieſer Richtung Hin wirft namentlid das merkwürdige Wert 
von Waiz über die Anthropologie der Urvölker. 

Jedoch würbe felbft die Ununterbrochenheit (Continuität) bes 
Zufammendangs aller Wefengattungen von einem ihrer Pole bis zum 
andern inmmer noch nicht ihre gemeinfame äußerliche und thatſächliche 
Abſtammung von Einem Weſen (Keime) beweiſen, fondern zunächft 
aur den inneren Zuſammenhang ihrer Geftaltung, etwa wie der Ge» 
mälde der einander folgenden Kunſtperioden, die ihrem Style nad) 
zafernmenbangen und fortfchreiten, ohne daß darum eines wirklich dem 
andern nachgebildet und gerabewege daraus fortgebildet wäre. Kin 
folder Zuſammenhang der Geftalten und Weien auf Erden beglaubigte 
alſs noch nicht die Einheit ihres Stammbaums und Geſchlechtsregiſters, 
fondern vorerft nur das einheitliche Geſetz ihrer Entftehung und Aus- 
bildung, ihrer Eigenſchaften und Kräfte, mit griechiſchem Ausdrucke 
von Sovauıs Kraft): ihre dynamische Einheit in der VBielheit, und 
die Barmonifhe Gliederung in dem Leben des ganzen Planeten. 
Selbſt die Herausbildung der Arten und Gattungen aus einander, 
wie fie am beitimmteften Darwin annimmt, würde, fo lange fie 
nicht Aberhaupt in Außerfter Folgerichtigkeit auf eine Zahleinheit 
zurüdgeführt wirb, biefe amd noch nicht gebieterifch fir die Menſchen 
md ihre Gattungen fordern, da eben fo gut wie ber erfte und 
mebrigfte Menſch aus dem vornehmften Affen, auch in gleicher Weiſe 
an verfdyiebenen Orten die erften Menſchen aus ihren jeweiligen 
Ahnen fi) entwideln konnten. 

Wir werben zwar fpäterhin wieberum (bei der Phyftologie und 
namentlih auch bei der Sprache) die Markfteine zwiſchen Menſchheit 
und Thierheit berfihren und mitunter lodern, dürfen uns aber nicht 
allzutief in das Labyrinth der Kosmogonie, zu deutſch: in die Werk⸗ 
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ftätte des Weltlebens, Hineinwagen, um unfer näher und möglichit 
praktiſch geftelltes Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. 

Auf unferem heutigen Standpunkte — bereit, ihn morgen ſchon 
durh Gründe verrüden zu laſſen — fagen wir: So lange die ur⸗ 
ſprüngliche Einheit der Spraden unerwieſen bleibt, ja unerweisbar 
Scheint (wie namentlich Bott, der Beherrſcher fo vieler Sprachen, 
annimmt), haften wir e8 mit den Menſchen ebeufo, 

Wir begnugen uns defihalb mit der beitimmten Annahme der 
Kraftverwandtfhaft, der dynamiſchen (virtuellen, formalen) 
Einheit des Menſchengeſchlechtes, welder ſich felbit die ficherften und 
gröften Unterſchiede der menfhlihen Organismen unterordnen. Diefe 
Einheit der Menſchennatur ift unabhängig von der Einheit oder 
Bielheit des Urfprungs der Menfchheit nah Orte, Zahl und Zeit, 
wie wir fo eben in der Bemerkung zu Darwins Theorie anbeuteten. 

Db und wieweit jene Unterjchiede in dunkler Vorzeit ange» 
boren fein, ob und wieweit fie in den Lebensäonen der Menfchheit 
und ihres Planeten im wejentlihen unverändert fortdauern 
mögen; ob jie, was wichtiger ift, fo hohe Sceibewände aufrichten, 
daß die Schildhalter an beiden Polen dieſer dynamifhen Einheit Halb- 
gott und Thier heißen: auf dieje beiden Fragen wollen wir bier nur 
einftweilen Folgendes antworten. 

Die uns belannten Beobaditungen und Schlüffe laffen uns ein 
bedeutendes Maß der Wandelbarkeit annehmen, der Verſchlechterung 
und Berarmung fowohl, wie der Vervollkommnung und Bereicherung 
der menſchlichen Geftalt und Begabung. Die meiften Fälle, in melden 
ein Menſch oder ein Volk über oder unter der ald menfhlid an- 
genommenen (mittleren) Begabung und Haltung erfcheint, jind Ergeb- 
niſſe mehr der Bildung oder ihres Gegentheils, alfo aud der Kranukheit 
und der Verkümmerung, als einer regelrechten natürlichen Rangord⸗ 
nung. Nicht ſtimmfähig bei diefem Urtheil find philanthropifhe Be⸗ 
geifterung, ariftofratif—he Kaftenordnung und Broflavery, jüdifch-chriftlicher 
Bibeldienft, noch endlich apriorifierende Philofophie. 

Jene Art der Gruppierung num, die wir Raffe nennen, fteht, 
nad) dem gegenwärtigen Stande der Wiflenfchaft, im allgemeinen noch 
in fchwanfender Mitte zwifhen Bluts- und Kraft-verwandtfcaft, 
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sefhiätliher ımb dynamischer Einheit. Vorläufig jedoch betrachten 
wir fie als eine Gattung der letzteren. 

Das Wort Raffe (aus frz. race, und diefes nebſt ital, razza 
u. ſ. w. ans althochdeutſch reiza, Linie) wird gewöhnlih nur vom 
phyfiologiſch⸗ anatomiſchen Standpunkte aus (dem ſich freilich der pſycholo⸗ 
giſche eug anſchließt) fiir Menſchen und Thiere gebraucht. Es bezeichnet 
namentlich bei erſteren die in den weſentlichſten Merkmalen des ge⸗ 
ianmmten Köorperbaus, beſonders des Knochenbaus, übereinſtimmenden 
Bölter, wobei begreiflicher Weiſe auch die Einheit der Abſtammung 
uud des Wohngebietes häufig vorkommt, aber nicht als entſcheidendes 
Merkmal gilt. Seit Blumenbach aber haben die Erfahrungen und 
AÄnfihten über diefe Eintheilung und ihre Kennzeichen jo mannigfache 
Bor: und Nüd-fchritte gemacht, daß z. B. jet mehrere bedeutende 
Anatomen die Kreuzung und Abwechſelung des Schädelbaus in allen 
Raffen zahlreich und allfeitig genug finden, um den alten Begriff der 
Raſſe überhaupt zu verneinen (vgl. u. a. R. Wagner in den Gött, 
Anz. 1862 Nachr. 27). 

Wir werben bei der Phyſiologie ausführlicher anf diefen Gegen⸗ 
Rand zurückkommen und die widtigften Berfuhe der Raſſeneintheilung 
verzeichnen. Bei den einzelnen Stämmen mögen wir immerhin biefe 
Eintheilungen im Auge behalten, aber ohne Vorurtheil für die nächſte 
Aufgabe: geprüfte Thatſachen zu fammeln; an diefen mangelt e8 weit 
mehr, ald man gemeinhin annimmt. 

Da wir Phyfis und Pſyche nur als zwei Seiten Eines Orga: 
nismus anſehen, fo verftehen wir auch unter Raſſe einen Kreiß, 
dein Mitglieder fih durch Merkmale an Leib und Seele, durch 
Ähnlichkeit des gefammten Baues oder Organismus als eintritts- 
fähig ausweifen müſſen. 

Wir müffen deſſhalb die feinfte und vollftändigfte Äußerung des 
menſchlichen Weſens, die felbft mit dem Knochenbau in Wechſelwirkung 
ſteht und doch auch auf Geifterfchwingen ſich über die ganze Sinnen- 
welt erhebt, die Sprade nämlich, welder wir das entſcheidendſte 
Stimmredt bei der Abftlammungsfrage zutheilen, auch bei ber Raffen- 
frage zz Mathe ziehen. Zum Danke dafür aber wird fie diefe Frage 
eat recht verwideln, und fogar dieſelbe auf ihr eigenes Sonbergebiet 
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übertragen, indem fie bafelbft eine der Vollerraſſe mindeſtens ähnliche 
und gleich ſchwierige Ein» und Ab theilung aufzuftellen ſucht. 

Wir fragen nämlich zuerft: Kommt bei größeren Menſchenkreißen 
weientlihe Einheit des (primären) Organismus, zunächſt feiner 
förperlihen Seite, vor neben Grundverfhiedenheit der Sprade 
(eines fehmdären Organismus)? Mit andern Worten: Kommt es 
vor, daß Bölter, die nad ihrem Körperbau und nad) ihrem ſichtbaren 
Grundwefen überhaupt Einem Stamme anzugehören feinen, den⸗ 
noch Sprachen ganz verfhiedener Art und Abſtammung als 
Mutterſprachen reden ? 


Diefe Menſchenkreiße können in Einem oder in getrennten 
Gebieten des Raumes erfheinen, oder auch ebenfo der Zeit, wenn 
wir nämlich Reliquien, Abbildungen und VBeichreibungen aus der Vor⸗ 
zeit mit Wahrnehmungen der Gegenwart vergleichen. 

Sind num die Sprachen eines folden Kreißes grundverſchieden, 
fo verneinen wir (nad unferer vorhin angebenteten Grundanficht) auch 
für die Völler die Möglichkeit gleiher Abſtammung, folange nicht 
ein völliger Austaufh ber Mutterfprahe nachgewieſen werben 
kann, wie wir bieß 3. B. ſchon oben innerhalb des gegenwärtigen 
romanischen Volkerkreißes bemerkten. 

Wenn wir alsdann, jedoch erft nad fcharfer Prüfung, die 
Raffeneinheit, als zunäcft phuflologifche Thatſache, nicht leugnen 
fönnen noch wollen: fo erfcheint uns die Sprade durch ihre Mehr⸗ 
heit und Grunbverfchiedenheit in faft wiberfinniger Unabhängigkeit von 
dem Baue des Menſchen, zu welchem denn doch aud die Sprach⸗ 
werkzeuge gehören, und indem fie (die Sprache) fich anderfeits deſto 
enger mit feiner Abftammung verknüpft. 

Diefer letztere Satz bewährt ſich in dem umgelehrten, nicht jel- 
tenen Falle: daß Völker bei vielfach verſchiedenem Körperbau weſent⸗ 
liche und faft zweifellos urerblihe Spradeinheit befigen, wie 3. B. 
die ſchon erwähnten finnifhen Rappen und ihre Stammvertwanbten 
u. a. in Finnland und Ungarn. Wir werben im folgenden Ab⸗ 
ſchnitte uns überzeugen, daß in diefem alle die Gliederung der 
Sprade mit weit größerer Selbflänbigkeit und Kraft ber Gewalt 
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äuferer Eindrüde wiberfiand, als dis Glieverung des Körpers und 
felbft des geiftigen Volksthums. 

Wir kommen jekt zu der vorhin angebeuteten Uebertragung bes 
Reffenbegriffe auf das eigenfte Gebiet der Sprade, als eines felb- 
Rändigen, gleihfam von dem Spredhenben losgetrennten, Weſens oder 
einer „felunbären Gliederung“, wie wir fie nah Schmitthennere 
Bergange nannten. Da wir uns im nädften Abſchnitte ausführlich 
über die Sprache äußern werden, wollen wir hier nur einflweilen in 
Kürze dem Bebürfniffe unferes Zuſammenhanges zu genügen fuchen. 

Die felben, ober mindeftens ähnliche, Fragen, welde wir fir 
bie Wechfelbeziehung der Völker aufftellten, wieberholen fi fiir ihre 
Spraden an fi: ob nämlich Verwandtſchaft bes (Ierikalifchen) 
Stoffes, und dann in der Regel aud) urfprünglich des (grammatiſchen) 
Banes, oder bloß des legteren, analog der dynamiſchen der Völker, 
alfo der Raffe, anzunehmen fei. Zur Erläuterung diefer Ausbrüde 
biene einftweilen folgendes: Unter Spradftoff verftehn wir bier bie 
einheimifhen Eprahmurzeln (f. 0.) und die aus ihnen, wenn 
end; zu verfchiedenen ‚Zeiten, gebildeten Wörter, mit Ausfchluffe der aus 
andern Sprachen entlehnten; unter Sprahbau oder aud) Sprach⸗ 
form die Wort-bilbung, =-beugung und »fegung. Sm dem 
Anfdznitte von der Sprache werben wir dieſe beiben Hauptfeiten ber 
Sprache näher beſprechen, und dabei aud) die wichtigen Wandelungen 
der Wortbengung und der Sapbildung innerhalb der einzelnen 
Sprachen im Laufe der Zeit. 

Die Verwandtſchaft des Spradftoffes läßt auf die der Volks⸗ 
ſtämme fliegen, foweit nicht erfterer fremde Beſtandtheile einſchließt, 
wie 3. DB. maſſenhaft in der englifhen und der albanefifhen 
Sprache, oder wenn nit gar fremder Spradjftoff den angeborenen 
der Bolfesmehrheit völlig überwältigt Hat, wie auf bem ſchon oben 
aitierten romanischen Gebiete. 

Finden wir dagegen Gleichheit ober doch große Ähnlichkeit des 
Sprachbaues bei Unverwandtſchaft des Spradftoffes: jo haben 
wir das Gegenbild der Raſſe ohne Ur- (Stamm-, Bluts-) ⸗ver⸗ 
wandtſchaft. Wir nennen es, zu bequemerer Unterſcheidung, Sprach- 
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klaffe im Gegenjage zu der (gleihftammigen) Spradfamilie (Tieber 
als Spraden-, da wir nur „Spradftamm“ fagen dürfen). 

Der Forſcher hat hier eine zwiefache Aufgabe. Fürs erfte: eine 
ganz beftimmte Verwandtfhaft der Spradhformen zu erweifen, bie 
weit über die allgemeine aller Menfdenfpraden hinausgeht. Fürs 
zweite: fobald diefe Verwandtſchaft erwiefen ift, fi zu überzeugen, ob 
bie des Spracdftoffes, minbeftens feiner vorherrfchenden und natur- 
wüchſigſten Beftandtheile, entfchieden verneint werben könne, 

Wir glauben zwar, die Umriffe der Raſſe und der Klaſſe, 
der nur dynamischen Verwandtſchaft zwiſchen Völkern und Spraden, 
hiermit deutlich genug gezogen zu haben, foweit wir den ausgeführteren 
Zeichnungen des nächften Abfchnittes vorgreifen durften. Uber wir 
geben damit immer nur erft einen Begriff, deſſen Wirklichkeit 
nod nicht erwiefen tft, eine Vorausfegung, die wir in Ermangelung 
eines Beſſeren, für Lebensgebiete aufftellen, für welche unfere übrigen 
und fiherer feftgeftellten Sammelnamen (Kategorien) nicht zuzureichen 
feinen. Scheinen! Denn, wie in vielen andern Dingen, geht auch 
in der vergleichenden Volker- und Spraden = funde der Wellenjchlag 
der Forſchung in unſerer thätigen Zeit viel zu hoch, als daß mir 
überall ſchon in Mare, ruhige Tiefe zu bliden vermöditen. 

Unfer Gewiſſen geftattet uns nirgends, zu jagen, wo wir erſt 
fragen bürfen, gebietet uns aber, möglichſt zur (bejahenden oder ver- 
neinenden) Löoſung ber tragen beizutragen und Andre zu gleichem 
Borgehn aufzumuntern, fei e8 aud nur um nicht einfam im ber 
Irre zu gehn, um socios habuisse errorum! Wir wollen und 
können deſſhalb auch nicht ſchweigend die ungewiſſe Zukunft abwarten, 
in welcher die Stammeseinheit aller Menſchen und ihrer Sprachen 
oder ihr Gegentheil als das Ergebnis ihrer vollſtändigen Natur⸗ und 
Entwicelungs⸗geſchichte feſtgeſtellt ſein wird. Wir bleiben vorläufig bei 
unſerer Vorausſetzung der Kraftverwandtſchaft, der dynamiſchen Ein⸗ 
heit aller Menſchenſtamme, ſolange nicht die Unterſuchungen über bie 
Praadamiten älterer Erdzeiträume die Grenzen der Menſchheit nad) 
unten zerfließen laffen, und ihre Grenzen nad; oben durch die Über: 
artung der Species Menſch in die Species Engel durchbrochen werben. 


Das Volksthum in feinen Einzelheiten. 


Die Merkmale, die wir bei jedem einzelnen Volke zu befihtigen 
heben, um es in feiner Befonderheit fowie in feinen Beziehungen zu 
andern Bölkern zu erkennen, umfaflen das ganze Dafein des Volkes, 
alle feine weſentlichen Eigenſchaften in ihrem Entwidelnngsgange. 
AUfo vor allem feine Naturanlagen, fowohl in ihrer zufammen- 
bangenden Gliederung und Wechſelwirkung (als „Organismus“), 
wie unter dem Einfluſſe von außen her wirfender Kräfte (Potenzen, 
Faltoren), und wiederum in ihrer Gegenwirfung auf dieſe. Erleidet 
m unfer Wanbelftern felbft, mindeſtens feine Oberfläche und nächfter 
Dunſtkreiß, viele und oft große Veränderungen durch die Lebens» 
änßerungen feiner eigenen Kinder, insbefondere durch die Thätigkeit 
der Menfchen und ber Infuſorien. 

Eine ausführlihe Löoſung diefer Aufgabe würde eine Enchyclo-» 
pädie bilden, welche minbeftens bie folgenden Gegenftände umfaßte. 
Geſchichte mit ihren Hülfswiſſenſchaften, befonders der Geſchichte der 
Bildung, des Rechts und der Religion, fowie der Erdkunde; fodann 
die meiften Theile der Naturwiſſenſchaften und der Seelenlehre, und 
vorzüglich die diefen beiden zugehörige vergleichende und gefchichtliche 
Sprachlehre. An letztere ſchlöſſe fich im zweiter Reihe das aus ber 
Sprache entfproffene Schriftenthum (Literaturgeſchichte), das einen 
weientlichen Theil der Bilbungsgefhichte ausmacht; in Abnlichen Maße 
au die Künfte, an welche ſich wiederum die Gewerbe anreihen, an 
dieſe denn endlich bie fibrigen Gebiete der Volkswirthſchaft. 
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Wir nun wollen nnd können nur ein Buch, feine Bucherei, 
fhreiben. Aber aud die engen Schranfen, innerhalb welcher wir jene 
Aufgabe als die unfere bearbeiten wollen, erlaffen uns nicht die Zu- 
ziehung aller erwähnten Wifjenfchaften zunächft immer vom ethnolo- 
giihen Standpunkte aus. Und was wir darinn nicht mit eigenen 
Augen gefehen und erforfcht zu haben glauben, müflen wir den Ergeb⸗ 
niffen fremder Forſchung entnehmen, bier wie dort die Möglichkeit bee 
Irrthums voransfegend, aber auch das noch nicht völlig Beglaubigte 
einftweilen ausſprechend, folange die Küde nicht durch Sicheres 
ausgefüllt werden könnte. 

Somit werben wir uns bemühen, aus der Überfülle des Stoffes 
das Nöthigfte, das eigentlich Kennzeichnende (Charakteriſtiſche) heraus: 
zufinden und nicht fowohl zu ſchildern, als zu zeichnen, oft nur in 
flüchtigen Umriſſen, felten in Farbenſtizzen. Die Gegenwart ber 
Völker nad) ihrer Bertheilung, ihren Eigenfhaften und Zuſtänden liegt 
uns freilich zunächft vor Augen, immer aber doch nur als Entwide- 
(ungsftufe. Deſſhalb werben wir aud die hinab in die Bergangen- 
beit führenden Stufen betreten; und vielleicht deuten auch hier und 
da ſchon weißagende Zeichen auf die Zukunft. 


Böolkernamen. 


As erſtes Merkmal ber Völlerverwandtfcaft und ihres Gegen: 
theils gilt uns die, bereits im erſten Abſchnitte als ſolches aufgeftellte 
und in ihren Sauptgraben verfolgte, Abflammung jedes Volles nad) 
feinem Grunbflode. Wir erläuterten bort die Begriffe der geſchicht⸗ 
lihen und der dynamiſchen Verwandtſchaft: der Familie und der 
Kaffe. Bon erflerer leiteten wir „Stämme und Üfte“, und wählten 
für ein dehnbares geſchwiſterliches Verhältnis den Namen der „Gruppe“. 

Nun muß aber auch jedes Kind einen oder vielmehr mindeſtens 
zwei Namen haben, felbft der „elternlofe" Findling, welchem zu 
feinem Sonbernamen auch zum Erſatze des nicht ererbien Familien⸗ 
namens ein nener octrohiert wird, wenn ihn nicht eine beſtehende 
Familie an Kindes Statt annimmt und benamt. 


Böllernamen. 27 


Die den Böllern ober auch nur den Geſchichtſchreibern gelänfigen 
Velkernamen find Außerft felten in uraltem einheimiſchem, und ſelbſt 
in feiner appellativen Bedentung noch durchſichtigem, Gebrauche be- 
gründet, wie der der ſchon erwähnten indiſch⸗iraniſchen Gruppe: Aryas 
(sie Ehrenwerthen). Die meiften find auf fehr verjchiedenen Wegen 
entftanden, und müflen öfters noch jetzt mit einer gewiſſen Willkür, 
nach praktischen oder wifienfchaftlichen Gründen, gebildet werben, wie 
Meß ja auch bei den allgemeinen Kintheilungsnamen gefhicht. So 
müflen wir zu unferem Gebraude 3. B. bie Namen Germanen, 
Italer — unterfhieden von den modernen romanischen Italienern — 
w dgl. erſt ſtempeln. Manchmal ergeben fi blog formelle Bedenken. 
38. lafien fi die Zufammenfegungen Inbo-germanen, »euros 
päer, sgermanifd, seuropäifcd (für bie bereits im vorigen Ab⸗ 
fünitte erwähnte Familie) leichter handhaben, als bie Zuſammen⸗ 
Rellung Ariſch-europäiſch, welde wir vorziehen würden, wenn fie 
auch fnbftantivifcge Geftalt vertrüge, wir müſten denn Ario⸗ ober 
Uryoseuropäer, ⸗europäiſch fagen; arifhe Europäer befagte 
etwas Anderes. Oder wenn wir für den Namen ber litu⸗ (ober 
litos, letto«) «jlawifden Gruppe fowohl den ber ſlawiſchen 
Hälfte gäng und gäbe finden, als aud; nad) dem gegenwärtigen Bes 
ſtande der erften Hälfte nicht mehr die erloſchenen Mundarten der 
Brenffen und der Jabwingen mit zu Pathen zu laden haben: fo 
finden wir doch nod zwei formen Gines urjpränglicen Bolfs- und 
Sprad-namens, nämlich der Litauer und der Ketten als Nebens 
buhlerinnen. Wir mögen leine ber (auch nur adjektiviſch brauchbaren) 
Zufammenftelungen litauiſch- und lettiſch-ſlawiſch gebrauchen, 
ſondern wählen ober bilden, um neutral zu bleiben, die Form Litu⸗ 
als die wahrſcheinliche Grundform (litu) der verſchiedenen in jenen 
beiden Spraden und ihren Mundarten vorkommenden Wechſelbenen⸗ 


Da belanntlih auch Gelehrte irren können, Mönde und Chro- 
ußen der früheren Zeit bdefigleichen, fo darf es nicht befremben, wenn 
taufenbjähriger Irrthum in einem von jenen willlürlih gegebenen 
Namen erſt fpät abgeftellt wurde — oder aud gar nicht, fei es faute 
de mieux, oder weil er einmal aller Welt fo geläufig war, wie etwa 
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Auf» und Untergang der Sonne, ftatt der Erde. So z. ©. be: 
wirkte der zufällige Anklang der Teutonen (deren deutſche Abſtam⸗ 
mung fogar nicht unangefochten ift) an die „Teutſchen“ die Geltung 
ihres Namens fiir das deutfhe Geſammtvolk und mehr nod für feine 
Sprade (teutonica, theutunica) bis vor nicht gar langer Seit. 
Man erfhlog daraus fogar einen Eponymos (d. 5. nad) dem Volle 
erft benannten Vertreter desjelben) Theuto als Stammmater aller 
Deutfchen, vielleicht mit einiger Anlehnung an den myſtiſchen Schrift: 
erfinder Theuth (Thoth u. dgl.). Kim ähnliches Spiel mit dem 
taciteifhen Tuisco ließ ſich nod eher entſchuldigen. 

Hier reiht fih unmittelbar der Fall an, daß ein Volk nach feiner 
Sprache benannt wurde, nämlich eben die Deutfchen, wenn anders 
diefes Adjektiv (thiudisk u. f. m.) zunäcft von ber Benennung der 
Volksſprache auf das fie redende Volk übergetragen wurde; fein 
Stammmwort thiuda, diot u. ſ. mw. bebeutete Bolt im Allgemeinen. 
Wir wollen hier nicht unterfuchen, wieweit aud) deuten und deutlich 
mit diefen Wörtern verbunden if. In jedem Falle bleibt es lächer⸗ 
fh, wenn undeutſch redende Völker des deutfchen Bundes tendenziös 
„Deutſche“ genannt werden. her erwirbt die völlige Aneignung 
deutſcher Sprache dem Fremdſtammigen auch deutſches Bürgerrecht. 

Dagegen gilt die fremde Sprache dem kindlichen und kindiſchen 
Volke als gar keine Sprache, ſondern als „Vogelgezwitſcher“ und 
noch Weniger. Auch der Stolz der gebildeten Völker ſieht und hört 
in dem Fremdſprachigen ben „Barbaren“, den Mléêéchas des alten 
Inders; das dazu gehörige Zeitwort (vielleicht denominativ, vgl. Bopp, 
Gloss. Sanscr. h. v. und dagegen Benfey, Griech. Wurzellerifon II. 
313 ff.) bebeutet undeutlich, unverfländlih reden, wie unfer uhd. 
wälschen und wälsch, das urfprünglid aud nur das Undeutſche be- 
zeichnet. Der ſlawiſche, aud in die übrigen oſteuropäiſchen Sprachen 
übergegangene, Name des Deutfchen: Njemec (magyar. Nemet) 
— der in Hankas altböhmifchen Gloſſen durch barbarus überſetzt 
ift —, fem. njemka, wird gewöhnlich von njemü ftumm (vielleicht 
and) dumm; altruffiih bei Neftor wiederum aud barbarus) ab- 
geleitet; dagegen von slovo Wort (aber aud) von slava Ruhm) der 
einheimif_he Name des Slawen: Slovan, Slovjeninü (bei Mi⸗ 
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tofih) u. J. w., der anderfeits bekanntlich das traurige Loß ihn 
tragender Stämme durd) die befondere Form und Bebeutung des 
Stlaven verewigt. So Waren au in der antiken Zeit anbre 
SHavenbenennungen, wie bie attifhen „T'eraı zal Agoı“* (Strab. VII. 
p. 304), und daraus der Davus der römischen Komiker (flatt des 
iat. Dacus) eigentlih Böllernamen; und letztere überhaupt wurden 
häufig zu Gattungsnamen für Charaktere und Berufsklaffen. 


Ebenfalls von fpradlidem Standpunkte aus gebrauden wir 
den Namen romanifh aud für die Bölfer, welde „romaniſche“, 
d. h. von der alten römiſchen abftammende, Spraden reden, nad) dem 
Vorgange dieſer Volker felbft, befonders in ihrer früheren Zeit. Noch 
jest gilt Rumonsch u. dgl. in Graubünden nit für das Voll, fon- 
dern nur für feine Sprade, und ift im Grunde Eins mit Romans, 
wie fih die altprovenzaliihe Sprade felbft nannte. Dagegen gieng 
der für Spraden und Völker üblihe Römername der byzantinifchen 
Griechen (als Oftrömer): Pouaioı (fpr. Romél), und der aud der 
Sprade nad) wirklich romanifierten Romuni, Rumuni (Waladen, 
Moldauer und Zinzaren) von den Böllern aus, und verbankt fein 
Daſein, gleihwie der Name Rümi u. dgl. für Europäer überhaupt 
ter Arabern, Türken u. f. w., der Nachwirkung der altrömifchen 
Weltmacht. Der äußerlich und innerlich abhängig gewordene Gallier 
n. f. w. gab einft den Stolz auf den alten eigenen Namen hin für 
die Ehre, civis Romanis (römifcher Bürger) zu fein oder doch zu 
heißen, und dichtete fih gar einen Stammbaum an, der mit bem 
gleich zuverläfjigen des Nömers in Troja feine Wurzel fand. 


Des Rümi jüngerer Zwillingsbruber ift der Füringi, Dpayxos, 
der Franke, mit weldem die chriſtlichen und unchriſtlichen Oftländer 
oft der Weſtländer überhaupt bezeichnen; denominatio a potiori, 
(Benennung nad) dem Mächtigeren), feit Karls d. Gr. Weltherrfchaft ? 


Bei den Byzantinern bedeutet Doarrgioxog den Franzoſen, 
Franeiscus, eine Ableitung von dem Namen des fräntifden Beſiegers, 
welchen bekanntlich die vorher romanifierten Völker Galliens erhielten, 
und welden fogar nicht jelten deutſche Elfäffer mit verächtlicher Ver⸗ 
achtung ihres eigenen Stammes für fi in Anſpruch nehmen. 
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Wir reihen hier ein Beifpiel andrer Namengebimg an. Um⸗ 
gelehrt, wie verbreitete Wurfwaffen der Franken nad) ihnen francisca 
angelfähf. france altnord. frakka (aber nah W. Wadernagel 
Berfleinerung aus framea) genannt wurben , geſchah dieß mit bem 
Bolte der Sachſen, das nad) feinem sahs (Meffer) benannt wurde. 
Dod leitet Wadernagel aud den Volksnamen Franke von dem 
Waffennamen ab. 9. Grimm (Gefdichte der d. Spr.) glaubt in 
frank (und frei) altnord. frackr bie alte Grundbedeutung erhalten; 
dagegen möge indeſſen meine Zuſammenſtellung in m. Goth. Wtb. I. 403 
beachtet werben, deren Wiederholung und Ergänzung hier zu großen 
Raum wegnehmen würde. W Kuhn geht jogar auf fanftrit. pränd 
procedens, oriens, zurüd. Der Name Sachſe bebeutet im Munde 
der keltiſchen Böller in Groß» und Klein - Britannien noch heute den 
Engländer als Nachkommen ihres Beſiegers, des (Angel-) Sadien; 
bei andern Volkern den Deutſchen überhaupt, weil ihnen ber ſachſiſche 
Volksſtamm zuerft bekannt wurde. 

Auf dieſem Wege find viele Gefammtvollsnamen üblich geworben, 
indem das ganze Boll durch feine Nachbarn mit dem Namen eines 
feiner Zweige bezeichnet wurde, ber zuerft mit jenen in Berührung kam. 

Der Name Germani bezeichnete urfprünglih nur einen einzelnen, 
vielleicht foger nad) einem undeutſchen (keltifhen) benannten, deutſchen 
Stamm, und breitete feine Geltung, vielleicht unter Mitwirkung einer 
volksthumlichen Lateinifhen ‘Deutung, weiter aus. Wir heutzutage ge- 
brauchen ihn gewöhnlih (und fo in biefem Buche) für alle Stämme 
deutfchen Blutes, den ſtandinaviſchen eingefchloffen, die ihren einheimischen 
Sammelnamen bei dem Beginne der großen Völkerwanderung oder nod) 
früher vergeffen Haben mögen. 

Bei mehreren romanischen und neukeltiſchen Völkern gilt für alle 
Deutjchen der Name der Alamannen (Allemannen), der urfprüng: 
ih (gleih dem der Markomannen) nur einen großen deutſchen 
Böllerbund bezeichnete, in weldem indeffen naturgemäß zuvörberft 
die näher verwandten Volkerſchaften zufammentraten. 

Die Namen Hellas, Hellen (ältefte Form Sellos?) mögen 
ale Beifpiel gelten, da das Uebergewicht eines einheimifchen Stam- 
mes and) feinen Namen auf die übrigen Stammesgebiete ausdehnte. 


Böllernamen. 31 


Die Ruffen dagegen wurden wahrſcheinlich nad den germa- 
niſch en (flandifchen) Auswanderern benannt, bie fid) einft unter ihnen 
jeſtſetzten und Staaten gründeten. 

Dfters wird bir Name des Bolles erft von dem bes Landes 
abgeleitet, wie Nieder», Hol-, Engel» (Eug:), Ir-, Schott - 
länder. In Engelland fledte fchon der Stamumame ber Angeln. 
Die beutfhen Schweizer nennen ſich ſelbſt Duütſche, bie Stamm: 
verwandten in Deutfchland aber Dütjchländer. Ihr eignes Land 
hat den Namen Schweiz, Schwiz von einem feiner Cantone au- 
genommen. Sein Anklang an Schweden begründete ober begünftigte 
eine Legende von flanbifcher Einwanderung. Aber diefer Anklang if 
zur feheinbar, da der Landes» und Volks⸗name Schweden aus ber 
Zufenmenfegung Svithiod (Suethidi u. dgl.) d. 6. Swi⸗Volk ent 
ſtaud. Islandiſch heißen Sviar pl. die Schweden, ifr Land Svia- 
rtki, d. h. Swi⸗Reich, woraus ſchwed. Sverige bän. Sverrig. 

Der erwähnte Name Niederländer trennt feit Belgiens Los⸗ 
refung politiſch die beiden niederländifhen Stämme in ben 
fräher vereinigten Staaten, die jeboch noch Beide in Holland wie in 
Belgien den deutichen Namen (duytsch, dietsch, n&der-, n&r-duytsch) 
nicht aufgegeben haben. ‘Der Stammperwanbte in England legt ihnen 
anösfehliehlid, während er die Übrigen Nieberbeutfchen zu den Germans 
zählt, den Namen Dutch (Deutfche) bei, womit ber Yankee wiederum 
die Deutſchen in Amerika überhaupt bezeichnet. 

Mannigfach lehrreich find die Bölfernamen auf den britifhen 
Inſeln von der alten bis zur heutigen Zeit. Wir wählen nur bie 
amfaſſendſten aus, 

Die germanifhen Eroberer nahmen den keltiſchen Briten 
nicht bloß das Land, fondern auch den Namen ab, ber fich nur bei 
ihrem Zweige in Klein-Britannien, Britannia parva, ber Bre- 
tagne Frankreichs erhalten bat. Außerdem bebielten Jene ihren alt- 
germantihen Sonbernamen Angeln in dem vorhin erwähnten bes 
Landes Engelland, jest in England verfiliummelt, roman. Angle- 
terre, Inghilterra u. f. w., daher neugriedh. ’Iyyıareppe, unb in 
der Wbleitung engliſch, english, romaniſch inglese, anglais u. f. w., 
daher u. a. neugriech. "IyyAdsos. Der gewaltigere Sachſen name 
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verblieb , wie fchon bemerkt, den gemifchten Nachkommen der Angel- 
fachfen bei den von ihnen beftegten Kelten. Unter viefen behielt der 
eine Hauptaft der Gruppe in Irland, Hodfchottland und auf den 
Heinen Infeln bis heute im Bolle den Sammtnamen des Gaibelen 
(Gaideal, Gaoidheal, Gaele, ale), durch Eirionnach (Iriſch) 
und Albannach (Schottiſch) unterſchieden, wogegen bei den andern 
Böltern jebt die Namen Iren und Schotten ober Stoten, aud) 
Ir-, Schott-länder, gewöhnlid die Bewohner diefer Infeln ohne 
Unterſchied des Stammes bezeichnen. In Schottland theilen ſich 
Kelten und Germanen geographiſch in Highland und Lowland, 
High - und Low-landers, wie wir denn dort unter Hodhsländern, 
:fhotten die galifhe (gaidelifhe) Bevölkerung des Hodlands 
verftehn. Wiederum ift zu bemerken, daß Scoti, Scotie, Schotten, 
Schottland urfprünglic für die keltiihen Iren und ihre Infel galt, 
fpäter aber mit ihnen nicht bloß nad) Rordengland, Alba (uralter Name 
der ganzen Inſel, bekannter in abgeleiteter yorm Albion) auswanderte, 
fondern aud dort ausſchließlich Haftete und feine Geltung erweiterte, 
während er in ber alten Heimat verſchwand. 

Schon vor Caeſar waren Belgen vom Feſtlande in Britannien 
und Irland eingewandert. Der daheim verbliebene Volksſtock behielt 
biefen Namen für fein Land, das er fpäter mit germanifden 
Einwandrern theilte, vergaß ihm aber, wahrſcheinlich erft bei biefer 
Einwanderung, für ſich felbft und taufchte ihn gegen den Namen der 
Ballonen aus, den ihm (im abgeleiteter Form) wahrſcheinlich die 
germanifchen Nachbarn gaben, und welden durch gefchichtliche Fugung 
aud feine Stammverwandten, die kymriſchen Vealhas, Vealas der 
Angeljahfen in Wales, wie in Cornwall diesſeit und jenfeit bes 
Kanals ebenfalls durch Germanen erhielten. Diefem merhvärdigen 
Namen Walde, Wale u. dgl., angelfähf. Vealh flaw. Vlach, 
Vloh u. ſ. w., begeguen wir vom weftlihen bis zum öftlichen Ende 
Europas als Bölkernamen, immer aber nur im Munde fremdftammiger 
Nachbarn. Seine Entftehung werden wir an andrer Gtelle be- 
ſprechen. 
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Eigennamen überhaupt. 


An diefe Beifpiele aus den zahlreichen Namengattungen ber 
Bölter reihen wir noch einige Bemerkungen über andre Namengattungen 
innerhalb ber Böller und Länder, deren ethniſche (vollliche) Deutung 
mindeftens gleicher Hülfe der Sprachkenntnis bebarf, wie die der ganzen 
Gebiete. Wir meinen bie Namen der einzelnen Familien und Menſchen, 
der Wohnorte und fonftiger Ortlidleiten, beſonders der Gemäfler, 
Berge, Gefilde, Waldungen. Zunähft nur die Einzels oder Eigen- 
namen. Die Gattungsnamen der Ortlichkeiten, Thiere und 
Pflanzen, auf welche wir unten bei der Bildungsgefcichte kommen 
werben, gehören ald Wörter ſchon unmittelbar zur Sprade. So⸗ 
fern aud) die Eigennamen aus der bekannten Landesſprache flammen, 
lann ihre Bedeutung fehr lehrreich fein, auch für die Sprache felbft, 
wenn fie ältere Formen berfelben erhielten, ober durch ihre fehr 
häufige Entftellung aus noch heute verftänblicher Urgeſtalt intereflante 
Beobachtungen und Aufgaben für den Sprachforſcher bieten. Ihre 
Wichtigkeit erhöht fih, wenn fie Reliquien ganz verſchwundener Sprachen 
und Bevöllerungen find, wie z. B. keltiſche, flawifde, 
romaniſche Namen in Deutfhland und noch mehr liguriſche, 
illyriſche, thrakiſche, ſtythiſche in Oſteuropa, ungriedifde 
in Kleinaſien u. ſ. w., weil dieſe Namen den Werth äußerſt 
ſeltener Sprachreſte beſitzen. 

Die älteften Namen find ihrer Natur nad die der nicht von 
Menſchenhänden geſchaffenen Ortlichkeiten. Aber ihre Dauer ift 
ſehr verfdieden. Ihr Wechſel rührt zwar öfter von verſchiedenen 
Bollsftämmen her, die einander folgten; nicht felten aber auch von 
räthjelhaften Urfachen, wo die neuen Namen gleiher Sprade mit ben 
alten angehören, ohne daß eine zeitweilige Verödung des Lanbftriches 
befanmt geworben wäre. Die zahlreichiten und beutlichiten Beiſpiele 
des Namenwechſels ale Wahrzeihens der Völferwanberungen dürften 
die Flüffe bieten. So müht man ſich vergeblich mit deutſchen 
Deutungen unfers „freien deutſchen“ Rheines ab, weil er ben 
Namen vielmehr höchſt wahrfcheinlih von den Galliern erhielt, die 
allerdings ein älteres „hiſtoriſches“ Recht auf ihm Haben, als wir 
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Nachkommen feiner germanifchen Weberfchreiter und Bewältiger. Auch 
der Name unſers Maines ftammt von den Galliern ber. Die 
römischen Formen Maenus, Moenus, Menus find fon verberbte, wie 
fih u. a. aus Inſchriftei ergibt, forvie aus dem Namen ber feiner 
Mündung gegenüber erbauten Etabt Magontik, Mogunti-a, -acum, 
Mogontiacum u. ſ. w., der fih allmählich, ähnlich dem Flußnamen, 
in Mainz verberbt hat, zunächſt aus ber althochd. Form Mäginza, 
neben welcher die mittellateinifche, aber aus älteſter Zeit übertommene, 
des Flußnamens Magus fteht. Der Flußname Saone in Frant- 
reich entmwidelte fi aus dem gallifhen Sauconna. Ein älterer 
Name diefes Fluſſes war Arar, ein, vielleicht noch älterer, dritter 
Brigulos. Diefe Namen gehören vielleicht verfchiedenen Volksſtämmen 
der Anwohner an, die einander aud) in der Zeit folgten. Der Fluß— 
name Rhone, vulgo weiblid im Hochdeutſchen, wie aud im 
tumrifchen (doch wohl der Gelehrten?) Rhodwyn, Hat in leterem und 
in dem altdeutfhen und nod jet alamanniſch-ſchweizeriſchem 
Rotten masc. (lautverfhoben) den alten Dental erhalten, welchen der 
gallifche (wenn nicht etwa von griechiſchen Anſiedlern gegebene?) 
Podavds, Rödanus befaßt. 

Auch die Ortsnamen überdauern Häufig die Spraden und 
Volker, von melden fte herftammen. Viele ſeit gefhichtlihem Gedenken 
deutfhe Städte und Dörfer tragen noch galliſche, viel mehrere 
flawifhe Namen, wenn auch längft entftellt und verbeutfcht, wie 
anderfeit8 deutfhe Ortönamen verwelfhten. Im Frankreich 
haben fehr viele Städte ihre alten gallifhen u. f. w. Namen ganz ver: 
Ioren, dagegen aber den einft appofitiv darneben ftehenden Volksnamen 
zum SHauptnamen erhoben und darinn wichtige Zeugniffe fir ‘Dafein 
und Wohnſitze zahlreicher Völkerfchaften erhalten, wenn aud in Auferfter 
Verwelſchung. In Griehenland Haben ſich oft die Namen der 
Städte beffer erhalten, als die der Gewäfler, Gebirge und Bezirke, 
welche entweber neue griedifche, ober flawifche und andre fremde 
befamen. In Nordamerifa wird bald das Andenken der rothen 
Raffe nur noch in zahlreichen verftümmelten Flußnamen u. bel. 
fortleben, aber aud; in Gebietd- und Ortsnamen, wie 5. B. Chi- 
cago, wogegen andere, wie Manhattan, im gewöhnlichen Ges 





| 





Eigennamen ‚überhaupt. 35 


brauche durch europaiſche erſetzt wurden, welche felbft wieher wechfelten. 
Aynlich verhält es fi mit verſchwundenen Sprachen und Voölkern 
Europas, deren Beſtimmung oft ſehr ſchwierig iſt, weil die ärmlichen 
und unverftändigen Nachrichten ber alten Schriftſteller ihre ethniſche 
Stellung ‚mehr als ungewis laſſen. Dieß gilt mamentlich non den 
Raeten und Bindeliken, deren Spuren überdieß oft irrig in 
romaniſchen Ortsnamen Tirols und der Schmeiz gefucht ‚werben, 
weil diefe in einer von ben Namen anderer romaniſcher Gebiete ſehr 
abweichenden Weife ſich aus urfprünglih Iateinifhen oder deutſchen 
entwidelten. Eine andere Trage iſt es: ob zu dieſer Eigenthumlichkeit 
sie vorromanifche Volksſprache nachwirke. 

Wir geben einige wenige Beifpiele von Ortsnamen in Deutfd- 
land, Biber welche in neuerer Zeit gute gefchichtliche Arbeiten von 
Förftemann, Weigand, Start u. U. vorliegen. Worms, 
althochd. Wormiza, entftellt aus dem ganz oder halb keltiſchen 
Ramen Borbetomagus. Die Umgebungen der Stadt zeigten und 
zeigen mitunter eine wahre Namienchronik alter Geſchichte und Sage. 
Aus der Zeit der Burgunder, deren Königeſitz einſt Worms war, 
Rammte der ausgegangene Ort Burgunthart (hart Wald), ſowie von 
dem grimmen Hagene bes Burigundenhofes, freilich ‚in alter ‚Zeit, die 
platea Hagenonis in der Stadt ‚k141 und nahe bei ihr der Wein⸗ 
berg Hagenbrunno 1156 benamt ‚mareıı. Bon den Franken, welde 
den Burgundern folgten, reden u. a. die Stabtnamen Frankdnd -dal 
und -furt (Frankenthal und Frankfurt) an Rhein und Main, 
erfterer nahe bei Worms. Urkunden und Bilder der Bodenbeſchaffen⸗ 
beit, des rundes und Urfprunges der erften Anfiedelung (morauf 
wir noch mehrmals zurüdtommen werben) find in den maften Orts⸗ 
namen zu ſuchen, nicht immer aber leicht zu finden. Go z. B., 
gröftentheils in der zweiten Hälfte von ‚Zufammenfegungen, in rod, 
rode (Rodichin, jegt Roedchen ‚u. ſ. w.), .nieberrhein. zath; feld, 
felden n. f. w.; au; wald, busch, hart, hagen oder hain, aud) 
hag und hecke, hecken; ‚brunn, brunnen, ‚born; bach, nieberd. 
beek; berg, hehe, biehel (bwbl); burg, stein; hüs, häsin, 
uhd. hans, ‚hausen (oft ohne Zuſammenſetzung; auch Ein-, Fünf- 
hans); kirch, kirchen, münster (ebenfalls oft ohne Zufammenfeßung); 
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stat, steten, städt u. dgl.; hof, hofen u. f.w. Die Endung -en 
u. f. w. ift gewöhnlich urfprünglich die des Pluraldativs, vor welchem 
einft „zu, zu den“ m. dgl. ftand, mandmal aud vor Singular⸗ 
dativen. Einige Belege kommen unter folgenden Beifpielen aus Heffen 
und den Grenzgebieten vor. Gießen hie urfprünglid ze den giezen 
(ad fiuenta), fpäter im 14. Jahrh. pl. nom. die giessen und 
sg. nom. der gieze (mittelhd., aus ahd. der giozo, das Flüßchen). 
Der Dorfname Michelnau ift urfprünglid, dat. sing. „ze der michelen 
owa“ 1187 — zu der großen Aue; aud) der nom. sing. fommt in 
ber alten Zufammenfegung Mychilauwe (ohne n) vor. Das Dorf 
Burggräfenrode hieß 1405 (zum) Röde und erhielt 1483 einen 
Burcgreven in feiner Burg, daher die Zuſammenſetzung. Langen— 
hain, nod jest, wie fon 1280, vom Volle der hayn (im hañ 
x. f. w.) genannt, hieß 1341 „daz dorf zume langenhayn.“ Sehr 
oft find Namen der Ortſchaften von denen des Gehölzes entnommen, 
in und bei weldem die Stedelung begann, wie der Eiche, Bude, 
Birke, Linde, Erle. So die Dorfnamen Eichen, Großeneichen 
(zu den großen Eichen); verhüllt und entitellt Meiches, vermuthlic) 
aus im oder zum eiches (Eichwald); Garbenteich, im 12 Jahrh. 
Gariwartis (Eigenn.) eich fem., in finulofem Sinne nad) Volles 
Weiſe neubelebt; Büseck, im Wolfe Bousich, aus Buches eichehe 
d. i. wohl Buchos (mit der Bauımname) Eichengehölz. Linden oder 
Großenlinden hieß zo größin linden; darnad) baute man Lützel- 
linden, da® nod jest den unverftändlih gewordenen (lützel Klein) 
Namen trägt, und bdarneben ein ſynonymes Kleinlinden, das aber 
im Bolfe Linnes heißt, wie ſchon frühe Lindehe, Lindee, d. h. 
Lindengebüſch (ahd. lindahi). Die uralte Benennung der hauk (alt- 
nord. haugr) d. i. Hügel, kommt als Flurenname vor in der Wetterau 
bis nad Frankfurt Herauf, namentlih in den Dorfmarken von Melbach, 
Niedererlenbach, Praunheim; in einem Stabttheile von Friedberg, nod) 
jest der hauk, im 14. Jahrh. uf dem hauge; die wetterauer Aus: 
ſprache häk veranlaßte die falfche Umbentung des Ortsnamens Herren- 
hauk in -häg. Eine als Appellativ urlängft verfchollene Benennung 
für Wohnorte, lär, ftedt in vielen Ortsnamen, 3. B. Wetzlar, früher 
Werflar u. f. w, worin f der Meft eines alten Wortes fitr Fluß, 
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Beh if; Mainzlar, früher Mancilar; Birflar, früher Birchenlar; 
Hollar, früßer Holünlar; Xollar. Amalienhüsen im heſſiſchen 
Hinterlande hat in dem heutigen Namen die Ameldse das altdeutfche 
& erhalten, ift aber etymologifch unverftänblih geworben, weil bie 
ahfreihen Ortsnamen des Bezirkes -hüsen in -hausen gewandelt 
haben, auch in der Volksſprache. Das kurze a in Alsfeld hat ebenfo 
die Erinnerung an die alte Form (11. Jahrh.) Adelesfeld verloren ; 
uch mehr das an alt angeglichene Altenstadt, ahd. Alahstat, die an 
den vordriftlidden alh, alah d. h. Tempel; gleihen Namen trug die 
Königepfalz Alstidi bei Dietmar von Merfeburg. Die verfhwundenen 
Bieber haben fi in bem jest gleidhlautenden, in Heſſen häufigen, 
Ortsnamen verewigt, der urſprünglich zur biberä, d. 5. zum Bieber- 
bad, lautete und ſich beſſer in dem Geſchlechtsnamen Bibra erhielt. 

Befondere Beahtung verdienen die PBerjonennamen. Eine 
Menge germanifder Namen unter Romanen und Slawen bes 
zeugt die Miſchung diefer Bölker, unter Erſteren aud häufig ale 
Namen vornehmer Familien die gefchichtlihe Qualität derfelben. ‘Doch 
gehören vielleicht mitunter die fhönften und volltönendften den Nach⸗ 
tommen befiegter Gefhlehter an. Wenigftend tragen in alten Namen 
verzeichniffen von SKlofterurlunden in Frankreich und der Schweiz 
deutfhe Namen viele Angehörige niederer Stände, die ſchwerlich alle 
Rahlommen gotifher, burgundifder, fränkiſcher Eroberer 
woren. Die möglihen Erklärungen dieſer Thatſache dürfen wir bier 
wicht verfolgen. Auf der pyrenäifchen Halbinfel, auf welder die 
alte iberifhe Sprache außerhalb des baskiſchen Gebietes Tängft der 
romanischen das Feld räumte, tragen noch viele Familiennamen ihr 
Gepräge, während anbre Eigennamen die Erbzeugniffe anderer Stämme 
find, welche auf bie Halbinfel einwanderten. Wir würden Biel um 
an Onomaftilon der Griehen des Mittelalter und der heutigen 
Zeit geben, weil aus ihren Namen viele Streiflihter auf fonft fehr 
bunfle Zeiträume fallen; ihre Sichtung erfordert Übrigens vielfeitige 
Sprachenkenntnis. Unter allen chriftlichen und mohammedaniſchen Völkern 
haben die Namen der Kalenderheiligen u. |. w. die meiften einheimifchen 
Vornamen verbrängt. 
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Die Spracht. 


Die Sprache ftellen wir wiederholt an die Spige aller Abftam- 
mungszeugniffe der Völker, und vermeilen defihalb länger bei ihr, 
ſtets jedoch mehr nur nad ihrer Beziehung zur Völkerkunde. Wir 
nehmen fte fogar hänfig gleichbebeutend mit dem Volke, das fie redet 
(„de taal is gansch het volk!‘‘), als deſſen wahrnehmbarfte und 
ficherfte Vertreterin, als fein tiefinmerftes Erbtheil. Dieß wird fie 
fogar dort, wo das Volk diefes Erbe gegen einen jüngeren errungenen 
und noch mehr aufgedruingenen Befitz anstaufchte, der ihm fchnell 
genug zur andern Natur wurde. Es iſt bezeichnend, daß viele der 
heutigen politifhen „Nationalitätsfragen * zugleich als „Spradjfragen “ 
auftreten, wie z. B. in Schleswig und in Äſterreich. 

Wir machen unfere Leſer darauf aufmerkfam, daß wir in ein 
wiffenfchaftliches Gebiet eintreten, auf weldem mehrere Wegftreden 
nicht die Landüblihe „belehrende Unterhaltung * unferer populären 
Naturgefhichten und illuftrierten oder nicht illuftrierten Zeitſchriften, 
fondern nur Nahrung fir aufmerkſame Lernbegier bieten. Wir werben 
zwar als Illuſtrationen Beiſpiele aus den einzelnen Sprachen und 
Spradjkreigen einfitgen, aber eben nur fo viele, daß die allgemeinen 
Lehrfäge daburd wirklich illuſtriert, d. h. anſchaulich gemacht werben, 
and fo wenige, da der Zuſammenhang der ganzen Darftellung 
nicht dadurch geflört und zerfplittert wird. Am fparfamften werben 
wir bamit gerabe bei einem Theile dieſes Abfchnittes fein müffen, 
der vorzugsweiſe abitratter Natur und Gegenftand des redimenden und 
zerglievernden Verſtandes iſt. Wir meinen die Emtheilung der Sprachen» 
welt in Gattungen, zunächft. nad den Bau der einzelnen Sprachen, 
wobei die mächtige Ausdehnung bes Gebietes und die verwidelte Be: 
rechnung bie veidhlichere Beweisführung der anfgeftellten Sättze derch 
Beiſpiele aus Hmdert und aber hundert Sprachen verbietet und mer 
die Anziehung einzelner ſchlagender Belege räthlich markt. 

Die allgemeine Natur der Sprache haben wir im Berlanfe diefeß 
Abſchnittes in unferer Weife dargeftellt, laſen aber ſeitdem eine Schil⸗ 
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derung berjelben von M. Karriere, die unſere Lefer gewis nicht 
minder, al® und, auſprechen wird, weſſhalb wir fie ihnen mittheilen. 
„Tor wir Menſchen mit einander reden, gehört zu den großen 
Wundern des Dafeins, die geheimnisvoll offenbar uns umgeben, in 
denen wir weben und wirken, neben deren ordnungsvoller Herrlichkeit 
alle vermeintlichen auferordentlihen Mirakel verblafjen und verfhwinden. 
Roh unbeftimmt uud dunkel, einer Ahnung gleich, regt fi im Ge- 
mäthe eine dee; der Geift ſucht fie fih Mar zu machen, indem er 
fie in Worte faßt und ausfpridt. Der Wille veranlaft durch das 
Gehim eine Bewegung der Sprachwerkzeuge. Die aus der Bruft 
duch den Kehlkopf ftrömende Luft wird im Munde eigenthümlich ge- 
formt, und ihre fo bereiteten Wellen pflanzen ſich nad außen fort. 
Da fchlagen fie an das Ohr des Hörenden und bringen darinn 
Bebungen befonderer Urt hervor. Die werben von ben Nerven zum 
Gehirn geleitet; dort erweden fie Tonempfindungen, und durch 
diefe wird bie Seele des Zweiten angetrieben, ſich die felbern Gedanken 
im Bewuſtſein zu erzeugen, die der Erſte gebadht und ausgefproden 
bat. Als folder Borgang ftellt ſich die alltägliche Erſcheinung deg 
Geſprächs der näheren Betradhtung dar. Ein weiteres Nachdenken 
über den Grund und die Möglichkeit degfelben führt zu den um- 
fafiendften und wichtigſten Tragen, den wahren Lebensfragen der 
Menschheit, und zu deren Löſung.“ Nicht minder finnvoll und ſchön 
äußert ih I. Grimm inefeiner Abhandlung „über den Urjprung 
der Sprache“ über deren erften Zeitraum: „Ihr Auftreten ift einfach, 
kunſtlos, voll Leben, wie das Blut im jugenblihen Leib vafchen 
Umlauf hat. Ale Wörter find Furz, einfilbig, faft nur mit kurzen 
Bolalen uud einfahen Konfonanten gebildet; ber Worworrath drängt 
Ach ſchnell und dicht wie Halme des Graſes. Alle Begriffe gehn her—⸗ 
vor and finnliher ungetrübter Anſchauung, bie felbft ſchon ein Ge: 
danfe war, der nad) allen Seiten hin leichte und neue Gedanken ent⸗ 
Reigen. Die Verhältniſſe der Wörter und Vorſtellungen ſind naiv 
und frifh, aber ungeſchmückt, durch nachfolgende noch unangereihte 
Wörter ausgedrückt. Mit jedem Schritte, den fie thut, entfaltet bie 
geihwägige Sprache Fülle und Befähigung; aber fie wirkt im ganzen 
ohne Maß und Einklang. Ihre Gedanken haben nichts Deibendeg, 
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Stätiges; darum ftiftet dieſe frühefte Sprache noch feine Denkmale 
des Geiftes und verhallt, wie das glüdlihe Leben jener älteften 
Menihen, ohne Spur in der Geſchichte.“ Unfere Lefer mögen bei 
der erwähnten Eintheilung der Spradgattungen nochmals zu biefen 
Worten des großen Meifters zurückkehren. 

Eine fertige gegliederte Sprade warb und wird nie einem 
Menſchen angeboren oder anerfhaffen; aber feine erften Raute kündigen 
fchon ihren Wrfprung an, und ihre Werkzeuge brachte er mit auf 
die Welt. Diefe haben wir bier nad) beiden Polen: dem leibliden 
und dem geiftigen, ins Auge zu faflen. 

Im allgemeinen find zwar die Sprahmerfzeuge anatomiſch 
ziemlih genau unterfucht, aber unſeres Wiffens noch nicht in Be⸗ 
ziehung auf die Unterſchiede der Menſchenraſſen, obgleich gerade diefe 
vorzüglih auf anatomifhen Wege begründet werben. Vielleicht Tiegt 
die Urſache diefer Unterlaffungsfünde nicht ſowohl in der Schwierigkeit 
der Unterfuhung,, als in der Unbelanntfchaft der Anatomen mit der 
vollen ethnologifhen Wichtigkeit der Sprache. Auch die einfacheren 
Unterfchiede der Stimme bebürfen noch viefach anatomifcher Begrün⸗ 
dung, namentlid wo fie etfnologifhe Bedeutung haben, wie z. B. bie 
unter den Italienern verbreitete Klangfülle und Biegſamkeit ber 
Singftimme, und bie oft behanptete tiefe, dem Ohre des Weißen 
(und nicht bloß des Abolitioniften) wohlklingende Stimmlage der Neger 
in Nordamerika. In Afrika dagegen fol (nah H. Smith bei 
Maik, Anthropologie der Naturvöller I 109) ihre Stimme bei ben 
Männern heifer und ſchwach, bei den Weibern ſehr Hod und fchrillend 
lauten. 9. Hunt (Sisung der Anthropological Society im Sep⸗ 
temiber 1863, f. „Reader‘‘ 1863 p. 324) fagt: die Stimme des 
Negers gleiche öfters dem Alt eines Eunuchen. Die Merilaner 
(Azteken) haben nah Gomara (bei Waitz a. a. O. 64) ſchlechte 
- Singftimme. 

Dagegen haben weniger anatomifhen, als bildungsgefcichtlichen, 
darum aber doch theilweife körperlichen Grund die von römischen und 
griechiſchen Schriftftellern berichteten Stimmeigenheiten „barbarifcher“ 
Böller in Rebe, Gefang und Schlachtruf, ſowie auch das grauenhafte 
„Kriegögeheul” der norbamerilanifchen Urbewohner , welches felbft die 
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einzelnen Stämme unterfcheidet und ganz befonbers buch die Stimm: 
lage dem Ohre des Werken frembartig erflingt. Sogar unter ben 
verſchiedenen Bevölterungsklaffen Eines Stammes finden wir Eigen» 
haten der Stimme verbreitet, die auf Unterſchieden leibliher und 

geiftiger Lebensweiſe beruhen, mit der Zeit aber ſich vererben, und 
war nicht bloß durd) Erziehung, fondern auch durd) allmähliche Bil: 
dung und Umbildung des Organs. Wir werben aber aud) nachher 
anf den Erfahrungsfag kommen: daß die phyfiologifchen Unterfchiede in 
Sprade und Ausſprache, die mit dem Bau der äußeren und inneren 
Sprahwerkzeuge in Wechſelwirkung ſtehn, keineswegs immer auf Ber: 
ſchiedenheit der Familie oder der Raſſe zurückdeuten, fonbern auch 
zwifhen nahen Blutsverwandten vorkommen. Underjeits können fremd- 
fammige Lautgattungen, gewöhnlih aud mit einiger Wortmifchung 
verbunden, in die Sprachen einbringen, 3. B. franzöſiſch j in bie 
deutfche, britonifhe m. a. Bei Eigennamen gefchieht dieß begreif- 
fiher Weiſe nod häufiger, als bei Fremdwörtern. So nimmt bie 
deutfhe Sprade Ortsnamen mit fremden Lauten und Formen, bie 
fie in früherer bildungskräftigerer Zeit nad) ihrem Organe umgeflaftete, 
jest weit häufiger unverändert auf. 

Uns bleiben die Mängel anatomifcher Kenntnis der Sprachwerk⸗ 
zenge in der erwähnten Beziehung fehr empfinblih. Wir miüffen eben 
aus wahrnehmbaren Erfheinungen und Thatfadhen auf ihre, uns nod) 
verborgenen, Urſachen und Geſetze fchließen. 

Wir fichn Hier an einem der Punkte, an welchen gerabe durch 
die große Berſchiedenheit der Menſchen zugleich und über berfelben 
ihre dynamische Einheit hervorleuchtet. Wir verfolgen zuerft unſern 
obigen Sat etwas weiter. 

Die einzelnen Laute und nod mehr die Lautverbindungen der 
Sprachen find, oft alfo felbft bei nächſtverwandten Volkszweigen, fo 
verfehieben, daß wir auf entſprechende Unterſchiede der Sprachwerkzeuge, 
namentlich ihrer Bewegungsnerven, ſchließen muſſen. Es gehört Tängere 
Übung ber Sprach⸗ nnd der Gehör» werkgenge dazu, wenn Menfchen 
Eines Bolfes , aber weit ans einander Tiegender Stämme besfelben, 
eine und die felbe, den Redenden von Kind auf belannte, Umgangs- 


und Schrift⸗ſprache zu wechfelfeitiger leichter Berftänblichleit reden ober 
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leſen follen, zumal folange fie bei der eigenften Ausſprache beharren. 
Bei längerem Verkehr bilden ſich Zugeitändniffe und Vermittelungen, 
bei welchen oft eine wenig beugfame Befonderheit (Indivibualität) dem 
Einfluffe einer umgebenden Mehrheit die Wage hält und fidh diefer, 
auch bei dem beften Willen, nur ſchwieriger und unvolllommener an- 
gleicht, als mander ganz fremdſtammigen Ausfprahe und Sprache. 
So 3. B. wird der nämlide neuhochdeutſche Text, wörtlih, aber 
in fließender Rede, vorgetragen von Dftfriefen und von Alaman- 
nen, welche nod nicht oder erft felten aus dem heimifhen Sprach⸗ 
freiße hinaus horchten, Jedem von Beiden anfangs faft unverftändlicd 
fein. Noch viel ſchwerer wird Einer des Andern Ausſprache (vulgo 
„Accent“) erlernen, und gar, wenn er fie in ihrer Duelle und ganzen 
Fülle auffuht, nämlich in der Volksſprache. 

Hierhin gehört ein Vorgang von großer Bedeutung: die Faut- 
verfhiebung innerhalb großer und Kleiner Sprachenkreiße, welde in 
allen oder den meiften Sprachen im Laufe der Zeit eintritt, oft 
aber zugleich örtlich fi entwidelt und gleichzeitig mit den älteren 
Lautſtufen anderer Bezirke und Volkstheile fortdauert, wodurch fie zum 
bleibenden Stammesmertmal wird. Wir bemerkten diefen Vorgang 
oben bei dem hoch deutſchen Stamme gegenüber den Brübern, melde 
wiederum in ähnlicher Weiſe fih von den meiften übrigen Indo⸗ 
germanen unterſcheiden. So hat aud die armenifche Sprade, 
ohne aber ihre Formen fonft wefentlic zu verändern, wie bieß bei ben 
germanischen Stämmen geſchieht, in vielen Gegenden die gefchichtlich 
befannten alten Lautftufen behalten, in andern verſchoben, und zwar 
mehrfach recht eigentlich gewedjjelt, indem 3. B. die Tenues p, k, t 
zu ben Mediage b, g, d wurden und umgelehrt, wobei die alten 
Lautzeihen (Buchſtaben) beibehalten wurden und nur örtlih die Aus⸗ 
ſprache umtauſchten. Berfchiedenartige Lantverfchiebungen , einestheile 
wagerechte und gleichzeitige im Alterthum ſowie in fpäteren Zwiſchen⸗ 
täumen, anderntheils Lothrechte im Laufe der Zeit, aljo in einer Folge 
von Verwandelungen, zeigen fih z.B. auf griehifhem und roma— 
nifhem Spradgebiete. Leider dürfen wir diefe Sätze nicht durd) eine 
Darftellung der wichtigften Lautverjchiebungen verfinnlihen, weil wir 
eine gleihe und weitgreifenbe ganzer Lautſyſteme zu Grunde legen 
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näßen. Einiges Nähere wird ſich im Folgenden gelegentlich ergeben, 
am reichlichſten aus einer Reihe von Verwandtſchaftsnamen, welche 
wir hier einfügen, um unſern Leſern einen (werm auch Vielen über⸗ 
Häffigen) tieferen Einblick in die ſprachlichen Entwickelungen zunächſt der 
Indogermanen zu geben. Es ift mehr nur Zufall, daß wir biefe 
Vortgattung ans der Menge der Beifpiele herausgreifen; jedoch hat 
gerade fie auch eine große innere Bedeutung, weil fie dem engften 
Kreike, der Familie nämlich, angehört. Wir geben immerhin auch in 
dieſer Auswahl nur Bruchſtücke und Beifpiele, bürfen uns auch nicht 
anf nähere Srörterungen der Völker⸗ und Sprachen⸗ namen und chen- 
ſowenig der Schrift- und Ausſprach⸗ regeln einlaffen. Nach diefem 
Erhurfe mögen die Leſer mit ums den hier abreißenden Faden wie⸗ 
der anfnüpfen. 

Soviel möglid), reihen wir die inbogermaniihen Stämme unb 
Gruppen arı einander wie folgt (vgl. unfer obiges Berzeihnis). Arier 
in Wien: Inder, Iranier; Griechen und Romanen; Kelten; 
Germanen; Ritauer und Slawen. Zweifelhafte und fremde 
Stämme: Albanefen, Finnen, Kaukaſier, Dramwiden, werben 
gelegentlich berührt. 

1. Bater fansfreit. altperf. pitär, nom. sg. pitä; pali bengal. 
tumml. (entlehnt) pita; zend. patar, pitar, nom. sg. patä; balutid. 
pith awghan. plär neuperf. padar, peder, in Mundarten mwalhan. 
faet ghilan. pir; offet. füd, plur. füdaithä; bialelt. fid, pl. fidtka, 
neben fidaltha Vorbäiter; armen. hayr. griech. narnp (neugricch. 
rartoas); lat. päter, (Ju-, Dies-) -piter; ital. fpan. (port.) pädre 
portug. pei provenz. paire altfranz. peire nfrz. pere (durmwäljd 
bap, neben patern väterlih, patria PVaterland u. ſ. w.; oſtroman. 
tstä, neben patriä Vaterland). gaidel. athair (jekt ausgeſprochen 
ähir), neben dem entlehnten paidir Mönd, wie deutſch päter und 
ſelbſt kurd. patri id. aus lat. pater; (tymrobriton. tad Vater). 
got. fadar (neben atta, das auch in andern german. Sprachen auf- 
tritt) langobard. ſachſ. nennord. altfrieſ. fader altfrieſ. feder, 
feider angelſuhſ. Mader engl. father (fädher) nenniederd. neufrieſ. 
ver, var altnord. fadir althochd. fatar mittel» und neu⸗hochd. 
(amb.) voten nhd. väter; aus dem Germ. entl. ſinn. faari. Slam. 
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patka neben batika Demin. gehört vielleiht nicht hierher, ebenfo- 
wenig der verbreitete Stamm otici? Der litau. Aft Bat ein befon- 
deres Wort litau. tewas lett. t&ws preuff. täws. alban. tät, neben 
baba , ift mit dem oftroman. Worte eines. Einige Übleitungen: 
fanstr. pitr-aya, -ivya älterer Batersbruder; gr. narpvuog Stief⸗- 
vater lat. patruus Batersbruder — agf. fädera mund. fadre alt» 
frief. federia u. dgl. (räthjelpaft aber nordfrieſ. wangeroog. pei) 
ahd. fataro, vediro u. dgl. mhd. vetere nhd. vetter. Vaters⸗ 
fhwefter agf. fadhu nnd. vade afrſ. fethe norbfrf. fedde. nhb. 
gevatter — ahd. kevatero mbd. gevatere agf. gefäder afıf. 
fadera nfrf. nnd. nnord. (daher auch lapp.) fadder; fem. ahd. 
gevatira, givatera nhd. gevatterin; darneben die gleichbeb. Lehn⸗ 
wörter aus lat. pater mhd. pate, fpäter patt uhd. päte, und aus 
lot. patrinus im Obenwald pettern in der Wetterau petter mhd. 
pfetter; litau. pütas vermuthlih aus nbhd. päte. 

2. Mutter ſanskr. mätär ; neuperf. mäder awghau. mur. 
gr. vario, ufene (ngr. unzepa, aud) uva); lat. mäter ital. 
ſpan. (port) madre port. mäi (mit Nafenlaut) provenz. maire 
afrz. meire nfrz. mere (churw. oftrom. mamma). gaibel. mathair 
(ſpr. mähir vgl. 1); (kymrobrit. mamm); hierher vielleiht kymr. 
modryb Muhme, Matrone. altfähf. mödor altf. ag. mödhor 
nnd. frief. nnord. möder zig. nnd. ſchwed. mör nfrf. moar, 
moer; engl. mother altn. mödir ahd. müter u. dgl. nhd. mutter 
(got. aithei ahd. eidi alt. eidha). preuff. mäti lett. mäte litau. 
mote in Wbleitungen, gew. = motere Gattin, aber motina 
Mutter; flow. mati, gen. (ferb.) matera; materi-nii, -skü — lat. 
maternus. alban. mötrda Schwefter hierher? (m&me, dömmd Mutter). 
Ableitungen u. a. lat. matertera,. matrona; Mutterſchweſter ahd. 
muotera agf. mödrie mnd. moddere nnd. mödder afrſ. mödire 
nordfrf. medder. 

3. Bruder ſanskr. bhrätar altperf. brätar zend. brätar& 
(brätury& Bafe); hinduſtani u. |. w. bhät mahratt. bhäu zigeun. 
bhräl, bräl; balutſch. bräth awghan. vrör huzwareſch berur nperf. 
biräder u. f. w. kurd. brä offet. arväde erväde (aus bhräde, 
vräde), plur. ervädelthä; armen. &ghbayr (aus brair). gried. 
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(dd ps; Bruder) parte, Pparop Mitglied einer Ppdroa, 
poaspia d. i. Bruderſchaft, einer urſprunglich blutsverwandten Volks⸗ 
abtheilung; lat. fräter ital. fratello (Demin.; frate, fra Monch) 
prov. fraire frz. frere (frater Monch) churwälſch frar, frer (fra- 
tern — lat. fraternus ital. fpan. port. fraterno) oſtrom. frate 
(fpan. hermano port. irmäo aus lat. germanus). gaidel. bräthair, 
(ogl. 1. 2.); tymr. brawd, pl. broder (brodorion Landsleute) 
forn. brauder briton. breur, pl. breudeur. got. alt. bröthar 
agf. brödhor, br&edher engl. afrf. brother, pl. engl. aud) brethren; 
und. frief. nnord. bröder zigz. nnd. brör u. f. w.; nnländ. broeder 
altı. brödhir ahd. bruadar u. ſ. w. iihd. bruoder nhd. brüder. 
preuff. brätis, Demin. pl. bratrikai; litau. brölis (brotussis Bru- 
dersfohn) lett. brälis; flaw. bratrü, brat u. f. w., daher mordwin. 
(finn.) brat, und magyar. barat Mönd, Freud. alban. entlehnt 
frätinist brüberlih (vela, via u. |. w. Bruder, vgl. efin. welli 
lapp. welj id.). 

4. Schweſter ſanskr. svasar (aus svastar), nom. sg. sväsd 
(au bhagint, bhagni pyräfrit. bahint hinduſt. bhend zigeun. 
bhe&n m. f. w.); zend. khanhar nperj. khväher (jest käher aus- 
geſprochen) kurd. chur awgh. chür balutſch. ghwär oflet. chorra, 
chore, cho huzwar. khoh (neben khat-man aus femit. ächath) 
armen. khoyr. (gr. adeApr); lat. soror (aus sosor? vgl. ſanskr.) 
ital. objol. sorore, jest sorella (Demin.) fpan. port. sor (Klofter- 
ihwefter; hermana, irmäa Schweſter f. 2.) churw. sorrur, sora, 
sour oſtrom. sorä. gaidel. piuthar u, dgl. (ans spiusthar?); 
fgmr. chwaer briton. choar forn. wuir, hör (vgl. die iranifchen 
Formen). goth. svistar ahd. suister amhd. altf. afrz. swester 
nbd. schwester agj. sveoster u. dgl. altn. systir; in den neuen 
fähf., frief. und nord. Spradien fällt ebenfall® v weg ober ſteckt in 
dem wechfelnden Bolal sü-, si-, sö-, se-, sa-ster. preuſſ. sostro 
ſitau. sessü, gen. sessers (fett. mäse, vgl. litau. mösza Manns» 
ſchweſter); flaw. sestra u. dgl. Finnifche Völker entlehnten vermuth- 
ih von germanifchen oder auch ſlawiſchen Völkern fin. sisar eſtn. 
sössar morbwin. sasor tſcheremiſſ. suzar wotjak. (ältere Schweiter) 
suser. Aus gleiher Wurzel sva entftanden viele Verwandtſchafts⸗ 
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namen, wie 3. B. ultflam. svwjesti Mannesſchweſter ferb. svast 
Frauenſchweſter, und befonders die Namen der Verfihmägerung in ber 
folgenden Nummer. 

5. Schwiegeveltern fanstr. cvagurau dual., sing. 'mec. Gva- 
cura fem. gvacrd; cvacurya Schwager; nperf. khväser (käser) id. 
khusür, khesh furd. kası Schwäher (Schwiegervater) armen. skser- 
ayr (-ayr Mann?) id. skösur, kösur Schwieger. gr. &xvp - 05 :M. 
-4 f, (ngr. nur nevdep-ds, -«) Schwiegereltern — lat. socer m. 
socrus f. ital. suocero ſpan. suegro port. sogro m. (-& f.); aus 
lat. consocer oftrom. cuscru und daraus alban. krusku; vgl. aus 
fat. consobrinus (Better) fpar. sobrino churw. casrin ital. cugino 
frz. cousin (au® lat. cognatus Echwager ital. cognato fpan. port. 
caüado churw. quinau m. quinade f. oftrom. cumnätu, daraus 
alban, kundt). Schwiegereltern alban. vjecher-i m. -a f. (aus sv-?). 
fymr. chwegr f. chwegrwn m. lorn. huweger f. hwegeren m. 
(Frauenvater). got. svaihr-a m. -o f.; masc. ahd. svehur :u. dgl. 
(auch bisweilen Schwager) amhd. agf. mal. swer nhd. sehwæher u. |. f.; 
fem, ahd. suigar .u. dgl. uhd. sehwiger agh. mnl. sweger altn. 
ſchwed. svera u. ſ. f. Schwager (fühl. auch mitunter Schwieger⸗ 
fohn) u. a. amhd. ſachſ. (and) engl. dial.) friej. swager nord. sväger, 
neben ahd. gesulo mhd. geswige, geswie, geswei oberb. geschwei. 
Schwäher, Mannesvater litau. szeszuras, szeszorus ſſaw. svekrü u. ſ. f., 
neben neujlaw. svak ruſſ. svojak (svoi eigen, fein), verſchieden von 
den aus dem Deutſchen entlehuten und hybriden Wörtern fiir Schwager 
und Schwägerin litau. szwögeris m. szvegerka f. poln. ezwagier:m. 
-ka f. böhm. swagr m. -owa f. nieberlaufig. swarım. -owka f.; 
nlauf. Swiger-syn m. -Zjowka f. Schwiegerlinber. 

6. Sohn ſanskr. sünu (sinus) comm. Sohn, Tocter; aus 
gleicher Wurzel (su erzeugen) sut-am. -& f. und gried. vios m. 
Masc. got. sunus ahd. altj. ag. afıf. sunu altı.. sonr (r aus s 
Rominativfuffir) afıf. engl. ſchwed. son nhd. nn. ufrſ. sön (zoon) 
nnd. sone u. f. w. ntb. dan. sön. litau. sinds preuſſ. -souns; 
flow. sünü u. dgl., daraus vermuthlich perm. (finn.) zon. 

7. Tochter ſanskr. duhitär bengal. hi; .gend. dughdhar 
nperf. dokhter u. dgl. armen. dustr, in Zſſ. ducht; awghan. lür, 
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Hür griech. Scyarnp (ngr. Ioyarkoa Yalon. oxtion). ultgaidel. 
(angeblih) dear. got. dauhtar altf. ahd. dohter 'altj. agſ. dohtor 
md. frief. dochter engl. daughter (obfol. doftyr, dial. in Eruven 
drister, fo?) hd. tochter altn. döttir ſchwed. dotter dän. datter. 
ſitan. dukte, .gen. dukter&s; preufj. dukti; aflaw. düsti, gen, 
dästere; ruſſ. docı böhm. dcera (obfol. dei), accus. dcer; poln. 
corka. Aus dem Germaniſchen entlehnten wiederum die Finnen 
lapp. daktar morbwin. techter fim. eſtn. tütär u. dgl. moran. 
taiter tfcheremifj. adur u. dgl. 

8. Für mehrere Verwandſchaftsgrade, befonders Neffe und 
Enkel (beider Geſchlechter) gilt folgendes Wort, deſſen Grundbedeutung 
vielleicht vaterlo® (naptar aus na-pitar, -pätar) ift. fanstr. aperf. 
zend. näptar ſanskr. (in den Beben) napät m. (zend. m. acc. nap- 
tar&m gen. nafedhrö) Enkel, ſanskr. naptar aud Sohn; zend. 
napat, napa, nap m. Enkel; ſanskr. naptri, napti zenb. napti f. 
Entefin; nperf. nevädeh m. u. dgl. (aus napät u. dgl.) Entel. 
gt. avellıös; verrodes pl.m. Finder, nepotes bei ben Alerandrinern; 
fat. nepot, nom. nepos m. neptis f. ital. nipote u. f. f. churw. 
neß, nevs, neiv m. neza, niazza f.; aus fr}. neveu altengl. nevoy, 
nevew nenengl. nephew (ph vielleiht durch german. Miſchung); 
afranz. niepce nfrz. engl. niece. alban. nip finn. nepa gen. newa 
(app. näpat Neffe; finn. nepaat u. dgl. pl. Vettern. ahd. nefo u. dgl. 
Neffe, Better niftila muhd. niftel Alt. nd. nichtel nnd. nicht 
(nhd. nichte aus dem Nieberd.) Nichte, mhd. aud Verwandte fiberh., 
nnl. auch Enkelin; nhd. neffe — afrſ. neva; mhd. mnl. nnd. neve 
id., Better agf. nefa, genefa Neffe, Enkel, fyloish (am Monteroſa) 
nuwo Enkel nal. nef id., Neffe, Vetter (auch Mücke, frz. cousin) 
altn. nefi Bruder, Familienglied; nift altn. Schwefter, Braut, Nen- 
vermählte, Weib überh. anfrieſ. Nichte ahd. agf. id., Schwieger- 
tochter. 

9. Schwiegertochter ſanskr. snusa armen. nu; oſſet. fai-nus 
Schwägerin; in kaukaſ. Sprachen laziſch nusa Braut thuſchiſch nus 
Schnur gin (nen) -nus tfhetfchenz. nuskul Braut. gr. vudc, druös 
(ogl. eur 2); Tat. nurus ital. nuora oſtrom. port. nora fpan. 
nuera. alban. nüseja nenvermählte Schnur oder Schwägerin nuset’ 
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e malljit die Nymphen des Berges. ahd. snura, sandra amhd. snür 
mbd. snore, snörge nhb. schnür, früher und nod jest dialekt. 
schnurche, schnörche agh. snora u. bgl. nl. snär flaw. snocha 
Schnur, Braut. 

10. hnlich, wie in 9, wechſeln die Bebeutungen in folgendem 
Worte: got. bruths ahd. mittellat. brüta amhd. brüt altf. ud. 
nnord. brüd engl. bride u. . f. = nhd. braut, ahd. mit. brüta 
and = churw. brätt, brit franz. bra Schnur, altf. brüd aud 
Gattin. Aus germanischen Spraden lett. brüte poln. (in Nieder⸗ 
fhlefien) bruta eftn. prüd lapp. brudes Braut; gaidel, brideach 
Jungfrau, Braut aus engl. bride? 

11. Schwager (Mannsbruder) ſanskr. dävaras (jüngerer 
Mannsbruder); armen. tagr (tal Mannsfchwefter). gr. date (daFre); 
fat. levir. litau. döwöris lett. deeweris; flaw. döverü poln. dzie- 
wierz. agf. täcor afıf. täker ahd. zeihhur. 

Wenn aud, nad unferem oben Gefagten, mitunter Raute ſtamm⸗ 
fremder Spraden und felbft ihr gefammter Klang nicht fo ftarke 
Unterfchiebe zeigen, wie manche blutsverwandte Sprahen und Mund- 
arten, fo werden wir dennoch im Ganzen die zahlveichften und flärfften 
Berfchiedenheiten des Lautes in ben Sprachen bes verſchiedenſten 
Baues und der getrennteften Völfergebiete zu fuchen Haben, wie 3.8. 
zwifhen den indogermanifhen, amerilanifhen, afrilanifden 
Sprachenkreißen. 

Bei dem Wandel und den Abweichungen der Laute innerhalb 
ſtammverwandter Sprachgebiete (auffallender, als auf ſtammfremden!) 
haben wir einen Unterſchied zu beachten, der zu manchen ſchwer lös⸗ 
baren ragen führt. 

Häufig gehn Laute bei jener Verſchiebung in andre über ober 
taufhen fih (mie theilweife im Armenifhen f. 0.) gegen anbre 
wechſelſeitig aus, die ſchon gleichzeitig mit ihnen, nur an andern 
Stellen, der Sprade geläufig waren ober bleiben. Sonderbar 
genug, ba diefe Umbildung durch Feine entſprechende des Drgans bes 
dingt zu fein fcheint, fir welche fih dann möglicher Weiſe Elimatifche, 
diätetifhe u. a. Gründe finden ließen. Im Allgemeinen gehört hier⸗ 
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ber au, um ein geläufiges Beifpiel anzuführen, die Lautverſchiebungs⸗ 
liter: Tenuis, Aspirata, Media, die von Qalcutta bis nad) 
Bien reiht. 

Aber eben an fie kuüpfen wir den zweiten und ftärferen Wandel 
des Lautes. Abgefehen von ihren Xüden und Unvolllommenpeiten, 
fragt es fih, ob jene Lautgattungen wirklich auch überall auf dem 
weiten Gebiete nur mit einander abwedjeln, und nicht aud) jede 
für ſich zeitlich und örtlich eine mannigfahe Geltung und Ausſprache 
haben, welde hier und da bis zu völliger Ungleidartigkeit und 
(unter den rebenden Stämmen) wechſelſeitiger (bedingter) Unausfpred- 
barkeit gelangen. 

Wir bejahen diefe Frage und geben einige wenige Beifpiele, da 
wir bier nicht erjhöpfend auf die Sache eingehen können. Tenuis 
und Media werden im Grunde im mittleren und füdlichen (ſudweſt⸗ 
lien) Deutſchland ebenfo genan unterfchieben, wie im nördlichen, ab- 
gefehen von der landſchaftlich verfhiedenen Stellung beider. Aber der 
Saddeutſche (mit Ausnahme des Schweizer u. ſ. mw.) fpricht beibe 
Yantgattungen anders aus, als der Norbdeutihe und mit ihm die 
meiſten Bölfer, ja, diefen ift feine Ausſprache, befonders der Media, 
eine ganz fremdartige. Die Media nämlich lautet hier nit, wie 
anderswo, mit nafaler Schwingung an, fondern Elingt weit härter, 
jedoch nicht ganz fo Hart, wie die norddeutſche u. f. w. Tennis. Die 
füddentfhe Tenuis ihrerfeits ift eigentlih eine (fanskritifche) tenuis 
aspirata, d. h. die Tenuis plus h, alfo p-h, t-h, k-h (verfcieben 
von f, th, ch). Es iſt im Grunde cine befondere Lautverſchiebung 
innerhalb der allgemeinen. Außerdem nun ift das weidhe s des 
Norddeutſchen (z der Franzoſen u. f. mw.) ebenfo fremdartig dem Süd⸗ 
deutſchen, wie umgekehrt Jenem urſprunglich das 8 (sch) des Letzteren, 
das jedoch feine häfliche Herrfchaft immer weiter ausdehnt. Nehmen 
wir noch Hinzu, dag die Umlaute e (offenes vom gefchloffenen im 
Niederſüchſtſchen wunterfchieden) und w in mehreren Gegenden des 
nörblihen und öftlihen und in den meiften des ſüdlichen Deutschlands 
faft oder ganz zu e und i verblinnt find, was für bie Mundbewegung 
einen ähnlichen und noch größeren Unterſchied macht, als jene ver- 


idiedene Ausfpradhe der Medien: fo begreift man, daß erfahrene 
Diefenbach, Vorſchule. 4 
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Beobachter den Unterfchieb der Bolksftänme an ihrem Sprechen nidt 
bloß Hören, fondern auch fehen, vefp. den Redenden recht eigentlih am 
Munde abfehen. So arg ift e8 aber nirgends mit folden Wahr- 
zeichen, wie in ber femitifhen (ſudarabiſchen) Sprache Ehhkili, deren 
Sprecher fid ſchon von weiten durch völlige Mundverzerrungen kennt⸗ 
ih machen, ohne welde fie mande, in den übrigen femitifchen und 
wohl auch in allen andern Sprachen nit vorkommende, Laute ihrer 
Sprache nicht zur Welt bringen können. 

In manden Fallen läßt fid) (wie ſchon oben angedeutet wurde) 
Ein- und Nach-wirkung fremdftammiger Spraden bei Lauten und 
ganzen Lautklaſſen vermuthen, durch welde fi eine Sprahe von ihren 
Berwandten unterfcheidet. Die Tante der (von mürdhan m. Kopf) 
fogenannten Mürdhanya-Slaffe (Kopflaute, Cerebralen, Lingualen) des 
ſanskritiſchen Alphabets reichen bis nad Amghantftan hinauf, und 
find vollkommen in dem, von Südindien bis zu der genannten Nord: 
grenze vor den eingewanberten arifchen Sprachen herrſchenden und 
mehr und minder noch lebenden, Stamme (ober Familie) ber foge- 
nannten drawidiſchen Spraden zu Haufe. Man vermuthet deſſhalb 
das Eindringen jener Yautgattung aus der Sprade der befiegten Ur: 
bewohner in die der Sieger, obgleich die Miſchung des Sprachſtoffes 
in verhältnismäßig fehr geringem Grabe in diefer Richtung ftattfand, 
defto ftärfer aber in der umgekehrten, nämlid von der Sangkrit- 
Sprache aus in die drawidiſchen. Cinzelne den Gerebralen ähnliche, 
wer nicht gleiche, Laute kommen indeſſen auch in europätfchen Sprachen 
uud Mundarten indogermantfher Familie vor. Im zweien iraniſchen 
Spraden: der armenifhen und der offetifhen, find Laute der 
kaukaſiſchen Nachbarinuen eingebrungen, vielleiht unter Mitwirkung 
gleichartiger lautbildender Ortlichkeit, zumäcft aber durch Verkehr, wie 
denn aud Wörter jener Sprachen eindrangen. (Vgl. auch Schleicher, 
Zur vergl. Sprachengeſchichte S. 29 ff.) 

Eine ähnliche Erfcheinung bei den britiſch-keltiſchen Gliebern 
der indogermanifchen Familie bietet feine Handhabe für jene Erklärung, 
da Feine fremdſtammigen Bewohner beider britif—hen Hauptinſeln vor 
der Einwanderung der zwei über fie verbreiteten keltiſchen Sauptftämme 
befannt find. Tiefe beiden nämlich unterſcheiden fid) durch eine cigen- 
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thümliche Ausſprache der flüfjigen Tante (befonbers 1, r, n) von den 
übrigen indogermanifhen Sprachen. Ob die galliſche und anbre 
teltiihe Spraden des Teitlandes in der Vorzeit diefe Ausſprache eben- 
falls Hatten, fragt ſich; was das Bas-Breton davon hat, läßt fih aus 
Großbritannien herleiten. 

In gleiher Weiſe, wie fid die Völker im Laufe der Zeit Laut: 
gattungen angewöhnen, gewöhnen fie ſich folde auch ab, und verlernen 
die Fähigkeit, allermindeftens die Leichtigkeit, fie auszufprehen. Die 
reine Afpiration der mutae, zumal der mediae, nämlid der Nach— 
tritt des h nad; denfelben, den die Inder (theilweife mit Einjchluffe 
der Zigeuner) allein noch (auch nad jenen Cerebralen) folgeredt 
durchführen, wird einft ber ganzen Familie gemeinfam gewefen fein. 
Die ülteften Griechen ſprachen wahrſcheinlich noch die, in Imfchriften 
öfter8 mit zwei Buchſtaben gefchriebenen, tenues aspiratae IIH, KH 
(ph, kh) und wanbelten fie erſt fpäter in bie einheitlichen Xaute M, X; 
vgl. jedoch dagegen und für die Ajpiraten überhaupt einen fo eben 
erfhienenen Auffag von Ebel in Kuhns Zeitfchrift f. vergl. Sprach⸗ 
forfdung XII 4. TH kommt unferes Wiffens nicht vor, vielleidit 
weil es ſchon früher als einheitliches O ausgeſprochen wurde? Noch 
fpäter affibilierte ſich auch die Dentalmedia A unorganiſch, während 
ihr etymologiſcher Vorgänger (ſanskrit.) dh in obigem th, > ftedt. 
Die germanifhen Spraden modten einft alle die afjibilierten Den- 
talen befigen; bie Frage: ob und wo etwa die Media unorganiſch 
aus der Tennis entftand? laſſen wir hier bei Seite. Die hod- 
deutſche Sprade verlor unter den befannter am früheften bie Aſſi⸗ 
bilation; darnach die fähfifhen, bis auf die engliſche, die noch 
beide Lautſtufen ausfpriht, aber nur die Tenuis ſchreibt. Langſam 
tommt fie den friejifchen abhanden bis heute; in ben nordiſchen 
(ſtandiſchen), unter welchen bie isländifche fie noch erhält, erlitt 
fie eine eigenthümlihe Wandelung (tin die unafpirierte Tenuis, bei den 
übrigen in die Media), und in ber verfchliffenften, der däniſchen, 
Sprache trat fie dafiir an etymologifch falſcher Stelle auf (bei ſchließen⸗ 
dem d, wenigftens landſchaftlich). Die meiften Indogermanen Europas 
haben das h ihrer Vorfahren verlernt und fprechen es gar nicht mehr 
aus, oder ſchwach (franz. h befonders in urjprünglich deutjchen Wörtern), 
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oder ftärker, wie ch, x, namentlid die Griechen in fremden Namen, 
. während fie den spiritus asper ihrer Altvorbern nur noch fchreiben, 
nicht mehr ſprechen. 

Wir kommen num auf die nothwendige Wechſelwirkung von 
Laut und Lautwerkzeugen zurüd, und dürfen weiter die Ver—⸗ 
muthung aufftellen: daß bei letzteren nicht bloß die weicheren Theile, 
Sondern in langer Folge der Geſchlechter aud der Knochenbau, 
mindeitens des Kopfes, demnächſt des Halfes und der Bruft, fowie 
anderfeit8 der Gehörwerkzeuge, mannigfahe und nicht unbebeutenbe 
Änderungen erleiden muß, und zwar fogar innerhalb der engften 
Volkskreiße, wie ſich aus unfern Beifpielen ergab. Unfere Lejer wollen 
fi) diefes Schluſſes weiter unten erinnern. 

Ein foldes Auseinanderwadhjen der Spradjlaute und ihrer aktiven 
und pajfiven (Gehör-) Werkzeuge in zunehmender Ausdehnung des Raumes 
und der Zeit bleibt immer — wie bei jedem andern Familien-erbtheil 
und ⸗merkmal — die Bervielfa_hung (Differenztierung) einer urfprüng- 
Iihen Einheit, foweit eine folde angenommen werben kann. Dein 
auch hier dürfen wir die Regel: daß fein einzelnes Ding oder Weſen 
einem anbern völlig gleid) ift (duo perfecte similia non dantur), 
nicht vergeffen. ‘Die Zwillinge ober die zwei ähnlichſten Söhne der 
Urahnen waren immerhin von einander verſchiedene Einzelweſen; ja 
die Ahnen felbft, Dann und Weib, erwuchſen in allmählichem Wandel 
des Stoffes und der Form aus Embryonen zu Greifen. Adams 
erſtes Lallen Fang anders, als fein letztes Wort, und ſelbſt Evas 
Berebtfamfeit war nur eine Entfaltung urweiblicher Naturanlage. 

Freilich dürfen wir nicht einmal den Urſprung verfchiedenartiger 
Spradlaute aus biefer bedingten Einheit annehmen, wo fie bei 
ftammfremden Spredern vorlommen, folange uns die Ureinheit 
des Menſchengeſchlechtes mindeſtens zweifelhaft iſt. Wo ſich aber 
dieſe Einheit verneinen läßt, tritt deſto ſtärker eine andere hervor: 
die dynamifche der ganzen Menfchheit, welde wir im Beginmne 
unſerer Erörterung der Berfchiedenartigkeit der Spradjlaute bereits 
andenteten. 

Obgleich nur die Minderheit der Menſchen das Vermögen ober, 
richtiger, die hinreichende Schärfe der Auffafjung und Wiedergebung 
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(Reproduction) befißt, um die ihr ungewohnten und fremdartigen 
Sprachlaute vollkommen nadzuahmen: fo wird doch bedingungsweife 
jedem gefunden und unverbroffen firebenden Menſchen die Erlernung 
und genaue Nahahmung jewedes wirklih unter Menſchen vorkom⸗ 
menden Spradjlautes möglich fein, und fei es das Schnalzen der 
Hottentotten. 

Übrigens halten wir diefe wechſelſeitige Nachahmungsfähigkeit weder 
hinreichend noch ımerläßlih nöthig, um die Spradfähigkeit als 
eine allgemein menſchliche Eigenſchaft zu erweifen. Denn die 
nur äußerlide und lautlihe Nahahmung könnte Sache des Wieder: 
halle, eines mechanischen oder thieriihen Automaten fein. Und ander- 
feite gilt uns bie fünftlich-genaue und abfihtlihe Gleichheit — 
ihre Erweislichkeit vorausgeſetzt — weit weniger, als bie natürliche 
Ähnlichkeit der Spradlaute und überhaupt der Verftänbigung durch 
die Sprache bei den verfdiedenen Völkerfamilien und Raſſen. 

So verfhieden und fogar ungleidhartig die Raute und der Bau 
vieler Sprachen erſcheinen, fo dürfen wir doch in weiterer Bedeutung 
ne allgemeine Gleichartigkeit des leiblichen und geiftigen Sprad- 
vermögens bei allen Menſchen annehmen. Die vorhin befprocdenen 
Unterfdiede in dem Bau der Sprach⸗- und Gehör-werkzeuge werben 
wahrfcheinlich auc bei genauerer Unterfuhung bie Grenzen des menfd- 
lihen Gattungsbegriffes ebenfowenig ütberfchreiten, wie die vollftänbiger 
befannten Unterfchiede in der Sprade felbft, ihrem Laute, Baue und 
Wurzelbeftande. Das Selbe glauben wir von der geiftigen Seite der 
Eprade, von ihrer Kraft nämlich: Anfhauungen in gegliedertem 
Klangbilde wiederzugeben, und in zwar höchſt mannigfacher, aber ftet8 
finnreiher und jedem finnigen und aufmerffamen Menſchen zugäng- 
fiher Weile. Sinnvoll fagen dinefifhe Chroniften: „Der Weife 
Soäi-gin (englifche Echreibung) gab zuerft den Pflanzen und Thieren 
Namen; und biefe Namen waren fo bezeichnen (expressive), daß 
jedes Dinges Wefen (nature) aus ihnen erkennbar war" (Tylor 
bei Bott, Anti-Kaulen XXIV). Noch bündiger fagt Thomas von 
Aquino: „Nomina debent naturis rerum congruere‘‘ (ebbf. 131). 
Das lebendige Wort foll alfo feinen Gegenftand ausfpreden. Sein 
göttlihes Siegel iſt unvertilgbarer, als die Sprache (an ſich, nicht fo 
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im einzelnen). Auch bei dem Peſcheräh und bei dem Neuholländer 
bleibt fie ein wundervolles Kunſtwerk der Natur. Freilich bat auch 
bier die Möglichkeit urweltlicher Mittler zwifchen dem Menfchen, der 
Säugethierordnung der Zweihänder, und ber übrigen Thierwelt ein 
Wort mitzufpreden. 

Wir laffen zwar hier nod die Praeadamiten im Alluvium ruhen, 
gehn aber dafür ſchon über fie Hinaus, um ein Grenzgebiet unferer 
MWiffenfchaft zu flreifen und, nad) einer noch beftimmteren Ausſprache 
unfers adellihen Menſchenbewuſtſeins, ein deſto demüthigeres Be— 
kenntnis auszuſprechen. 

Die gegliederte (organiſche) Sprache iſt ein Eigenthum oder 
eine Eigenſchaft nicht bloß aller (geſunden) Menſchen, ſondern auch 
allein der Menſchen. Aber wir wiederholen gleichwohl die Behaup⸗ 
tung: daß die Sprache (als fertige Gliederung) dem Menſchen nicht 
angeboren iſt, ſowenig dem oder den Urmenſchen, wie dem Menſchen⸗ 
finde, dem infans, jeder geſchichtlichen Zeit. Aus feines Adams 
Haupte Tann die Spradhe fir und fertig, wic aus Jupiters Haupte 
Minerva, ind Dafein gefprungen fein. Vielmehr, wie die urerfte 
Anſchauung nur Empfindung war, war auch ihr Wiederhall, 
ihr Ausdruck im Munde des Menſchen nur ein Empfindungs— 
laut, ein befeelter Klang, nod nicht einmal fo fpradjhaft, wie das 
fhriftmäßig gewordene Empfindungswort, die Interjection. 

Nun befizen bie höheren Thiergattungen nicht bloß folde 
Rautzeihen, neben Gebehrken und Mienen, zum Ausbrude bes 
Schmerzes und der Angft, des Verlangens und des Behagens, der 
Liebe und des Haſſes, des Spiels und der Nederei wie der Drohung 
und des Zornes u. f. w.: fondern in gleihem Maße, wie fie fih im 
Berlehre mit den Menſchen nad ihrem ganzen fonftigen Weſen aus⸗ 
bilden, bildet fih and dieſe erfte Thierfprahe aus. Wer mit 
piychologifhem Sinne völlig zahme Hunde und Katzen beobadjtet hat, 
weiß, daß fie nicht blog — gleichwie in Geftalt und Farbe — 
weit größere Mannigfaltigkeit in jenen allgemeinen Empfindungs- 
lauten gewinnen, fondern aud) ganz beftimmte Töne und Tonfolgen 
für ebenſo beftimmte Zwecke. So für die Scala von der leifen 
Bitte bis zum ungeduldigen Berlangen, fowie für beflimmte Gegen- 
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fände und Zeitpunkte des Wunſches, z. B. für Malzeiten, Ein- und 
Aus-laß durch die Thüren, Begleitung des Menfchen auf Ausgängen. 
Tie, lets durdgehende, Etimme der Kate hat hierbei an Färbung 
und TFeinheit des Ausdrudes ähnliche Vorzüge vor der, weit feltener 
(iin Geheul, Gewimmer u. dgl.) durchgehenden, Stimme des Hundes, 
wie fie die Streich⸗ und Blas-inftrumente vor dem nur fehattenrik- 
ortigen, wenig nahhallenden Klange des Klaviers voraushaben. Dagegen 
bat im gezähmten Zuftande der Hund vor der Katze voraus cine weit 
größere Mannigfaltigkeit fowohl der Arten, wie der individuellen Ges 
Haltungen und Sinnesweien innerhalb je Einer Art, und ebenfo aud) 
der Sprech⸗ und Ausdrudsweife. So z. B. bellt der feige knaben⸗ 
hafte Bolterer ähnlich als Hund, wie als Menſch, um nur Ein Bei- 
fpiel zu nennen. Der Grund diefer Verſchiedenheit von der Kate 
liegt zwar einestheild in der Gattung, aber aud) darinn, daß bie 
Katze weit weniger willfürlid gepaart und gezüdtet und überhaupt 
mehr ihrer urfprünglichen Natur überlaffen wird, als der Hund. 

Bergefien wir nidt, nad dem aftiven Sprachvermögen der 
höheren Eäugethiere und noch zahlreicherer Vögel auch das pafiivere 
des Berftändniffes nicht bloß fir Laute ihnen ebenbürtiger Weſen, 
fonbern auch für ein ganzes Wörterbuch menfchlicher Ausbrüde, geltend 
zu maden. Allerdings reicht auch diefes Auffaffungsvermögen nicht 
bis zur Zergliederung geglieberter Rede, wohl aber bis zum Ber- 
ftändniffe ganzer Sätzchen ale Einheiten, in feiner Auffaffung ganz 
beftimmter Tonreihen, aljo immerhin einer Gliederung, die weit über 
den Schall des vokaliſchen Rufes, des Pfiffes oder des konſonautiſchen 
Ziſchens, Schnalzens u. |. w. hinausgeht. Die Berfchiedenheit der 
Menſchenſprachen findet ihr Gegenbild in der der Vogelbanden je einer 
und derfelben Bogelart, wie z. B. der Buchfinken und Kanarienvögel 
(J. A. v. Humboldt, Reife nad Peru I 212). 

Nah ale Dem verhält fih bie Thierſprache zur menfd- 
liden ähnlich, wie der fogenannte Naturtrieb oder Inſtinkt zur 
menfhliden Denkkraft oder Vernunft. Das heißt: beide unter- 
ſcheiden fih in Wahrheit nicht durch ihr Grundwefen, fondern 
nur, aber freilich unermeßlich, durch die Grenzen ihrer Bildungs- 
fähigkeit. 
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Auch Hier fehlt uns noch die genügende Belehrung über bie 
Bergleihung ber Stimmwerkzenge ber verfchiedenen Thierarten mit 
einander, wie mit denen der Menſchen. 

Fir das Verhältnis beider zu einander haben wir nun noch 
Folgendes zu bemerken. 

Wir haben vorhin die Dehnungsfähigkeit der menfdliden 
Lautwerkzeuge hervorgehoben, welche — wenigftens bei einem Maximum 
von Naturvolltommenheit, wie von Fleiß und Übung — keinen Laut 
menfchlicher Sprache (krankhafte Eigenheiten ausgenommen) für irgend 
einen Menfchen von ftammfremder Zunge unbedingt unnachahmbar 
werden läßt. Im Bereiche diefer Dehnungsfähigkeit Liegen nun fogar 
die eigenthümlichen Raute vieler Thiergattungen, von dem Brummen 
der Echmeiffliegenflügel und dem tieferen Contrebaffe des Bären ober 
des grollenden Bullenbeißers an 5i8 zu dem zärteften chromatiſchen 
Laufe der Kate und den diatoniſchen Intervallen der Nadıtigallen- 
melodie. Wir fanden ſolche Thierfpradyengenies nicht bloß unter balb- 
wilden nordamerikaniſchen Jägern, fondern auch unter ebenfalls natur⸗ 
vertrauten, aber zum Theil feingebildeten Europäern. 

Eine ähnliche, aber weit befchränktere, Tyähigkeit der Thiere, 
menschliche Laute, Rede oder Gefang, nachzuahmen, findet fid} be= 
fanntlich bei den Vögeln (Singuögeln, Spottdroffel, Papagai u. |. w.), 
ob fte gleih in dem meiften übrigen Beziehungen dem Menſchen weit 
ferner ftehn, als feine Gattungsgenoffen, die Säugethiere. 

Es galt und bei diefer Abfchweifung, die Natur der Sprade 
überhaupt zu kennzeichnen. | 

Wenn wir fie als die bebeutendfte Vermittlerin zwifhen dem 
anfhauenden Ih im Menſchen und den von diefem angefhauten 
(finnlihen und geiftigen) Dingen erfannten: fo erfennen wir aud) 
die Nothwendigkeit ihres organifhen Zuſammenhanges mit der An- 
ſchauungskraft im Menſchen, und zugleih denn ihr Bediugtſein 
durch diefelbe, da wir biefer die Priorität einräumen, obgleich der 
Empfindung der Empfindungslaut oft mit telegraphifcher Schnelle folgt. 

So läßt und denn der Unterfdied der Spraden in Klang, 
Bau, Wortfinn (und Wortfolge) einen entfprehenden Unterſchied 
der Anſchauung und Auffaffung bei den fpredenden Bölkern, 
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Volksſtämmen und Raſſen vorausfegen, der ungleich mehr in ihrem 
imeren Wefen und Organismus begrindet, als durch den Unter- 
ſchied der Erſcheinungen, der Sprachgegenftände in der Außenwelt 
hervorgebradht fein muß. Ein Andres iſt es mit der überall voraus⸗ 
zufegenben Einwirkung der Außenwelt auf den Organismus der Menſchen 
jelbft und auf feine Entwidelung im Laufe der Zeit und der Ge⸗ 
ſchlechtsfolgen, alfo auch auf feine Sprachbegabung. 

Karl Bogt (Zoolog. Briefe II 545) macht auf die Organe 
der Sprade, nad) ihrer geiftigeren, wie ihrer finnlicheren Seite, im 
Gehirne aufmerkfam, freilid nur vermuthend. Er fagt u. a.: „Ein 
bürftiger Anhaltspunkt für Unterſuchungen der Art ift ums darinn 
gegeben, daß die Spraden der meiften Völker, melde ſtark vorragende 
Kiefer und eine zurückweichende Stirne, alfo eine geringere Entwidelung 
der vorderen Hemifphärenlappen befigen, meift nur Bezeichnungen für 
concrete Gegenftände und Erfdenumgen haben, der Worte für abftrafte 
Gegenftände aber ſbis jest, und wie einft alle Spraden!] gänzlich 
entbehren, während bei den meiften diefer Völker bei einer fo bedeu⸗ 
tenden Entwidelung der hinteren Hemifphärenlappen der Reichthum 
der Eprade an Lauten den übrigen Spraden Nichts nachgibt.“ 

In allen vorhin genannten Beziehungen erfcheint die Einheit 
neben oder, richtiger, über der Mannigfaltigkeit. Die felten gehemmte 
Sonnenglut über Perfiend entwäfferten Ebenen und der Nebelhimmel 
über den fchottifchen Hochlanden, die Natur der Schweiz und ber 
fibirifchen Steppen, und felbft die Naturveränderungen im Gefolge 
der Bildung oder der Barbarei auf einem unb dem felben Volks⸗ 
gebiete müffer allerdings fehr verfchtedenartig auf den fehenben, hörenden, 
fühlenden, redenden Menfchen einwirken. Aber immer bleibt ein allum⸗ 
faffender Charakter aller bewohnten Zonen, und nirgends ift die Menfchen- 
heimat Erbe ein ſchlackenhafter Mondlörper ganz ohne Dunſtkreiß ober 
eine Sonne mit Flammenfreiß, oder ein Meeresgrund mit Waſſer ftatt 
der Luft; cbenfowenig denn auch der Menjc ein fenerathimender Sala- 
mander der Sage, wie ein durch Kiemen athmender und ſtummer Fiſch. 

Auch jener pſychologiſche und gleichfam logiſche Unterſchied der 
inneren Spradbildung durd die Weltanſchauung verhält fich zu 
der über der Mannigfaltigkeit fchwebenden Einheit der Menſchen⸗ 
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natur ebenfo oder ähnlich, wie der vorhin gezeichnete Unterſchied der 
äußeren Spradentfaltung und ihrer Werkzeuge. 

MWie dort, finden wir auch bei dieſer Innenſeite des Spradj- 
vermögens, bei dem Denkvermögen, deffen Außenfeite das 
Sprachvermögen ift, jene große Dehnbarkeit, Nahahmungs- und 
Aneignungs-fähigkeit. Je nah dem Maße der Begabung, in 
welcher ſich Pafjivität und Wandelbarkeit mit aktiver Befigergreifung 
des fremden Eigenthums verbinden muß, lernt der Menſch oder das 
Volk, die eine fremde Sprache annehmen, aud andere Geftaltung und 
Fügung der finnliden Anfhauung und zugleich der Vorſtel— 
lungen und been. 

Außer diefem exoterifhen, in ein andres Spradgebiet über- 
greifenden Wechfel gibt es auch einen efoterifhen im Inneren ber 
Sprachgebiete, welder zugleich den Sag bezeugt: daß felbft ein großer 
Unterfied des Sprachbaues an fih noch feinen entjprechenden 
Unterfhied der Abftammung beweift. 

Im Laufe der Zeit nämlich erleidet jede Sprade, wenn aud 
die einzelnen Spraden und Sprachklaſſen in fehr verſchiedener Stärke, 
eine Umgeftaltung, die in engfter Verbindung fteht mit einer gleichen 
der Vorftellungsweife, befonders der Reihenfolge und Raugordnung 
der Theile einer zufammengejegten Borftellung. Sie äußert ſich vor⸗ 
züglih in fogenannter grammatifcher Hinfiht: im Bau des Gates 
und, damit wechſelbezüglich (correlativ), in den Wortformen, zunächft 
der Abbeugung; nicht geringer, aber weniger regelmäßig, in dem Vor⸗ 
rathe der Wörter, und vielleicht aud) in der merfwitrdigen Vorftellungs- 
verfnüpfung (Ideenaflociation) im Bereiche der einzelnen Wortftämme 
mit ihren Ableitungen und Zufammenfegungen. Wir kommen unten 
wiederholt auf diefen Gegenftand zurüd. 

Im ganzen ift der Stoff, aud wo er großen Schaben leidet, 
weit dauerhafter al8 die Form. In den romanifhen Spraden 
erhielten fi weniger Nachwirkungen ihrer fremden Vorgängerinnen aus 
ihren, den Stoff überlebenden, Yormen, als Reſte ihres Wort - 
fhages. Inder englifhen Sprache überbauert der deutſche Sprach— 
ftoff die fehr zertrümmerte deutfhe Sprachform, indem diefe da- 
gegen ſich zugleich mächtiger erweift, als der durch die franzöfierten 
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Rormannen eingebrungene fremde Sprachſtoff, fofern biefer ſich viel⸗ 
ah in Ausſprache und Tonfall dem eingeborenen Geifte der Volkes: 
mehrheit anbequemen mufte, weit mehr, als ähnlicher in der hochdeut⸗ 
ihen Sprade. In Wortbildbung und AZufammenfegung, Prä⸗ und 
Zuffirion findet zwar bier Austauſch der Mittel ftatt, aber ber angel: 
fachſiſche Grundſtoff gibt weit mehr, als er von dem frangöfifchen empfängt. 

Wir laſſen es für jet bei diefen Andeutungen beenden, um 
einen Umriß ber widtigfter Unterfchiede des Baues in den be- 
tannteren Sprachen zu geben, wie ſich diefe theild neben, theils nad 
emander, nad Raum und Zeit ober nad) beiden zugleich geftalten. 
Bir haben biefelben bereits am Schluffe des vorigen Abſchnittes den 
„Sprachklafſen“ zu Grunde gelegt und gebrauchen diefe Benennung 
such Hier für die Eintheilung der Spraden nad ihrem Bau, aber in 
möglihft weiten Sinne, fo dag innerhalb Einer Hauptſprachklaſſe, 
welche dann auch zur Unterſcheidung Spradhgattung heißen mag, 
ih engere Kreiße nad) gleihen Merkmalen bilden können, 

Die Sprad-gattung ober =Hafle kann, gleichwie die Menfchen- 
tafle, ebenfowohl gleich - wie fremd» ftammige Glieder umfaſſen, oder 
wenigfiend muß fie folange als möglich unabhängig von der frage 
nach der Abftammung der Sprachen feftgefegt werden. 

Wir werben aud bier nur Beifpiele diefer Eintheilung geben, 
foweit fie unfer ethnologifcher Hauptzwed erfordert, ohne kritiſcher Be⸗ 
gränbung ober Anfehtung viel Raum zu geftatten, 

Die von Schleider und W. v. Humboldt zuerft feftgeftellte 
mb auch von Steinthal neben andern angenommene „morphologifche” 
Eintheilung nimmt drei Welttheile für die ganze Spradwelt auf 
Erden an, bei welder inbeflen die erft in unferen Tagen, duch 
Reifende, Miſſionäre und die kritifhen Bearbeiter ihrer Mittheilungen, 
näher befannt werbenden Spraden Afrikas noch faft gar nicht in 
Betrachtung gezogen find. Am erften kann und Bott berichten, ob 
diefer Erdtheil Stoff zu einem nenen Sprachwelttheil in fi fchließe; 
aud; Fr. Müller hat ihm neuerdings feine Forſchung zugewenbet. 

Die erfte, d. 5. alterthumlichſte und unterſte, Gattung oder 
Hofe bilden die einfilbigen und zugleich nebenftellenden (neben-, 
beifegenden, juxtapoſitiven, ifolierenden) Sprachen. IHre (immer ober 
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doch weitaus gröftentheils) einfilbigen Wörter ftehn nicht etwa als 
Wurzeln den aus ihnen erwachſenen Bildungen gegenüber, fondern 
find gleihfam (foweit unfer Blid reicht) mit Einem Male vollftändig 
und fertig ind Dafein getreten, und feines weitern Wachsthums fähig. 
Nicht in organifher Wanbelung und Berzweigung, fondern in an— 
organifch =Eryftallinifcher oder vielmehr noch loferer Weife andere ihres 
Gleihen an fi ziehendb und ſich anreihend, bilden fie Sätze. 

Schon bier geht es nicht ohne eine minbeftens innere, logifche 
Umwandlung der untergeorbneten Wörter ab, die ihre urfprünglich 
felbftändige Bebentung zu einer nur dienenden verfllihtigen, tote 
z. B. ein hinefifhes Wort, das felbftändig „Gebrauch“ bedeutet, 
in der Bedeutung der (inftrumentalen) PBräpofition mit vor ein gegen 
ftändlicheres Wort tritt, wobei freifih die Grundbedentung bes Ge- 
brauches, der Handhabung noch deutlich genug fichtbar if. Andre 
chineſiſche Partikeln, welche nicht bloß unfern trennbaren Partikeln 
entſprechen, ſondern aud) unſere Beugungsfuffire u. dgl. erjegen, haben 
ihre Selbftändigkeit noch weit mehr vergeffen, oder erſcheinen außer 
jener untergeorbnreteren Anwendung nur in pronominaler Bedeutung, 
die wir ja auch bei unfern älteften Suffiren u. f. w. zu Grunde 
legen. Indeſſen kommt auch jene weit ftärfere Verflüchtigung nicht 
gar felten in den fleftierenden Sprachen vor, und namentlid aud) in 
den jüngeren und verfchliffeneren Phafen inbogermanifcher Spraden. 
Franz. chez (bei) entftand aus (in) casa (Haus), rez (de chaussee 
u. f. w.) aus rasum, lez (neben) aus latus, unfer hob. neben aus 
in eben. ®Biele unferer Wortbildungsendungen (Bildungsfuffire) find 
noch als befondere Wörter Tenntlih und aus früheren Zeiträumen 
belegbar; wir kommen nachher darauf zurüd. So ftellt fi) denn aud 
neben chineſ. „Mann » Kind" — Sohn, „Weib- Kind" — Tochter 
unfer engl. he-, she-friend, lat. anser mas u. f. w. Vollends 
muß die Urzeit umferer Sprachen nod weit mehr Ähnlichkeiten mit den 
nebenftellenden gezeigt haben. 

Das Gebiet der letzteren geht durch das „himmliſche Reich“ 
Chinas (mit Ausfhluffe der „Tataren* der Mandfchu - Dynaftie), 
überfteigt den Himalaya, umfaßt namentlich Tibet und die ſog. indo- 
chineſiſchen Völker Hinterindiens, 
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Die ftofflihe (Wurzel⸗) Verwandtſchaft diefer Sprachen unter: 
einander, welche zugleich die der Völker bezeugen würde, ift nad) ihrem 
gegenwärtigen Beſtande noch weit mehr zu verneinen, als bie Raffen- 
einheit der fie redenden Völker. Aber auch ihr Bau zeigt noch fo 
groge und durchgreifende Berfdiebenheiten, daß z. B. Steinthal 
zwar die chineſiſche mit den hinterindiſchen unter die gemeinfame Kate⸗ 
gorie der nebenfegenden ftellt, legtere aber zu ben „formlofen“, dieſe 
za den „Formſprachen“ zählt (Steinthal, Charakteriftif der haupt: 
fählihften Typen des Spradbaus. Berlin 1860. ©. 327) und 
von jenen und mehreren Mitgliedern ganz anderer Sprachklaſſen 
emphatifch fagt: ihnen mangele der Sat, der dinefifhen dagegen 
das Wort. 

Diefe erfte Staffel der Spracdhenleiter nannten wir die altertgümlichfte. 
Tie auf ihr flehenden Völker können nichtsdeſtoweniger ebenfogut die 
jimgften wie bie älteften fein. Wie alt fie, als Raffenindividunm 
genommen, auch fein mögen, fo find fie ihrer Sprade, zum Theil 
andy andern Eigenthümlichkeiten nad, auf einer urfprünglichen (primi⸗ 
twen) Stufe fo ziemlich ftehn geblieben, während die übrigen Völker 
eine oder zwei höhere Sprachſtufen erftiegen. Damit meinen wir freis 
ih wieberum nicht eine geſchichtliche oder ſtammliche, fondern nur eine 
dunamifche Stufenfolge der Völker und der Spraden; alſo nicht bie 
Ehinefen und ihre Genoſſen als Stammpväter der Indogermanen u. ſ. w. 
Vielmehr nehmen wir nad Wahrſcheinlichkeitsſchluſſen auch für bie 
Sprachen höherer Stufen eine Urform an, die eben nur wieder dyna⸗ 
milch jenen afiatifhen der einfilbigen Klaſſe neben « ober zu» geordnet 
ft, fofflich aber andern Familien zugehört. 

In gewifier Beziehung ift diefe Kindheit der Sprache über- 
hanpt ihr vollkommenſter, weil durchſichtigſter und naturwüchſigſter, 
Zuſtand. Freilich aber verhält fih ihr Bau zu dem der höchſten 
Sprallaffe nur etwa wie ber der kyklopiſchen Dauer mit ihren 
toben Werkftüden zu der ans Hein und fein ausgearbeiteten Stüdcen 
tunſwwoll zufanmengefegten Mofail. 

Nach dem Borgefagten können wir die folgenden Stufen eben- 
ſewohl als Sprachgattungen auffafien, wie ald Spradperioden, 
die fi (wiederum zunädhft nur formell) aus einander entwideln, ſo⸗ 
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fern in vielen und wefentliden Stüden die eine fon zu einer Ber- 
faffung gelangt ift, zu welder die andere noch unterwegs ift. 

So ift denn eine zweite Spradgattung gewiffermaßen nur 
der Uebergang von der erften zur dritten. Wir bemerften aber aud 
bereits, daß ſogar dieſe dritte noch manche Züge der erften aufzu- 
weifen bat, ja fogar ſolche neubildet, wie denn anderfeits die Strömung 
ſchon innerhalb der erften Gattung beginnen mufte. 

Das urfpränglich felbftändige Wort, das nur zur Bezeid- 
nung einer Nebenbedeutung, einer befonberen Geftaltung oder Be: 
ziehung eines gewichtigeren, in dem Vordergrunde bes Satzes ftehenben 
Wortes benugt wird, kann nody eine Zeit lange in feiner Befonber- 
heit aufgefaßt und deffhalb auch ausgefprodyen werben, aber ſchon 
fogleih in fchwäderer Färbung und Betonung. Aus diefer muß 
dann allmählich aud eine ftärkere Abnahme der Selbftändigfeit 
hervorgehn , wie Berfürzung (Zufammenziehung , Berftümmelung), 
Schwähung des Lautes nad) Länge, Quantität, Betonung und Farbe 
(Omalität) u. ſ. w. Endlich wird das dienende Wort miürbe und 
reif zur VBerfhmelzung mit dem Herrfchenden, in Geftalt von Bor-, 
Nach⸗ und Einfchubssfilben (Af-, Prä-, Suf-, In-firen). 

Sans» und Enten-männden heißt fpäter Ganfer und Enterid), 
Hund» und Fuchs⸗weibchen Hündin und Füchfin, neben der Zaube oder 
(niederd.) Teve und ber Fohe, aus welcher einft der Fuchs ent 
ftanden war. Diefe „movierenden“, das Geſchlecht bezeihnenden End: 
füben hatten irgend einmal und vielleicht in irgend welcher vollftän- 
digeren Geftalt auch ſelbſtändige Bedeutung. Dagegen haben wir nod) 
Nihts von einer „Fiſchin, Vogelin“ u. ſ. w. vernommen. Viele 
Thiergattungen führen befanntlich in beiden Geſchlechtern ganz ver⸗ 
ſchiedene und unverwandte Namen. 

Ähnlich, wie mit der Bezeichnung des Geſchlechtes, gieng es mit 
der der Abftammung und fo vieler andern Beziehungen, welde wir 
duch Affire zu bezeichnen pflegen, und die ſowohl in der Wort 
bildung, mit Einſchluſſe der Steigerung, wie noch feiner in bet 
Wortbeugung (Declination und Conjugation) vorlommen. Während 
in unfern indogermanifchen Spraden der Urfprung vieler dieſer 
Silben, vielleicht fir immer, unkenntlich geworben ift, Läßt er ſich bei 
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vielen noch mehr und minder nahweifen. So z. B. läßt er ſich im 
Nenhochdeutſchen, außer den noch trennbaren Präfiren um, über, 
unter u. ſ. w., für die untrennbaren be, ge, ver, zer u. f. w. und 
die Suffire lid, bar, haft, ſchaft, heit w. f. w. theils deutlich 
erweifen, theils zurückerſchließen. Wir laſſen bier bie Frage zur 
Sate: ob die Präpofitionen aus einft untrennbaren Präfiren ent- 
fanden, welche aber felbit nod früher aus felbftändigen Wörtern ge- 
bildet wurben. 

Diefe und ähnliche anatomifhe Unterfuhungen zeigen uns bie 
Entwidelungsftufen der Spraden, welde wir vorhin als „Bes 
rioden* mit ihren „Gattungen“ vereinigten. Sie fallen indeffen nicht 
ganz mit diefen zufammen, wie folgender flüchtige Umriß zeigt, welcher 
freilich erft durch die unmittelbar nad ihm fortgefegte Erläuterung 
verftänblicher wird. 

Die erſte diefer Stufen fällt mit ber erften Gattung zu⸗ 
ſammen, al8 die der Nebens ober Nebeneinanderz=ftellung. 

Die zweite Stufe bildet den Webergang ber erften Gattung in 
die höheren. In ihr nämlich wird jene „Nebenftellung“ zur näheren 
‚Zufammenftellung*, in welder die Wörter (ber Nebenbegriffe 
mit denen der Hanptbegriffe) ſich gleichſam die Hände reichen, aber 
noch trennbar find. Somit unterſcheidet ſich von diefer Stufe 

die dritte: der untrennbaren Zuſammenſetzung; beide zu- 
fommengenommen gehören der zweiten Gattung an, welche wir fo- 
gleich nachher als die „anfügende“ zeichnen werden. 

Die vierte Stufe fleigert die Zufammenfegung zur innigen 
Berfchmelzung, mobei freilich Theile der verfchmolzenen Wortförper 
aud z erſchmelzen, und die vorher immer noch mit einiger Perfönlich- 
keit begabten Diener als bloße Werkzeuge gebraucht und immer 
mehr verbraucht werben. Die dienenden Wörter nämlich werden zu 
ableitenden und abbiegenben Silben, Diefe vierte Stufe Tennzeichnet 
bie dritte Gattung (die „anbildende” |. nachher), welde den erften 
Rang unter allen einnimmt. Diefer Rang war ihr zwar angeboren 
und ihre vornehme Anlage hat fi in der Folge ala Erbweisheit be 
urkundet; aber diefe fpätere Ausbildung ift weit deutlicher, als bie 
Angeborenheit der Anlage. Wir wagen nicht die Behauptung: daß 
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bie Wurzeln oder Embryonen der Wörter ſchon, wie die der Thiere 
und der Pflanzen, implicite, im erften Keime ihre ganze kunftige 
GSeftaltung und Entwidelung in fih trugen und gerade fo und nicht 
ander herporbringen muften. Gleichwohl zeigen fi) ſchon bei den 
einfahen Wortwurzeln bedeutende Unterſchiede, ſogar zwiſchen Spraden 
und Spradjfamilien Einer Gattung, wie der indogermanifchen und 
der femitifhen. Es fragt ſich aber: ob bei milcoflopifcher Unter: 
fuhung diefe Unterſchiede als völlig urfprüngliche fid) bewähren. Wir 
können bei ſolchen ragen nicht verweilen, und nehmen nun die Auf- 
zeichnung der Gattungen wieder auf. 

Die zweite Spradgattung ift die anfügende oder „agglu: 
tinierende* (anleimende). Erſt nur loder, dann immer fefter fügt 
fie die Wörter zufammen, welche vorher ganz lofe, nad) der Rang: 
ordnung ihrer Begriffe, ar einander gereiht waren. Wiederum fom- 
men folde, anfangs noch lösbare, Zufammenfügungen aud in ber 
jüngften Sprachperiode, gleihjam aufs neue vor So z. B. kann 
die Futurumsbildung der meiften romanischen. Spraden durd) die 
Zufammenfegung mit habere früherhin noch, neben der ſchon voll: 
endeten Verſchmelzung, als Zufommenftellung auftreten, und fogar ein 
Perfonfürwort als Gegenftand der Handlung zwifchen ihre Beltand- 
theile einfchieben laſſen. Oder vielmehr zeigen ſich die ‘Theile des 
Sätzchens noch in Marer, logiſcher wie körperlicher Sonderung, wie in 
- dir vos ai neben vos dirai (id) habe euch zu fagen); auch in der 
Schreibung noch unterfhieden fteht dir hai neben dirai; die italie- 
nifhen Nebenformen (aus habeo) zeichnen fi in dar-, far- d und 
-aggio. Die malayifhen Spraden, die man, famt den uralsal: 
taifhen (mongolifden, türfifhen, finnifhen) und den lau: 
tafifhen, zu den anfügenden zu zählen pflegt, ſchieben in ähn— 
licher Weife Bildungsfilben in das Innere der Wörter ein, bie zwar 
völlig kenntlich, jedoch nicht mehr im ihrer urfprünglichen Geftalt und 
Bedeutung belannt find. Cinigermaßen läßt fi damit im indo- 
germanifhen Kreiße die Einfchiebung eines, aber anbermeitig nod) 
in feiner Sonderbedeutung hervortretenden, Hilfszeitworts in das Zeit: 
wort keltiſcher Spraden, zunächſt der alten iriſchen vergleichen. 
Einſchiebungen von Silben in fansfritifhen und andern indogerma— 
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niſchen Beitwörtern find anders aufzufaſſen. Mannigfache, namentlich 
anh pronominale Einſchiebungen (Infirionen) neben anbderartigen 
Umgeftaltungen bilden bei Sprachen verſchiedener Gattung und Familie 
Conjugationsformen, durch welche (je in Einem Worte) oft fehr zu= 
fammengefetste Beziehungen ausgebrüdt werden. So namentlich in ben 
(in engerem Sinne) kaukaſiſchen Spradien, nod mehr aber in ber 
bastifhen Sprache und in fänmtlihen amerikaniſchen. 

Letztere — melden ſich alfo in Europa die iberifche oder 
bastifhe Sprache zugefellt, jedoch dem Stoffe nad) ganz, dem Baue 
nad) großentheils, in um fo merfwitrdigerer Befonderheit und Einfam- 
keit daftehenb — zeigen eine Verſchmelzungs⸗ und Einverleibungs-fähigfeit, 
weldye weit fiber da8 ſchon erwähnte Verfchmelzungsvermögen der dritten 
Spradgattung hinausgeht. Sie werben zwar zu ber anfligenben Gat- 
timg gerechnet, bilden aber eine ziemlich ſcharf umgrenzte Abtheilung 
oder Art derfelben, welche wir die einverleibende (incorporierende) 
oder verſchmelzende oder (nah Du Ponceau) polyfynthetifche 
uenmen. 

Die amerilanifhen Spraden, über deren theils wirfliche, 
theils fcheinbare große ftoffliche Verfchiebenheit von einander wir ung 
fpäter äußern werden, machen aus einem ziemlich langen und viel 
theiligen Sage gleihfam Ein Wort, indem fie von feinen einzelnen 
Beitandtheilen oder Wörtern nur Stüde nehmen und zufammenfügen. 
Eo wenig deutlich uns auch die Geſetze diefer Wortbehauung find, 
verneinen wir bier doch a priori eine regelloſe Wortverftiim- 
melung. Wir geben einige Beifpiele, zwei nad Du Ponceau (bei 
Bidering-Talvj Indian. Sprade. Lpz., Vogel ©. 4 ff.) aus 
der Sprade der Delawaren in Nordamerife. Ein Schmeidelruf 
der Frauen an ein Kätzchen, Hundchen u. dgl.: kuligatsis! bedeutet 
„(gib mir) deine hübſche Pfote Hein (Pfötchen)!* und ift gebildet aus 
k pron. inseparabile du dein; wulit hHübich; wichgat Pfote, 
Bein; is (schis) den, PVerfleinerungsfuffir. Aus pilsit keuſch 
und lenape Mann fchmilzt pilape Jüngling zufammen, in brittes 
Beifpiel aus der Sahaptinſprache (wohl — Spradhe der Schahaptan 
— Nez perc&s etc. in und um Kanada) nehmen wir aus Stein- 
tbal a. a. O. ©. 14: hi- (er) tau- (bei Nacht gethan) tuala- (im 
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Regen gethan) wihnan- (wihnata zu Fuße reifen) kau- (kokauna 
vorbeiziehen) -na (bedeutet den Aorift und die Richtung vom Sprechen- 
den her); das ganze Sagwort bedeutet „er reift in regnichter Nacht 
vorbei”. Bei Pidering- Talvj S. 50 ift fogar ein aus 17 ein- 
filbigen Beftandtheilen zuſammengeſetztes Satwort aus ber Sprache der 
Tfalati (Thirofi, Cherokee) in Nordamerika anfgeftelt. Das 
erfte Beifpiel erinnert zwar an italien. zampettina (hübſches Pfötchen) 
und an gr. modapazxıcow (dein Füßchen oder Pfötchen) ; aber die fonder- 
bare Auswahl und Verfhmelzung (ftatt der Zufammenfegung) ein⸗ 
zelner Worttheile in den amerikaniſchen Sprachen überfteigt alles Maß 
der Verkürzung und felbft der Berftümmelung, die z. B. bei indogerma- 
nischen Zufammenfegungen, vorzüglich aud) bei der Nebuplication, vor- 
fommt. Wir unfers Theil wiffen nicht, ob die edelſten und weient- 
lichſten Theile der Wörter verſchluckt oder verfchwiegen werben durfen, 
und wie weit bloß lautlihe (phonetifhe) Neigungen und Wbnei= 
gungen confervativen und logifchen Geſetzen die Herrfchaft ftreitig machen. 

Die Einverleibungsfraft der bastifhen Sprade, die fi auch 
bei den zahlreichen romanifhen Lehnwörtern geltend macht, zeigt fich 
vorzügli in den mannigfachen Beziehungen des Subjekts und des 
Objekts innerhalb der einzelnen Conjugationsformen, welde überdieß 
dur ein einfaches angehängtes n zu Participien werben, So 3. B. 
in einem Wiegenlievhen bei W. v. Humboldt (Mithrivates IV 331): 
gura (wollen) d- (e8, sc. fchlafen) o- (thuft) zu- (du) -n (Euff. 
part. act. praes., deutfh ⸗end) egunen (Tages) baten (eines), 
gleihjan „eines du ſchlafen mwollenden Tages“, d. h. „eines Tages, 
wo du es (fchlafen) willſt“. 

Indeſſen wetteifert mit dem baskiſchen Zeitworte das türkiſche, 
wie ein Beifpiel aus Kaſembege Grammatik (deutfh von Zenker 
Lpz. 1848 vgl. Schleider, Spraden Europas Bonn 1850 ©. 74, 
Steinthal a. a. DO. ©. 15) zeigen mag: sev- (lieb-, Wurzel) 
is- (wechſelſeitig, Ausdrud der Meciprocität) dir- (Ausbrud der 
Traneitivität) e- (unmöglih) me- (nit, Ausdrud der Verneinung) 
-mek (sen, Infinitivſuffix), in summa „ſich wedfelfeitig zu lieben 
nicht nöthigen können“. Zu deutich „Liebe läßt fi) nicht erzwingen!“ 
Wahrſcheinlich pflegen auch türkiihe Romantiker beiderlei Geſchlechts 
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fig einfacher auszubräden, als der Grammatifer; ohne Zweifel aber 
ift biefe Bildung dem kunſtvollen Getriebe der Sprache völlig angemeflen. 

Die Abwägung oder Berechnung der Spradgattungen nad ihren 
wechſelſeitigen Werthoerhältnifien ift eben nicht leicht und einfach. Jedoch 
wird ſchwerlich ein Proteſt erhoben werden gegen das Primat der 
dritten Sprahgattung, der anbildenden oder ableitenden 
uns abwaundelnden ober gbbeugenbeu (flexrivifhen), wie wir 
dieſes auch ben beiden pon ihr umfaßten Völkerfamilien zugeftanden: 
der indogermaniſchen und der ſemitiſchen. 

Der Borrang ber erſteren prägt ſich wohl in der Sprache ent- 
idiebeuer aus, als in dem fonfligen Weſen dieſer Bölferfamilien. Die 
Juden in ben gebildeten Teilen Europas und die Araber in Spanien 
berechtigen uns zu der Bermutbung: daß die Semiten, wenn fie lange 
vor Moſes und Mohammed pls jugendfriſche Einwanberer an der Stelle 
der Zudogermanen Europa eingenommen hätten, nicht wefentlid in 
ihrer FEntwickelung hinter der thatfählichen der letzteren zurüdgeblieben 
fein würden. Gewis würden daun zwar aud ihre Sprachen eine 
andere Geſtalt, al die thatfächliche, erhalten haben, refp. weit fchneller 
zerfallen fein; aber die gebildetefte und von ber Bildung zernagtefte 
jemitifhe Sprade würde fih immerhin zu ihrer Ahnengeftalt ver- 
halten, wie ihrerſeits die englische zur angelfähfifchen , die franzöfifche 
zur lateinifhen, jo daß bie urfprünglice Rangfolge der beiden Fa⸗ 
milien durch Zeit und Entwidelung bei ben Sprachen nidt fo weit 
ausgeglichen worden wäre, wie bei den Menſchen. 

Indeſſen kann aud bet einigen der burchgreifendften unter ben 
zahlreichen Unterſcheidungsmerkmalen biefer beiden großen Sprachfamilien 
die Wage bes Werthes noch ſchwanken, wie z. B. bei der größeren 
Gewalt, welche ven jemitifhen Vokalen, zum Erfage für ihre Ein- 
tönigkeit in den Urbildungen (Wurzeln), zur Bezeichnung der Rich⸗ 
tung, Beziehung und leiferen Umwandelung der Begriffe, befonders in 
den Gattungen und der Abwanbelung der Beitwörter, gegeben ift, 
und bie fomit amd eine ſehr feine Sinnenauffaſſung für bie vofalifche 
Tonleiter porausſetzt und verlangt. Im allgemeinen gehört biefe 
Eigenfchaft einem älteren, aber geflnberen und vollfaftigeren Zeit⸗ 
raume ber Spracden überhaupt an, barum jedoch nicht der älteften, 
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welche wahrfcheinlich geringere Verſchiedenheit der Selbftlaute hatte. Die 
gilt eben auch für die indogermanifhen Spraden, wie denn ander- 
feit8 auch in den femitifhen Spraden der neueren Zeit der Ver⸗ 
fall des Vokalismus begonnen hat. ühnlich verhält es fi) mit dem 
Berfonwandel in der Conjugation, der bei den Semiten annod viel 
deutlicher, al8 bei den Indogermanen, ſich an bie Yürwörter anlehnt, 
und eben wegen feiner Alterthümlichkeit der zweiten (anfügenden) 
Spradh=gattung oder ⸗periode noch näher fteht. Freilich zeigt ſich bei 
indogermanifchen Sprachen in abfteigender Lebenslinie ein Streben, 
die Berbunkelung der angebildeten, angehängten Perfonfürwörter 
im Zeitwort duch Anfügung nener oder aud durch Wiederholung 
der alten, dabei aber oft veränderten, aufzumwägen. Aber biefe und 
ähnliche Vorgänge tragen, eben auch jener femitifhen Perfonenbezeich- 
nung gegenüber, das Gepräge eines ſpätſommerlichen zweiten Triebes 
des Lebensſaftes. Am deutlichften mag fi) der Vorrang bes Indo⸗ 
germanismus in der (antiken) Declination und in der Bufanmen- 
fegungsfähigfeit herausftellen. 


Bergleihen wir die befterhaltenen Sprachen der dritten Gattung 
mit den beiden andern Gattungen, fo zeigt ſich leicht ihr Hoher Ver⸗ 
dienftadel im Pergleihe mit dem Geburtsabel und dem Confervati- 
vismus namentlich der erften (nebenftellenden) Gattung. ‘Die Spraden 
der alten Inder, Preuſſen und Litaner, Griechen und Italer unter- 
fcheiden am feinften und vernehmlichften die verfchiedenen Redetheile, 
die Wort »ableitung, + fteigerung, =beugung, die Schattierungen ber 
Grundbegriffe u. |. mw. 


Hier find wir indeffen noch feineswegs zu Ende, fondern finden 
uns beinahe zu einer Wallfahrt nad; Kevelaer veranlakt, fowohl indem 
wir auf bereit8 Angedeutetes zurückkommen, als weil der vor une 
liegende Weg an fi ben früher durchwanderten Stadien fo ähnlich 
fieht, daß wir zurüdzufchreiten vermeinen. 

Jenſeit der Mittagshöhe ihres Lebens nämlich geht der Ent⸗ 
widelungsgang ber Spraden, wie jedes andern Organismus, nad) 
furzem oder eigentlid nie völligem Verweilen, abwärts, und dabei in 
vielen Stüden ſcheinbar rüdwärte, nad) dem Urfprunge hinab. Am 
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auffallendſten ift dieſe Erſcheinung bei den Sprachen ber gebildeteften 
und am rafcheften vorgefchrittenen Indogermanen. Ihre „ſynthetiſche“ 
Katur wird duch Welten und Berfall wieder zur „analytischen“, 
Namlich die zur fchönen Einheit verwachfenen Bildungs» und Beugungs⸗ 
formen fchleifen ſich ab bis zur Unkenntlichkeit und Unbrauchbarkeit, 
und plöglid tritt der Hauptbegriff, alfo das Haupt: Wort, nadt und 
bloß und dazu gewöhnlich voll Narben und Verſtümmelungen auf, fo 
daß es einer Menge äußerer Mittelhen und Zuthaten bedarf, um 
wieder in Geſellſchaft auftreten und ſich geltend maden zu können. 
Die zerriebenen Endungen bed Zeitworts reichen nicht mehr aus, um 
Zahl, Perfon und Zeit zu unterfcheiden, und mäüflen durch ausdrück⸗ 
Iihes Ausſprechen der Perfonfürwörter und durch Hülfszeitwörter er- 
fest werden; ebenfo die verftümmelten Fallformen des Nennmortes 
durh Artikel und PBräpofitionen. 

Allerdings aber wird duch dieß Zerfallen und das dadurd 
veranlaßte Neubauen und Neuzufammenfegen eine weit feinere und 
der fortfchreitenden Bildung entfprechende Geiftesäußerung möglich, ale 
je zuvor. Ich erlaube mir, bier ein Plagiat aus einer verfchollenen 
Schrift von mir felbft („Über Leben, Geſchichte und Sprache“ Gießen 
1835) anzufügen: „Immer willlürliher waltet der Geift mit ber 
Sprade, und nicht bloß mit ihren Formen, fondern aud) mit ihrem 
Wörtervorrathe. Sonderbare Beziehungen ber Sprade zur Geſchichte 
zeigen fih: Ehrenhafte Worte pejorieren ihre Bedeutung, Deminutive 
erhalten den Rang ihrer Primitive, und diefer Kurs erhöht ſich zur 
angmentativen Bebeutung, fo namentlid in der jegigen griedifchen 
Bollefpradde. Die ſchönen Gebäude der Spraden zerfallen allmählich. 
Berlaffen auf verödetem Boden, wie der feenhafte Todtenpalaft zu Agra, 
ſtehn noch einzelne reiche Antilen in der Gegenwart. Uber der freie 
Menſchengeiſt trauert nicht über das Zerfallen der Form, die, obgleid) 
reich und Schön, dem erwachſenden zu enge ward, fondern er waltet 
wunderbar mit den Trümmern, Erhabene Menſchen, die Yürften im 
Reiche der Kunft und der Wilfenfchaft, adeln die gefunkenften Sprachen; 
und die Theile einer nur aus Trümmern beftehenden Sprache fügen 
fi unter eines Shafeiperes Hand bald zur feiniten Moſaik, bald zum 
erhabenen Pantheon zujammen.“ 
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Eben die engliſche Sprade, als Vertreterin der zerfalienften, 
„von der Kultur benagteften“ Spraden, kann als Augführerin einer 
neuentftehenden vierten Entwidelungsperiode gelten. 

Wir dürfen jebod; nicht vergefien, daß viele Erfcheinungen diefes 
Zerfall® durch feinen Optimismus der Bildungeégeſchichte geadelt werben 
können. Solche kommen bei ſämmtlichen Sprachen vor, auch bei denen 
der beiden erften Gattungen, ohne daß das verſchliffene und zerftfidefte 
Material zum Erfage für die Einbuße immer befto brauchbarer fit 
feineren Gedankenausdruck wird. Beſonders gilt dieß von der Ent⸗ 
werthung der befeelten Worte zu geftempelten Wörtern. Ihre 
etymologifhe Bedeutung und deſſhalb and ihr Zuſammenhang mit 
den Sprößlingen der gleichen Wurzel wurde in zahllofen Fällen ver: 
geffen, fei es, daß das Etymon, das Stammiwort oder wenigſtens 
beffen Urbedeutung aus der Sprache verfhmand, oder daß das cinzelre 
Wort ausartete und bis zur Unkenntlichkeit des Urfprungs entftellt 
wurde. Hänfig würde fchon geringe Kenntnis der Epradigefchichte, 
ja nur ein wenig Nachdenken und Aufmerffamkeit auf den Zuſammen⸗ 
hang der wenig ober gar nicht entftellten Wörter über ihre lautliche 
und logische Verwandtſchaft aufflären. Aber gerade diefer Mangel an 
Verſtändnis des Epradjlebens, diefe Entwöhnnng von der bewuſten 
Bildung der Worte und darum aud) von ber inftinktartigen Begrikt- 
dung ihrer Wahl nad ihrer Urbedeutung charakterifiert bie fpäteren 
Spradyzeiträume. inige wenige Beifpiele ohne fange Wahl mögen 
biefe Sätze verdeutlichen. 

Das Mjectiv nhb. nnd. schoen mhd. schene erhielt den Um: 
laut (oe) durch die alte Endung i im ahd. altfächſ. sköni; fein Adderb 
schön, defien Zufammenhang mit ihm die neuen Hodbetrtfhen und 
Sachſen vergefien haben, lautete einft sköno, mhb. schöne, deflen 
Endung (0) ebenfalls abfiel, aber ihrer Natur nad feinen Umlaut 
nachwirkte. Ähnlich verhält es fidy mit dem vergeffenen Zufamnten- 
hang der von dieſem Stammworte abgeleiteten Zeitwötter schoenen 
und schönen. Weider Bedeutung vereinigt ahd. scönen, tft aber 
ſchon aus zweien Ableitungen zufammengeftoffen, deren eine, scönjan, 
das umlautwirkende j beſaß. ine kleine Auswahl ans dern reichen 
Stoffe dieſes Wortſtamms wird aud ben Zuſammenhang der aus 
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einander gegangenen Bebeutungen beleuchten. Die heutige Bebeutung 
unſers schoen hat ſchon das got. skauns, zeigt aber aufer der Be- 
deutung „wohlgeftaltet * in Zufammenfegung noc bie einfachere und 
ültere „geitaltet“ überhaupt, welche nebft der Form vielleiht auf 
Verwandtſchaft mit skavjan nhd. schauen deutet und etwa auf „Aus- 
ſehen, Sichtbarkeit” u. dgl. zurüdznführen if. In mehreren alten 
und lebenden Mundarten bedeutet das Adjectiv auch hell, nett, rein, 
anmuthig; das Abverb verflüchtigte erft allmählich die Bedeutung „ſchön, 
geziemlich“ (vgl. unfer Abverb „ziemlich "), bie es noch jest in ober⸗ 
dentf hen Mundarten hat, in die heutige. Man vergleiche etiva bie 
Synonyme „bereits“, nud. „reide, reids, greids“‘, die da8 Be— 
reitete, Ber eite, Fertige bedeutet; wie auch „Kar, hell, rein“ als 
Adverbien, „Mar“ (fertig) als Adjectiv, zumal in Mundarten und 
vertraulicher Rede, Ahnlih gebraucht werden. Die Bedeutung rein, 
„ſchön fauber, ſäuberlich“ tritt mehrfach, wie im Adjectiv und Adverb, 
and) im Zeitworte auf; vgl. nhd. („den Wein“) scheenen — llären; 
in der Schweiz ebenfo und fir fäubern überhaupt, während bort 
schönen „ſich erhellen, aufheitern” (des Wetters) bedeutet, gleichwie 
euch im älteren Nenhochdeutſch schoenen (nad) Friſch). Unſer schönen 
bedentet eigentlih „rein, vollftändig u. dgl. erhalten”, woran ſich 
auch die Bedeutungen de8 Sparens und des Verfhonens knüpfen; 
nnd. ml. verschönen bebeutet [honen und reinigen; hd. be- 
schenen urfprünglih „ſich puten * in zwiefahem Sinne als „fld 
teinigen“ und darnad „fi ſchmücken“; dann, zumal im Niederl., 
moraliſch „rein machen“ — nhb. beschoenigen, wie denn aud) dafür 
fi} „schoen“ machen (entfhuldigen) vorlommt (nah Schmeller, 
Yair. Wb. III 369). 

Nhd. fehr und verfehren vermitteln wir durch wenige Bei- 
fpiele aus vielen. Got. sair n. Schmerz; hd. fädjf. frief. ser n. id.; 
sere f. id, Verfehrung, Wunde; adj. ſchmerzlich, wund, ſchwärend, 
altſachſf. auch ſchwer, beſchwerlich, wie engl. sore, sorely; adv. ahd. 
sro, in den jüngeren Sprachen sere, ser, ahd. nur in der Bedeu⸗ 
tung des Adjectivs; allmählich kommt die heutige Bebeutung „in 
ſchwerem, hohem Maße,“ vgl. auch mhd. sere wunt ſchwer verwundet, 
Das Iw. sören, ver-, be-seren bebeutete Schmerzen verurfadhen, 
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mitunter aud, empfinden; ein Adj. amhd. söreg agf. särig ſchmerzlich, 
traurig. Auch Zelt. sär m. bedeutet leibliche und geiftige Berfchrung; 
gaidel. adj. und praefix. fehr. 

Nhd. senden got. sandjan u. f. w. bedeutet eigentlih „gehn 
laffen, maden“ als Gaufativ von (mhd. noch ſtark biegend) sinden 
gehn, reifen. Dazu u. a. got. sinth altf. sith amhb. sind m. Gayg, 
Reife, mal (wie gang u. dgl. in mehreren germanischen Spradyen) ; 
got. gasintha, mith-g. m. (Mitgänger) Begleiter, Gefährte plur. 
Geleite, Genoffenfdhaft, gr. avvodia (6dög Weg); fo ahd. saman-, 
gi-sindo mhd. gesinde ſächſ. gesidh m. u. f. w. Begleiter, neben 
dem Neutrum ahd. gisindi amnhd. gesinde altſ. gisidhi Geleite, 
jpäter meift in der nhd. Bedeutung. So vermittelt ſich fogar der 
vornehme gesandte mit dem gesindel. 

Nhd. u. ſ. w. selig altſ. sälig ftammt nicht von seele (ahd. 
seula got. saivala), fordern von got. (s&ls) agf. sel gut übh.; altn. 
ſchwed. sell (säll) glüdlih, daher das zfgf. altn. Össell ſchwed. usel 
bän. ussel adj. und fogar nnord. subst. m. usling unglücklich, vgl. 
nhd. unselig fein Glück habend nod dringend, und ebenfalls in all- 
mählicher Zufammenziehung in fränkiſchen Mundarten Unsälig, unslich, 
unstlich unglüdlid), elend (in nhd. unselig, wie bei vielen anderen 
Zufammenfegungen, verftärft bie Vorrückung des Accentes auf bie 
Stammfilbe den Begriff). Mit altf. sälig zufammengefegt ift lofsälig 
lobenswerth. Noch unbeitimmtere Bedeutungen hat uhd. sälig in Zus 
fanımenjegung mit glück-, gott-, fried-, hold-, aber auch feind- 
(mit Etwas verfehen, praeditus Grimm, Gramm. II 574). Ähnliche 
allgemeine Bedeutung gewinnt agf. eadig (got. audags ahd. Ötac) 
felig, reich (praeditus) in Sufammenfegungen. Dagegen find die 
nhd. Zſſ. arm-, saum-selig nur an selig angelehnt, das eigentlich 
bier Ableitung von sal in mhd. armsal n. Elend und ahd. sümsal 
(Saumfal) n. mhd. sümesele f. ift. 

Dieſes armselig ift mit dem allgemein germanischen Adjectiv 
arm zufanmengefegt, da8 in den biutöverwandten Spraden feine 
fiheren Angehörigen hat, dagegen in den finnifhen Sprachen 
Europas. Man beadte in folgenden Beifpielen die Bedeutungsüber- 
gänge. lapp. armes mitleidswerth, miserabilis arme, armo Mitleid, 
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Erbarmen finn. armahtaa ſich erbarmen armias wohlwollend, theil- 
nehmend ſinn. efhı. arınas lieb, angenehm. An bdiefe Bedeutungen 
ſchließen ſich germanifde an. got. arms elend, arm arman, ga-a. 
mitletdig fein, fid) erbarmen arma-hairts (hairtö Herz) barmberzig, 
während nnl. armhartig fowohl armfelig wie kleinmüthig bedeutet, 
ober ahd. arm- neben barm-herzi agſ. nur earmheort barmherzig. 
Dagegen gehört vermuthlid einem andern Wortftamme unfer barm- 
berzig ahd. barmen, in jüngeren Spraden er-barmen. 

Nhd. schuster (ũ, u), richtiger schuhster mhd. schuchsutsere, 
schuechs’tere, schue’s’ter, ijt zufammengefeßt aus schuh und ahd. 
sattari u. dgl. mhd. sutere, das Schuſter nuud Schneider bedeutet, 
eigentlich) Näher, wie lat. sutor, von der verbreiteten indogermanifchen 
und felbft finnifhen Wurzel su fansfr. zigeun. siv (suv u. f. w.) 3. 8. 
in den nähen bed. Zww. litau. suti (praes. suwu) lett. sut aflaw. 
siti (pre. Siva) lat. suere got. ahd. siujan mhb. seuwen u. f. f. 
Zu den zahlreihen Sprößlingen dieſer Wurzel gehört aud) nhd. saum m. 
u. f. f, das urfprünglih Naht übh., dann Saumnaht, Kleiverrand 
beventet ; daher wiederum u. a. da8 Zw. nbd. sseumen, alt. sauma 
nähen, fliden u. dgl. (von diefem und von einander verſchieden ſind 
seumen zaudern und saumlast u. f. w.). 

Das unhd. und allgemein germanifhe Wort schalk m. bedeutet 
urfpränglich, wie got. skalks, Knecht, Diener, woraus fid) die Heutige 
Bedeutung entwidelte; ebenfo aud die Bed. Dreifuß im Mhd., oder 
älteren Nhd., wie im Nud. Nnl. die verwandte ber Ballenſtütze 
und. dgl. Dem mh. „der Pfannen schalk“ entfpriht ganz das 
ſchwäb. Pfannen-knecht, vgl. nhd. Stiefels, Fiht-knecht nm. |. M. 
Aud in Feltifche und finnifhe Sprachen ift skalk eingedrungen, ſchwerlich 
urfpränglid) dort zu Haufe. In zweien Zufammenfegungen durchwanderte 
es die romanischen Sprachen und kehrte durch diefe in die uhd. zurüd 
ald Sene» und Marsfhall. Erſterer ift vermuthlid urſprünglich 
der ältefte Hausbiener, vgl. got. sins, sineigs (lat. senex u. f. w.) 
alt, burgund. sinista (Ültefter) Oberpriefter. ahd. marah-scalc mhd. 
marschalk ift der Pferdeknecht, deffen Rangerhöhung viele Analogien 
findet, wie 3. B. unſere adellihden Stallsmeifter und ⸗»junker, 
und befonder8 den franz. connetable ital. contestabile u. j. f. aus 
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comes stabuli Stallgraf; daher auch unfer Konftabel und nl. co- 
nincstavel id., an Königsftab affimiliert. 

Das allgemein germanifhe Abj. eigen engl. own u. f. f. ent⸗ 
ftammt, vermuthlich als part. pass., dem eitworte got. aigan ahd. 
eigan u. f. f. haben, befigen, eitgl. owe praet. ought, defihalb I ought 
to do (id fol thun) eig. ich hatte oder hätte zu thun. Dagegen 
bat nhd. ereignen Nichts damit zu fehaffen, fondern ift gefälfcht aus 
dem früheren nhd. ereugnen, neben eräugen, ereigen ahd. araugian 
mb. eröugen zeigen — got. augjan amhd. ougen u. ſ. f, ans auge 
. got. augo u. f. fl 

Wir fchliegen noch einige „Volksetymologien“ an, Belege für 
den Sprahhbildungstrieb fpäterer Zeiträume, der das Fremde oder in 
der eigenen Sprade unverſtändlich Gewordene umgeftaltend ar ver⸗ 
ftändlihe Wörter ähnliches Lautes anfehnt, um eine Art von Sinn 
hineinzubringen. Der Maulwurf ift erft feit dem 15. Jahrh. aus 
moltwurf entftanden, weil da® allgemein germanifhe Wort molta 
got. mulda u. f. f. Staub, Erde nicht mehr Aberall verftanden wurde ; 
die Erde, welche er aufwirft, wurde zum Maule, womit er dieß 
thut. — armbrust f., früher ntr., entftanden aus mittellat. arcubalista 
(Bogenfchleuder), entftellt in arbalista provenz. arba-lesta, -resta 
frz. arbalete; die deutſche Umformung mochte die Haltung bei der 
Spannung im Sinne haben. — Der Krebß ahd. krebiz, chrepazo 
u. f. f. geftaltete fi franz. escrevisse (6cr.) mallon. grav-iche, 
-ase, wurde aber englifch zum craw-, cray-fish (Krähenfiſch) poten⸗ 
ziert. — lat. asparagus, unfer Spargel, ift dem Engländer sparrow- 
grass (Spagengras). — griech. xapvdpvAAo» (Nufblatt) wurde im 
Mittellatein gario-, garo-filum u. dgl. (an filum Faden angelehnt?) 
frz. girofl-e, -&e ital. garöfano; nl. u. a. ghenoflel, geroffels-, 
groffels-negelin (hd. nægelchen nd. nelke, daher uhd. n&ike); 
engl. gilly-flower, indem fl zu flower Blume erwuchs. — lat. ligu- 
sticam wurde umgelautet und umgedeutet u. a. in libu-, libi-, levi-, 
lupi-sticum, lumbi-cista, -sticium, hd. liebe-, lebe-, leber-stöckel, 
Hebstück mmb. lubbestok (lubbe Gift) u. f. w. 

Teog allem Wandel ift doch nicht leicht irgendwo eine Sprache 
im Laufe ihrer inneren Entwickelung, fowie durch Zuſammenſtoß, Ver- 
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feht und Miſchung mit fremden Spraden fo ganz entftellt worden, 
dap fie der Vollerkunde nicht noch einige untrügliche Urfprungszeug- 
niſſe vorweiſen könnte. So 3. B. würde fi) die heutige englifche 
Sprache, abgefehen von ihren früheren Phafen, ſchon durch die Neftchen 
ihrer MWortbeugung als germaniſche ausweiſen; auch Wortbildung 
und Wortvortath ſind in dem Hexenkeſſel ihres Gemengſels vorwiegend 
germantich geblieben (0. S. 58-59). Hier, wie bei allen Sprad)- 
miſchungen, trägt die Bedeutung und Verwendung einheimifcher Wörter 
neben eingewanderten bildungsgefhichtlichen Charakter. Dahin gehört 
der Gebrauch der altfähfifhen Namen für die ſchlachtbaren Thiere, 
der franzdfifhen fir ihre eßbares Fleiſch (calf, ox neben veal, 
beef u. f. w.). 

Allerdings bleibt bei manden Sprachen bie Einreihung in einen 
Stammbaum ſchwierig, aber zunädft, weil fle richt bloß verkümmerte 
und fehr gemifchte, ſondern auch die einzigen Reſte von Sprachge⸗ 
bieten find, deren ältere Geſtalt und Ansdehnung uns unbekannt find; 
oder weil fie durch fcharfe, ja feindliche, oft auch zeitlich und räumlich 
weite Trennung von den Verwandten auch qualitativ fo weit von 
dieſen ſich entfernten, daß nur der Blick des Forſchers die Ver—⸗ 
wandtſchaftszeichen erkennt. Erſt in unſern Tagen z. B. wurde bie 
armeniſche Sprache nach Gebühr dem iraniſchen Kreiße zugetheilt, 
md gar die früher, freilich mangelhaft, erkannte ariſch-europäiſche 
Natur der feltifhen Sprachen wiederentdeckt, während dagegen über 
die gleihe Natur der fehr gemifhten Sprache der Albanefen bie 
Akten noch nicht gefchlöffen find. Beſtimmter, als diefe, erflären wir 
die, ebenfalls ſtatk gemifdite, Sprache der Basken für den einzigen 
Reſt einer verihmwundenen Familie, deſſen ſchon erwähnte nur formelle 
Ähnlichkeit mit den amerikaniſchen Sprachen nicht überfchätt werden 
darf, wie aud) die neuerdings wieder hervorgeſuchte Möglichkeit libyſchet 
Sippſchaft niht viel meht Grund zu haben fheint, als bie Schein» 
gleidhung der Iberer auf der Pyrenäenhalbinfel und am Kaukaſos. 

Es gibt eine Gattung der Sprachbildung mit verſchiedenen Unter⸗ 
arten, die zu Feiner ber genannten Kategorien gehört, weil fie nicht 
fowohl entftand, als gemacht wurde, und beffhalb aud in Sachen 
dee Bölferftinde nicht eigentliched Zeugnis adzulegeri vermag. Und 
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doch wirkt auch bei folhen fünftlihen oder willfürlich gebildeten 
Spraden, oder eher Eprachgemengen, nicht ganz ungemifchte Willkür, 
fobald fie zu wirklichen Berftändigungsmitteln mehr und minder abge- 
ſchloſſener Geſellſchaftsklaſſen erwachſen. 

Die bekannteſten dieſer ſogenanuten Sprachen find die Gauner- 
ſprachen, demnächſt die der fahrenden Leute und Bettler, der 
Händler, Handwerker, Jäger, Bergleute, Schiffer, Stu— 
denten, Freimaurer, religiſſen Geheimbundler und Fana— 
tiker, Philoſophen und andrer Schulengenoſſen, Diplomaten 
und Publiciſten u. ſ. w., die Übrigens meiſtens nur in einer Au—⸗ 
zahl der gewöhnlichen Sprache beigemifchter, oft aud) organischer und 
alter gefchichtlich berechtigter, Ausdrüde beſtehn. Auch die Kinder 
treten bier zwiefah auf. Einmal in dem natürlichen Kauderwelſch 
des in Lautwerkzeugen und Denkkraft nod) völlig unreifen Alters, 
das durch willfürliche, aber diefer Entwidelungsftufe angemeſſene Wort⸗ 
bildungen der Erwachſenen (Spielgenoffen, Wärter, Angehörigen) vers 
mehrt und längere Zeit hindurch beibehalten, ja im einzelnen Aus- 
drüden als Erbgut ber ganzen Kinderſchaft je eines Volkes fo beftimmt 
ausgeprägt wird, daß es in den Wörterbüdern der Schriftſprache Auf- 
nahme findet. Zweitens in dem kindiſchen Verſuche, durch Einſchie⸗ 
bung gewifler Silben (3. B. bi in ber „Bi⸗Sprache“) ober andere 
willkürliche, jedoch geregelte, Lautveränderungen Geheimfpraden zu 
bilden, welche jedes Kind zwar leicht fpreden aber faft gar nicht (im 
Hören) verftehn lernt, wie dieß ia aud bet dem Schwulſte Igrifcher, 
teligiöfer und philofophifcher Überfhwänklichkeit und Originalſucht vor- 
fommt, Jene Einfchiebung erinnert nur von fern an eine oben er» 
wähnte organische in mehreren Spraden. 

Wir wollen nun noch folgende Einzelheiten aus den zahlreichen 
Willkürſprachen bemerken. Die verbreitetfte Gannerfprade in 
Dentfhland Hat fofern einen wirklich ſprachlich- organischen und 
defihalb auch volklihen Urſprung, als ein großer Theil ihres Wörter- 
ſchatzes der hebräifhen Sprade entnommen ift, ober vielmehr ber 
„iudendeutfhen“ Miſchſprache, in welder die jübiichen Mitglieder 
der erften Banden den Genofjen den willlommenen Kern einer 
Miſchſprache zubrahten, den fie nun gemeinfam durch Aenderungen 
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nnd Zuſätze fortbildeten. Dieß Gemisch ift unter dem Namen „Rot: 
wälih“ bekannt. 

Das ehrliche „Fudendentih“ felbft ift bie, jegt allmählich, zumal 
in den gebildeten Kreißen, erlöjhende Familienſprache der Juden, welche 
die deutfche mit zahlreichen, oft noch hebräiſch fleftierten, Wörtern ihrer 
alten Stammfprade miſcht. ALS Geheimfpradhe wird ſie nur bei vor- 
fommender Gelegenheit, namentlich beim Handel, angewendet, ohne je⸗ 
doch Nichtjuden die Erlernung zu erfchweren, wenn fie Luft dazu 
bezeigen. 

Jene Bereiherung der deutfh=hebräifdhen Gaunerſprache gieng 
vor fih, indem Juden und gute deutſche Chriften, aber ſchlechte Staats⸗ 
bürger, nicht ohne Phantafie theils deutfche Wörter umbildeten, oft aud) 
mm umbenteten d. h. ihre Bedeutung änderten, theil® aus deutſchem 
Stoffe neue Wörter formten, die in ſinnbildlicher Weife mit ihrem 
(etymologifhen) Grundfinne verknüpft und dadurch leichter behalten 
und gebräuchlich wurden. Diefe Verknüpfung fand auch bei jenen nur 
umgedeuteten, aber lautlich unveränderten Wörtern ftatt, aud) bei ur⸗ 
ſprünglich Hebräifchen diefer Art, alfo immerhin ein nicht unorganifches, 
mr halb millfürliches Verfahren; vollftändig neue Wortfhöpfungen 
kommen wicht leicht vor. Im ähnlicher Weife entftanden die Gauner⸗ 
iprahen anderer Xänder, wie die Germania in Spanien, die lingua 
zerga oder das Gergo in Stalien, das Argot in Frankreich, die 
Häntyrka in Böhmen, das Slang und Cant in England u. f. w. 
Bir geben einige Beifptele, zunächft nad) Pott („Die Zigeuner” u. f. w.); 
bei den meiften bedarf die Symbolik feiner Erläuterung. 

Galgen balanza (Wage, kaum des Gerichtes und der Todten, 
wohl nur nad) der Geftalt); frz. borme, finibusterre. Gerichts— 
beamter padrastro (Stiefoater), ahnlich madrastra Kette, Kerker, 
der auch temör (Furdt) heit; eingelertert rotwälſch krank. 
Degen rotw. stofflinte, lang,- blank-michel; ſpan. (Germania) 
centella (unten, lat. scintilla), filosa (von filo Schneide). Span. 
gobierno Pferdezaum; Ahnlih rotw. regierung Strid zum 
Binden der Beftohlenen , auch der geftohlenen Schweine (um den 
Hals, um die Stimme zu erftiden). Rotw. sperling, eig. sperrling 
(von fperren) Knebel; verdienen fehlen, rauben; das dadurch 
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Gewonnene stück brot; geschäft Jahrmarkt. Die Kirche neuut 
der fromme ſpaniſche Dieb salud, estrella (Stern); an Merkurs Stelle 
find bei den italienifhen Bonditen die Kirchenheiligen getreten. Rotw. 
klucke mit den kücken Vorleglöffel mit den Eßlöffeln; griff- 
ling m, Hand, Finger, Handſchuh. Aus deu Nomen der weißen 
und ſchwarzen Farbe bilden fich »iele Wörter, wie rotw. weißert m. 
Weißbrot, Wed weißheitsschieber Bäder; böhm. (bei Weißes) 
beika Mil belo Tag, dagegen die Nocht tmaws (tmawy finfter) 
rotw. schwarza, schwerze f. ital. bruna-materna (von ihrem miütter- 
lichen Schuge?). Kaffee rotw. schwärzling, schoger i. q. judend. 
schocher majim (ſchwarzes Wafjer). Pfarrer rotw. schwarzfärber 
frz. sanglier (von ber Schipärze des Ebers), jubend. yub rotw. gallach 
(Gefhorener, von ber Zonfur). Hebräifche und rabbiniſche Wörter 
im Rotwälfchen klingen oft deutſch, z. B. schmire böhm. (Hautyrla ) 
smir Wade aus hebr. smiro id. (masmor Gefängnis); rotw. gfar, 
göfär (gefahr) Dorf aus hebr, köfer, köfor id., daher auch kaffor 
rotw. (auch findentiih u. f. mw. allgemein üblih) käffer Bauer. 
Auffallend felten kommen indiſch-zigeuneriſche Wörter in bes 
Miſchſprachen der Gauner vor, wie z. B. ihrin, chri Meffer (hin⸗ 
duft. chüri fandfr. xurſ) in dem „chonrineur‘‘ der „Mysteres de 
Paris“ von ©. Sue. 

Der erwähnte Einbifche Trieb, neue Spradhen zu bilden, läßt ſich 
auch bei ausgewacdfenen müßigen Sprachgenies nachweiſen. Kardinal 
Mais Collectio auctorum celassicorum euthält Beifpiele folder Ber- 
fuhe, die in Zellen- oder Schulen⸗luft vertrodneten Gehirnen ent⸗ 
fproffen zu fein feinen, aber Methode in den Wahnſinn zu bringen 
ſuchen und daburd im Gegenfage zu den ganz unorganifhen Lautge⸗ 
burten tollgeworbener Irvingianer ſtehn. Deutlicher liegt bei der 
Lingua ignota sanctae Hildegardis gröftentheile das Spiel hyjſte⸗ 
riiher Schwärmerei mit wirklichen Wörtern und Spradlauten vor. 
Ein felbftbewuftes Spiel des Witzes ift das Sprachgemiſch der mac⸗ 
caronifhen Gebihte, welde in gleicher Weife nieder- und hody- 
deutſche Wörter lateinisch flectieren, wie die Zigeuner Spaniens die 
indifhen Wörter ihrer Mutterſprache in Taftilianifche Beugungs- 
und Satz⸗formen fteden. 
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Die fonderbare, durch Sitte geheiligte Willkür polyneſiſcher 
Herrfcher fchaffte bei beftimmten Anläfien Worte der Landesſprache für 
immer ab und octroyierte dem Volle dafür neue, ich weiß nicht, ob 
gleich willfürlid, gebildete, 

Bereinzelte Einwirkungen ähnlicher Art pflegt auch unter weit 
gebildeteren Völkern bis Heute politifhe und kirchliche Sitte und 
Macht zu üben. Die Weihen, Glanbens=fäge und ⸗ urkunden, My⸗ 
ferien und Sakramente der antifen und modernen Kirchen weihen 
anzelne Wörter zu ausſchließlich kirchlichem Gebrauche und legen ein 
polyneſiſches Tabu auf ihren Gebraud im weltlichen Leben, ober 
fromme Scheu des Volles laßt fie allmählich aus diefem verſchwinden, 
wodurd denn ein Erſatz durch andre nöthig wird. So z. B. gried. 
Brot und Wein im Abendmahl noch &prog und (minder ausſchließ⸗ 
ih) oivos, im profanen Leben aber 0ul und xpaoi (Krume und 
Miſchtrank); aud) wol dyapıov (Yagı) Fiſch, urfprünglid, wie Oo», 
der zubereitete, eßbare, aud im n. T.; ix9o5 vielleicht wegen feiner 
moftifchen Bedeutung außer Gebraude. Auf diefem Wege kommen 
auch viele Fremdwörter herein und werden endlich zu Lehnwörtern mit 
einem Bürgerreht, das mitunter fpäter feine Ehren wieder verliert. 
Das befondere Prieſterthum wurde durch das allgemeine, das die 
Reformatoren ausriefen, wieder auf feine etymologifhe und altchriſt⸗ 
- fihe Bedentung als Presbyterenthum zurüdgeführt und, wo es 
beharrte, zum Pfaffenthum degrabiert, welches letztere urfprünglich 
ebenfalls einen malellofen Sinn Hatte, Der Tipavvog und der 
deorsrns verfälimmerte fih zum Tyrannen und zum Despoten, 
der Landesherr von Frankreich herrfcht bequemer ala Volks— 
faifer der Franzofen; die Namen Demokrate und Republi- 
faner bekamen in Norbamerifa eine ganz andre Geltung, als in 
Europa, und find dort zu feindlichen Gegenſätzen geworben, wie denn 
in der Geſchichte die, aus der allgemeinen res publica entftandene, 
Republik öfters den einheimischen Yreiftaat nicht bloß dem Namen, 
jondern auch dem Begriffe nad) verdrängt hat. Kine eigenthümliche 
Erſcheinung ift die Scheue vor vielen, urſprünglich unwerbächtigen und 
anfländigen Wörtern, welche durch Berbildung und Unfittlichfeit eines 
Zeitraums eine unfittlihe Nebenbedeutung erhalten haben oder wenig» 
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ftens an unfaubere Dinge erinnern. Eine ähnlihe Schen vor an fid 
natürlihen und deſſhalb reinen Borftellungen und ihren Namen ent- 
fteht auch im Gefolge wirklich feiner Bildung, wie denn die Scham- 
baftigfeit überhaupt ein Erzeugnis der Bildung iſt. Selbft der roheſte 
Bauer gebraucht noch zahlreiche anftändige Synonymen für allmählid 
allzu derb und unmittelbar gewordene Bezeihnungen , deren hohes 
Alterthum oft die vergleichende Sprachforſchung beweift, obgleich viele 
Mörterbüher fie tobtzufchweigen fuchen, was dem Spyradhforſcher als 
eine Gewaltthat gilt. Nur die Prübderie der guten Gefellfchaft ächtet 
folhe Dinge und Worte im Übermaße, aus Befangenheit und ge- 
Heimem Bewuftfein der Mitfchulb an dem Verderbnis der Seit. Das 
Meiden und Umfchreiben felbft wird dann oft zum lüfternen Spiele. 
Auf andre Gattungen von Pfendonymie ans manderlet Schen kommen 
wir unten bei den Frauenſprachen. 


Wenn jene, durch mehr und minder willfürlihes übereinkommen 
(conventionell) geſchaffenen, fortgebildeten und innerhalb beſtimmter 
Kreiße der Gefellihaft und der Ungefellfchaft, unter den Dutcaftd und 
Banditi, verbreiteten Sprachen dem Etreben nah Eonderung und 
nach Unverftändlichkeit für die außerhalb jener Kreiße Stehenden ihr 
Dofein verdankten: fo kommen wir nun auf eine willfürliche Sprad) 
verbreitung und »annahme aus entgegengefegtem Beweggrunde zu 
fprehen, die fih mandmal paradorer Weife unmittelbar an jene an⸗ 
knüpft. So wird nämlich der erwähnte jüdiſch⸗deutſche Hanbeld 
jargon nit minder, als die auf gleihem Grunde erwachſene Gauner⸗ 
ſprache, auch von Leuten erlernt, in deren Abern Fein jüdifcher 
Blutstropfen ift, während anderſeits die Zigeuner ihre (mirklide) 
Bollsipradde gerne als Sonderorgan ihres Stammes für fid be 
halten und mit den Zunftgenoffen nur deren Sprade oder Zunft: 
jargon reden (vgl. das oben Bemerkte). 


Diefe zweite Gattung willfürliher Spradenverwaltung ift die 
weit über die ſtammlichen (volflichen, ethnifchen) Kreiße hinaus 
gebehnte Verbreitung wirklicher (organifher) Sprachen, theils eben: 
falls für beftimmte Gebiete der Gefellfchaft und der Intereſſen, theils 
zur nöthigen Verftändigung mit Sebermann auf meiftentheils be 
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fimmten und oft weiten Streden, deren Landesſprachen fi dann der 
Länge nach nicht ganz der Einwirfung der Fremdlinge entziehen können. 

So wurbe bie lateiniſche Sprache, theils die mehr und minder 
klaſſiſche, theil® die nad) Ort und Zeit vielfadh umgebildete und ver- 
bildete, im ganzen Occidente zur Sprache der Verträge und Urkunden, 
der Kirche und der Schule, der Wiffenfchaft und des gebildeten Ver⸗ 
kehrs. Später, bei zunehmender volksthumlicher Bildung, wurde fie 
theils, namentlich in reformierten und nationalen Kirchen, durch die 
Landesfprahen, theils durch die franzöſiſche erfeßt, welder 
neneftens wieder bie diplomatifhe Alleinherrſchaft durch die Landes⸗ 
ſprachen ftreitig gemadt wird. Seit einiger Zeit theilt fie überdieß 
das Recht der „Weltſprache“ mit der englifhen, bleibt jedoch noch 
unmer bie allgemeine Berftändigungsfprahe in den höfifchen Kreißen 
der vielflammigften Staaten. Gleiche, und zwar naturgemäßere, Gel- 
tung bat neben ihr die hochdeutſche Spradhe in Skandinavien, 
auch in Holland; fodann am Hofe der Romanows in Rufland, 
und in der gebildeten Geſellſchaft ſlawiſcher, magyarifcher und 
oſtromaniſcher Volksgebiete. Am deutſchen und öfterreichifchen 
Kaiferhofe war früher ſpaniſche und italienifhe Sprache ges 
bräuclih. Dieß find beide noch im hriftlihen und mohammebanifchen 
Drient, die fpanifde jedod mehr nur unter den aus Spanien 
ftammenden Iuben. Die italienifche theilt ihre Geltung in Handel 
und Verkehr in vielen Gegenden des Oſtens mit der griedifdhen, 
welche einft bie Reichs⸗, Bildungs» und Schrift - fprade des ganzen 
weiten Oſtreichs war. In vielen Küftenftrihen des Mittelmeers 
dient die Lingua Franca, zunädft aus der italienifhen Sprade 
geradebrecht, zur Verſtändigung zwifhen Often und Weften, wird aber 
neuerdings beſonders in Algier durch bie franzöfifhe Sprade 
verdrängt. In den weftindifhen Kolonien haben die Neger bie 
Sprachen ihrer Herrn entgliedert (disorganifiert), mit einigen Zu⸗ 
jägen verfehen, und in neuen, freilich ziemlich loderen, Formen zu all» 
gemeinen Berftändigungsmitteln unter einander und mit ihren Herrn 
gemacht. In San Domingo haben fie in weniger zerrütteter Weiſe 
ih ein eigenthüniliches Franzöſiſch zureht gemadt. In weiten 
Streden Südamerikas, namentlih Brafiliens, reden die Bes 
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wohner neben den amerikaniſchen Mutterfpradhen und ber portugies 
fihen das Guarani oder Tupi als „lingoa geral‘ (linguam 
generalem), gemeinfame Verkehrsſprache. Die großartige Verbreitung 
der Kecua (Quichus)- Sprache in Peru wurde durch die erobernden 
Inkas einft ſyſtematiſch betrieben. 

Wo Bölter verfchiedener Spradhe dicht an einander angrenzen 
umd, ungehemmt durch natürliche und künftliche Scheidewände, lebhaft 
mit einander verlehren, ohne daß jebod; eines ſammt feiner Sprache 
in dem andern gänzlich aufgienge und ohne daß auch eine Sprache 
vor der andern zum allgemeinen Verkehrsmittel würbe: da entwidelt 
fih oft ein fo vielfeitiger und feberfräftiger Sprachſinn, daß zwei. 
und drei = erlei Stämme von früh auf ihre zwei ober drei Spraden 
vollftändig mehr fi angewöhnen, als bloß erlernen, und ihre ur- 
fprünglichen Mutterfpradjen nur nod im vertrauten Kreiße des Haufe 
gebrauchen, wenn nicht auch dort eine ſtammliche Miſchehe die trau⸗ 
fihfte Zwieſprache in zweien Sprachen führen läßt. Die Wedel: 
wirkung ift fo organisch mächtig, daß nicht felten 3. B. der wälfde 
Schweizer, der nicht felbft deutſch fpricht, dur das Häufige Hören 
diefer Sprade von Kind auf mit Leichtigkeit die, feinen Organen 
fonft fremden, tiefen Kehltöne und harten SKonfonantengruppen der 
alemamnifhen Mundart ausfpreden lernt. 

Die ſelben Erfheinungen treten bei Kolonien inmitten fremd» 
ſprachiger Völker auf, wofür auch ſchon die Nachrichten und Infchriften 
bes Alterthums zahlreiche Beifpiele geben. 

Das Kirhenthum, das im Weften die lateiniſche, im Often 
bie griehifche und die arabiſche Sprache weit über die nationalen 
Grenzen hinaus verbreitete, bat aber aud) nicht bloß unter Böllern 
Eines Blutes die bfutigfte Zwietracht hervorgebracht, fondern aud ihre 
Ipradlihe Trennung herbeigeführt, mindeftens vergrößert und er: 
halten, namentlich auf ſlawiſchem Gebiete. Dort fheidet nicht bloß 
halbgriechiſche und lateiniſche Schrift die griechiſchen von den römifchen 
Katholiken, fondern aud im Sorbenlande eine abweichende Mundart 
die letteren von den Proteftanten; doch befteht aud) Hier der Unter: 
fhied mehr in dem Gebraude einiger Schriftzeihen. ‘Dagegen hat 
ber eingeborene, aber ans Hochmuth und Eigennug mohammedaniſch 
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gewordene Abel Bosniens die Stammfprade beibehalten, jedoch 
nit ganz ohne Spuren der turkiſch⸗arabiſchen Genoſſenſchaft in Glau- 
ben, Berfaffung und Bildung. 

Bir treten jett anf ein ebenfo großes wie merkwürdiges Gebiet 
der Sprach⸗ und Völkerkunde fiber, das ale koloſſale Ausnahme bie 
Regel der Einheit von Adftammung und Sprade zu erfchüttern 
droht. Wir meinen eine (bisher ſchon einige Male berührte) weit 
mädtigere Berbreitung einzelner Spraden und Mundarten, als 
die vorbezeichneten Vorgänge zeigten, da fe allmählich zur Alleinherr- 
fcheft anf dem eroberten Boden wird, deſſen Sprachen jie entweber 
in entlegene Winkel und fogar, im Munde der Flüchtlinge und Aus⸗ 
wanberer, zum Sande hinaus drängt, oder gänzlich erſtickt, fo daß fle 
alſo einen wirklichen Sprachaustauſch herbeiführt. 

Es iſt und vergönnt, Ereignifſe dieſer Gattung in ihrem Werben 
zu belanſchen. Indem wir ums auf die nothwendigſten Umriſſe be⸗ 
fhränfen, wollen wir von der Gegenwart anusgehn. 

Bir fehen in Deutſchland wie in Frankreich eine von zweien, 
m Spanien und Italien, wie früher in Griehenland, eine von 
mehreren ebenbürtigen Mundarten allmählich zur Alleinherrſchaft 
m Staat, Kirde, Schriftenthum und Gefellichaft gelangt. Zwar 
heben ſich zwei Üfte der niederdeut ſchen Sprade (oder Haupt- 
mundart) auf allen jenen Gebieten erhalten und fogar auf andre 
Belttheile verbreitet: die Holländifhe und die engliſche Sprade; 
aber in Dentichland weicht fie immer mehr der hochdeutſchen Schweſter, 
iM noch bei Menfchengedenten in vielen Landſchaften ans den gebil- 
deten Familien verſchwunden, und hat zwar jet, in dem Zeitalter ber 
„Rationalitäten”, einen neuen Auffhwung genommen, ber aber doch 
mehe nur dem ſchönen Eifer mehrerer Schriftfteller zuzufchreiben ift 
md den Sieg der rauher flingenden Sprade aus „Hoddentichland” 
nicht Gemmen wird. Die ſchöne Provenzalfprade, die am frühe- 
fen zur Sprache der Bildung und der Didtung erwachſene Tochter 
Roms in ber Provincia romana, ift in Frankreich unter dem Drude 
der ſchon früh verftimmmelten und klanglos gewordenen nordfranzd, 
ſiſchen Sprade in bloße Volksmundarten zerfpfittert; und ihr kata⸗ 
loniſcher Zweig ift jet auch mir Provinzmundart der mohltlingen- 

6* 








84 , Die Sprache. 


deren kaſtilianiſch-ſpaniſchen Sprache gegenüber, wie ebenfo audı 
die galiciſche Sprache, die eigentlich zur portugieſiſchen gehört, 
durch ihre politiihe Trennung von diefer aber ifoliert wurde. 

Wenn bier nur nädftverwandte Spradden und Mundarten cin- 
ander verdrängen, fo jehen wir ebenfo Schritt vor Schritt die Spra- 
hen der Basken in Spanien und Frankreich, der Kelten in Groß— 
britannien und Fraukreich, der Romanen in Graubünden u. f. w., 
der Litauer und Letten in Preußen und Ruſſland, der Sorben 
in Sachſen und Preußen n. ſ. f. zuruckweichen vor nicht oder nicht 
nahe ihnen verwandten Spraden (romanischen, germanifchen und fla- 
wiſchen). Diefen häufigen und bereits fehr alten Vorgang werben 
wiederum jene, auch auf mehreren der eben genannten Gebiete auf- 
tretenden, Nationalitätsbeftrebungen nicht aufhalten. Der mädhtigere 
allgemeinere Drang nad Bildung läßt au die Bölkerfchaften und 
Volksklaſſen, welde bisher in ihrer Abgefchlofjenheit noch die alten 
Sprachheiligthumer bewahrten, zu der Literatur der großen Schrift: 
Sprachen wallfahrten. Weberfegungen reihen aus mehreren Gründen 
nicht aus, 

Den großen Spracdenmwecfel der romanifierten Völker können 
wir bei den meiften durch alle Zeitalter hindurch verfolgen, wenn aud 
nicht immer in heller Beleuchtung. Auch zeigen ſich, bei allgemeiner 
Gleichheit de8 Vorgangs und feiner Gründe, bedeutende einzelne Ber: 
ſchiedenheiten. Wir Haben diefe Völker und ihre Sprachen biöher 
ſchon öfters berührt, auch bei den Wörtervergleichungen Beiſpiele aus 
leßteren gegeben. Hier mag eine kurze Ueberſicht vderfelben ihre 
Stelle finden, bei welder einige Wiederholungen früher zerftreuter 
Bemerkungen fi nicht vermeiden laſſen; ſodann einige Beispiele aus 
dem romaniſchen Wörterfchage. Ausführliches findet der MWißbegierige 
befonders in der Grammatif und dem Worterbuche der romanifden 
Spradhen von Diez. Bei der Titeraturgefchichte kommen wir aud 
auf dieſes Gebiet zurüd. 

Italien, das urfprünglid) vielfpradige Mutterland, wurde 
frühzeitig ganz romaniftert. Seine heutige Zertheilung in drei Sprad)- 
provinzen: Ober⸗, Mittel», Unter-italien, läßt fid nit firenge 
durchführen. Start von den Übrigen Mundarten, doch aud von ein: 
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ander, verſchieden find bie oberitalienifhen, die an den Seealpen 
in die provenzalifchen übergeht, in der Schweiz die Einwirkungen 
der Grenznachbarn (f. nachher) empfinden. Bon den lombardiſchen 
weicht die venezianiſche fehr ab, nod mehr die genuefifche; die 
piemontefifche reicht ſchon in ein anderes Sprachgebiet hinüber, und 
vermittelt, namentlich durd) Fonfonantifche SFlerionsfuffire, die proven- 
zaliſche und vielleicht aud die raetoromanifhe Sprade mit der 
ittalienifhen. Im Süden haben bie fardifhen Mundarten, ins- 
befondere die von Logudoru (Logodoro), Anfprud) anf den Rang 
anes befonderen Romanzos, mit vielen antiken Flerionen, und werben 
mit den eigentlich italienischen befonders burd die ficilifche vers 
mittel. Außerdem bat in Sardinien eine katalaniſche Anfiedelung 
ihre Sprache behalten. Auch griechiſche (byzantinifde), alba- 
nefifhe, deutfhe, flawifhe, arabifhe (auf Malta uud ben 
nahen Inſeln) Anftedelungen auf italienifhem Gebiet haben ihre 
Sprahen erhalten, immer ſtärker mit der italienifchen gemifcht und 
ihr weichend. 

In mehreren Eigenſchaften zunächſt der italieniſchen verwandt iſt 
die oft» ober dako- und thrako-romaniſche (rumuniſche, romä— 
niſche) Sprache in Walachei, Moldau, Siebenbürgen, Ungarn, 
Bufowina u. ſ. w., in Thrakien, Makedonien, Albanien, 
ein verſprengter Theil in Iſt rien. Ihre Bedeutung wächſt neuerdings 
durch literariſche Ausbildung, ſowie durch die politiſche Geltendmachung 
des Volksthums in den Donaufürſtenthümern und in Oeſterreich 
(Siebenburgen, wo bie Romanen die Mehrheit in dem Vollergemiſche 
bilden). Die ftärkfte Miſchung der Sprade ift die flawifche; bem- 
nähft kommen griechiſche, auch einige türkifche und weit weniger 
deutf de Wörter vor, als in allen Schwefterfpraden. Einige 
albaniſche Wörter find vielleicht altes gemeinfames Stammgut, wie 
auch gewiſſe Zautgattungen und bie Stellung des Artikels als Suf- 
fireg, welche auch die (ſlawiſche) bulgarifhe Sprade hat. Die 
Ausſprache der gequetfchten Laute (suoni schiacciati, sons mouill6s) 
unterfheidet mehrere Mundarten ; das gequetfhte g lautet in der 
Baladei wie im Franzöſiſchen (j), in der Moldau wie im 
Stalienifhen; das c Hier umd dort wie im Stalienifhen, aber 
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wie ts (c, 3) bei ben thraliſchen u. |. w. Romanen, welche baher ben 
Spiguamen Zinzaren erhielten; ihre Sprache hat überhaupt viele 
Befonderheiten. 

Die romaniſchen Spraden der Schweiz theilen fi in drei 
Äfe: die italienifhen und franzöfifhen (die provenzalifhen, 
bier und da den italienischen näher ftehenben) „Patois“, und die 
raetoromanifdhe ober churwälſche Sprache (Romansch , Ru- 
mauntsch ı, dgl.). Letztere fteht in den Mundarten Graubünden 
ber provenzalifden, in denen Ober⸗ und Unter: ngadeins 
(Ladin) der itolienifhen näher, vermittelt aber überhaupt bie 
Merkmale diefer beiden Sprachen und bat außerdem viele eigenthüm⸗ 
liche in Lauten, Biegungen und Wortvorrath. Diefer ift in Grau- 
bünden fehr mit deutfher Sprade gemiſcht, welche die romanifche 
immer mehr verbrängt. Letztere reichte einft burd; das ganze Rhein⸗ 
thal und Vorarlberg bis an den Bodenſee und wahrſcheinlich fogar 
in bie Lechlande hinein, fo ziemlich die Gebiete ber alten ſtamm⸗ 
verwandten Raeti und Vindelici füllend. Auch werden Mundarten 
derjelben in Tirol gefproden, wo bie Ortöuamen auf ihre früher 
weit größere Verbreitung beuten, gänzlich von der italienifhen Sprache 
Süpdtirol8 unterſchieden. Selbft das Furlano (die Mundart Friaule), 
beonders in feiner älteren Geftalt, trägt Spuren diefes Sprachaſtes; 
für diefes und das Piemontefifche behalten wir ung beflimmteres 
Urtheil vor. 

Frankreich theilt fih in bie, immer mehr zur Alleinherrſchaft 
gelangende, franzöfifhe Sprade des Nordens und hie proven⸗ 
zalifche des Südens, welde durch die katalauiſche (Kataloniens) 
gleihfom in die ſpaniſche Sprache übergeht. Lebende Uxfpraden 
Frankreichs find die Feltifch «britonifhe der Niederbretague und 
die baskiſche, dereu Gebiet politiich unter Frankreich und Spanien 
geheilt iſ. Deutſche Mundarten reihen vom Oberrhein durch 
Lothringen bis nah Flandern Im Belgien fpriht der wälſche 
Bollstheil die walloniſche, zunähft zur norbfranzöfifcgen ges 
horige, Sprade. 

In Spanien ift bie Eoftilianifge Mundart die herrſchende 
geworden. Die Iatelanifhe, zur propenzalifchen gehörige, nannten 
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wir ſchon, ebenfo die galiciſche, bie zu der Sprade Portugals, 
der nädften Schwefterfpradhe der ſpaniſchen, gehört. Wir bemerkten 
bereits, daß viele Familiennamen Spaniens noch das Gepräge der 
iberifh=-bastifhen Sprache tragen. Die arabifhe Sprache ſcheint 
jet etwa 200 Jahren verhallt zu fein. Biele ihrer Wörter blie- 
beu in ber fpanifchen, nicht fo viele in ber portugiefifhen Sprache. 

Su allen romanifhen Spraden, mit Ausnahme der oſtro⸗ 
maniſchen, ift die gröfte Zahl der Lehnwörter germanifchen Urfprungs. 

Aus Ist. capere (ital. capire foflen, begreifen) nehmen, faſſen 
Frequent. captare; daher u. a. churwälſch cattar, chattar finden, 
gewinnen; fpäter zſgſ. adcaptare (mittellat. accapitare u. bgl.): 
ital. accattare afpan. acabdar aportug. achatar afınz. acater roudji 
(nordfrz,. Mundart) acat& nfrz. acheter verfhaffen, ein Gut erwerben, 
nenital. eutlehnen, erftreben, betteln u. dal., dann Laufen; Subft. ital. 
accatto provenz. acapta frz. achat. Weitere ff. mit re: ital, 
raccattare port. regatar frz. racheter; mit re-ex: ſpan. rescatar 
port. resgatar losfaufer. — Lat. captivus: it. caltivo id. (ge 
fangen); elend, fchleht, böfe; die Grundbedeutung haben die Formen 
[pan. cautivo port. captivo, cativo frz. captif; die felunbäre ſpan. 
cativo prov. caitiu frz. chetif. 

Lat. capitale mlat. auch captale Beſitzthum, befonbers Vieh 
(nad) der Kopfzahl?), daraus mit. catallum id. afrz. chatel beweg- 
fihes Gut übh. engl. chattle Vieh; ſodann prov. cabdal afrz. chau- 
del fpan. port. caudal Bermögen Weberfluß u. bgl.; nhb. kapi- 
täl m. f. w. 

althodd. heigiro n. bel. Reiher — afrz. hairon nfrz. heron 
(neben aigrette Reiherbuſch) prov. aigron Total. agron fpan. airon 
it. aghirone. 

usb. herberge ahd. heriberga (hari Heer) afız. her-, hel- 
berc m. herberge f. (nod& in der Beb. Kriegslager) prov. albero m. 
alberga f, churwalſch albierg m. efpan. ital. albergo mipan. port. 
albergue nfrz. auberge m.; Zw. ahd. heribergön (fon in der 
Be. herbergen) afrz. herbergier nfrz. (h)eberger prov. ar-, al- 
bergar fpan. albergar it. albergare. 
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Die nfrz. Sprache verſtümmelte allmählich aqua in 6 (eau), 
habui in w (eus, afrz. dus), augustus in Üü (aout, neben Aouter) u. f. w. 

Die lat. Wörter palatium und palatum (gemeinfame Grund⸗ 
bedeutung Gewölbe? vgl. gr. oöpavioxog u. dgl.) miſchten ſich in 
frz. palais, unterfchieden fi aber in ital. palazzo und paläto ſpau. 
port. palacio und paladar (port. auch palato, padar) churwälſch 
palaz und palat (Gaumen, auch ital. cielo della bocca churw. ciel 
da la bucca). 


Der ital. Ruf „Zu ben Waffen!“ all’armel wurde zum subst. m. 
fo wie zu frz. alarme fpan. port. alarma oſtrom. larmä f. nhb. 
lärm m. (ganz eingebürgertes Lehnwort, neben dem Fremdwort 
alärm m.). 


Den häufigen Wechfel der Liquiden zeigt lat. ital. Anima neben 
it. (poet.) fpan. port. alma churw. olma prov. anma, arma afız. 
anime, anme, arme, airme frz. äme oftrom. fnimä (me döre — 
frz. jai mal au coeur, id) habe Leibweh, nur in ber Waladjei, nicht 
in der Moldau). 

ital. baldacchino ſpan. frz. baldaquin nhb. bäldachtn m. 
(Thronhimmel), von dem aus Seide und Golbfäben gewirften 
Stoffe afpan. balanquin afrz. baudequin, und biefer nad) der Stadt 
Bagdad ital. Baldacco benannt. 

Aus got. vardja ahd. wart-o, -a Wade, Wächter (ſchweiz. 
wart m, Thürwart) ahd. warten fehen, im Auge, Acht haben 
u. f. f. flammen it. guardare fpan. port. prov. churw. guardar 
durw. dial. vurdar, urdar fr}. garder in ben ahd. Bedeutungen, 
die finnlichere des Sehens mitunter nur in roman. Zfſſ.; Subſt. 
it. fpan. churw. guardia prov. guarda frz. garde; daher u. a. 
it. guardiano u. ſ. f. 

Ahnliche Bedeutungen in got. vahtvö ahd. wahta nhd. wacht f. 
u. f. f. ital. (cremon.) prov. guaita afız. guette f. nfrz. guet m.; 
Zw. ahb. wahten it. guatare, guaitare prob. guaitar frz. guetter 
anfchauen, lauern. 

Aus ahd. faltstuol (Faltſtuhl, curulis sella) afrz. faudestueil 
nfrz. fauteuil it. fpan. port. faldistorio m. 
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Die Leber der mit Feigen gemäfteten Gans, mit. ficatum 
(scil. jecur), wurde zum allgemeinen Worte für Leber: fchon in dem 
jehr alten Romanzo der Kaffeler Gloſſen figido ital. fegato farb. figku 
venez. figä lombard. fidegh (aus fighed) port. figado fpan. higado 
oſtrom. fickt durw. fio frz. foie m.; ganz wie ngr. ovuxorı n. aus 
avxzazör Anap. Wahrſcheinlich entftand ebenfalld aus dem Namen 
eines römischen Gerichtes porcus trojanus gefülltes Schwein (nad 
dem trojanifhen benannt), weldes fpäter p. de Troja heißen 
fonnte, der roman. Name für Sau übh.: wiederum fon in ben 
Caſſeler Gloſſen und ital. troja (afpan. troya) prov. trueia fatal. 
troja frz. truie f. 

Aus dem lat. cuppa, chpa Faß, fpäter (mit.) auf Trint- 
gefäß, Becher entwidelten ſich viele romanifhe und in der Folge 
auch dentſche Wörter, 3. B. ital. coppa f. coppo m. fpan. port. 
prov. churw. copa f. port. copo m. djurw. coppa, cuppa f. cupp m. 
frz. coupe oſtrom. cofä f. Beer, Schale u. bgl. durm. coppa 
del chiau (de8 Hauptes) Schädel; daher auch nhd. kopf (der 
Taffe wie des Thieres), welches das echt deutfhe Haupt got. haubith 
a. f. f. im Hd. zurückdrängte. Daher auch fchon ahb. fpan. port. 
prov. cuba frz. cuve nhd. küfe f.; oftrom. kup& ein Maß; Demin. 
prov. cubel durw. cuvaigl nhb. kwbel m., woraus ſpan. cubilete 
frz. gobelet m. Becher; neben churw. cupaigl m. Butterfdale. 
Ferner u. v. a. afrz. cope picard. coupet, couplet m. Gipfel 
äbh. hd. kuppe Dem. küppel; aud die kuppel ital. cäpola, 
daraus fpan. chpula frz. coup6le f. 

Auf die oft merkwirdigen Neubildungen und Unterfchiede ber 
tomanifhen Spraden in Wort» und Satz⸗ bau können wir bier 
nicht eingehn. 

Wenn wir in ben vorhin gegebenen Beifpielen volflihe und 
ſprachliche Minderheiten immer mehr zuſammenſchmelzen fahen, fo 
geihah bei der Romanifierung faft überall das Wiberfpiel, wogegen 
wiebernn die germaniſchen Eroberer des ARömerreiches in Italien, 
Gallien und Iberien ziemlich ſchnell verwelſchten, freilich zahlreiche 
Spuren in den romaniſchen Sprachen zurücklaſſend. So die Goten, 
Burgunden, Longobarden u. f. w.; am fAmelliten in dem fpäteren 
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Frankreih die Normannen, welche befanntlich bei ihrer nahmaligen 
Eroberung Englands fon nicht mehr ihre Stammfprade, fondern 
die ihnen ganz angeeignete franzöftfche importierten. 

Die Frage: Warum die Minderheit der römifchen Croberer 
die Beflegten romanifierte, die der germanifcden aber von letteren 
romanifiert wurde? ift noch nicht hinreichend beantwortet und verbient 
eine Monographie. Ein Hauptgrund liegt in der Macht der Bildung 
und des verfeinerten Lebensgenufies, welche die Römer bradten, die 
Germanen vorfanden; ein andrex in dem, ſchon oben erwähnten, ge= 
ftempelten Gebraude der römifchen Schriftfpradhe, welche auch in ihrer 
Verderbnis fortwährend als urkundliche Gerichtsſprache galt und durch 
den Sit des abenbländifchen Kirchenthums in Rom neuen Aufſchwung 
befam. 

Bisweilen zeigt fich aud ein wiederholter Wechſel der Sprachen, 
wie der Vollsftämme ſelbſt. Im vielen und großen Gebieten Deutſch⸗ 
lands ſchoben fih ſlawiſche Völker den deuntſchen eher nad, ale 
daß fie dieſe verbrängt hätten; wurden aber fpäter wieder von 
dentfchen theils barbarifch zermichtet ober doc; verbrängt, theile fried⸗ 
licher einverleibt und germanifirt. In Griehenland thaten und 
erlitten die Slawen ühnliches. In Schleswig wird jebt in 
Gegenden beutfch geſprochen, wo früher daniſch; im neuefler Zeit 
dagegen will ober wollte bie Gewalt der Dünen ihre Sprade dem 
ganzen Lande aufbzängen. Das Elſaß war einft gallifch, wurde 
früh deutſch, und firäubt ſich noc Heute, wenigftens im Sterne des 
Volles, gegen bie Sprade der „Wälſchen“, ob es gleich ſchwerlich 
mit den übrigen „Schmerzenslindern" Deutſchlanda bei dem Schittzen⸗ 
fefte in Frankfutt a. M. aufgetreten wäre, wenn wir auch Luft und 
Muth gehabt hätten, es einzuladen. 

Die großartigfte Erſcheinung biefer Gattung bleibt immer bie 
Berbreitung der römifhen Spradhe über einen großen ‘Theil des 
Orbis romanus. Sie verbrängte, wie wir zum Theile fchon erzählten, 
die durch Europa (bis nad) Kleinafien, wo fie erſt fpät in des griechiſchen 
aufgteng) verbreitete Keltenfpracde, Britannien und Irland ausgenom⸗ 
men (f. vorhin); die iberiſche (und Leltiberifche) der piremäifcgen 
Helbinfel; bis an die Grenze der griechiſchen Propaganda auch die 
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dafifg=thratifche in Sähoflencopa, deren Reſt, wenn nicht zunächſt 
der illyriſchen, die albaneſiſche ift, welde aud viele alte und 
neuere römische Beſtandtheile, neben zahlreicheren griechiſchen, aud 
türtifhen, ſlawiſchen m, f. w., aufgenommen bat. Die dako⸗ 
(thrako-, oft-) ⸗2romaniſche Sprade hat viele ſlawiſche Wörter 
und felbit Bilduugsfilben aufgenommen. 


Traurig für den Ethnologen ift das Berfchwinden ber vor» 
römiſchen Spraden, beſonders denn aud) das völlige und frühe der 
Urfpradyen der romanifierten Etrnster, Japygen, Liguren u. f. w. 
des alten Staliens ſelbſt. Der Unverſtand und Hochmuth der beiden 
„klaffiſchen? Völker: der Griechen und der Römer, ließ die Sprachen 
ver „Barbaren* umnbeadhtet oder gab höchſtens einige trümmerhafte 
Bemerkungen über fie. Hätten die Haffiihen Scriftfteller, ftatt lin⸗ 
diſcher und kunſtlicher Stammfagen der Böller, Wörterbüder uud 
Epradjlehren derfelben Hinterlaflen, fo würde die Völkerkunde dreier 
Welttheile überall klar ſehen, wo fie jegt nur in bichter Dämmerung 
taftet and die klaſſiſche Unterlafiangsfände verwänfdt. 


Da die romanischen Weftuölfer Europas durd ihre Spraden, 
durch den altrömiſchen Unterbau ihrer Bildung, durd die — jedoch 
wicht ausſchließliche und immer mehr vermorfhende — neurömifche 
Gtanbensgemeinfhaft, und endlich durch ihre drtliche Stellung nahe 
genug zufammenhangen: fo ift die neuerdings aufgetauchte Benennung 
aner „romanifhen Kaffe“ (für unfern Ausdruck „rom. Volker⸗ 
kreiß“) nicht ganz unberehtigt und kann eine fehr gewichtige That: 
fahe bedeuten, wenn es kühnen und Elugen Bolitifern gelänge, unter 
dem Banner romanifcher Rede, Sitte und Religion dieſe Vollker den 
germamfchen als ihren Erbfeinden, fowie den flawifhen und ihren 
griechiſchen Glanbensgenoffen entgegenzuftellen. Auf letzterer Geite 
hätten fie jogar einige Sympathien bet den Oft: (Dato- und Thrako⸗) 
Romanen griechiſchen Glaubens zu erwarten. 

Selbſt in der neuen Welt ftehn fi germanifche und roma⸗ 
nifhe Zungen und Böller gegenüber, nämlich englifhe und ſpa⸗ 
niſche, neben andern Bruchtheilen, unter weldhen deutſche (hochdeutſche), 
portugiefifche und, mitunter noch, franzöfifche bie beträchtlichſten 
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find. Überdieß haben dort raffenhaft weit aus einander liegende Völker : 
Europäer und Amerikaner, nicht bloß die beiberfeitigen Spraden in 
Gebrauch genommen, fondern aud) ausgetauſcht, vorzüglih in Sud⸗ 
amerila, wo viele Indianer, und zwar ohne ftarfe Miſchung, wie 
es fcheint, ihre Spraden beim Gebrauche der fpanifchen und portu-= 
gtefifchen ganz vergaffen. Nicht fo Häufig ift der umgekehrte Fall, bei 
welden die Ehen der Europäer mit Indianerinnen oft mitgewirkt zu 
haben fcheinen, und (Individuen ausgenommen) nur in Südamerika, 
wo das indianiſche Blut und Vollsthum nicht bloß ſich erhält, ſon⸗ 
dern die Eingewanderten fogar allmählich zu abforbieren ſcheint. In 
Paraguay hat das Guarani, in Cuenca u. f. w. bie alte Inkaſprache 
Kecua (Quichua) das Spaniſche felbft bei den (wenigen) reinblütigen 
Spaniern verbrängt (vgl. o. über die Verbreitung biefer Spraden). 
In Nordamerika follen nur die, zu den Algonkins gehörigen, 
Brothertons jest ausfchlieglich engliſch ſprechen. 

Die Berbreitung der engliſchen Sprade übertrifft dem Raume 
nach weit bie der römiſchen. Gleichwohl nannten wir dieſe bie groß- 
artigfte, weil fie weit bevölfertere und von höher organifierten und im 
Ganzen weit gebildeteren Urbewohnern gefüllte Gebiete einnahm, als 
die Anglifierung in Nordamerifa und gar in Auftralien; freilich er- 
löſchen dort überall die eingeborenen Stämme, und Europäer wandern 
nad, die fid) bis jetzt ebenfalls ſchnell anglifieren; erft neuerdings ges 
winnt das deutſche Bollsthum größere Bebeutung und Dauer. Oft- 
indien, mit feiner alten Bildung und feinen weitaus zahlreicheren 
Bewohnern großentheils edelfter Raſſe, reinen wir bier nicht, weil es 
von den Engländern nur beherrfcht, nicht entnationalifiert wird, wie- 
wohl ſich neueftens ftärkere Kinflüffe europäiſcher, minder fpeciell 
engliſcher, Bildung zeigen, die aber faft nur das Sanskrit und die 
lebenden Landesfprachen zu Organen wählen. Sogar die aufblühenden 
Hochſchulen werden jet mit indiſch redenden und, wo möglid, ein: 
geborenen Lehrern befegt. ‘Die Sanskritſprache muß dabei, gleichwie 
in Europa die lateinifche, ihren lebenden Töchtern und Nachfolgerinnen 
immer mehr Pla machen. Biel häufiger, als die Eingeborenen 
englifh Ternen, erlernen nothgebrungen im ftaatlihen und geſchäft⸗ 
lichen Verkehr die Engländer die Landesſprachen, am meiften das 


Die Sprache. 93 


Hinduſtani, das zu der Reihe ber oben befprodenen Verkehrsſprachen 
unter verſchiedenen Stämmen gehört, feinem Grunde nad) aber eine 
einheimiſche, nur ftark gemifchte, Sanskritide ift. 

Die Triebfeden und Mittel der Spradverbreitung wieder: 
holen ſich zwar überall und immer, aber in fehr verſchiedenen Maßen. 
Tie alten Römer und die Engländer haben dabei Bieles gemein: 
Geſchicklichkeit im Kolonifieren und in Hanbelsverbindung, wie z. B. 
römische Weinhändbler und Commis voyageurs Gallien romanifieren 
halfen ; fodann Heiligung aller Mittel im Kriegführen. Im manden 
Dingen ließen die Romer das Volksthum der Befiegten ungeftört und 
trieben fogar mit ben beiderfeitigen Göttern Taufchhandel, zufrieden, 
wenn die Beſiegten nur ihren Caefaren göttliche Ehre erwiefen und 
Hingende Opfer fpendeten — während bagegen die Spanier ben 
Unverſtand der amerifanifhen gente sin razon (Bolt ohne Vernunft), 
der ihren gefreuzigten Gott nicht begreifen konnte, mit dem Tode be- 
fraftn, und doch bis Heute nur bewirkten, daß die Religion ber 
Inquiition und der zwieträcdtigen Madonnen weißer und ſchwarzer 
Farbe ein wunderliches Gemiſch mit den alten Landesreligionen bildet, 
das weder mit den milbleuchtenden Urchriſtenthum, noch and mit dem 
fordenglängenden Romanismus Ähnfigteit hat. Die Franzofen gelten 
al8 gute Soldaten, aber als ſchlechte Kolonifierer; und es fragt ſich nod) 
fehr, ob der neue „Kaifer der Araber“ in den Zuilerien die Araber 
und Kabylen Algeriens durch Einimpfung der franzöfiichen Sprade 
vollends zu getreuen Untertganen umfchaffen kann, wenn er aud will. 
Die Deutihen find Koloniften ohne Gleichen, aber ſchlechte 
Kolonifierer, weil fie nur allzu leicht ihr Vollseigenthun ver⸗ 
geflen und vertaufchen, und im Auslande häufiger eitel auf ihre Bicl- 
jeitigleit, als ftolz auf ihre Selbftändigkeit find. Mitſchuld trägt 
freilich ihr Mangel an ftaatliher Einheit, gleichviel, ob wir barinn 
überhaupt einen Mangel fehen oder, wenigftens centralifierten Defpotien 
gegenüber, einen Vorzug. Die germanischen Niederländer werben 
fih ahnlich zu den eingeborenen Bevölferungen des malayiſchen Ardji- 
pelagos verhalten, wie bie Engländer zu denen Indiens; Beider Herr 
ſchaft trägt das Gepräge des „Herrn Company“, der urfpringlichen 
Handelsgewalt. 
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Dftenropa und ein guter Theil Aſiens wurde ebenfo griechiſch 
geworden fein, wie Wefteuropa römifh, wäre nicht Griechenland und 
das ganze Oſtrömerreich pofitifh in ber Einheit des Türkenreiches 
untergegangen. Diefes ift zu barbarifdh, um, einen Theil Kleinafiens 
ausgenommen, ſprachliche Propaganda zu made, und um griechiſcher 
Bildung, mit ihren Licht⸗ und Ecattensfeiten, zugänglich zu werben. 
Diefe Bildung hatten die früheren ungriehifhen Beftanbtheile des 
byzantiniſchen Reiches in verſchiedenen Maßen angenommen. Etwas 
ſpater wurden die fſlawiſchen Eindringlinge im Inneren Griechenlands 
völlig in Griechen umgewandelt; in Landſchaften, wo fie maſſenhafter 
tohnten, nahmen fie wenigſtens das griechiſche Kirchenthum an. 

In neuerer Zeit dagegen äußert der PBanflawismus auch 
dort feinen Einfluß kaum weniger gegen das Griechenthum, als gegen 
das Turkenthum. Erſteres bat felbft in den romanifhen Donau— 
fürftentHämern ben alten Boden großentheils verloren, dafür aber 
in bem bisherigen Königreiche Hellas Grund und Boden zu einer 
neuen Berbreitung gewonnen, obgleich oder weil leßteres eine abſichtlich 
verpfufchte diplomatiſche Schöpfung ift, die gegen dieſe Abſicht ihrer 
Schöpfer das, trog aller Epoben berfelben unbeilbare, Geſchwur bee 
„kranken Mannes * fo lange offen erhält, bis es felbft eine lebens: 
fühigere nationale und geographifche Abrundung gewonnen hat. Wenn 
einmal in Konftantinopel die türkiſche Sprade als Staatsſprache 
aufhört, fo dfrfte nicht die ruſſiſche ihre Erbin werden, fondern bie 
griechiſche ihr altes Recht wiedergewinnen. 

Unter den Schlipetaren ober Albanefen zeigt ſich nicht bloß 
in Attila und anderswo neben griedhifher Nachbarfchaft, fordern auch 
3. B. fhon vor dem Freiheitskriege auf der faft ausſchließlich von 
ihnen bewohnten Infel Hydra, die Leicht erflärlihe Erfcheinung : daß 
die Weiber ausfhlieglich die alte Mutterſprache reden, die Männer 
aber auferbalb der engften heimiſchen Kreiße mehr bie griechiſche, 
welche denn überhaupt der (fo gut wie fchriftlofen) albanefifhen immer 
mehr Herr wird. 

Ein Unterfhied in der Sprache beider Geſchlechter unter 
ameritanifhen Völkern ift in mehreren, wern nicht den meiften, 
Fällen kein ftammlicher. Das Gleiche gilt aud) von andern Sprad- 


Die Sprache. 97 


Grammatit der Kiriri-Sprade, her. von H. €. v. d. Gabeleng 
Ypj. 1852 ©. 59). Der Bollsname der Karaiben auf den An— 
tillen lautet bei den Männern Callinago, bei den Weibern Calli- 
ponau; es fragt fi, ob beide Namen für das ganze Bolt ohne 
Unterfchied des Gefhlechtes gelten. Gerade unter den Infellaraiben 
berichtet die Sage (nad! Breton im Mithrid. III 677): daß ihre 
Vorfahren vom Feſtlande gelommen feien und nur die rauen bes 
beiiegten Volles am Leben erhalten haben, unter welden Reſte ber 
alten Sprache im Gebrauche geblieben feien. Breton (a. a. D. 697 ff.) 
gibt Folgende Beifpiele diefer Spraden der Männer und der Frauen 
(in franzöfifher Schreibung): Gott 1. icheiri, iouloucu 2. chemiin; 
Erde 1. nonum 2. monha; Sonne 1. hueyu 2. cachi; Mond 
l. nonum (?f. Erde) 2. chirititi; Menſch 1. oüskelli 2. eyeri; 
Weib 1. otelle 2. inhara; Kinder 1. mouleketium 2. nianka6- 
num; Auge 1. enoulou 2. acou; Haar 1. oueche 2. itibouri;» 
Caſſavabrot 1. aleiba 2. marou. Diefe Wörter können nicht wohl 
Einer Sprade, faum Einem Sprachſtamme angehören. 

Bon den Mongolinnen beriditet der Yurjäte Galfang Gom- 
bojew (in ben Me&langes asiatiques der Petersburger Alabemie II 
665 Fi. vom 6/18 Juni 1856): daß fie aus ehrfürdtiger Scheu 
md Sitte andere Wörter, als die Männer, für gewiffe Begriffe und 
Gegenftände gebrauden. So für den Filz, deffen Gebraudh ihm ein 
feierliche Anſehen verfhafft, und fiir diejenigen Appellative, bie zu⸗ 
fällig auch Namen der älteren Verwandten des Chemannes find. 
Hier, und wahrſcheinlich mehr und minder aud) in andern Fällen, 
bangen Unterfchiede in der Sprade der Frauen als folder mit 
ihrer gefelligen Stellung und Geltung zufammen. Anderfeits ſchließen 
ih an dieſes Meiden und Erſetzen der Benennungen aus Schen, 
Aberglauben u. dgl. verwandte Erfheinungen auf andern Gebieten, 
wie anf den fhon oben ©. 60 ff. erwähnten der Religion u. f. w. 
Man nennt den Teufel nit gern bei ſeinem wahren Namen, und 
ebenfowenig aud der Indianer mander nordameritanifhen Stämme 
ſich felbft bei dem feinen, welchen er zumal den Fremden verhehlt und 
duch einen adoptierten erfeßt. Die finnifden Liven geben unter ge- 


wiffen Umftänden, wie namentlih wann fie auf der See find, mehreren 
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unverheirateten Jugend beider Geſchlechter von ber der (er- 
wachfenen) Verheirateten bei den ftbamerilanifhen Mbayas 
(nad) Azara) lapt ſich vielleicht mit den oben berührten Cigenheiten 
der Kinderfprahe aller Völker in Lauten und Wörtern vergleichen. 

Eine Grundverfchiedenheit der Sprade unter beiden Geſchlechtern 
würde fih in Amerika nad den bortigen Berhältniffen am beiten 
duch die, aud in Bollsfagen begründete, Vermuthung erklären: daß 
die Vorfahren des Volksſtockes die Männer eines befiegten Stammes 
ausrotteten und die Weiber für ſich behielten, welche dann ihre alte 
Mutterſprache zunächft auf ihre Töchter vererbten. Letztere wurde 
von den Söhnen zwar ebenfalls verftanden und vermuthlich in früher 
Kindheit auch geſprochen, fpäter aber als Frauenfpradie gemieden. Wir 
geben einige, und gerade zur Hand liegende, Meittheilungen. 

In der Sprade der ſüdamerikaniſchen Omaguas heißt bei 
den Männern das Weib huaina, bei den Weibern felbft cunia, dort 
der Sohn teagra, hier memuera (nad Gilij in Adelungs Mithri- 
dates III 611); gerade bei diefen Begriffen fönnten ganz verfchiebene 
Wörter Einer Sprache angehören, etwa wie erzeugen und gebären, 
Bater und Mutter, Sohn und Todter u. ſ. w. Dieſer Wort: 
gattung gehören auch folgende Veifpiele an. In Centralamerifa 
(Mithridates IM, 3 S. 123 fi. nad fpanifher Schreibung) bei 
den Huaftecas: Vater 1. (Männerfpr.) paylom 2. (Weiberfpr.) pap; 
Sohn 1. atic 2. tam; Bruder 1. Huaft. atmim, atatal Othomi 
qhuädä 2. Huaft. xibam Oth. tdä; Schwefter 1. Huaft. ixam 
Oth. nghü 2. Huaft. bayil, acab Oth. qhuhvre. In Nord» 
amerila bei den Thirofis (Cherofefen) bedeutet (nad Talvj, 
Indianiſche Spraden Lpz. 1834 ©. 78 ff.) ungkitaw bei den Frauen 
mein Bruder, bei der Männern meine Schwefter, für welde 
die Frauen ungkilung fagen; leider kennen wir die Etymologie biefer, 
offenbar zufammenhangenden, Benennungen nit. Auch bei den Siour 
lauten die Verwandtſchaftsbenennungen im Deunde beider Geſchlechter 
verfchteden, ohne darum zweierlei Sprachen anzugehören. Bedeutender 
ift der Unterfehieb anderer Wörter, fogar interjectionaler Ausrufe, bei 
beiden Geſchlechten nordamerilanifher Völker (a. a. O.), det 
Interjectionen auch bei den brafilianifhen Kiriri (f. Mamiani, 
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Grammatik der Ririri-Sprade, Her. von H. ©. v. d. Gabeleng 
?p. 1852 €. 59). Der Bollsname der Karaiben auf den An—⸗ 
tilfen lautet bei den Männern Callinago, bei den Weibern Calli- 
ponau; es fragt fi, ob beide Namen für das ganze Bolt ohne 
Unterfchied des Geſchlechtes gelten. Gerade unter den Infellaraiben 
berichtet die Sage (nah Breton im Mithrid. III 677): daß ihre 
Vorfahren vom Feſtlande gelommen feien und nur bie Frauen bes 
bejiegten Volkes am Leben erhalten haben, unter welchen Reſte der 
alten Sprache im Gebrauche geblieben feien. Breton (a. a. DO. 697 ff.) 
gibt folgende Beifpiele diefer Sprahen der Männer und der Frauen 
(in feanzöfifcher Schreibung): Gott 1. icheiri, iouloucu 2. chemiin; 
Erde 1. nonum 2. monha; Sonne 1. hueyu 2. cachi; Mond 
l. nonum (?f. Erde) 2. chirititi; Menfd 1. ouékelli 2. eyeri; 
Weib 1. otelle 2. inhara; Kinder 1. mouleketium 2. nianka6- 
num; Auge 1. Enoulou 2. acou; Haar I. oueche 2. itibouri; 
Caſſavabrot 1. aleiba 2. marou. Diefe Wörter Türmen nicht wohl 
Einer Sprade, kaum Einem Spradftamme angehören. 

Bon den Mongolinnen beridtet der Burjäte Galfang Gom- 
bojew (in ben Melanges asiatiques der Petersburger Alademie II 
665 Fi. vom 6/18 Juni 1856): daß fie aus ehrfürditiger Scheu 
md Sitte andere Wörter, als die Männer, für gewiffe Begriffe und 
Gegenftände gebrauden. So für den Filz, defien Gebraud ihm ein 
feierliches Anſehen verfchafft, und für diejenigen Appellative, bie zu⸗ 
fällig auch Namen der älteren Verwandten des Chemannes find. 
Hier, und wahrſcheinlich mehr und’ minder aud in andern Fällen, 
bangen Unterſchiede in der Sprade der Frauen als folder mit 
ihrer gefelligen Stellung und Geltung zufammen. Anberfeits fchließen 
fi an dieſes Meiden und Erſetzen der Benennungen aus Scheu, 
Aberglauben u. dgl. verwandte Erſcheinungen auf andern Gebieten, 
wie auf ben ſchon oben ©. 60 ff. erwähnten ber Religion u. f. w. 
Dean nennt den Teufel nit gern bei feinem wahren Namen, und 
ebenfowenig aud) der Indianer mander nordamerilanifhen Stämme 
fi felbft bei dem feinen, welchen er zumal den Fremden verhehlt und 
duch einen aboptierten erjegt. Die finniſchen Liven geben unter ge- 


wifien Umftänden, wie namentlih wann fie auf ber Sec find, mehreren 
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Dingen und Weſen mehr und minder bildliche Namen ſtatt der ge⸗ 
wohnlichen (ſ. Sjögren, liviſche Grammatik ber. von Wiedemann 
Petersb. 1861 Einl. S. LXXVI). 

Wir gedenken auch noch der Amazonen, die (nach Bohuß 
Sjeſtrenewitſch) kampffertig dem ſtythiſchen Männerheere gegen⸗ 
überftanden, aber auf friedliche Unterhandlungen eingiengen, worauf 
beive Heere erft mit einander fpraden, ohne ſich zu verftehn, darauf 
aber fi verftändigten, ohne mit einander zu fprehen. Die Folge 
diefes ftummen Verſtändniſſes war ein neues Volk, über defien Sprade 
wir feine Nachricht haben. 

Bon den „Britones Armorici“ in der Bretagne erzäflt 
Nennius (Hist. Brit. 23) eine gräuliche Sage, welde den keltiſchen 
Namen dieſes Landes: kymr. Liydaw, Llettaw for. Lezou gaibel. 
Leatha, Leta und des Volkes kymr. Letewicion u. f. w. agf. Lid- 
viccas al8 „semitscentes, quia confuse loquuntur‘‘ (vgl. oben über 
die Bezeihnung der Fremdſprachigen ald Stummer u. dgl.) erklären 
fol. Die aus Britannien nad Armorica eingebrungenen Britonen 
hätten dort das männliche Geſchlecht ausgerottet und die Frauen und 
Töchter geheiratet, ihnen aber die Zungen ausgefchnitten, damit fie 
die Kinder nit ihre alte Sprache lehren könnten. 

Jene Verbreitung von Kulturſprachen über ihre natürlichen Grenzen 
hinaus, wenigſtens als Verkehrsmittels zwiſchen fonft fremdſprachigen 
Bolkern, zuſammengenommen mit der Verbreitung des Verkehrs und 
einer gleichartigen Bildung überhaupt, würde endlich folgerecht zu einer 
Geſammtſprache (Bafllalie) der weltbürgerlihen Zukunft führen. 
Bevor letztere eintritt, betrachten wir jene als ein Problem unter 
vielen, 

Sicher aber ift das Verſchwinden der Sonderfpradien und ber 
Bollsmundarten innerhalb je eines volklichen und ftaatlichen Kreißes 
mit zunehmender Gleichheit der Bildung, der bürgerlichen Rechte und 
der Stellung in der Geſellſchaft. Wir fagen Amen dazu, wollen 
aber vor biefem Berfhwinden alle Volksmundarten in allen ihren 
Eigenheiten mit möglichfter Genauigkeit aufgezeichnet wiſſen, weil wir 
ihnen unberedhenbaren Werth für die Stammes- und Bildungs-gefchichte 
ber Bölter und Sprachen zuerkennen. 
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der griehifhen Sprade find die einſt fo bedeutenden und aus- 
geprägten Unterſchiede der Mundarten, mit Ausnahme der lako— 
nifhen, faft ganz verwiſcht; dagegen haben ſich in dem räumlich 
und politifch zerfplitterten Volke neue gebildet. Den gröften Reid) 
thum an Mundarten Haben die germanifdhen und die romaniſchen 
Völker, abgefehen von den ftärferen Theilungen, wie des Südens und 
des Nordens in Deutfchland, Franfreih, Italien. 


In der Regel werden allmählih die Mundarten der Schrift: 
iprahe zum Raube, die ſich erſt aus ihnen bereichert hat. Wohl 
ihnen und ihren Sprecdern, wenn fie auch volflid zu diefer Schrift- 
ſprache gehören! In der deutfhen Schweiz bildet fi langſam 
für den Umgang der Gchildeten ein ſchönes Hochdeutſch aus, obgleich 
felbft die Schriftfprache noch viele Provinzialismen fefthält. Die fran- 
zöfifhen Mundarten der Schweiz werden, gleid) den provenzalifden 
Schweftern, allgemad in der franzöfiihen Geſammtſprache aufgeht. 
Die churwälſchen Mundarten maden neuerdings einen Anlauf zur 
Einigung, werben aber erlöfchen, bevor fie zu diefer gelangen. Die 
italienifchen Schweizer werden ihre Mundarten der neu aufftrebenden 
Spradeinheit Italiens opfern. Die deutfhen Elfäßer werben ver- 
wälihen, wenn Deutſchland feine Kraft erwirbt, fie wieder an fid) 
zu ziehen! | 

Bir haben die Völker fammt ihren Spraden in Familien, Grup- 
pen, Stämme, Gattungen, Klaffen u. f. w. eingetheilt, Aber fhon hier, 
wo nur Beifpiele aus den einzelnen Völkern gewählt wurden, ſahen 
wir öfter® die Grenze zwifchen Sprade und Mundart verſchwimmen. 
Die niederdeutfhe Sprade oder Hauptmunbdart zerfällt, wie wir 
bemerften, innerhalb Deutfhlands in Volksmundarten; ein alter 
Sonberaft derjelben iſt in Flandern jeit der Erſchaffung Belgiens 
gleicher Gefahr ausgefett, behält aber in Holland und feinen Kolonien 
volle Geltung als Sprache. Uebrigens verblieb den Geſellſchaftskreißen, 
die in den meiſten Theilen Niederdeutſchlands die alte Mutterſprache 
anfgaben, neben einer Anzahl von Wörtern und Ausprudsweifen, ihr 
fanfter Klang in der Ausfprade der anfangs als Fremdfprade er- 
lernten hochdeutſchen als ethnifches Merkmal. Bei jenem großen 
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Bei mehreren Böltern hat (wie fhon erwähnt) mehr das Glau- 
bensbefenntnis als die Abftammung Unterſchiede der Sprade 
erhalten oder ausgebildet, wie 3. B. bei den flawifhen Sorben 
beider Laufigen, den romanifhen Waldenfern im Biemont, den 
femitifhen, fyrifhen und chaldäiſchen Chriften (Neſtorianern 
und Jakobiten) des arabifhen und kurdiſchen Oſtens; der Schrift 
bei den Slawen griedhifder und römischer Kirde. 

Bei den mundartlihen Befonderheiten der Juden, zu welden 
aud) gewöhnlich eine eigenthümlihe Tonweiſe noch unerflärten Ur- 
ſprunges gehört, Hat ftammliche, confeffionelle und gefellige Abfonderung 
gewirkt, abgefehen von der Mifhung mit der alten Stammfprade. 
Ähnliche Unterfchiede der Tonweife, z. B. einer gebehnten und fingenden, 
fommen indeffen aud unter Blutsverwandten vor, 3. B. unter Munb- 
arten in Deutfchland und fogar unter nahen Ortfchaften, die fonft 
weientlih gleihe Mundart. reden. Es fragt fi: ob einzelne ver- 
breitete, aber immer mehr abnehmende, Eigenheiten der Juden in ber 
Ausfprade deutfher Laute ihren Grund in Eigenheiten des Sprach⸗ 
organ haben, namentlich das Anftopen der Zunge bei dem harten s, 
deffen ebenfalls häufiges Vorkommen bei ungemifchten Dentfchen wenigftens 
diefen Grund hat. Dann möüfte aber die Abnahme diefer Eigenheit 
auch mit einer Änderung des Organs verknüpft fein, und deutet viel- 
leicht eher auf eine bloße Gewohnheit, welche geht wie fie fam. Aus 
einem bebrätfchen Zifchlaute möchten wir indeſſen die Gewohnheit wicht 
herleiten; wenigften® fanden wir faum irgendwo eine Einwirkung des 
befannten hebräifchen tiefen ch (Cheth) der deutſchen Juden auf ihre 
Ausſprache de8 Deutſchen. 

Die Quantität und Qualität der Mundarten unter den einzelnen 
Völkern iſt ſehr verſchieden; die Gründe dieſes verſchiedenen Maßes 
find theils ethniſche, theils bildungsgefchichtlihe. Die ſlawiſchen 
Sprachen ſind zahlreich genug und ihre Unterſchiede großentheils 
bedeutend. Dagegen haben ſich die einzelnen gewöhnlich in nur wenige 
und wenig abweichende Mundarten geſchieden, am wenigſten die ver⸗ 
breitetſte: die ruſſiſche, zumal, wenn wir die kleinruſſiſche 
Mundart als Sprache von ihr trennen. Auch die magyariſche 
Sprache hat wohl nur Eine bedeutender abweichende Mundart. In 
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der griechiſchen Sprache find die einft fo bedeutenden uud aus: 
geprägten Unterſchiede der Mumbarten, mit Ausnahme der lako— 
nifdhen, faft ganz verwiſcht; dagegen haben fi in dem räumlich) 
und politifch zerfplitterten Volke neue gebildet. Den gröften Neid): 
thum an Mundarten haben die germanifhen und die romaniſchen 
Bölfer, abgefehen von den ftärferen Theilungen, wie des Südens und 
des Nordens in Deutfhland, Frankreich, Italien. 


In der Regel werden allmählid die Munbarten der Schrift: 
iprahe zum Raube, die fi erft aus ihnen bereichert hat. Wohl 
ihnen und ihren Spredern, wenn fie aud) volflid zu dieſer Schrift- 
ſprache gehören! In der dbeutfhen Schweiz bildet ſich langſam 
für den Umgang der Gebildeten ein ſchönes Hochdeutſch aus, obgleich 
jelbft die Schriftfprahe noch viele Provinzialismen fefthält. Die fran- 
zöfifhen Mundarten der Schweiz werben, gleid den provenzalifhen 
Schweftern, allgemad in der franzöſiſchen Geſammtſprache aufgehn. 
Die churwälſchen Mundarten machen neuerdings einen Anlauf zur 
Einigung, werben aber erlöfchen, bevor fie zu diefer gelangen. Die 
ttalienifhen Schweizer werden ihre Mundarten der neu aufftrebenben 
Spracdeinheit Italiens opfern. Die deutfhen Elfäßer werben ver- 
wälihen, wenn Deutſchland feine Kraft erwirbt, fie wieder an ſich 
zu ziehen! 

Wir haben die Völker fammt ihren Spradhen in Familien, Grup- 
pen, Stämme, Gattungen, Klaffen u. f. w. eingetheilt. Aber ſchon hier, 
mo nur Beifpiele aus den einzelnen Böltern gewählt wurden, fahen 
wir öfters die Grenze zwiſchen Sprache und Mundart verſchwimmen. 
Tie niederdeutfhe Sprade oder Hauptmundart zerfällt, wie wir 
bemerkten, innerhalb Deutfhlands in Volksmundarten; ein alter 
Sonderaft derfelben if in Flandern feit der Erſchaffung Belgiens 
gleicher Gefahr ausgeſetzt, behält aber in Holland und feinen Kolonien 
volle Geltung als Sprache. Uebrigens verblieb den Geſellſchaftskreißen, 
die in den meiften Theilen Niederdeutſchlands bie alte Mutterfpradhe 
aufgaben, neben einer Anzahl von Wörtern und Ausbrudsweifen, ihr 
janfter Klang in der Ausſprache der anfangs als Fremdſprache er- 
lernten hochdeutſchen als ethnifches Merkmal. Bei jenem großen 
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Spradhentaufhe der Romanen blieben verhältuismäßig wenig kel⸗ 
tifhe, iberifche n.f.w. Wörter übrig. Sogar die Nachwirkung der 
alten Landesſprachen auf die Ausfprahe und nod) mehr auf den Bau, 
reſp. die Zertrummerung und Umgeftaltung, der neurömifhen Epradjen 
haben wir früher überſchätzt, da ficd viele Abweichungen von der la- 
teinifhen Sprache (außer denen der alten rustica von der Schrift⸗ 
fpradje) nahweislih erft im Laufe und im Geifte der fpäteren Zeit 
bildeten, nachdem die Urfpradien längft verhallt waren. Die gröfte 
Zahl der unlateinifChen Wörter- in den romanifhen Spraden (f. o. bei 
diefen) rührt von den germanifhen Giegern her. 

Um aus dem ſtammgemiſchten Wörtervorrath einer Sprad)e 
wicht bloß auf die verfchiedenen (urfprünglihen und Hinzugelommenen) 
Beftandtheile eines Volkes zu ſchließen, fondern aud auf feine 
Berührungen mit andern Völkern ohne Blutmifdung, alfo auf feine 
Beziehungen zu diefen (und ihren Spraden) in Politik, Religion, 
Sitte, Wiffenfhaft, Kunft, Gewerbe, Handel u. ſ. w., bei Angrenzungen 
und Wanderungen im Berlaufe der Geſchichte u. ſ. w. —: müſſen 
wir die Wörter nicht bloß zählen, fondern auch wägen. So 3.8. 
die franzöfifhen Wörter in der englifhen (z. B. o. S. 75 die für 
Fleifchipeifen), hochdeutſchen, niederländifhen, den ſtandina— 
vifhen und felbft den übrigen romanifhen Spraden; die alt- 
griehifhen Benennungen für die höheren Bildungsgebiete in den 
ineiften Sprachen (für die Sternkunde fogar in der alten inbifdhen); 
die deutſchen Wörter in den romaniſchen und flawifchen Spraden; 
bie lateinifhen Lehnmwörter in ber neuhochdeutſchen Spradye, oft 
noch neben echten und alten deutfhen in andern germanifchen Spraden, 
wie Fenfter aus fenestra neben Windauge (engliſch, norbifd), 
Spiegel aus speculum neben engl. lookingglass, während deutfcher 
Glaube und Aberglaube fih mit den Lehnwörtern Religion und 
Kirche mifht, der Dichter (dictator) abet und die Natur ganz 
die alteinheimifchen guten Wörter sköp (sköf) und knuat u. dgl. 
verdrängt haben. Der Eifer des vollsthümlichen Sprachreinigers kann 
viele Fremdwörter noch durch gute und allgemein verftändfiche, felten 
durch nen, wenn auch fprachgemäß, gebildete erfegen; eingefleifchte 
Lehnwörter faft mie. 
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Unter legteren verftehn wir die alten, durch den Gebrauch völlig 
eingebürgerten und dadurch zugleich aud in Laut und Betonung der 
Sprade affimilierten Fremdwörter. Sie haben die größere Wichtigkeit, 
aber auch mitunter Schwierigkeit, für ethnologifhe Schlüffe. Oft find 
fie Bogabunden, die ſchon mehrere Spraden durchwandert haben, bevor 
fie in die unfere kamen; oder gar, die unfere eigenen verlorenen Söhne 
find und erſt wieder heim kommen, wann fie ihre Gewänder zerlumpt 
unb mit fremden Rappen geflidt haben, wie eben unfere obige „Raſſe“. 
Manchmal ftellen ſich Lehuwörter von ähnlicher Geftalt und Bedeutung 
dicht neben einheimische, wie z. B. neuhochd. verdammen, aber nod) 
mittelhd. verdammen althb. virdamnön aus lat. damnare neben 
das ganz gleichbedentende niederd. verboemen früher hochd. vertumen, 
vertwmen, fortuoman got. af-domjan; das Lehnwort wurde, 
wie es ſcheint, durch die Kirche eingeführt. 

Biele Lehnwörter find demnach nicht leicht als folde zu erkennen. 
Stehn fie neben ähnlichen eingeborenen oder aud nur neben den aus» 
landiſchen Formen des zweifellos gemeinfamen Urwortes, fo bezeugen 
gewöhnlih Mängel und Unregelmäßigleiten ber Lautverfchiebung, alſo 
isre unvollſtändige Angleichung (Affimilierung), ihren fremden Urſprung. 
Befondere Aufmerkfamkeit anf ſolche Möoglichkeiten hat die Spradj- 
jorſchung als Hälfswifienfchaft der Völkerkunde bei folhen Wortgattungen 
zu richten, die anf alte Heimaten, Wanderungen, Bildungszuftände 
ſchließen laſſen. Unſer Löwe, eigentlih Lewe, ift nidt etwa ein 
Bahrzeihen aus alter Oftheimat, fordern von dem römiſchen leo ent- 
lehnt, dieſer aus dem griechiſchen Acnv, der aber felbft vielleicht ans 
einer nicht=arifchen Sprache und Landſchaft Aftens ftanımt. Der Luchs 
dagegen ift fein Einwanderer, ſondern ein Bruder des griechiſchen 
%öy5, defien Geſchwiſter ſich weit hinauf gen Often zeigen. Vielmehr 
noch erweift fich der Hund als treuer Genoffe aud des ariſch⸗euro⸗ 
paiſchen Menſchen, der fich jedem Klima gleich feinem Herrn anbe- 
quemte und dabei and) feinen guten alten Namen von Indien bis 
land, nur mit den geſetzlichen zeit- und orts⸗gemäßen Lautänderungen, 
behielt. Der römiſche Pflug aratrum bürgerte ſich unter den bri- 
tiſchen Kelten, dem Namen, weil ohne Zweifel auch der Sache 
ud, ein, obgleich dieſe die Wurzel ar mit ben Römern gleichberechtigt 
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befagen und wahrſcheinlichſt daraus einheimische Benennungen des 
Pfluges gebildet hatten. Dies letztere Wort ift im Often Europas, 
befonders unter Germanen und Slawen, weithin verbreitet, ftammt 
aber vielleicht ſchon von den alten Raeten ber (vgl. meine Origines 
Europaeae v. Plaumorati). 

Böllige Sicherheit für die Abftammung einer Sprache gibt erft 
da8 übereinftiimmende Zeugnis ihres MWortvorrathes und ihres 
Baues. Letzterer ift zwar das gewichtigſte Merkmal der Gattung 
und der Klaffe, für die ftofflihe Berwandtfhaft aber mehr nur, 
foweit feine urſprüngliche Geftalt ermittelt werden kann. Die oben 
erörterte Veränderung der, in Wechſelwirkung mit Wort-beugung und 
bildung ftehenden, Satzbildung im Laufe der Zeit fteht großentheils 
unter dem Einflnffe von Bildungsftationen, an welchen Völker 
gleicher Abftammung am weit auseinander liegenden Zeitpunkten, un- 
verwandte dagegen gleichzeitig ankommen können. Co z. B. zeigen bie 
romanifhen Sprachen und (aber in geringerem Maße) auch bie 
modernen germanifhen (am meiften die englifche) und die neu- 
griechiſche Sprade, gegenüber den antiken fynthetifhen Spraden den 
analytifhen Charakter der fpäteren Entwickelung durd) Berluft und 
Erſatz von Beugungsformen, fowie in Wortfolge und Satbildung. In 
letzterer jedoch ſtehn hoch- und nieder-deutſche Sprade nod in 
älterer (kunftvollerer oder auch verwidelterer) Wortfolge der einfacheren, 
deutlicheren und gleichfam profaifcheren gegenüber, welde die ſtkandi—⸗ 
navifhen Spraden und die englifche mehr und minder mit ben 
romaniſchen theilen, unter welchen wiederum die italieniſche, im 
Gegenfage beſonders zur franzöfifchen, nod viele antike und felbft 
nengefchaffene Satbildungen verwidelter Art bilden Tann. 

Die genealogifhe Schlußfolgerung aus dem Wortvorrathe hat 
zwar auch mande Schwierigkeiten, da die Geftalt der Wörter großem 
Wechſel unterworfen ift. Verwandte Wörter werben einander unähnlich, 
underwandte dagegen verfchmelzen miteinander völlig zu Einer Form 
(befonders häufig im Englifchen); viele einft allen verwandten 
Sprachen gemeinfame Wörter gehn einigen oder allen verloren, wos 
gegen in ben einzelnen Sprachen neue fid, bilden oder aus der Fremde 
zu» oder hin und her wandern, was wir vorhin ausführlicher be: 
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jprahen. Aber wir haben wiederholt darauf aufmerffam gemacht, daft 
in all folhem Wechſel und Wellenfchlage immer der Grund, wenigftens 
den Auge des Forſchers, fichtbar bleibt. Im ganzen, fobald wir ung 
vergeroiffert Haben: welche Wörter einer Sprade die in ihrem 
Boden wurzelnde Mehrheit bilden, fo entſcheidet diefes Zeugnis 
ihre Abftammung, alle übrigen Zeugniffe überwiegend; demnächſt 
denn auch, vor allen außerſprachlichen Zeugniſſen, die Abftammung 
des Volkes, fofern wir ung überzeugen, daß es feine Stammſprache 
nicht gegen eine andre ausgetaufcht hat. 

Stellen wir aber and; die Sprade allen andern Abftammungs- 
zjeugniffen voran, alſo auch dem des Körperbaus, deſſen ftärkfte Ber- 
änderungen fie überbauert, wenn gleich nicht ohne Mitleiven: fo fehen 
wir in ihr dod immer nur einen Theil ober, lieber, eine — und 
zwar bie feinfte und reichſte — Aeußerung der ganzen Volksnatur. 
Bie diefe überhaupt, ift aud) die Sprache leiblich und geiftig zugleich, 
wie wir bereit8 geltend machten, und zwar vorwiegend geiftig, ob fie 
gleih zunädft durch die Sinne vernommen, gehört und gefehen, wird. 


Gefehen nämlih wird (ungeredhnet die Schrift, auf welde 
wir fpäter kommen) fürs erfte die, bereitS oben erwähnte, auf bie 
Muskeln des Mundes u. f. mw. wirkende Bewegung der Sprad)- 
werfzeuge, die bei ber verfchiedenen Sprachen, ja Mundarten, ver: 
ſchieden in die Augen fällt, und der Länge nad auf die dauernde 
Mustelhaltung der Volksſtämme einigen Einfluß üben muß. 


Fürs zweite die bald die Lautſprache hülfreich begleitende, bald 
jelbftändig und allein redende Geberde. Am mannigfaltigften bei 
ven lebhaften Kindern des Südens und des Dftens, haben ganz 
beftimmte, aber örtlich oft verfchiedene und fogar mitunter gegenſätzlich 
wechfelnde, Bewegungen bes Kopfes, der Hände, ber Arme und der 
Schultern, der Augen ſamt ihren Lidern und Brauen, der Lippen, 
der Geſichtsmuskeln überhaupt u. f. w. ganz beftimmte Bebeutung. 
Doch auch unfere deutſchen Bauern und nod mehr die Bäuerinnen 
begleiten ihre Rede mit den ausbrudsvollften Schwingungen der Arme, 
Biegungen des Dberlörpers u. f. w., fo daß man biefes Accom⸗ 
Pagnement zu dem Terte in Noten fegen Könnte. Mit ber Bildung 
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acht die Abnahme diefer Beweglichkeit Hand in Hand, und die Rebe 
felbft wird accentlofer, gleichtöniger. 

Wie bei der Lautſprache, und noch deutlicher, fehen wir auch hier 
verwandte Erfeheinungen bei den Thieren, vorzüglih den höheren 
Süugethieren, bei welchen denn noch die Bewegungen ber Ohren und 
des Schwanzes eine fehr beredte Holle ſpielen. Zu biefen natur= 
wüchfigeren Zeichen treten dem auch noch, unter Mitwirkung menſch⸗ 
ficher Bildung und Abrichtung, mehr bewufte und willkürliche, wie 
3. B. das Stehn und Gehn auf den Hinterfühen, namentlich ber 
Thiere, deren Vorderfüße handartig gebraucht werben können. 

In eigenthümlicer Mitte zwifchen der lautlofen Geberbe und ber 
Lautſprache ftehn viele, wiederum ganz beftimmte und dabei volklich 
und örtlich verſchiedene, hörbare, meift Konfonantifhe Zeichen ver 
Bejahung, Berneinung, Frage, des Zweifels, der Abweifung, Her- 
beirufung, Berwunderung, Etillung und Beihwidtigung, des Be⸗ 
dauerns u. f. w., welche durch die Zunge und alle übrigen beweglichen 
Theile des Mundes und des Nadens von der Stimmrige bis zu 
den Lippen, mit Hülfe des Athens, hervorgebradht werben. Einige 
derfelben, wie 3. B. Hm! fit fh! brr oder prr!, find mehr und 
minder in der Schrift aufgenommen, welche jedod die meiften nicht 
genügend wiedergeben kann. Gleichartig find viele Fonfonantifhe Laute, 
durch welche wir gezähmte Thiere loden, ſcheuchen und beten. Vo— 
kaliſche Laute und ganz gegliederte Eilben zu gleichen Zwecken bilden 
ſchon den Webergang zu dem befannten Gebrauche wirklicher Wörter; 
folche werden auch aus jenen gebildet, befonders Thiernamen, and; Zeit« 
wörter. Alle dieſe Laute find ebenfalls örtlich verſchieden. Das Auf: 
faffungsvermögen der Thiere für fie haben wir bereit6 oben befproden. 

Ale ſolche Berftändigungszeichen zwiſchen Menſch und Thier und 
ihr Verhältnis zur Sprade, wie zur Lebensweiſe und Bildung der 
Böller, haben nicht geringe ethniſche Bedeutung. Hier bürfen wir 
nur die Kategorien bezeichnen, da wir DBeifpiele nicht ohne tieferes 
Eingehn und ausführliche Erörterung zu geben vermögen. Ohne 
ethniſche Bedeutung ift 3. B. die Geberbenfpradie mit und zwiſchen 
Taubſtummen; auch die telegraphiſche Fingerſchrift, welde fir die 
einzelnen Buchſtaben des Alphabetes befonbere Zeichen hat. 
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Bie Bolksnaltur. 


Jene Bolksnatur — eine Unterart ober Verzweigung der all- 
gemeinen Menſchennatur — umfaßt, twie wir ſchon beim Beginne 
diefes Abſchnittes äußerten, alle Anlagen, Kräfte wie Schmwäden, 
eines Boltes, feine leibliche wie geiftige Befchaffenheit, zunächſt wie fic 
ihm in der Mechrheit feiner Mitglieder angeboren, dann aber auch, 
wie fie theils allmählich, theils raſcher, durch befonbere Kraftent⸗ 
wickelungen oder auch durch Gewaltthaten des Scidfals (Kataſtrophen), 
geworden, gewachſen und verwachſen iſt, ſich aus- und umegebildet 
hat, nicht ſelten bis zur „andern Natur“. Die erſte, uraufängliche 
Natur der Bölferfamifie und der ganzen Raſſe ſtand freilich in völligen 
Einflange mit der ganzen Natur ihrer Geburtsorte und der darinn 
eingeborenen übrigen Wefen, und fofern ift die Eintheilung der Raſſen 
nad) zoologifhen und botanifhen Provinzen dem Grundſatze nadı 
volllommen richtig, von den Syſtematikern (Ewainfon, Agaſſiz, Nott; 
vgl. die Kritit von Waitz in befien Anthropologie I 218 ff.) aber 
ſehr willkürlich ausgeführt worden. Namentlich überfehen fie die Wahr: 
icheinlicjkeit relativ fpäter Einwanderung der Menſchen in die kälteften 
Erdſtriche. Wir kommen unten bei Menſchen (Schadelkunde) und 
Thieren wiederholt auf diefe Provinzen zurück. 

So verwächſt die Naturgeſchichte der Völfer mit ihrer Bildungs⸗ 
geſchichte; und je vielfeitiger ein Volk gebildet ift, defto ſchwerer erkennen 
wir fein Grundweſen als unterfchieden von dem anderer Völfer, 
weil die Bildung immer mehr die Unterſchiede der Völker ausgleicht 
md bie Befonderheiten als Verneinungen behandelt, die durch bie 
große Bejahung des Weltbürgerthums aufgehoben werden. Wie 
weit and) eine fo ziemlich entgegengefegte Auffaffung eine Berechtigung 
haben könne, zeigt die, von und mehrfach berührte, quantitativ wie 
qualitativ flärfere Entwidelnng der Beſonderheit oder Individualitat 
durch Bildung und Erziehung und der Drang der „Nationalitäten“ in 
ber Gegenwart, ſich geltend zu machen. Wir kommen bei der Raſſen⸗ 
(che etwas ausflihrlicher auf diefe und ähnliche Gegenfäte zurück. 
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Eben jenes Grundweſen, das wir vorhin Volksnatur 
nannten, muß uns beſchäftigen, ſoweit es ſich aus den Beobachtungen 
und Berichten aller Zeiträume ergibt, bevor wir die Geſchichte, die 
Entwidelungen und Schickſale der Völker und des Volkslebens im 
Laufe der Zeit, verfolgen. Freilich fpielen immer Naturbefchreibung 
und Naturgeſchichte in einander über. 

Ob wir gleich bei dem Einzelweſen, wie bei der Gattung, und 
fo denn aud bei allen Lebenseinheiten bis zur Lebensallheit, dem 
Univerfum, hinauf, die untrennbare Einheit der Lebenbigen 
Gliederung, des Organismus annehmen: fo betraditen wir ihn dod) 
auch nad; feinen beiden polaren Richtungen, möglichſt unterfchieden ale 
Leib und Seele u. dgl. Wir theilen deſſhalb unfere Volksnatur— 
befhreibung oder Biologie in Phyfiologie und Pfychologie, 
mit dem immerwährenden Vorbehalte der wedhfelfeitigen Ergänzung. 
Auch hier wieder geben wir nur Umriffe und Beifpiele; zuerft denn 
der Ahnfiologie in weiterem Sinne, mit Einfluß der Anatomie. 


Phyſiologie. 


Das Gerippe des Menſchen gilt uns als Bild des Todes, 
und tritt und auch nicht eher unmittelbar vor Augen, als bis fein 
früherer Inhaber es als herrenlofes Gut hinter fi gelafien hat. 
Aber es ift nicht bloß der dauerhaftefte Theil der Menfchengeftalt, und 
es war nicht bloß der Träger des Fleiſches, fondern feine Geftalt 
und ganze Beihaffenheit bedingte in hohem Grade die ganze Geftalt 
des Icbenden Menſchen. Die beweglichiten und ausbrudsvolften Züge 
des Antliges hiengen gröftentheil® von dem ftarren Schäbel ab, den 
ihr ſchnell vergängliches Kleid bededte. Die blühenden Lippen und 
der umnmittelbarfte Spiegel des Geiftes im Körper: das ftrahlende 
Auge, laffen nur ihr nadtes farblofes Kalklager zurück. Das ſchwache 
Haar, das doc viele lebende Schädel nur allzufrüh verläßt, hält auf 
ben todten noch am längften aus. 

Diefe Dauerhaftigkeit des Gerippes laßt uns in ihm bie 
Stammesurkunden ganzer begrabener und längft von der Erde ver- 
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ſchwundener Völker ſuchen, von deren einſt lebender Geſtalt nur theil⸗ 
weiſe noch Bildwerke und Münzen einen Nachſchimmer geben, weſſhalb 
wir auch unten bei der bildenden Kunſt noch einige Ergänzungen zu 
dieſem Abſchnitte liefern werden. Aber die Bedeutung des Gerippes 
für den ganzen Organismus läßt uns in ihm auch für die Abſtammung 
der gegenwärtigen Völker ein entjcheidenderes Zeugnis fuchen, als in 
der Anfenfeite des lebenden Menſchen. Doch felbft das Gerippe ift 
nicht bloß ebenfalls vergänglic, leidet unter Drud und anderen Ein- 
wirfungen der Stoffe, unter und in welden e8 begraben liegt, zerfällt, 
fobald eine um Jahrtauſende jüngere Atmofphäre in die geöffnete 
Gruft dringt; fondern es ift auch bei Rebzeiten, ja bei Lebensanfang 
ſeines Trägers fünftlihen und gewaltfamen Änderungen aus⸗ 
geſetzt, insbeſondere der wichtigſte Theil deſſelben, der Schädel, das 
Hauptgehäufe der Sinne und des Sinnes. 

Der Misgeburten, der Höder und Schiefheiten ganz zu gefchweigen, 
welche nicht felten einen rein mechaniſchen Urſprung haben, hat ber 
franthaft verfehrte Formenfinn vieler Völker die Sitte hervorgebracht, 
dem Schädel der Neugeborenen duch Schienen und Preſſen un- 
natürliche Rundung, Plattheit, Ränge, Spitze u. f. w. zu geben, 
in China den Frauenfuß, auf der Höhe europäifcher Bildung Füße, 
Rippen und Bruftlaften des Stutzers und der Modedame durd Schnüre 
und Bande zu verfrüppeln. Die haute vol&e der Eingeborenen in 
Bern fand nur den Flachkopf ariftofratiih, in andren Theilen 
Ameritas den nad Hinten zugefpigten, ober ben chlinderartig ver- 
längerten Schädel. Im allen Welttheilen fommen und kamen folde 
Berunftaltungen des Schädels vor und laffen felbft bei fehr alten 
ansgegrabenen Schäbeln Bedenken gegen die Naffenhaftigkeit ihrer Ge⸗ 
Halt auftauchen. Am verbreiteteften dürfte diefe Unfitte in Amerika 
fin. Wie fo viele andere Eigenthümlichkeiten der „wilden Völker“, 
bezeugt fie eine vieljährige Entfernung von dem animalifch gefunden 
NRaturzuftande, eine verjchrobene Bildung und Kunſtanſchauung, die 
oft nicht, wie bei den „Kulturvölfern”, erft aus wirklichem Schönheits- 
finne einer wieder gejunfenen Bildung ausgeartet, fondern eine uns 
mittelbar vom Baume der Erkenntnis gepflüdte verfritppelte Frucht 
ft, Angeboren und in ihrer Art naturgemäß kann diefe Anſchauung 
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der betheiligten Volksſtämme ſchon deſſwegen nicht ſein, weil ſie in 
ihrem eigenen Schädelbau doch wohl nicht ein Urbild vor ſich Hatte 
und diefes num zum Extrem verbildete. Vielleicht dürfen wir eher, 
wie bei manden Geftaltungen der Kopf-rüftung und ⸗-tracht, an Vor⸗ 
bilder aus der Thierwelt denken. Zahlreiche Nachrichten über vie 
fünftlihen Misftaltungen des Schädels, der Zähne u. f. w. finden 
fi) u. a. bei Gosse, Essai sur les deformations artificielles du 
cräane (Geneve 1855), vgl. R. de Belloguet, Ethnogenie 
Gauloise II 154 ff. 162; und bei Eder in Weſtermanns Illuſtrierten 
Monatsheften 1862 Nr. 69 ff. 

Wahrſcheinlich, wern and nod) nicht Hinlänglich erwieſen, ift bie 
Einartung folder untünftlerif—hen Kunſterzeuguiſſe in die Volks— 
natur durch lange und unausgeſetzte Wiederholung; alfo aud) ihre 
Fortpflanzung, wenn aud nicht fo völlig, daß nicht der alte Ge- 
braud immer wieder nachhelfen müſte. 

ühnlich wird es ſich mit wirklichen Krankheiten, z. B. der 
Haut, verhalten, die durch aufgedrungene Gewöhnung, ſchlechte Nahrung, 
Wohnung und gefammte Körperpflege bei ganzen Stämmen und Ge- 
ſellſchaftsklaſſen entftehn, und endlich erblich, wenigftens erblihe Neigung, 
zu werden feinen. Manche Krankheiten, wie 3.8. der Weichſelzopf 
(j. Hufeland bei Prichard-Wagner Naturg. d. M. I 194) ſcheinen 
zugleich an Dertlihkeiten uud an Stämmen zu haften, an leßteren 
aber, im Gegenfage zu Nachbarn, nur durd) eine, im langem Zeit- 
raume erblich gewordene, Anlage. 

Die folgenden Bemerkungen entnehmen wir einem Vortrage über 
den Einfluß der Bodenverhältniffe auf das Vorkommen von Kraut: 
beiten und fiber die wiſſenſchaftliche Urſachlehre (Uetiologie) der Krank⸗ 
heiten überhaupt, welden Prof, Hirſch aus Berlin in der 38. Ber: 
fammlung deutfcher Naturforfcher und Ärzte in Stettin gehalten hat 
(j. Frankf. Converjationsblatt 1863 Nr. 233). Maßgebende Boden 
verhältuiffe find nad; diefem: 1. die Elevation (Gebirge, Hod)- uud 
Tiefsland) 2. die Configuration (Küften- und Binnenland, Thal) 
3. der Gehalt (mineralogifche Beſchaffenheit, Gehalt an organischen 
Detritns, und Fähigkeit zur Aufſaugung von Feuchtigkeit). Unabhängig 
davon ift die Gruppe der Hautkrankheiten (Boden, Maſern, Scharlach), 
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des Keichhuſtens und der In luenza. Eine andere Gruppe, namentlich 
bie Lungenſchwindſucht, wird nicht durch das Klima (in engerem Sinne), 
fondern durch die Elevation beeinflußt; 800— 1000 Metres über den 
Meeresipiegel kommt diefelbe nicht vor, während dort gerabe die Ka⸗ 
tarıhe herrſchen. Die Figuration übt ihren Einfluß 3.9. auf das 
Gelbfieber, weiches, mit einer einzigen Ausnahme, ſich nicht weiter 
ale 9 engl. Meilen von dem Ufer großer Baffins entfernt; und auf 
den, oft mit Kropf verbundenen, Kretinismus, der nur in tief ein- 
gejhnittenen und wenig erhellten Thälern vorkommt. Der Erbboben- 
inhalt wirkt auf Wechfelfieber und Malariakrankheiten, die in Sumpf- 
boden mit reihem organif—hem Detritus haufen; und auf die Cholera, 
die an einen poröfen und leicht durchfeuchteten Boden gebunden ift, 
wie Pettenkofer nachweiſt. So z. B. herrſchte die Cholera in 
Steiermark auf Öranitboben mit, durch Alluvium ausgefüllten, großen 
Kiffen. Im Speffart hat Virchow den Kalkboden mit Magneſia⸗ 
gehalt als Bedingung des Kretinismus erwiefen. 

Gewiſſer und vollſtändiger, als die allmähliche Vererbung gewalt- 
famer und kranlkhafter Bildungen, ift die Einartung (das Werden 
jur andern Natur) körperliher Gewohnheit, Haltung, Geberbe, welde 
durch Naturbedürfnis hervorgerufen wurde. Darwin und fee 
Senofjen nehmen fogar eine völlige Umartung an, die im langen 
langfamen Gange der Weltalter unter veränderten Raturverhältnifien 
duch nothwendige Gewöhnung nicht bloß Gattungen und Arten, fon- 
dern auch ganz verjchiedene Klaſſen des Thierreihs in einander über- 
gehen faffe, von den niederen zu den höheren auffteigend. Dieſe Ein- 
wirkung der zufälligen oder nothgebrungenen NXebensweife beginnt mit 
der Umartung, wenn nicht gar Nenartung, einzelner Organe und 
lieder, die fi bei Thieren wie bei Pflanzen nachweiſen läßt. 

Hier genügt uns der beftimmtere Sag: daß die Naturgemwalt 
veränderter Lebensbedingungen, wie des Klimas und des Bo⸗ 
dens u. ſ. w., die Lebenskraft und Geftalt, fogar denn aud) den ur⸗ 
ſprünglichen Knochenbau der Menſchen umbilden kann. 

Etarfe Hitze und Kälte, bergiges oder ebenes, trodenes oder 
wWaflerreihes Zarıd, mühvolle Arbeit in freier Luft oder in dumpfer 
Berfftätte, Bücher: und Schreibeftube u. ſ. w. bewirken auch bei ver- 
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wandten Völkern und Menſchenklaſſen augenfällige Veränderungen, am 
fchnelfften der Farbe; allmählid auch der Umrifje und Maße 
(Dimenfionen) in Wuchs (Statur), Außengliedern (Extremitäten) und 
felbft im Schädel; ſodann der Haltung, die mit dem Knochenbau, 
auch des Fußes, befonders der Sohle, in Wechſelwirkung fteht. Nicht 
geringeren Einfluß bat das Klima auf die Stimmung, das Tempera 
ment und die geiftigeren Kräfte des Menfchen überhaupt. Allbe- 
kannt iſt 3.8. die erfchlaffende Wirkung des tropifchen Klimas auf die 
europätfchen Einwanderer. Ferner fteht die Beichaffenheit der Nahrungs- 
mittel in fehr verſchicedenem PVerhältniffe zu dem Kalfgerüfte des Ske⸗ 
lettes, fowie zu dem gefammten Lebensprocefje der Weſen, wie wir 
unten etwas näher zeigen werben. Wie behnbar die Natur der höchſt⸗ 
organifierten Thiergattungen ift, erweift u.v.a. die Gewöhnung der 
fleifcheffenden Raubthiere, namentlich des Menfhen, des Hundes und 
der Kate, im Kulturleben oder im Mangel an bie Pflanzenkoft, deren 
Ruckwirkung auf den Charakter unverkennbar ift. Seltener findet ſich 
bie umgelehrte Gewöhnung 3. B. des Pferdes und des Rindes an die 
Berzehrung von Fiſchen, die freilich der kirchlichen Faſtendiät nicht als 
Fleiſch gelten. 

Die gemäßigten Gebiete der kälteren Erbgürtel fcheinen dem berben 
Wachsthum und auch der Lebensdauer am günftigften zu fein. Da—⸗ 
gegen wird nad den Polen Hin in der Kegel Menſch und Thier, 
wie 3. B. das arktiſche Rennthier und der Finne als Lappe, 
viel kleiner, wobei jedoch bie freiere Menſchennatur immer die häufigften 
Ausnahmen zeigt, und 3. B. neben dem großen Batagonen der Eleine 
Feuerländer wohnt. Jedoch verweigert die Gefchichte oft die Hier 
ſehr wichtige Auskunft: ob nicht der Unterſchied des Wuchſes bei Be- 
wohnern Eines Erdſtriches, aber verfchiedener Abftammung und Kaffe, 
von ber verſchiedenen Zeit ihrer Einwanderung, alfo der Friſt ihrer 
Gewöhnung an Klima und Lebensweife, herruhre. Dazu kommt denn 
noch die bleibende Verſchiedenheit der letzteren, wie 3.8. zwiſchen den 
Tappen und den meiften eingeborenen db. h. in unvorbenklicher Zeit eins 
gewanderten Völkern Nordafiens von den weit fpäter eingewanderten 
Indogermanen, wie den Auffen und noch mehr den ſkandiſchen 
Germanen. Das Klima und die ausfchlieglihe Pflanzennahrung 
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haben dem in diſchen Stammverwandten des hellfarbigſten, gröften und 
geobfnochigften Nordeuropäers Bronzefarbe, Heinen feinen und ge: 
fhmeidigen Körperbau und felbit gewiſſe Eigenheiten bes Schäbeld ge⸗ 
geben. Roget de Belloguet (a. a. DO. II 14. 36.) vermutbet 
nad) feinen Beobachtungen ftärfere Einwirfungen der äußeren Natur 
auf die gemifchteren Stämme. Aus gleihem Grunde erklärt Hunt 
(Zigung der Ethnological Society im Herbfle 1863, f. „Reader“ 
1863 p. 403) den phyfiologifhen Kosmopolitismns der Juden, 
Zigeuner, Chinefen als reiner Raſſen. 

Eine zwar auch durch klimatiſche BVerhältniffe mitßebingte ‚ über 
von freier Wahl weit abhängigere Urſache körperlicher Eigenthumlich⸗ 
keiten ift die Kleidung, wie wir vorhin ſchon andeuteten und eben- 
falls unten weiter fehen werden. Doch wollen wir bereit hier einige 
Augenblicke länger bei ihr verweilen. Die Alten unterfchieden auf den 
Schlachtfeldern der Kriege zwifhen Kambyſes und den Yegyptiern nad 
Herodotos (TI 12) die Schädel ber Perſer an ihrer, durd 
Zurbantragen verurfahten, Weichheit und frühen Verwitterung von 
denen der Aegyptier, welde von Kindsbeinen an die Köpfe fchoren 
und der Sonne ausſetzten, weſſhalb fie denn auch feltener, al® andere 
Bölter, Glatzen befämen. Übrigens dürfte die Schäbelhärte der Aegyptier 
eher rafienhaft fein. Azara (Voyages dans l’Amerique me6ridio- 
nale II 59 bei Prihard-Wagner, Naturg. d. M. I 335) fanb in 
Paraguay auf den Todtenhöfen‘ die Gebeine ber Guaranis viel 
verweslicher, als die der Spanier, ein Seitenftiid zu ber vorigen 
Rachricht. 

Auf den Bau des Fußes, deſſen Wechſelwirkung mit der Hal⸗ 
tung wir vorhin erwähnten, hat die Bekleidung den gröften Einfluß. 
Bir behaupten nicht zu Biel mit der allgemeinen Berfritppelung des 
Fußes, befonbers der Zehen, durch den modernen und modiſchen Schuh, 
weit über Chinas Grenzen hinaus. Das nieblichite feinbefchirhte „ Füßchen“ 
fo mancher gefeierten Schönen würde das gefunde Auge anwidern, 
wenn fie als Barfühele aufträte. Schon die minbefte Bekleidung hemmt 
die Muftelthätigleit der Zehen; und vielleiht würde der Affe durch 
eine lange Reihe beſchuhter oder auch nur beftrumpfter Affenalter die 
Würde des Bierhänders verlieren. ebenfalls fteht ihm der Eletternde 
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Barfüßer unter unſern Proletariern, vielmehr. noch unter halbwilden 
Waldvolkern, bedeutend näher, als der Kulturmenſch mit feinen mußigen 
und befchuhten Fügen und Zehen. Wir laſen in der That von ein- 
zelnen Volksſtämmen, daß fie gewohnt und durch den Bau des Fußes 
befähigt feien, ganz nad Affenfitte zu klettern. Jedoch wird diefe 
Fertigkeit bei dem Neuholländer (ben Viele überhaupt dem Affen 
am nädften ftellen) nicht forwohl angeboren als angeübt fein, wie bie 
aud; von gebildeteren Stämmen, z.B. „vielen Hindus* (Perty, 
Anthropolog: Vorträge Lpz. 1863 ©. 138), behauptete fingerartige 
Zehenfertigkeit. Kein Menſchenfuß befigt einen Daumen mit jenem 
Muftel (opponens pollicis), der ihn bei der Hanb den Genoffen ent= 
gegenftellt. Aber bis zu ſehr weiten Grenzen dehnt Willenskraft und 
beharrlihe Übung auch den gleichfam widernatürlichen Gebrauch ber 
Muſkeln und der Bewegungsnerven aus, wie 3.8. bei den Glieder- 
verrenfungsfünftlern, den Kautſchukmenſchen u. f. w., fowie bei dem 
wirklichen handartigen Gebrauche des Fußes, den fi) armlos Geborene 
anüben. 

Die Bekleidung der Hand hat geringeren, aber immerhin nicht 
unbebeutenden, Einfluß auf die Gebrauchsfähigkeit und dadurch auch 
auf den Bau diefes Gliedes. Die fortwährend und enge befduhte 
Hand der feinen Dame würde bei jebem herzlichen ‘Drude die Thier- 
haut fprengen, die fie über die eigene gezogen hat, und endlich fie den 
Gebraud der Tyingermufteln ganz verlernen und diefe erftarren Laffern, 
wenn nicht eine andere Modepflicht eine glüdliche Reaction übte. Das 
moderne Klavierſpiel nämlich gebietet nicht bloß die Enthüllung felbft 
der züchtigften Hand, fondern nöthigt fie auch zur ftärkften Kraft⸗ 
entwidelung, fogar zu ber eben berührten Gewöhnung der Muſteln 
nach Richtungen hin, welchen ihr natürlicher Bau entſchieden widerſtrebt. 

Den folgenreihften und für unfere Wiſſenſchaft wichtigſten Ein- 
fluß der Kleidung auf den Körperbau wollen wir nur kurz erwähnen, 
aber deſto ftärfer betonen, Wir meinen diejenigen naturwidrigen 
Moden, welde nit bloß unmittelbar auf den Körper ihrer Träger 
und vorzüglich ihrer Trägerinnen wirken, und durch dieſen vermuthlich 
in allmähliher Mittelbarkeit auf die Tünftigen Geſchlechter; fondern 
welhe auch biefe legtere Wirkung in allernädfter Mittelbarkeit aus⸗ 


Phyfiologie. 115 


üben und durch biefelbe eine unabjehbar wachſende Folgenreihe bes 
gründen. Schnürbrüfte, Schnürhttften, Neifröde und s. v. Krinolinen, 
allzugroße Enge und Wärme unausfprehliher Kleidungsſtücke, und 
wiederum Sanscnlotterie zu kalter und windiger Unzeit — find eben- 
foviele Sünden gegen die Nachkommen der in Schnüre und Reife 
gebundenen Ahnen. 

Ob der Sag: „Mit der Urſache Hört die Wirkung auf (ces- 
sante causa cessat effectus) " auch auf die erblid gewordene 
Anderumg der urfprünglichen Körperbefchaffenheit anzuwenden fei? ift 
ebenfalls eine folgenreiche Frage. Sie tritt ein, warın ein Volk oder 
einzelne Boltstheile in eine ältere Heimat zurüdgehn ober in eine 
nene überfiedeln, deren Beichaffenheit fanımt der daraus hervorgehenden 
Lebensweife von der ihrer Vorgängerinnen abweicht. 

Im erften Falle fragt es fih: ob eine Rückartung, eine 
restitutio in integrum, in einer Zeitdauer möglich fei, welde jener 
der Abwefenheit ungefähr entjpriht? Das Prinzip der Erblichkeit 
ſelbſt ſteht der MWahrfcheinlichkeit der unbebingten Bejahung entgegen, 
weil auch von dem fpäteren Erbe ein und ber andere Theil zu ſehr 
zur anderen Natur geworben fein würde, um nicht auch bei ber 
Wiederbeſitznahme des früheren oder auch bes urſprünglichſten Erbes 
feine Stelle zu behalten und einige Einwirkung auf letzteres zu äußern. 
Indefien würde fhon eine bedingte Bejahung eine wichtige Voraus⸗ 
ſetzung (Präjudiz) für die mögliche gefchichtliche Einheit des Menſchen⸗ 
geichledhtes abgeben. Zu folden Beobadhtungen würde fich Heutzutage, 
wo die mafjenhaften Völlerwanderungen und VBölferverfegungen früherer 
Tage etwa nur noch bei den Urbewohnern ber neuen Welt vorkommen, 
vielleicht noch Gelegenheit bei den einzelnen Rückſiedelungen der Nad)- 
fommen europäifcher Auswanderer ergeben. Aber abgejehen von ber 
Schwierigkeit der ununterbrochenen Beobachtung fo zerftreuter Fälle durch 
befüähigte Menſchen, bedarf jede durdjgreifendere Verwandelung fo 
langer Zeiträume, daß eine Alademie für die Löfung folder Preis- 
aufgaben die Frift nicht unter einem Jahrtauſend beftimmen bitrfte. 

Für die Rückartung aus einer, mehr nur durch die Lebensweiſe 
entſtandenen Entartung verweift Vogt (Vorlefungen über den Menden 


Gießen 1863 II 232 ff.) auf beide Vorgänge bei dem Pferde, und 
8* 
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ſchließt aus denſelben auf die Entartung der im 17. Jahrh. durch 
die Engländer ins Elend (aber auch in Gegenden von beftimmter 
Bodenform) getriebenen Iren. Dieſe follen offene vorgeftredte Mäuler 
mit vorragenden Zähnen und fletſchendem Zahnfleiſch, vorragende 
Backenknochen, eingebrüdte Nafen, vide Bäude, krumme Beine, nie- 
bren Wuchs befommen haben, Vogt faßt diefe Wanbelungen nur als 
pathologifche, fretinartige, nicht als raffenartige, auf. Jedoch werben 
fie zu legteren, wenn fie nicht bloß zahlreiche Ausnahmen, fondern bie 
Kegel bei einer ganzen, zumal ſtammlich gleihen, Bevölkerung ge- 
worben find, und befonders, wenn fie nicht bloß durch die Fortdauer 
der äußeren Bedingungen, fondern auch durch eine Erblichkeit ftändig 
werben, die fi), wenigſtens einige Generationen hindurch, aud in 
anbrer Ortlichleit und Lebensweife erhält. Vogt felbft gibt a. a. O. 
bie Beränderlichkeit der Raſſe durch Klima und Entbehrungen zu, 
glaubt aber, daß flatt der Umbildung häufiger Erlöſchen eintrete, in⸗ 
dem „die erfte und allgemeinfte Einwirkung der klimatiſchen Verände⸗ 
rungen in einer Abſchwächung der Zeugungskraft“ bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern beftehe. 

Die zweite der obigen Fragen: nad der Wirkung neuen und 
wiederholten Ortswechſels, bedarf natürlich ebenfo Langer Frift zu 
ihrer Löfung und unterliegt ben gleichen, vorhin erwähnten, Gefegen 
ber Erblichleit. Geber neue Wechſel des Ortes und der Lebensweiſe 
geſellt zu den alten Faktoren einen neuen. 

Je mehr übrigens der Bölferverfehr zunimmt und die Macht ber 
Wahlverwandtichaft die der Blutsverwandtſchaft überflügelt: defto ein- 
greifender tritt nod ein anderweitiger Faktor auf und macht Stride 
durch die fihherften Rechnungsvoranſchläge. Diefer ift die Miſchung 
ber BVölfer, die bei jedem Drtswechfel in neuen Stoffen und Maßen 
vorgeht, und felbft ohne Ortswechjelung und Auswanderung, wo mit 
dem Thorjhluffe der Ghettos, der Negerquartiere, der Indianervor⸗ 
ftädte u. f. w. allmählich auch der Thorfhluß der Herzen und Net- 
gungen aufhört, am langjamften freilich zwiſchen verfchiedenen Raſſen. 

Gerade die femitifhen Juden, an welde wir hier erinnert 
werden, geben das meitefte Feld fir eine rückwärts ſchauende LTöfung 
jener Doppelfrage, fowohl durd; die verhältnismäßig erhaltene Un⸗ 
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gemiſchtheit innerhalb ihres Gemeindeverbandes, wie durch ihre bei⸗ 
ſpielloſe Zerſtreuung und Hinundherwanderung, mit Einſchluſſe der 
Rädwanderungen nach Paläſtina. Zugleich aber findet dennoch auch 
hier die Beobachtung verwirrende Schwierigkeiten. Namentlich geht mit 
der Zerſtrenung gleich beiſpielloſe Verſchiedenheit und, großentheils, 
Unglüchſeligkeit der BVerhältniffe Hand in Hand, in welche das zer⸗ 
fplitterte Bolt gejchlendert ober gepreßt wurde, und welde in allen 
Zonen nadweislih krankhafte Einwirkungen auf den Organismus 
äußerten, wie folhe auch 3. B. bei ven Cagots in Frankreich ähn⸗ 
lich entftanden. Glüdlicherweife bewährt fi aud hier jenes Caufal- 
geſetz, und die gefunde Federkraft des Organismus läßt die krankhaften 
Nachwirkungen böfer Zeit nicht lange dauern, warn eine beflere Zeit 
mit ber Erkenntnis der Urſachen aud ihre Hebung lehrt und den 
jungen Geſchlechtern die nöthigen Heilmittel in die Hand gibt. 

Im Zufammenhange mit diefen Unterfuchungen fteht die wichtige 
und durch Thier- und Pflanzen-reich gehende über bie Veränder— 
lihfeit der Raſſen durd dauernde Einwirkungen von außen wie 
buch Miſchung. Eine Vorfrage bildet ihre Miſchbarkeit. ‘Da biefe 
an fi unter allen Menſchenraſſen unferes Wiſſens thatſächlich erwieſen 
ift, jo knüpfen fih an fie die weiteren Fragen: erftens der Fort⸗ 
pflanzungsfähigkeit der Miſchlinge (Meſtizen, Baftarde); zwei- 
tens die, dieſer wieber untergeorbnete, der Dauer und GStetigfeit 
der Miſchlingsformen als neuerzielter Raſſenkennzeichen. 

Zur Beobachtung dieſer fo wichtigen Möglichkeit einer ſtetigen 
und fruchtbaren Neuartung iſt die Gelegenheit nicht ſo häufig vor⸗ 
handen, wie dieß die häufige Vermählung namentlich ber weißen Erden⸗ 
götter mit den Töchtern der ſchwarzen, gelben, rothen Raſſen und 
Roften (ſanokr. varnäs d. i. Farben) vermuthen läßt. Denn dem 
Weißen werden die Nachkommen diefer gemifchten Ehen and wieber- 
holten Verbindungen mit ber weißen Raſſe in jedem neuen Mifhungs- 
grabe verwandter und anziehender, bie Mulattin veizender, als ihre 
Mutter war. Die Ouarterone zu New-DOrleans nimmt fogar in ber 
Romantik einen anerkannten Rang ein, ein zweifelhaftes Vorrecht neben 
gewiſſem Unrecht, das ihr theils von der Gefellihaft, theile von dem 
Dämon der eigenen Miſchnatur angethan wird. 
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Aber auch ſchon in dem erſten Grade der Miſchung erſcheinen 
nicht felten Ablömmlinge, in welchen die eine oder die andere Raſſe 
vorherrfcht; und im zweiten Grabe deutliche Nüdartungen, meiftens 
in die niedere Kaffe der Großmutter. ine wenig gemiſchte und zu⸗ 
gleih als ſolche gattungstreu mehrere Menſchenalter hindurch fort- 
gepflanzte Mifchrafje find die Mulatten in San Domingo; 
doch fehlen uns zur Zeit noch genaue Nachrichten über fie. Ähnlich 
verhält es fich mit den mafjenhaften Bevölferungen von Mulatten 
in ganzen Gebieten Weftindiens und Brafiliens, von Meftizen 
(Mifhlingen der Weißen und ber Indianer) in den meiften Theilen 
Südamerifas, von mehreren anderen Mifchraffen in Afien und 
Afrika (je Prihard = Wagner a. a. O. I 185 ff). In allen 
diefen Fällen Liegt die Fortpflanzung der Mifchbevölferungen aus fidh 
felbft als fat unleugbare Thatfache vor, bei welder der Zufluß frem- 
ben und raffenhaft reineren Blutes nur wenig mitwirkt. Eine genaue 
Berechnung dieſes Zufluffes ift ebenfo wichtig wie ſchwierig. 

Die Fortpflanzungsfähigkeit der Miſchlinge iſt auch klimatiſch 
verſchieden. Wenigſtens leſen wir, daß der, in Europa gewöhnlich 
kinderloſe, Mauleſel in Südamerika feinen Stammbaum bis auf 
9 Ahnen zurückführen könne. In allen dieſen ‘Dingen hat die un- 
befangene und ſcharfſichtige Beobachtung noch fehr Biel zu berichten, 
bevor die Wiffenfhaft Geſetze aufſtellen kann. Waig a a. O. I 
186 ff. hat viele Beobadhtungen über die Raſſenmiſchung und ihre 
Wirkungen verglichen. Uber das Skelett der Meſtizen, mit einiger 
Ausnahme des Schädels, ift noch nicht hinlänglich mit dem der reinen 
Raſſen verglichen worden. Noch mehr fehlt e8 an Beobachtungen der 
Drgane und Atome ihrer Fortpflanzung, welche bei gemiſchten (hy⸗ 
briden) Säugethieren, Vögeln und Pflanzen fehr genau unterfucht, und 
häufig verfiimmert und mangelhaft gefunden wurden. 

Der Berfafler eines Aufjages über die gefchledhtliche Fortpflanzung 
der Gewächſe in ben „Grenzboten“ 1864 Nr. 15 bemerkt: daß bei 
Miſchlingen aus verfdiedenen Arten die Fortpflanzung durch une 
genügend ausgebildeten Blüthenftaub gehemmt werde, aber bei Miſch⸗ 
fingen aus verfhiebenen bloßen Varietäten (d. h. minder verfchiedenen 
Arten) gefteigerte Fruchtbarkeit zeige. 
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Bei der Unterfuchung über die ſehr verſchiedenartigen Einwirkungen 
der Miſchung auf die Fortpflanzungsfähigkeit nicht bloß, fordern auch 
anf die ganze Qualität des Teiblicy-geiftigen Organismus kommt aud) 
die wichtige Doppelfrage Hinzu und fogar in die Quere: ob die un- 
gemifchte Fortpflanzung innerhalb enggefcloffener Kreiße des Volks— 
ſtamms und ber Familie den Organismus verfchlehtere (vgl. u. a. 
Blagge, Die Quellen des Irrſinns Neuwied 1863), ob alfo die 
Mifhung das Blut erfriſche und verbefiere, wovon das bedingte 
Gegentheil bei der eigentlihen Raſſenmiſchung angenommen wird. Wir 
tommen weiter unten nod) einmal auf biefe Fragen zurüd, und unter: 
ſcheiden bier das behauptete Bedürfnis der europäifhen Stämme 
in der neuen Welt: durch ſtete Mifchung mit neueingewanberten 
Europäern fih vor völliger Entartung oder Verkümmerung zu retten. 
Wir fchreiben nämlich Tegtere Hier nicht der Miſchung mit andern 
Raſſen zu, fondern planetarifchen und klimatiſchen Urſachen. 


Bei jeder Mifhung nicht nur, fondern bei jedem Merben eines 
neuen Einzellebens ift außer ben beiden Faktoren des Einzelpaares 
noch ein dritter thätig, nämlich der des neuen Lebens ſelbſt. Diefe 
Selbſtthätigkeit oder Selbftentwidelung des Einzelwefens in feinem 
eigenen Lebensproceffe nennen wir die Kraft ober (mit Darwin- 
Rolle) das Recht der Sonderung (Imdivibualifation), oder das 
Individmalitätsgefep. 


Das Kind (Einzel oder Sammel » wefen) ändert an dem 
efterlihen Erbe Biel ſchon durch Beſitzuahme und Gebrauch, erhielt 
Manches davon gar nicht oder verliert es wieder, fteigert Ans 
deres, und gewinnt oder erſchafft endlich Neues dazu. Das Kind 
gleicht 1) dem Water 2) der Mutter 3) fich felbft und allen — fo 
daß felbft die Eiterneitelkeit zugeben muß: „das gelungenfte Porträt 
müfje ähnlicher fein, als das Driginal felbft." Pott fagt (in feiner 
„Ungleichheit menſchlicher Raſſen“ Lemgo 1856 ©. 65): „Durch forts 
gefegte Miſchungen muß nothwendig ein Volt allmählid ein Ander- 
artiges werden, als die zur Mifchung beitragenden Faktoren fir 
fh." Mit ihm machen wir auf C. Vogts Äußerungen („Köhler 
glauben” u. ſ. w. ©. 72) aufmerffam. Er fordert mit Recht Feſt⸗ 
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ftellung der reinen Raſſencharaktere, bevor man ihre Veränderung 
durch Mifhung unterfuhen wolle. Er vermifft genauere Angaben 
über die Abftufungen der unterjcheidenden Charaktere bei den kon⸗ 
ftatierten Mifhlingen in Südamerika, weiß aber: daß Zambos, 
Mulatten und Meſtizen feiner beftehenden Raſſe gleihen, wefihalb 
denn auch wahrfcheinlich feine ſolche durch Mifchung entftehen könne. 
Was Schütz (A. U. Zeitung 1855 Nr. 88 Beilage) dagegen an⸗ 
führt, reicht nicht aus. C. Vogt nahm freilich wenigftens früher bie 
Unveränderlichkeit der Raſſen und deſſhalb aud die Mehrhett 
ihrer Urväter als Dogma an, Im feinem neueften Werfe (, Vor⸗ 
fefungen über den Menſchen“ Gießen 1863) madt er der allmäh- 
lichen Umgeftaltung der Organe (aud) der feinften, wie des Gehirns 
und der Schäbelcapacität) durd äußere Einwirkung wie durch Bildung 
größere Zugeftänbniffe. 

Unter ben förperlihen Merkmalen der Abftammung ſteht der 
Schädel obenan. Er ift freilich zwar der greifbarfte, aber immer 
nur fehr derbe und oberflählihe Umriß des höchſten Lebensorgang : 
des raſſenhaft in Größe, Gewicht und Bau wecfelnden Gehirns. 
Diefes ift 3. B. bei dem Neger fehr abweichend von dem bes Kau⸗ 
fafters (vgl. Combe gegen Tiedemann bei Cotta, „Briefe über 
A. v. Humboldts Kosmos“ 3. A. I 370); jenes nähert fi ben 
Typen des europäifchen Kindes und Weibes (f. u.), anberfeits auch 
des Affen. Wiederum ift der Schädel bes afrifanifhen Negers 
länger und ſchmäler als der bes auftralen; mit der Natur des 
Schädels hängt and) die bes Haares zuſammen, das bei beiden Raſſen 
kraus, aber nur bei dem Afrifaner wollig ift. Andere, wirklich vor⸗ 
handene, Unterſchiede trennen beide ſchwarze Raſſen nit fo entfchei- 
bend, wie der Schädel. Wichtig find hier u. a. die Windungen 
des Gehirns, deren Zahl und Deutlichkeit mit ber Höhe der Organismen 
zunimmt. Gobann die Capacität, der Innenraum bes Scübele. 
Über diefe und bie Hirnmaffe, namentlich deren Meſſungen bei den 
verſchiedenen Raſſen, finden wir bei Waitz (a a. DO. I 298 fi. 
vgl. auch Perty „Anthropologifhe Vorträge" S. 72) Angaben, 
die oft nicht übereinftimmen. Zu unterfcheiden iſt die Größe des 
Kopfes in feiner ganzen äußern Erſcheinung. Man fchreibt ihre 
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Ausdehnung auch befonders Einflüffen ber Dertlichkeit zu (Waitz 
a. a. D. 44), wie 3. 8. dem fälteren Klima. 


Eben aud; bei ber Schäbelcapacität zeigen fi) nad) mehreren 
Beobachtungen Unterſchiede und Veränderungen, die nicht von der 
Raſſe und ihrer Mifhung abhangen, fondern andern phyfifchen und 
pjychiſchen Entwidelungsgründen zugefchrieben werden müſſen. Co hat 
Broca (f. Bogt a. a. DO. I 108 ff.) die Zunahme diefer Capacität 
im Laufe der Jahrhunderte bei der (immer ftarf gemifchten) Bevölkerung 
von Bari im allgemeinen nachgewieſen. Aitken Meigs findet bie 
Sdhädelcapacität ber in Afrika geborenen Neger ftärker, ala bei ben 
Regerfklaven Nordamerikas. Wir verweilen jedoch auf weiter unten 
vorfommmende Beobaditungen über legtere von entgegengefeßter Bedeu: 
tung, welde darum die fluhwürbigen Folgen ber Sklaverei nid)t aus- 
ihliegen; nur muß man die, häufig noch weit ſcheußlicheren, Zuſtände 
m Afrifa felbft in Gegenrechnung fielen. Vogt (a. a. D. 245) 
beſchränkt die klimatiſchen Einflüffe auf den Neger im nörbliden 
Amerika und auf den Weißen in Afrika auf Schattierungen der 
Hautfarbe, und leitet ftärkere Wandelungen in dem ganzen Organismus 
der Genannten von Mifchung her — Beides allzu beftimmt, da wir 
3. B. geiftig ausgezeichneten Mulatten, wie dem Mathematiker 
Pille Geoffroy aus Martinique, und dem zum Fulahſtamme ge- 
hörigen (ſ. u.) Schaufpieler Ira Aldridge auch Beifpiele reinblütiger 
Neger von ähnlicher Begabung entgegenftellen werben. 


Bogt felbft (a. a. D. II 234 ff.) verzeichnet die Beobachtungen 
von Reifet: „Die in den Antillen geborenen Negerkinder haben 
alle Charaktere des Negers, nur abgeſchwächt. Die Haare und bie 
Farbe bleiben; aber das Gefiht verliert die Schnute, und in allen 
andern Beziehungen nähert fid) der Sreolenneger dem Weißen.” Ebenſo 
von Reclus: „Die Neger der V. Staaten haben durchaus nicht 
mehr den felben Typus, wie die Neger in Afrika. Ihre Haut ifl 
felten fammetfhwarz, obgleich faft alle ihre Ahnen aus Guinea ein» 
gebraht wurden. Sie haben feine foldhe herporftehende Backenknochen, 
feine fo diden Lippen, fo platten Nafen, fo dichte Wolle, fo beftialifche 
Phoufiognomien, fo ſpitze Gefihtewintel, als ihre Brüder in ber alten 
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Welt“. Bogt meint nun, ähnliche Varietäten fänden fi aud in 
Afrika ſelbſt. Wir kommen unten ebenfalls auf dieſe Gegenftände 
zuräd. 

In neuerer Zeit wurde, wie wir bereit bemerkten, die Schärfe 
der raffenhaften Unterfheidung der Schädelformen von gewichtigen 
Stimmen angefohten. Cramfurd erkennt fogar weder dem Scäbel- 
bau noch der Sprade die Geltung eines Abſtammungszeugniſſes zu! 
Nicht genug, daß die früher allzu beftimmt abgegrenzten Normalſchädel 
der einzelnen Raſſen allmählich durd, eine Menge von Zwiſchenſtufen 
faum weniger, als Lavaters Frofh- und Menfchen-gefihter, mit 
einander verbunden worden find: fo finden ſich innerhalb der einzelnen 
Raffen, ja der fidher biutseinheitlihen Völker-familien und 
-ftämme fehr verſchiedene Scäbelformen und Zahnftellungen, bei 
welchen die Erklärung durch jene künftliche Entfaltung nidt anwendbar 
iſt, obgleich letztere fih aud auf das Gebiß erſtreckt. Retzius und 
C. Carter Blake theilen die Sudamerikaner in lang- und kurz- 
ihädelige Völker (f. den Sitzungsbericht der British Association zu 
Nemwcaftle im „Reader“ 1863 II 418 ff). Es fragt fih: ob in 
biefen und vielen andern Fällen (f. nachher) nicht die Örtlichkeit 
mächtiger wirke, ald die Abftanımung. U. Wagner (A. A. 3. 1855 
©. 1723) verweift auf die Abbildungen europäifher Schädel in 
Webers „Lehre von den Urs und Raflenformen”, unter welden 
entfchieden mongolifhe, amerilanifhe, malayifhe und felbit 
aethiopifche Charaktere vorfommen. Vgl. auch R. de Belloguet 
a. a. O. 125 nebft Gitaten; und vorzüglich, auch für die verwirrende 
Mannigfaltigkeit typifher Merkmale überhaupt (der Complerion u. ſ. w.), 
Waitz a. a. O. I 242 ff. Munzinger in Petermanns Mitthei- 
lungen 1863 Nr. 5. Berty a. a. O. 65 ff. 

Diefe Mannigfaltigkeit würde minder auffallen, wenn fie nur 
ſporadiſch, obgleich immerhin häufig, bei Einzelmenfchen vorkäme, weil 
fie dann bald nad jenem Rechte der gefunden Sonderlebenskraft, bald 
nad) Art der Fünftlihen Umbildungen zu beurtheilen wäre. Aber es 
ift nicht mehr bloße Ausnahme und Laune der Natur und ber 
Menſchen, wenn ganze und oft zahlreihe Stämme Einer Familie den 
andern gegenüber ſolche Merkmale al! Stammeszeichen befigen. 
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Benn! Bie fo häufig in unferer Wiffenfchaft, müffen wir 
den Einwürfen wieberum Zweifel entgegenfegen. Hier nämlid find 
die Beobachtungen noch keineswegs fo feitgeftellt, daß wir fidhere 
Shlüffe daraus fällen könuten. So 3. B. fchreiben nur einige 
Beobachter den iranifchen, zahlreichere den lituſlawiſchen, Indo— 
germanen gebrüdteren Scäbelbau zu, als nicht bloß ihren übrigen 
Familierrgenofjen, jondern auch ben, ihnen ferner ftehenden, Kauka⸗ 
jiern (in engerem Sinne). Andre Beobadjter der Gegenwart, nicht 
minder antike Zeugniffe und Bildwerke, geben den Perfern und 
isren nädften Verwandten hohe Stirmen. Unter den Slawen follen 
de Kleinrufjen viel kürzere Köpfe haben, als die Großruffen 
(Berty a. a. D. 93). Es fragt fih: ob die Langköpfe in vorge- 
ſchichtlichen Gräbern Rußlands Ruſſen angehörten, ober eher ber 
nral-altaifhen Rafſe. Selbft den fetzigen Griechen ſchreiben 
manche Beobachter, vielleicht nicht ohne Einfluß von Fallmerayers 
flawiſcher Ableitung, Kurzköpfe zu, im Gegenſatze zu den antiken. 
So auch den germanifierten Nachkommen der ſlawiſchen Abodriten 
in Mellenburg (f. Gött. Nadır. 1864 Nr. 5). Auch unter den 
übrigen Deutfhen mahen mehrere Forfher, wie z.B. Pruner, 
ähnliche Unterſcheidungen, und theilen dem Süden lange, dem Norben 
turze Köpfe zu; wogegen nah C. Bogt (Borlefungen über den 
Menſchen II 163) die norddentfchen Holländer unter allen Europäern 
derhaltnismäßig die längften Schädel befigen. Er behauptet (ebbf. 181) 
mit v. Baer: daß der alemanniſche Stamm breiteren und fürzeren 
Kopf habe, als der fränkiſche und heſſiſche, und fest Hinzu: bie 
Schädel der fhwähifhen Alemannen feien weit kürzer und ges 
rımdeter als die (längeren unb edigeren) der fhweizerifhen. Nad) 
einer nicht ausreichenden Zahl von Mefiungen, mehr nad dem allges 
meinen Eindrude der Schäbelanfiht (Vogt a. a. DO. I 57), unter- 
ſchied Retzius bie langlöpfigen Schweden von den furzlöpfigen 
Rufſen, und nahm als äußerſtes Verhältnis der Nänge zur Breite 
des Schädel ungefähr 9 : 7 bei jenen, 8:7 bei biefen an. 

Bemerlenswerth ift die, von Bogt (a. a. O. M 177 ff. vgl. 
290 ff. 320 ff.) nad) den Berichten von His u. A. angenommene, 
Verwandtſchaft der Schäbelformen nach Gebieten, aljo im Grunde 
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nach jenen zoologifdhen Provinzen (f. o. ), auch bei nah Stanım 
und Siebelungszeit ganz verſchiedenen Bölfern. Aus ber foſſilen Urzeit 
bis in die Gegenwart follen fi in dem niederländifchen Gebiete 
(Niederrhein, Belgien, Holland) wie in ber Schweiz bie vorhin 
genannten Schäbelformen erhalten, reſp. den nad) einander folgenden 
Volkerſchichten angebildet haben (fo wenig fonft Vogt der Umbilbunge- 
fähigkeit der Raſſen geneigt if). Gleichwohl fcheidet fi) von der 
übrigen, wenigſtens der gegenwärtigen deutſchen, Schweiz ber roma- 
niſche, vielleicht richtiger raetifche, fehr kurze und runde Schädel in 
Graubünden, deſſen ältefte Eremplare aus gleicher Zeit mit ben 
anderartigen ber tieferen Seegeftade der Schweiz flammen. Wir werden 
nachher bei Raeten und Etrusfern auf diefe Angabe zurückkommen. 
Außer Graubünden find folde Kurzlöpfe auch im einigen Gräbern 
bes Wallis und des Waadtlandes gefunden worden (nad) Pruner 
und Vogt a.a. DO. II 325). Die ühnlichkeit dieſer „romanifcden 
Schäbelform mit der finnifh=lappifhen ift übertrieben worben, 
fowie auch die der letzteren mit den fofftlen ber äfteften flandina= 
vifhen Zeit, wiewohl wir in Skandinavien die älteftn Bewohner 
im gefchichtlihen Zeitalter dem finnifhen Stamme zuzählen. 

Aeby (bei Vogt a. a. D. II 290 ff.) nimmt für ſchmale und 
breite Schädel (Lepto- und Platy= Kephalen) folgende Provinzen an. 
Schmale in der füdlichen Hälfte der Exbe, breite in ber nörd- 
lichen; die fohmalften in Afrika und Bolynefien mit Neu- 
holland, die breiteften in Europa und Nordafien. Im der 
Mitte zwifchen beiden liegt Südafien: China, Japan u. f. w. 
mit mittlerer Schäbelbreite, Hinduſtan mit entſchiedenem Schmal⸗ 
ſchädel, Infeln bei Java mit Breitfhädeln. Im hohen Norden 
machen die ausgeprägten Schmaljhäbel der Grönländer eine Aus- 
nahme. 

Wieweit die einzelnen Theile (Knochen und Knorpel) des Schäbels : 
Border- und Hinter=Topf, Wangenknochen, Nafenbein, Zahnlade und 
Zähne, Gaumen (in Wechfelwirkung mit der Zunge, und beide mit 
der Sprade), Lage des (inneren unb äußeren) Ohres u. |. w. in 
Berehnung kommen, bat die vergleichende Zerglieberung (Anatomie) 
im einzelnen nachzuweiſen. Wir wählen auf den folgenden Seiten 
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wiederum nur bie widhtigften Umriffe und BVeifpiele ber ethnologifchen 
Mertmole aus, welde ums Anatomie und Phyſiologie gewähren. 


Waitz (Anthropologie I 260) kritifiert befonders die kraniologi⸗ 
ſchen Raffeneintheilungen. Regius unterfchieb zuerft Lang» und Kurz⸗ 
ſchädel (Dolicho- und Brady Kephalen) in je zwiefadher Gruppierung 
mit gerabliniger oder vorjpringender Kinnlade (Ortho⸗ und Pro-gnathen), 
die fih auch, örtlich und innerhalb der Familien und Raſſen, Ereuzen. 
Eo find 3.9. orthognathe Brachykephalen Türken, Lappen, Sla⸗ 
wen, Basken; prognathe dagegen die Südſeevölker; prognathe 
Tolihofephalen Afritaner, nämlid Neger, Hottentotten, Kop— 
ten. Zeune (Über Schädelbildung 1846) theilte topiſch und typifch, 
jdod mit vielen, vermuthlih duch Miſchung entitandenen, SMittel- 
formen: Hochſchädel im Welten und Süden Europas und Afiens; 
Breitfhädel Mongolen und viele Malayen; Langfhädel Neger; 
alle drei Gattungen in Amerika. Wir fügen nod einige Beob- 
ahtungen und Meinungen aus vielen zu (vgl. Berty a. a. O. 65 ff.) 


Weber nahm vier Hauptfchäbelformen an: die runde vierjeitige 
keilartige und ovale, deren beide erftere U. Wagner (Gejhichte ber 
Umelt TI 34) zu Einer, der breitgefichtigen, verband, zugleih aber 
and alle drei durch zahfreiche Zwiſchen⸗ und Mifc-formen. Die legt: 
genannte umfaßt namentlich die uralifhen Völker, die keilartige bie 
ſhwarze, die ovale die kaukaſiſche Kaffe. Die Gefihtswinkel in 
diefer Reihenfolge meſſen 75—80, 70—75, 80—85°, “Der, nad) 
A. Bogner breitgefihtige, Tungufe ift nad R. Wagner (Zoologiſch⸗ 
anthropologiſche Unterſuchungen I) prognather Dofichofephale (vorragend⸗ 
fieferiger Langſchadel), wie der Chinefe und der Neger. Zu legterem 
aber fieht der Tungufe im fonftigen Schädelbau und im ganzen 
phyſiſchen Habitus im fchärfften Gegenfage, wie Beider Schädel nad) 
zwei verfchiedenen Seiten zu dem runblih ovalen ber Kaufafier 
(Arier und Semiten). Welder (Unterfuhungen über Bau und 
Bahsthum des menſchlichen Schädels Lpz. 1862) läßt den Schädel 
des Menfchen fi von dem des Affen erft von dem Zeitpunkte der 
Rahtverfnöcherung an ftärler entfernen (vgl. u. S. 127 über Kinderſchädel 
der Affen und der Menfchengattungen). Nach ihm theilen die Hleinften 
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dentfhen Schädel den Hortzontalumfang mit den (meiften) Schäbeln 
der Schwarzen, Malayen und Amerikaner; die der Mongolen 
haben etwas größeren. Welder vermittelt die Kurz und Lang-föpfe 
durch Recht- oder Gerad-köpfe (Orthokephalen) — melde Bogt 
(a. 0. O. 157) lieber mit Baul Broca Mittelföpfe, Mefatis oder 
MeiasKephalen nennt —, immer wieder mit Mittelitufen. Der 
deutfhe Schädel fei kein Langfchäbel, da er durch größere Breite, 
durch Überwiegen des Querdurchmeſſers über den Längeburchmeffer ſich 
von ber mittleren Menſchenſchädelform unterjcheide. 

Beachtungswerther noch ift feine Unterfheidung des weibliden 
Schädels von dem männlichen bei den Deutfhen, indem er zwifchen 
legterem und dem kindlichen mitten inne ftehe, mehr dolichokephal 
und prognath fei, als der männlihe, und von biefem an SHorizontal- 
umfang (100 : 97) wie an Größe der Hirnhöhle (Schädelcapacität) 
und des Hirngewidhtes (100 : 90) übertroffen werde. Mit Huſchke 
und Welder fagt Vogt (a. a. O. I 7.93 ff.): daß die Verſchieden⸗ 
heit des männlichen Schädel vom weiblichen bei den höher gebildeten 
Volkern am ftärkiten fer, fogar ftärker, als die zwiſchen Schädeln 
gleiches Geſchlechtes von verfchiedener Raſſe. Je tiefer die Raſſe ftebe, 
beito ſchwieriger werde die Geſchlechtsbeſtimmung ihrer Schädel. Bogt 
knupft an diefe Sätze, bie er jebocd nicht ficher feftgeftellt glaubt, und 
auf deren Einzelheiten wir bier nicht eingehn mögen, die Beobahtung: 
daß das Weib bei den niederen Raſſen und Völkern bie, anderswo 
den Männern zulommenben, ſchweren Arbeiten leifte, weſſhalb der Be⸗ 
ihäftigungs- und Ideen⸗kreiß beider Gefchledhter gleich fei; wogegen 
„je höher die Civilifation, aud die Theilung der Arbeit auf geiftigem 
wie materiellem Gebiete um fo vollftändiger wird*. Aber wir leugnen 
einmal den legten Satz, und werben in einem andern Abfchnitte das, 
mit ber allgemeinen Bildung fortfchreitende Eindringen und Erheben 
des Weibes in jene männlichen Gebiete befpreden. Sodann find eben 
auch bei den rohen Bölfern dieſe Gebiete keineswegs für beide Ges 
ſchlechter die felben, vielmehr die Theilung der Arbeit ja offenbar 
vorhanden. Nur erfcheint fie und frembartig und, mit Recht, wider⸗ 
natürlich, wie anderfeits die Emancipation der Frauen zur Unnatur 
ausarten kann. 
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EBeſondere Beachtung in der Schädelkunde erheiſcht, wie das 
Geſchlecht, auch das Lebensalter, beſonders das des Kindes, 
das mit dem Geſchlechte des Weibes Analogien zeigt. Wie der Schädel, 
ja auch das geiſtige Weſen, des Affenkindes dem des menſchlichen näher 
ſteht und erſt ſpäter thieriſcher wird: ſo verhält es ſich ähnlich auch 
mit dem Kinde niederer Raſſen, beſonders der afrikaniſchen, im 
Verhältniſſe zu den höheren (vgl. Vogt a. a. DO. I 241 ff.). Es 
fragt fich: wieweit die Erziehung mit dem pſychiſchen Leben, freilich 
in weit längeren Friſten, auch ber körperlichen Entwidelung andre 
Richtungen geben könne. 

Wir kehren wieber zu ben bloß ethnologiſchen Unterſchieden der 
Schadel und ihres Inhalte zurüd. Huſchke (Schädel, Hirn und 
Seele des Menſchen Jena 1853) behauptet: daß die germaniſchen 
Bölfer etwa 100 Kubikmeter mehr Gehirn befigen, als die romaniſchen; 
man bedenke indeflen die urfprüngliche große Stammverfchiedenheit unter 
(egteren. Jenen ſchreibt er unter allen Völkern die gröfte Schädel: 
höhle zu, die Kleinfte den Beruanern und den Auftraliern. Auch 
in andern Berechnungen trennt und verbindet er Völker ohne Rückſicht 
auf ihre Stammverwandten; ein wichtiges Zeugnis für die Umartung, 
wenn die Rechnungen richtig find. Die gröften Schädel gibt er den 
alten Griechen, den Deutfhen und den Juden, freilich mit Aus⸗ 
nahmen auf allen Seiten. Bon der Größe des Schädels hängt indeſſen, 
wie er zugibt, nicht immer die des Gehirns ab. 

Auf die mannigfahen Methoden und Werkzeuge der Meffung, 
bildung und Abformung des Schädels und des ganzen Körpers 
(ögl. u. a. Berty a. a. O. 71. Bogt 2. 3, Borlefung) können 
wir nicht näher eingehn und erwähnen nur folgendes Wenige, zur 
Orientierung der nicht fachmäßigen Leſer Hoffentlich Genügende. Bes 
\onderen Werth Haben Lucaes geometrifhe Zeihnungen. Hurley 
(Zeugniffe für die Stellung des Menfhen in der Natur, a. d. Engl. 
von Carus Braunfhweig 1863 ©. 163) zählt folgende Haupt⸗ 
verhältniffe des Schädels als Gegenftände der Bergleihung auf. 
Abfolnte Größe des Schäbels und feiner Kapfel, fowie ihrer Durd- 
meffer. Relative Größe der Geſichtsknochen (beſonders der Kiefer und 
Zähne) im Vergleiche mit denen bes Schädels. Der Grad, in weldem 





128 Phyfiologie. 


der obere (und mit ihm der untere) Kiefer unter ben vorderen Theil 
der Schäbellapfel nad Hinten und unten, ober vor biefelbe nad) vorn 
und oben rüdt. Das Verhältnis des Duerburchmeflers des Schädels 
zu dem (durd die Wangenbeine gemeflenen) des Geſichtes. Die mehr 
abgerundete oder mehr giebelförmige Geftalt des Schädeldaches. Der 
Grad, bis zu welchem der hintere Theil des Schädels abgeflacht ift, 
oder über bie Leifte vorfpringt, an und unter welcher fi die Naden- 
muskeln anſetzen. Vogt ſtellt außerdem die Schädelmeſſungsſyſteme 
von Virchow, Welcker, C. E. v. Baer auf, ſowie für die Meſſungen 
des ganzen Körpers das merkwürdige, in 78 Nummern von den 
Weltumſeglern Scherzer und Schwarz aufgeſtellte Schema. 

Das Angeſicht iſt quantitativ bei den Thieren vom Menſchen 
abwärts ein bedeutenderer Theil des Kopfes, als bei dieſem; bei ihm 
aber, qualitativ, ein deſto bedeutſamerer. Vogt (a. a. O. I 161 ff.) 
hebt die Hauptpunkte hervor, in welden es unter den Menſchen felbft 
große Verfchiedenheiten zeigt, bei den Einzelnen, wie bei ganzen Raſſen. 
So, außer der Gefammtform des Gefichtes, die Berhältniffe feiner 
Abſchnitte und einzelnen Theile zu einander; bie Form, Größe und 
Stellung des Auges, dabei aud die Ausbildung des, bei den weißen 
Raſſen nur angebeuteten, dritten Augenlides bis zur thierifchen Nid- 
haut, die Größe der Hornhaut im Verhältniffe zum Augapfel, die 
Farbe der Regenbogenhaut; die Größe und Geftalt der Nafe, die 
Stellung der Naſenldcher eingejchloffen; ebenfo des Mundes, die 
Bildung der Lippen; die Abflahung der Wangen; bie Geftalt und 
Stellung des Kinnes; die Ohren nad) Geftalt, Stellung, Dimenfionen 
und Stoff. Überall kommen bei dem Geſichte neben dem Knochenbau 
fhon die weichen Theile zur Sprade. 

Nächſt Schädel und Zubehör bieten auch andere Knochen und 
Knorpel bedeutende Raſſenmerkmale dar, namentlich Bau und Lage 
bes Bedens (vgl. u. a. die Schriften von M. I. Weber, Vrolik, 
Prihard-Wagner I 377 ff. für Laien ift der wichtige Gegenftand 
noch zu wenig fpruchreif und zugänglih) und die Ertremitäten, 
beſonders die Füße; wir gedachten ihrer fon oben. Auch Gefüge, - 
Härte, Gewicht, vielleicht au Farbe des Gerippes mit Einſchluſſe des 
Schädels zeigen raflen- und ſtamm⸗hafte Unterſchiede. In Afrika 
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namentlih ift Härte und Dichte des Schädels vorherrſchend. Aber 
3. B. aud) der Kelte der Niederbretagne berühmt fi, gegenüber 
dem Franzoſen („Gall‘‘), eines härteren Schädels. Vgl. aud) die 
obigen Nachrichten aus Herodotos und Azara. 

Ein ebenfo vergängliches wie wichtiges Raſſenkennzeichen ift aud 
dag Herz, „l'oval du coeur dont le grand diamètre serait en 
largeur dans la race blanche, en longueur chez les negres 
et qui deviendrait & peu pres carr6 dans la race jaune et 
presque rond dans la rouge‘“ (Serres im Moniteur 1855 
3. Febr. ſ. De Belloguet a.a. D. ©. 14). Überhaupt fheint die 
Beichaffenheit, die Gefäße und Bewegungen bes Blutes fammt Allem, 
was damit näher zufammenhängt, theile nad den Klimaten, theils 
nad den Raſſen verſchieden zu fein. So z. B. wurde bei ber 
amerifanifhen Raſſe langfamer Bulsfchlag besbadhtet PPrichard⸗ 
Wagner Naturg. des Menfchen I 169), fowie größerer Umfang ber 
Leber und deflhalb tiefere Lage des Nabels (Serres bei Pott, 
Ungleichheit menfchliher Raſſen S. 30). Dagegen hat ſich der angeblich 
raſchere Pulsſchlag der Sudländer nah Waitz (Anthrop. I 125) 
nicht beſtätigt. 

Mehrere wichtige Merkmale ergibt auch das, einigermaßen (nicht 
ganz) von dem Knochengerüſte unabhängige Fleiſch (die Carnation), 
wie 3. B. bie mwulftige und aufgeworfene ober ſchmalgeränderte und 
zierlich geſchwungene Lippe (f. vorhin über das Antlig), die ſtarke 
oder ſchwache und affenartige Wade, das natürliche Polfter (Cul de 
Paris) und andere überſchwänklichkeiten der hottentottifchen Venus, 
wie denn die Steatopyga und das Os coceygis bei ſüdafrikaniſchen 
Menſchen⸗ und Schaf: flimmen häufige provinzielle Eigenthümlichleiten 
find. Ferner die ſichtbare wie die fühlbare und meßbare Beſchaffenheit 
der Haut und des Haares, auf welde wir wieberholt zurückkommen 
werden. Auch unterſcheidet der Geruch die Raffen, wie namentlich 
in Amerifa Indianer, Neger und Weiße, fo aud die 
Auftralier (Marcet im „Globus“ 1863 Nr. 33), mag nun 
der Grund in ber natürlichen Beichaffenheit der Haut allein liegen, 
oder in mittelbaren und unmittelbaren Einwirkungen von außen. 
Wir wagen indefien, jedem Einzelweſen einen inbivibuellen 
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(paſſiven) Geruch zuzuſchreiben, der dem feinſten Spürſinne des 
Menſchen und des Thieres bemerklich iſt, abgeſehen von krankhaften 
Steigerungen und Eigenthumlichkeiten, wie z. B. der an beſtimmten 
Perſonen haftenden Ausdunſtung, ſtark und widrig riechendem Athem 
und Schweiße u. dgl. Eben jener Spürfinn bedingt ſich gleichſam 
wechſelſeitiig mit ber Spürbarfeit der Einzelweſen. Pflege und 
Bildung (Reinlichkeit an Körper und Kleidung) nicht allein, fondern 
auch befonbers die Nahrung und die ganze äußere Lebensweiſe haben 
großen Einfluß auf diefen individuellen und ethniſchen Geruch, defſen 
Stärke wenigftens durd den Wechſel diefer Einflüffe verändert werden 
bitrfte, wenn aud) „semper aliquid haeret‘“, das aller Seife und 
Beledung ber Kultur Stand Hält. 

Waitz prüft nod folgende Kategorien, bie wenigftens theilweife 
als Raffenmerfmale, jedoch nur unzulänglic, geltend gemacht werben: 
das (vorhin ſchon erwähnte) Blut nad) feiner Wärme und Bewegung, 
anf welche die des Gemüthes fo großen und, in dem, mit der Hant- 
farbe zufammenhangenben, Erröthen und Erbleihen, fihtbaren Einfluß übt; 
den bevorzugten Gebrauch der rechten Hand; die relative Kraft der 
Mufteln und der Sinne; die Stufenjahre: die Mannbarkeit, das 
Alter, und die Lebensdauer Überhaupt; die (ſchon oben von uns er- 
wähnten) Krankheiten und Misbildungen, die bald organifd bald 
mehr pathologiſch erfcheinenden Eigenheiten und Schwächen; das Zahl⸗ 
verhältnis beider Geſchlechter; die Ernährung und Berdauunge- 
kraft; die Acclimatifationskraft, alfo die Widerftandsfähigfeit der 
Sondernatur gegen den Ortswechfel, und anderfeits deſſen umbildenden 
Einfluß; endlich auch die Beihaffenheit der thierifhen Barafiten 
(Lauſe, Flöhe, Eingeweidewürmer u. dgl.) in Bezug auf die der 
Raſſen, analog mit ihrer Berfchiedenheit und Wandelung bei andern 
Thiergattungen. 

Bevor wir in ber rein phyſiſchen Rafſenmerkmalſchan fortfahren, 
ziehen wir bie Pfychologie mit in die Verhandlung. Wait (a. a. O. 
1 16 ff.) weift ben geiftigen Raſſenmerkmalen als foldhen den ent- 
ſchiedenen Borrang vor den leiblihen an. Weide find oft ſchwer zu 
trennen und ftehn in unlengbarer Wechſelwirkung. Wir möchten lieber 
fagen: die Äußerungen der geiftigen Kräfte der Raffen und der 
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Menſchen überhaupt (Handlung, Sprache u. ſ. w.) ſind der Beobachtung 
weit wahrnehmbarer, als ihre (körperlichen) Organe und Träger, 
zumal die wichtigſten Geheimniſſe des Gehirns, demnächſt des Rücken⸗ 
marks und der Nerven. Wenn wir mit vielen neueren Forſchern 
au die unbedingte und ausnahmslofe Durchführung der Ab- 
hängigfeit des geiftigen Lebens von jenen Werkzeugen, namentlich dem 
Gehirne, nody als ungelöfte Aufgabe betrachten: fo bezweifeln wir doch 
nicht die Regel diefer Abhängigkeit, und vermuthen in ihren Ausnahmen 
nur Mängel unferer Beobachtung, unferer Kräfte und Mittel zur Er- 
fenntni8 jener Organe. ebenfalls fett jede Function ein Organ 
doraus. 

Der phrenologiſche Schädeltaſter hält ſich an die derbſten Wir- 
fangen der mehr mir quantitativen Hirnumriſſe auf dem Schädel, 
wobei noch manche Beule oder fonftige krankhafte, von innen oder außen 
kommende, Erſcheinung mit in den Kauf genommen wird. Er begreift 
eben nur den greifbaren Ueberrod des Geiſtes. Wir aber begnügen 
ung nod nicht einmal mit der meß⸗, wäg- und zähl-baren Quantität 
des Gehirnes felbft (die aud je nad dem Bau des Schäbeld ver- 
ſchieden vertheilt fein Tann, vgl. u. A. Engel: bei Waitz a. a. O. 
1299); fordern wir vermuthen auch in feiner, mehr als mikroſtopiſchen, 
Onalität verborgene Träger und Maße des Geiftes, und zwar die 
allerwichtigſten. 

Beiderlei Eigenſchaften aber, die Maſſe wie der Stoff an ſich, 
fiehn unter den geſtaltenden Einflüſſen der Übung, alſo der Bildung, 
nach dem allgemeinen Geſetze der Wechſelwirkung zwiſchen Organ 
und Function, Werkzeug und Wirkſamkeit, auf welches wir in dieſen 
Blättern öfters zurückkommen. Natürlid; meinen wir poſitive und 
negative Wirkungen, je nachdem die Urfache arbeitet oder ruht, ſodann 
auch gefund und naturgemäß oder krankhaft (ſchwindſuchtig oder mit 
Fiebergewalt) arbeitet. Wiederum gilt das Geſetz, daß mit der Urſache 
de Wirkung aufhört. 

Die fubtile Frage: ob Organ oder Function bei diefer Wechſel⸗ 
wirfung der Zeit nad die Grundurſache fei, ob alfo aud in eth- 
nfher Beziehung der Phyfis oder der Pſyche der geſchichtliche 
Borrang gebühre: wagen wir zu Gunften der erfleren zu entſcheiden. 

9* 
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Im Anfang war der Stoff! Freilich wirb er fchon bei feiner erſten 
Bewegung mit elektrifcher Schnelle zur Form eines beftimmten In— 
haltes, der bereitö bei feinem embryonifhen Werden auf feinen Er— 
zeuger zurücdwirkt. Dennoch fallen beide nicht in Einen mathematifchen 
Punkt zufammen. Aber mit der Zeit kann ſich dieſes Verhältnis 
umlehren, wenn wir anders mit Recht (wenn aud mit hinkendem 
Gleichniſſe) ſagen ditrfen: der Stoff wählt und wandelt fih nur in 
arithmetifcher, fein jüngfter und edelfter Sohn aber, der (Menſchen⸗) 
Geiſt in geometrifher Proportion, fo daß dieſer fi mit der Zeit 
zwar nicht völlig von jenem emancipiert, wohl aber in ber Wechfel- 
wirkung die thätigere Stellung einnimmt und in ſtärkerem und rafcherem 
Maße fein Organ umbildet, als diefes ihn jett noch beftimmen, 
tefp. begrenzen kann. Indem nun ferner der Geift feine Schranke 
zwar nie (in völliger dualiſtiſcher Sonderung) aufhebt, aber immer 
mehr erweitert, erhält er natürlich felbft freieren Spielraum, und feine 
Berwegungen gegen die befchräntende Form werben immer müheloſer 
und erfolgreicher. Und fo weiter und wachſend bi8 — leider nit in 
Ewigkeit, aber doch bis in unberechenbare Zeit! Wir werben fpäter 
unten, wo wir leife an die Pforte der Zukunft Elopfen wollen, uns 
diefer Säge erinnern. Treten wir jegt wieder auf unferen feftern 
profaifchen Boden zurüd. 

Der Bequemlichkeit wegen faffen wir bie kennzeichnende Farbe 
der Haut, des Auges und des Haares, bei welcher wir nod verweilen 
und welcher wir unten bei den Beifpielen der Kaffeneintheilung vielfad) 
begegnen werden, in dem englifch-franzöfifchen Ausorude Complerion 
zufammen. 

Nah Flourens (bei Perty a. a. O. 76) findet fidh gleicher- 
maßen bei allen Raſſen über der Lederhaut (dem Derma) eine doppelte 
Epidermis oder Oberhaut, und zwifchen ber inneren Lage der Letzteren 
und der Lederhaut der mehr und minder ftoffreihe Yarbenapparat, 
deffen Grundlage Kohle if. Die innere Epidermis nennen wir mit 
Bogt u. A. die Schleimſchichte, aus deren Zellen die obere, die Horn- 
ſchichte, hervorzugehn feheint. „Die Färbung der Haut beruht wefent- 
ih auf ben innerften Zellen der Schleimſchicht“, auf deren Kernen 
ih dunkle Farbenkörnchen niederſchlagen. Vogt a. a. O. 153 ff. 
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gibt Ausfährlicheres über Farbe, Schichten und ganzen Bau ber Haut, 
namentlich auch (nad) Kölliker) bei dem Neger, bei welchem ſich bie 
Färbung fogar auf innere Körpertheile erftredt (ebbf. und ©. 229. 
234. nad) Pruner, fowie in einer ausführlichen Beſprechung des 
Regertypus von 9. Hunt in der Sitzung ber Anthropological 
Society am 17. Nov. 1863 f. „Reader“ 1863 II p. 672). 

Die Farbe des Haares liegt in der, bie Haarröhren füllenden 
Fluſſigkeit. Die Farbe des Auges in feinen verfchiedenen Theilen 
würde einer ausführlicheren Darftelung bebürfen, ald unſer Raum und 
gegenwärtiger Hauptzwed geftatten. 

Alle diefe Farben haften nur bis zu einem gewiffen Grabe an 
Raſſe und Volksſtamm und felbft am Einzelweſen. Indeſſen ift jener 
oft ſchnell vorlibergehende, manchmal (wie beim Haare) dauernde, Wechſel 
der Farbe, welder durch Zuſtände und Anregungen des phyfifchen und 
indischen Gefühle beim Chamäleon wie bei dem feinfinnigen Menſchen 
hervorgerufen wird, nicht gleichartig mit dem Wechſel der Complexion. 
Greiſes (graues und weißes) Haar ift ein andres, als das geſunde 
wege ober afchblonde erwachſener Menſchen und felbft der Kinder, 
fiepe ſich indeffen eher mit legterem vergleichen, warn dieſes fpäter in 
dunkflere Tinten übergeht. Das Erröthen und Erbleihen beruhet nicht 
anf eigentlihem Farbenwechſel der Haut, fordern auf Blutbewegungen. 
Die dumllere Färbung der zunehmenden Jahre erfiredt ſich gewöhnlich 
auf das Haar nit allein, fondern aud; auf Haut und Augen. Blaue 
Kinderaugen können fpäter braun werben und im Alter wieder bläulich, 
ſchwarze find gewöhnlich angeboren und bleiben, Wir wiffen ja, daß 
felbft der Schädel mit zunehmenden Kebensjahren feine Form ändert. 
Soldier Farben⸗ und Formen⸗wechſel nad) den Altersftufen des Einzel⸗ 
weiens, ja and) des Sammelweſens, alfo ganzer VBölter (Näheres bald 
unten) iſt noch nicht durchweg genügend erklärt. Auch wohl nicht die 
Einwirkungen des Alters, der Lebensweife und der Gemüthsbewegungen 
anf das Haar, da8 bald bei greifer Farbe in feiner Fülle bleibt, bald 
großentheils ausfällt, ohne daß die ausfallenden noch aud) die zurüd- 
bleibenden Haare greifen. Die beiden Hauptgrünbe ber eigentlichen 
Somplerion find, ähnlich wie bei dem ganzen Körperbau, die Ab- 
fammung und die Natur des Wohnplages, an welde ſich die ber 
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Lebensweiſe knüpft. Natürlich hat auch hier die Miſchung der Stämme 
die ihrer Merkmale zur Folge. 

Der Regel nach ſtimmt die Farbe der Haut zu den, näher 
unter einander verbundenen, Farben der Augen und des Haares. 
Nicht ſehr Häufig find blaue (bläuliche, graue u. dgl.) Augen mit 
Ihwarzen Brauen und Wimpern; häufiger braune, aber weit feltener 
ganz dunkle, Augen bei blondem Haare. Der Bart behauptet öfters 
Autonomie, der kunftreihen Willlür des Trägers zu gefchweigen. 

Die Farbe der Haut hat wohl mehr Schattierungen, al® die 
des Auges, und ift jedenfalls ungleich, ftärker wechſelnden und mehr 
zufälligen Einwirkungen ausgeſetzt. ‘Die Feldarbeit in freier Luft 
brongiert oft der norbbeutfchen Bauer, daß er dem franzöftfchen ähnlich 
wird. Sein vielleicht urfprünglic heilblondes Haar erhält alle Stufen 
zwifchen ftrohgelb und ſchmutzbraun, das Auge aber behält die grau 
blaue Farbe, wenn es fie urjprünglic beſaß. Häufiger behalten 
Bäuerinnen unter gleihen Berhältniffen fehr helle Haut, während da⸗ 
gegen ihr Haar ebenfalls fehr bald „wetterfarb“ wird. 

Dagegen aber wird Haut und Auge zugleid durch Gelb- und 
Schwarzefucht gefärbt; und ſchon eine nervöfe Ermattung entfärbt das 
braune Auge. Krankhaft ift aud die heile oder eher bleihe Complexion 
des Albinos, die felbft unter Negern (bekanntlich aud unter Thieren) 
vorfomnt und die fonftigen Raſſenmerkmale nicht ändert. 

Nicht immer find folde krankhafte Änderungen ganz ohne 
ethniſche Bedeutung. Vielleicht find e8 auch vorzugsweiſe beftimmte 
Boltsftämme, unter welden regellos neben ganz dunkler Complerion 
bellfarbige, von der bes Albinos unterfchiedene, und dabei häufiger 
mit rothem, als mit gelbem oder aſchblondem, Haare verbunden, vor- 
fommt. Wir bemerkten fie namentlich unter den Juden in Deutfch- 
lond und etwa auch unter den Oberitalienern. 


Weit mehr ethnifhen Grund mag die Erſcheinung ganz dunkel: 
farbiger Familien neben den häufigeren recht eigentlich blondhaarigen 
mit beilblauen Augen und weißer Haut unter den Engländern 
haben, wenn anders bei erfteren keltiſches (altbritifches ober aud 
im Gefolge der Normannen bereingefommenes franzöfif—hes) Blut 
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im Spiele ift, wogegen ſich jedoch Manches einwenden läßt. Auf 
verwandte Erſcheinungen kommen wir alsbald nachher zu ſprechen. 

Künftlihe Einwirkungen auf die Farbe der Hant und des 
Haares find viel erkennbarer, vorübergegender und ethniſch unwichtiger, 
als jene obigen auf den Schädel und auf das Gerippe überhaupt. 
Ettmiſche Bedeutung haben fie als verbreitete Sitte. Schminke, Ägung 
und Tatowierung ber Haut, färbende Seife, Färbung, Bleihung, auch 
Kräufelung u. |. w. des Haares, dazu aud, (ſchon bei den alten 
Aegyptern) Berüden und Touren, find leidige uralte Erfindungen. 
Oft giengen fie gerade von wenig gebildeten, ja faft wilden Böltern 
aus, wie fo viele andere häßliche und keineswegs naturwüchfige Ge⸗ 
bräude, 3.8. die erwähnten Schäbelverhunzungen, aud) das Kauen 
und Rauchen beigender und narkotiiher Stoffe, das vergiftend auf ben 
Einzelmenfhen und feine Nachkommen wirkt, 

Gene Wandelung, befonders die Verdunkelung, der Com- 
plerion bei dem Einzelweſen, dem erwachſenden Kinde, tritt denn 
and bei ganzen Bölfern in Laufe der Zeit auf. In vielen Fällen 
aber reihen die uns befannt gewordenen Mifhungen nit zur Er- 
Härung aus, und cbenfowenig der Wedel ber Wohnfige, wodurch 
wir jonft die Verfchiebenheit der Complexion zwiſchen biutsverwandten 
Böllern oft hinreichend erklären können. Etwas deutlihere Mit» 
twirfung zu bdiefer Veränderung innerhalb Eines Volkes in geſchicht⸗ 
liher Zeit zeigt bisweilen der geringere, aber dennoch nachgerade wirk⸗ 
fame Wechfel des Klimas, welden das Bolt im eigenen Lande ohne 
Ortswechſel erfährt. 

Die Gründe diefer Elimatifhen Veränderung find ver- 
ihieden: bald menſchliche Thätigkeit und Unthätigleit, wie Anbau oder 
Berödung und Berheerung, Entwäfferung, Entwaldung u. dgl., bald 
planetarifde und atmofphärifhe Vorgänge. Letztere haben in der Urzeit 
der Erbe, wohl theilweife auch ſchon des Menſchengeſchlechtes, die ftärkften 
und ausgedehnteften Veränderungen des Bodens und feines Pflanzen⸗ und 
Thier-lebens hervorgebracht. In geſchichtlicher Zeit wirkten vulkaniſche 
Ausbrühe, Überflutungen durch Lava, Sand, Schlamm, Waſſer, 
Wanderungen der Gletfcher und des Treibeifes u, |. w. In Grön- 
land fchloffen Eismaſſen einen ganzen bewohnten Landtheil von der 
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lebensfähigen Welt ab und ließen eine däniſche Kolonie hülflos er- 
ftarren. Auch Island wird immer kälter, und leidet zugleich unter 
vulkaniſcher Verwüſtung und Berfchladung früher bewohnbarer Gegen⸗ 
ben. Wer weiß, wielange noch feine wackeren Bewohner ihre alt= 
germanifche Sprahe und Sitte in ihrem arbeitspollen Stilleben be- 
wahren können! Gleiches gilt von den Nordfriefen mehrerer Infeln 
und Halligen; das Meer drängt jie allmählich zur Auswanderung und 
Zerftreuung, wie denn die Feindſchaft der Nordfee nicht geringen An⸗ 
theil an der Zerfplitterung und Schwädhung des zähen friefifhen 
Bolksthums hat. Bekannt ift ihre Rache an ganzen Bevöllerungen 
Holland, die ihr den fruchtbaren Boden erft mühevoll abgerungen 
hatten, nur um mit ihm rettungslos zu verfinfen. Griechenlands 
heilige Haine hat frevelnde Menfchenhand zerftört, und thut es immer 
wieder von neuem zu Gunften der Siegenherden und ihrer unidylliihen 
Hirten, wo die Staatsgewalt in dem entwalbeten und entwäfjerten 
Lande neue Waldung anpflanzt. Umgelehrt hat die civilifierende Ge⸗ 
waltthat englifher Grundbefiger die Leltifhen Urbewohner Hod- 
ſchottlands von ihrem alten Boden vertrieben, um ihn zur Trift 
für ihre Schafherden zu machen. Im Berfien haben Barbarenhände 
das kunſtreich bewäſſerte Land aus einem Garten in eine Wüſte ver- 
wandelt, die immer mehr ein Opfer des Sandes wird, während ba= 
gegen in Algerien artefifhe Brunnen aus der Sandwüſte neue 
Dafen zu Tage fördern. Die Fortſchritte oder gleihfam die glüd- 
lichen Nüdfcritte in Aegypten unter Ismail Paſcha durch Canal⸗, 
Weg⸗, Ader-bau und Induftrie fchildert ein Berichter der A. A. 3. 
1863 Nr. 285 Beilage. Wo vorher ausgebehnte Wüften nur zu 
Sonmenbrennfpiegeln dienten, bewäffern jett Dampfpumpen die Baum- 
wollfaaten; und mo einft das Kameel durch Sand und Staub watete, 
rollt jest die Rocomotive. Im Oberaegypten waren fonft 2000 Feb- 
dans Land mit Baumwolle bepflanzt, jest 100,000. Alexandria 
zählte zu Anfange unferes Jahrhunderts 15,000 Einwohner , jetzt 
400,000, darunter 70,000 Fremde. Die fonft jo ſchädlichen Ein- 
flüfje des Klimas Haben ſich mit ihm durch die Bodenkultur ungemein 
gewandelt. Die große Wafferverdunftung erzeugt Friſche, die Vegeta— 
tion lodt den fonft fo fpärlichen Negen an, und das Thermometer, 
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das vor Jahren nicht felten über 309 Reaumur zeigte, flieg 1863 
mie über 24° R., in den Wüften Babyloniens aber unter gleicher 
Breite oft wochenlang auf 38—41! R. im Schatten, „eine Tempe: 
ratur, von der weiland König Nebukadnezar ſicherlich keine Vorftellung 
gehabt hat“. Die alten Plagen der Augenkrankheiten und der Dys⸗ 
enterie verlieren jährlih an Intenfität, und die Sterblichkeit hat fich, 
namentlich unter den Europäern und ihren Nachkommen, bedeutend 
verringert. 

Wir kehren zu dem engeren Thema der Complerion zurid. 
Baig a a. O. J 46 ff. gibt viele Beifpiele fir den Einfluß des 
Klimas und des Bodens auf diefelbe; freilich ift bei vielen aud) Ab- 
ſtammung und Blutmiſchung zu den Urfahen zu ftellen. Die Juden 
und noch weit mehr die viel fpäter eingewanderten Zigeuner haben 
in Deutfchland gewöhnlid, immer noch einen frembdartig dunkeln Yarben- 
ton. Gleihwohl find jet unter den Juden auch wirkliche Blonde 
nad) deutfcher Art nicht felten, mit mehr und minder hellem, jebod) 
nicht leicht afchblondem , Haare (das anderartige rothe Haar unter 
dunfelfarbigen Volkern erwähnten wir ſchon), ziemlid heller Haut und 
blauen, grauen oder hellbraunen Augen. Im höheren Norden, wie 
m Schweden und in Sibirien, wird bei ihnen die helle Com⸗ 
plerion zur Regel, wie fie denn auch in wärmeren Erdſtrichen defto 
dunkler werden. Bruner, („Srankheiten des Orients“ 1847 ©. 83 
bet Waitz a. a. D. 51) hat großen Farbenwechfel der Europäer in 
Ländern und Klimaten anderer Welttheile beobachtet. 

Ein merkwitrbiges Beifpiel des Gomplerionswandels liegt uns 
ebenfo nahe, wie wir es anberfeits bi® in die Ferne zweier Jahr⸗ 
tauſende verfolgen können. Es ift die, mit der Höhe des Wuchſes 
und einigen anderen Eigenſchaften verbundene, Hellfarbigfeit der 
Kelten in allen ihren Wohnfigen; fodann in noch ftärferem Maße der 
Germanen, und in geringerem felbft der Iberer (f. u.), zur Zeit 
und nad den Berichten der Römer im Berhältniffe zu der heutigen 
Beſchaffenheit ihrer Nadjlommen. In England wurde (nah Jarrold 
„Anthropologia‘“‘ 1858 p. 155. 216. bei Waitz a. a. DO. I 82) 
feit dem Anfange des 15. Jahrh., alfo lange nad den größeren Völker⸗ 
mifdungen, die Zunahme dunkler Complerion wahrgenommen. Aus— 
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führlichen Bericht auf andere Stelle verjhiebend, bemerken wir hier 
nur Folgendes. 

Die Franzofen, in ihrem ftärkiten Beftandtheile die Nach— 
fommen der keltiſchen Gallier, haben den heutigen Römern 
und Italienern überhaupt gegenüber durchaus nit die den alten 
auffallende Hellfarbigfeit behalten, Die unter den Nordfrangofen 
nicht feltenen, unter den Deutfhen häufigen braunen Haarfarbeıt- 
ſtufen (zwiſchen Gelb und Schwarz) fheinen in der alten Zeit nur 
jelten vorzufommen. 

Leider freilich find die Berichte über die Complerion der Völker, 
aus der Gegenwart noch mehr ale aus der Vergangenheit, oft ebenfo 
unzureichend und widerfpredhend, wie jene über die Schäbelform. Ge— 
wöhnlic Liegen ihnen nur Beobadhtungen einzelner Boltstheile zu 
Grunde, deren Miſchungen fehr verjchiedenartig fein können. Die 
fchreibfeligften Touriſten fchliegen gar nur aus den Anwohnern der 
Landſtraßen auf das ganze Boll, das fie aus den Fenftern ihrer 
Wägen und Wirthshäufer zu überbliden vermeinen. Geſammtberichte 
über ganze Völker dürfen nur aus der Vergleihung vieler Einzel⸗ 
berichte über die verfchiedenen Gebietstheile, ſowie über die verſchiede⸗ 
nen Stände, Altersftufen und Geſchlechter hervorgehn, wie fid) ſchon 
aus unfern wenigen obigen Bemerkungen ergibt. Abgejehen von reiner 
oder gemifchter Abftammung, färbt und geftaltet die Atmofphäre und 
die Lebensweife mannigfadh in Berg oder Thal, Palaft oder Hütte. 

Gilt dieß von den gleichzeitig lebenden Theilen eines Volkes, 
fo gilt e8 auch nicht minder von feinen Gejchlehtsfolgen im Laufe 
der Zeit. Möglih (ſ. o.), daß die Zeit an ſich, das Tebens- 
alter der Völker, alfo der Sammelwefen, gleihwie das der Einzel- 
wejen, Geftalt und Farbe wechſeln läßt. H. M. (Marggraff, in 
Brodhaus Blättern für lit. Unterhaltung 1863 Nr. 37) behauptet 
„ein allgemeines Naturgefeg, wonach bei Bölfern wie bei Individuen 
im Alter die Haare von felbft nachdunkeln“. Im allgemeinen je- 
doch legen wir Lieber die Zeit mit ihrem Inhalte den Wandelungen 
zu Grunde. Zu dieſem gehört, wie wir wieberholt bemerken, befon- 
ders auch die Nahrung, aljo der Stoffwechſel, deflen Veränderung 
im Laufe der Zeit noch ftärker iſt, als unter den verfchiedenen Volks⸗ 
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klaſſen je Einer Zeit, und der den gröſten Einfluß auf Kuochenmaſſe, 
Fleiſch und Hautfarbe hat. 

Entwiclelung, Bildung, Miſchung und andre in dem Lebenslaufe 
der Bölfer nie fehlende Vorgänge fördern einerfeits den oben beiprode- 
nen Sonberungstrieb, indem fie wachſende Individualifierung und 
Mannigfaltigfeit der Geftalt und der Farbe zur Folge Haben, 
und zwar bei allen MWefengattungen, bis zur Gartenpflanze herab. 
Anderfeitö aber bewirft die höchſte Volksbildung (f. o. über die „Volks⸗ 
natur“) in ähnlicher Weile, wie die Gefammtthätigleit des noch kind⸗ 
lichen und halbwilden Volkes, aber bei weit flärkerer Selbſtthätigleit 
des Einzelmenfchen, die Ähnlichkeit ſämmtlicher Volksglieder in leib— 
lihen und geiftigen Gewohnheiten, in Haltung, Tracht, Gefunbheits- 
pflege, Sitte und Weltanfhauung. Alle Erziehung und Bildung macht 
bie zahllofen Nullen der Gattung zu zählenden Ziffern, vermiſcht aber 
zugleich die ſcharfen Trennungslinten. 

Wir ſtehn Hier an der Schwelle des geiftigeren Gebietes ber 
Vollsnatur. Bevor wir fie aber überjchreiten , verweilen wir noch 
länger bei beftimmteren Beifpielen und Berfuhen der Raſſenein— 
theilung nad; vorwiegend phyfiologifchen Merkmalen, indem wir 
zugleich auf die obigen Bemerkungen über biefelben zuriüdverweifen. 
Tiefen Beifpielen der Kaffeneintheilung mag eines für die Befchreibung 
euer einzelnen Raſſe nah ihren Hauptmerkmalen vorausgehn. 
Ir Gegenftand fei die ſchwarze (Neger-) Raffe Afrikas zunächft 
der weißen gegenüber. Mir faflen das Wichtigſte aus den ausführ- 
lichen Mittheilungen und vielfeitigen Ahwägungen bei Waitz a. a. O.I 
106 fi. zufammen, und verweifen die Wißbegierigen für nocd aus: 
führlihere Angaben Pruners u. X. auf Bogts 7. Borlefung a. a, O. 

Skelett überhaupt ſchwerer, die Knochen im Verhältuiffe zu 
den Mufleln dicker und größer, befonders der Schädel did, dicht und 
hart (was jedoch ebenfalls bei ganzen Völlern anderer Nafjen bemerkt 
wird), oft auch ohne Nähte; fein Inneres (Dimenfionen, Capacität) 
nah Einigen geringer, deſſhalb das Gehirn Heiner, nah Pruner 
auch Härter. Gefiht im BVerhältniffe zur Oberfläche des. Schädels 
größer, nad; unten ſich ſchnauzenartig vergrößernd und vorfchiebend, 
Vielen Hein erſcheinend, indem der Kopf ſchmal und ſeitlich zufammen- 
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gedrückt iſt. Stirn Mein und kugelig, ihre Oberfläche uneben GBlu— 
menbach). Die dunkeln Augen vorliegend, ihre Höhlen größer (nach 
Sömmering, anders Prichard), enggeſchlitzt. Die Knochen der 
Wangen vorwärts gerichtet, daher deren Grube tief. Die Naſe 
hat mehrere Befonderheiten, ift namentlich did, breit und platt, ihre 
Köcher weit. ‘Die Lippen, beſonders die obere, wulſtig; roth in 
dunkeln Schattierungen, nad) innen zu heller. Oberkiefer lang- 
geftredt, fchmal, nad) vorn geridtet. Zunge did und groß. Gaumen 
groß und lang. Zahnraum weit, vorzüglid zu Gunften der Baden- 
zähne; Schneidezähne, befonders die oberen, ſchief und vorgeneigt 
(bekanntlich bei mehreren Raſſen und einzelnen Volksſtämmen), fehr 
lang; die Weiße der Zähne erleidet namentlih in Afrifa viel Aus- 
nahmen und mag oft durch Abreibungen u. dgl. erzeugt fein. Kinn 
Hein, zurüdtretend, aber breit; der Rand der Kinnlade fhmal und 
nad vorne verlängert. Ohr abftehend, Hein, biewandig, auch (bei 
niederen Raſſen überhaupt) gleichmäßiger gerundet. Haar wollig, 
jedoch von Thierwolle ganz verſchieden; nicht nad) den Grenzen bin 
verloren abnehmend, fondern perüdenhaft abgefeßt; oft nur in unter- 
brodhenen Buſcheln; dider, härter, elaftifcher, glänzender, meift kürzer; 
beim Säuglinge kaſtanienbraun, feidenartig, mit zunehmendem Alter 
ſich ſchwärzend und Fräufelnd; Bart gering und fpät wachſend, Backen⸗ 
bart felten. Hals kürzer und dider; Naden ſtark, und die Wirbel- 
fäule wenig gebogen (daher aud; der Kopf fehr tragefähig), Bruft- 
kaſten größer und gewölbter. Beden enger und rückwärts geneigt, 
woher auch Neigung zum Hängebaudhe kommen fol. Glieder: 
Unterarm und Unterfhentel länger; befonders die Hände und 
bie Singer an fih (deren Zwiſchenhaut weiter heraufreicht) lang, 
ſchmal und hart anzufühlen, wogegen die Zehen Hein find, durch bie 
Kleinheit und die Stellung des Daumens aber den Fingern ähneln. 
Die (von Serres „kaukaſiſche“ genannte) Hautfalte, welde unten 
vom Handballen nad; der Duerfalte an ber Einlenfung der drei legten 
Finger auffteigt, fol den Negern, aber auch den Abyffiniern, 
fehlen, und bei den Mongolen, Chinefen und (Nord-) Ameri- 
fanern nur angebeutet fein. Das Bein erfheint kürzer, ift aber 
im Grunde länger, als bei dem Europäer, da der Oberſchenkel um 
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Geringere® kürzer iſt, als der untere länger; wogegen der oben und 
unten platte Fuß den Knöchel näher am Boden bat, aud die Ferſe 
niedriger, aber länger und breiter if. Schenkel md Waden find 
dünn, der Körper überhaupt nicht zur Fettfülle neigend. Dide und 
Schwärze des Blutes und damit zufanımenhangendes phlegmatifches 
und choleriſches Temperament wollen Mehrere bei den Negern, 
Andere auch bei den hellfarbigen Bewohnern heißer Zonen bemerken. 
Drüfen und Geſchlechtstheile find ſtark entwidelt. Die Haut ift did, 
fühl, unempfindlicer gegen die Sonne, fammetartig anzufühlen (jedoch 
nicht bei allen Negervölfern); ihre Yarbe ift nicht gleichartig dunkel; 
auch wechſeln die Angaben über ihre Vertheilung in den äußern und 
inneren Häuten, fowie über dic Ablagerung des, dem Neugeborenen 
noh mangelnden, Pigmentes (f. o. darüber); die ftärfer und be- 
zichuugeweife übler viehende Ausdünftung der Haut wird von 
Foiſſac dem Pigmente zugefchrieben, da fie auch den ſchwarzen Hun- 
den und Vögeln in Guinea eigen fei. Die umbildende Einwirkung 
der Ortlichfeit, Lebensweiſe und geiftigen Entwidelung auf alle Raffen- 
eigenheiten läßt fih ganz beſonders bei den Neger verfolgen. Sie 
theilen mehrere diefe Eigenheiten, wie wir oben andeuteten, mit andern 
Rafſen und Menſchenklaſſen; die kletterfähige Geftalt der Glieder ebenfo, 
und zugleich einigermaßen mit den Affen, an welde auch noch andere 
der eben befchriebenen Cigenheiten erinnern, während andere einen 
Gegenfa bilden, wie die Dide der Lippe und der Ohrenwand. 

Wir kommen nun zu den Verſuchen mehr und weniger umfafien- 
der Eintheilung der Menfchenarten (Raſſen, Stämme, Bezirke) nad) 
den, im einzelnen bereitS befprochenen, Merkmalen, für welche ſich 
dabei noch mande Ergänzungen ergeben werben. 

Borerft entnehmen wir einem Aufſatze im „Morgenblatt" 1855 
Ar. 14 (bei Pott „Ungleichheit“ u. f. w. 28 ff.) folgende, zunächſt 
nur auf die Haarfarbe gehenden, Äußerungen. Das in Mittel- 
europa vorherrfhende braune Haar fer, als die neutrale Mitte, 
duch die Mifhung der blonden Volksſtämme mit der alten ſüd⸗ 
liden Bevölkerung hervorgebradt. Dunkle Haarfarbe fei auf Erden 
die häufigfte, Helle vorzüglich und fo ziemlich ausſchließlich Jetwas zu 
Biel gefagt ] in Europa zu Haufe, und dort aud nur in gewiſſen 
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nördlichen Breiten. „Gegenwärtig finden ſich die blondeſten Men— 
ſchen auf der Erde nordwärts vom 48. Breitegrade. Dieſe Linie 
ſchneidt ab England, Belgien, ganz Norddeutſchland, und 
einen großen Theil von Ruſſland. Zwiſchen dem 48. und 45. 
Breitegrade liegt ein zwieſpaltiger Strich mit braunem Haar in ver— 
ſchiedener Schattierung, der das nördliche Frankreich, das ſüd— 
liche Deutſchland, die Schweiz, einen Theil von Piemont um— 
faßt, durch Böhmen md Deutſch-Oeſterreich lauft und bie 
georgifhen und cirkaffifhen Länder des ruffifhen Reichs berührt. 
Unterhalb diefer Zone am Südende der Karte von Europa weiſen 
Spanien, Unteritalien und die Türkei die echt dunfelhaarigen 
Stämme auf.” Der Verfaffer nimmt zwar im allgemeinen die Farben- 
ftala von Flachsblond bis Blaufchmwarz vom Norden bis zum Süden 
Europas an, leitet aber die Farbe dod „nur“ von der Raſſe ab 
und legt unfers Bedunkens zu geringes Gewicht auf die Einwirkungen 
des Klimas. Er fagt noch: „Nehmen wir den 51. Breitengrad 
und verfolgen ihn rund um die Erde, fo fehen wir ein Dukend Nas 
tionen gleich verfchiedenfarbigen Perlen auf ein Halsband gereiht. Das 
europäifhe Etüd des Bandes ift blond, während die Tataren, 
die nördlihen Mongolen und die indianifchen Ureinwohner Ame— 
rifas ſchwarzes ftraffes Haar haben; und in Canada fehen wir 
bie Kette wieder durch die blonden fähfifhen Köpfe unterbroden“, 
bie aber (bemerken wir dagegen) erft feit wenigen Jahrhunderten dort- 
bin kamen und bis heute durch Nachwanderer vermehrt und erhalten 
werben. Freilich fett der Verfaſſer felbjt noch Hinzu: „Daß Klima 
und Xebensweife nicht ohne Einfluß find auf die Seftaltung des Raſſen— 
harakter8 und damit eines Hauptzeihens desfelben: des Haares, ift 
nicht zu beftreiten. Jedenfalls aber Außern diefe unwandelbaren Ur= 
ſachen einen irgend merkbaren Einfluß erft nad) langem Zeitverlauf; 
und die Geſchichte [nota bene!], foweit fie zuritdreiht, fennt kein 
Beifpiel, daß ein dunkelhaariges Volk blond geworden wäre [dod) vgl. o. 
über die Juden im Norden; wir vermuthen fogar, daß die alten 
Kelten und Germanen den hohen Grab ihrer Blondheit dem län- 
geren Einfluſſe des nördlichen Klimas verdanften], oder nuingekehrt 
fließende Locken fih in Negertvolle verwandelt haben“. Fur Letteres 
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warten wir einſtweilen das Zeugnis tauſendjähriger angelſächſiſcher 
Kolonien in den eigentlichen Negerländern Afrikas ab. Jedenfalls 
dürften blonde und braune Krausköpfe in Europa, imerhalb obiger 
Grenzen, heutzutage häufiger fein, als zur Nömerzeit. Ein Bolt 
„Zabala” in Abyffinten mit langem blondem Haare (Beter- 
manns Mitth. 1863 IX) bedarf der Beſtätigung. 

Bei den Menſchen wie bei den Thieren erftredt ſich die Ver⸗ 
ihiedenheit des Haares fowohl auf deflen Farbe, Bau und fonftige 
Eigenfaften, wie auf feine Gruppierung und auf feine Bertheilung 
nad den Körpertheilen, an welden wiederum feine ganze Befchaffenheit 
wechſelt (vgl. die obige Beſchreibung bes Negerhaares und u. a. Bogt 
0.0. O. I 159 fi). So 3. 3. ift der Körper des Europäers, 
anßer den ftärker behanrten Theilen (dern Quantität und Oualität 
iedoh auch bei ihm fehr verschieden ift), mit einem Flaume bedeckt, 
weldher dem Neger und dem Mongolen fehlt, während dagegen bie 
Ainos auf den Kurilen dur bärenhafte Zotten am ganzen Körper 
gegen ihr Klima geſchützt find, wie ähnlich einft das fibirifche Mam- 
muth. Übrigens zeigen bie Haare der Thierarten weit ftärkere Unter- 
ſchiede, als die der Menſchenraſſen (vgl. Waig a. a. O. I 109 ff.) 

3. Geoffroy St. Hilaire und Bory de St. Pincent 
theilen die Menſchen in zwei große Raſſen mit ſchlichtem und mit 
traufem Haare. Letztere umfaßt die Neger Afrikas und der 
Eüdfee, aud die Kaffern und Hottentotten. Andere legen eine 
Zweiheit der ganzen Complerion der Kaffeneintheilung zu Grunde, 
indem fie alle Farben unter die Kategorien Weiß und Schwarz (Hell 
und Dunkel) theilen und zwifchen diefen Hauptraffenfarben nur Varie⸗ 
täten annehmen. Diefer Dualismus ift freilich Leichter zu behalten, 
als die 63 Barietäten, weldhe Klöden (Handbuch der phyſ. Geographie 
S. 866 vgl. R. Wagner in Petermanns Mitth. 1863 Nr. 5) bei 
RoffeneintHeilungen nachweiſt. 2. F. 4. Maury („La terre et 
’homme‘ Paris 1857) nimmt drei Haupttypen der Hautfarbe nad) 
an: den weißen, gelben und ſchwarzen. Zwiſchen ihnen liegen viele 
Üebergänge und Mifhungen. Sie entfpreden den Bezeichnungen der 
kankaſeſchen, mongolifhen und afrifanifhen Raſſe. Zwifchen- 
raſſen find die boreale, malayo=polynefifhe, amerikaniſche 
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ober rothe, hottentottifche und papuiſche. Dieſe fünf und jene 
drei Abtheilungen entſprechen zugleich ziemlid genau acht zoologiſch⸗ 
botanifchen Regionen. Andere Eintheilungen der Raſſen nad) Farben 
verzeichnen wir weiter unten, 

Um das Verhältnis der Raſſenmerkmale zu den Wohnfigen zu 
ergründen, miüffen wir immer auch die Nachbarn des Menſchen in 
legteren, die Thiere und die Pflanzen, im Auge zu behalten ſuchen. 
Der Einfluß des Klimas und des Bodens auf die verſchiedenen Weſen⸗ 
gattungen muß ein gleichartiger fein, obſchon nicht der gleiche; darauf 
gründet fid) der Begriff der botanifchezoologifchen Region oder Provinz, 
der an fih richtig ift, fo vielfadh auch feine Anwendung irre. Die 
Verſchiedenartigkeit der klimatiſchen Einwirkungen in jeder Region richtet 
fih nad) der der Weſen an ſich, ſodann nad der ihrer Lebensweiſe 
und nad dem Maße, in welchem jie den äußeren Gewalten auöge: 
jet oder gegen fie geſchützt find. Natürlich fommt bier zunächſt die 
Thierwelt in Betrahtung und in Bergleihung mit dem Menſchen, als 
ihrer oberften Ordnung. 

Bei den Thieren ift der mächtige Einfluß der Örtlichkeit und 
ihres Wechſels beſonders durd) die mit den Europäern in Südamerika 
eingewanberten Gattungen, aber aud) durd viele andere Beobachtungen 
binlänglich erwiefen. Perty (a. a. D. 26) führt mehrere Beifpiele 
an. Im Himälaya befommen englifhe Pferde und Hunde nad 
1-2 Wintern feine Wolle zwifchen den Haaren; Heber fah dort 
fogar einen behaarten Elephanten, das Gegenſtück zu feinen Verwandten 
im alten Sibirien. Die 1764 auf die Falklandsinfeln einge: 
führten Pferde Haben ſich fehr vermehrt, find aber zu Ponys herab» 
gewachſen. Die Rinder dagegen find dort größer, haben fich aber in 
drei, beſonders durch die Farbe geſchiedene, Raſſen getrennt, die ſich 
nie [?] mit einander vermifchen. Ebendaſelbſt in den höheren Gegen: 
ben fol (nad) Darwin) die Raſſe der mansgrauen Kühe fogar einen 
Monat früher kalben, als die der braunen und der jchwarzgefledten. 
Nah Vrolik follen die ungehörnten Rinder auf Island und den 
Orkaden fowie im Norden von Schweden und Dänemark durch 
Füttern mit getrodneten Fiſchen entftanden fein. Diefer Grund kann 
aber, unſers Wiffens, nicht für die in Paraguay vorlommende Um⸗ 
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artımg gehörnter Kinder in ungehörnte geltend gemacht werben. Weit 
deutliher find die Gründe für mangelhafte Gliederung z.B. der Seh⸗ 
und Athmungs⸗werkzeuge in unterirdiihen Gewäflern lebender Thier- 
arten, wie des Olms (hypochthon anguinus). Ebenſo für ben 
Bahstfum der, von Milne Edwards in einer durchlöcherten Büchſe 
anf den Geinegrund verfenften, Froſchlarven ohne Wandelung in 
Frdſche, eine Thatſache, die an das geheimnisvolle Gebiet des ſoge⸗ 
nannten Generationswechſels heranreict. 

Wo der Einfluß der Oertlichkeit auf die Thiere über die Grenzen 
der Art hinausgeht, bleibt, wie bei den Menſchenraſſen, die Frage nad) 
der Mehrheit der Stammeltern oder der Urzellen eine offene. Kine 
ganze Reihe von Erfcheinungen, in welden verfchiebene Thiergattungen 
gleichmäßige Einwirhmg der äußeren Natur zeigen, fcheint die Mög» 
ihleit völliger Umartung zu befürworten, d. h. jedod immer nur 
die Entſtehung einer Barietät, deren Befonderheit der der Art 
ähnlich, nicht gleih, if. Die, lange Zeit hindurch und völlig ber 
Ratur und der freien Bewegung überlafienen, Nachkommen euro» 
päisher Pferde, Rinder, Schweine, Hunde, Kagen in der neuen 
Belt werden zu zahlreihen gleihartigen Maſſen, welche jene 
Individnaliſierung und Vermannigfahung der Kultur verloren haben, 
ohne eigentlich zurüdgeartet zu fein, und ebeufo, ohne in bereits 
befichende Arten überzuarten, ob fie gleich mit den neuen Landes⸗ 
genofien gewiſſe Einwirkungen der Landesnatur gemeinfam erleiden, und 
jwar wert fchneller und ftärker, als die eingewanberten Menfchen. In. 
biefer n eu gewonnenen Gleichartigkeit pflanzen fte fid in gröfter Fülle 
fort, im Gegenfage zu den durch Miſchung entftandenen Varietäten 
oder Halbrafien unter Menſchen und Thieren. C. Bogt („Zoolog. 
Briefe“ 1 551) fpricht von „wohl harakterifierten conftanten Raffen“, 
welhe die nah Amerika eingeführten Pferde und Schweine unter 
dem Einfluffe des Klimas erzeugt haben. 

Wir haben mehrmals der gleichartigen Geftaltung der Menfchen 
und der Thiere innerhalb beftinmter Bezirfe gedacht. So fteht dem 
hellfarbigen Menfhen des Nordens eine Reihe heil behaarter 
und befiederter Thiere zur Seite, melde wir gewöhnlich ale befondere 
Arten ihrer dunkelfarbigen Verwandten in andern Zonen betrachten, 

Dlefenbach, Borfäule. 10 
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obgleich wenigſtens das äußere Winterkleid mehrerer Thiere gemaßigterer 
Zonen nicht bloß dichter, ſondern auch entſchieden hellfarbiger iſt, als 
ihr Sommerkleid. Ebenſo ſteht in Guinea der Negermenſch neben 
dem negerartigen Hunde und Schafe. Agaſſiz verweiſt auf die 
Nebenordnung der ſchwarzen Affen mit den afrikaniſchen Men— 
ſchen, der braunen Affen mit den (chocoladefarbigen) Ma— 
layen. Unhaltbarer ift die Nebenordnung des Chimpanze mit dem 
Neger als Dolichofephalen, des Orang-Utang mit dem Malayen 
als Brachykephalen (vgl. Edinburgh Review CXVII 1863 über 
Hurley u. A.). Das Mammut Sibiriens, dem wir jenen &lephanten 
im Himädlaya zur Seite ftellten, das wollige Nashorn des Dilu- 
viums u. ſ. w. empfiengen eine dem Klima angemefiene Haarbefleidung. 
Wie steht es mit dem Menfchenhaare in dem Hodlande von Angora 
(Antyra in Kleinafien), wo die meiften Hausthiere feidenartige Haare 
tragen? H. Lüken („Die Einheit des Menfchengefchlehts“ Hannover 
1845 8 7) vergleicht u. a. das umfang und fettreiche Hintertheil 
bes füdafritanifhen Bufhmanns (andre Bergleihungen f. o.) mit 
dem Tyettbudel des Kameels unb des Zebus (indifhen Ochſen), 
fowie mit dem Fettſchwanze des fyrifhen und des berberifden 
Schafes. Er fchreibt „der Hitze“ diefe Wirkung zu. 

Wir benugen aud feine anfprediende Darftellung ber menſchlichen 
Hauptraffen (a. aD. S. 8), in welder er fich zunächſt an 
Blumenbachs Fünftheilung anſchließt. Die ebelfte der Naffen, bie 
weiße faufafifche, mit ovalem Geficht, blondem oder ſchwarzbraunem 
Haar, bewohnt die Mitte der alten Welt, von Europa aus liber Weit- 
often bis nad Nordafrika. Ihr gegenüber fteht im Norden und Dften 
bie gelbe mongolifche, in gebrüdter Geftalt, mit plattem Gefichte 
und ausgetretenen Backenknochen; fie gebt vom Chineſen in Afien 
bis zum Rappen in Europa und zum Eskimo in Amerika 
(aber der Lappe gehört zunächſt zu dem beilfarbigen Finnen, beider Sprache 
freilich nebft der mongolifchen zu der ural-altaifchen Klaffe neueſter 
Horicher,; den Eskimo trennen mehrere Forſcher, auch Prichard, wohl allzu 
entfchieden von dem rothhäutigen Welttheilsgenoffen; indeffen ift e8 wichtig, 
daf beide fih, auch als ummittelbare Nachbarn, nie mifchen, wenn 
Cramwfurds Behauptung in der Ethnolog. Society 9. Dec. 1863 richtig ifl, 
j. „Reader“ 1863 TI 704. Dagegen follen im fernen Süden die Duichola® 
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in Guadalajare den Eslimos fehr ähnlich geftaltet fein, obichen nicht jo dick 
md umterfegt, wie dieſe, nah Lyon bei Waitz Anthr. 1V 60. Ciniges 
Nähere über die Eskimos Laffen wir unten folgen); ben Mittelpunkt biefer 
Kaffe bilden die nomadifhen Mongolen und Kalmücken Hod- 
afiens, Die amerikaniſche Kaffe ſchließt ſich in körperlicher Bildung 
an die mongolifche (ihre Beſonderheit hebt neuere Forſchung weit ftärfer 
hervor); in der Yarbe variiert fie mehr von der hellröthlichen big zur 
lohbraunen und, bei einzelnen Stämmen am Orinoko, felbft bis zur 
ſchwarzen. Wie die mongolifche, hat fte hervorſtehende Backenknochen 
und langes ſchwarzes Haar, aber fräftigere und höhere Geftalt. Die 
[dwarzgebrannte Negerraffe der heißen Zone bat ſchwarzes Fraufes 
Wollhaar, platte eingedrüdte Nafe und aufgeworfene Lippen; ihr 
Schädel nähert fich durch bie zurlidtretende Stirn und die vorgedrängten 
Kiefern am meiften ber thierifhen Bildung. (Andere geben diefen Vor⸗ 
oder Hinter⸗ rang unter aflen Menſchenraſſen am meiften ben Auftralnegern.) 
Zwiſchen dem Neger und dem Kaukaſier fteht die malayifche Raffe 
von Hinterindien bis an bie legten Inſeln der Südfee; ihr Haar geht 
ins Krauſe über, Mund und Nafe treten mehr hervor und die Baden- 
knochen mehr zurüd. Sie theilt fid in zwei Stämme, einen helleren 
und einen dunkleren, die Papuas, ber auch durd fein mwolliges Haar 
dem Neger näher fteht. 

Hierzu bemerken wir fogleich einftweilen Folgendes. Die Kluft 
zwiſchen dieſen beiden Stämmen der malayifhen Raſſe erweitert 
im allgemeinen die neuere Forſchung, zugleih aber auch die zwischen 
dem dunkleren diefer Stämme, dem Auftralneger, und dem afri- 
lauifhen Neger. Diefer nun ift durchaus nicht ſynonym mit 
„Afrikaner“, der noch vielgeftaltiger ift, als ber Amerikaner, 
und vielleicht nicht fo ſicher, wie dieſer, nur Eine Raſſe um- 
fat. Prichard und andre Forfcher trennen die Hottentetten 
und anbre Südafrikaner vieleiht allzufharf, fogar als beſondere 
Roffe, von dem Neger, ba ſich eine Reihe von Zwifchenftufen findet. 
Aber anderfeits Liegen auch Zwifchenfiufen zwifchen dem Steger und 
dem polar ihm entgegenftehenden Kaukaſier, zumal „den braunen 
Böllern der Eaufafiihen Raſſe, wovon bie Kopten und Kabylen 
als letzte Sprößlinge fi erhalten haben”, wie Bott a. a. O. wit 

10* 
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Sommering („Über die körperliche Verſchiedenheit des Negers vom 
Europäer? S. 15) von den Fulahs ſagt, dieſem immer weiter im 
inneren Afrika feine Herrfdaft ausdehnenden Volksſtamme, „bem norb- 
weftlichften der Negerraſſe“, weldem (nad Burmeifter, Geologische 
Bilder II 141) aud der bekannte Schaufpieler Ira Aldridge an: 
gehört. Bott citiert die Vermuthung einer Mifdung der Neger mit 
“ Mauren, aus welden die Fulahs entitanden wären. Aber an bie 
Stelle der Mauren fegen wir lieber — wenn anbers die Fulahs 

irklich ein Meifchvolf find! — auch aus ſprachlichen Gründen, bie 
Malayen, die wir aud) außerhalb der oben gezeichneten Grenzen mit 
Beftimmtheit in Madagaskar, wie anderfeits in For moſa finden. 


Eigene und fremde tiefer eingehende Unterfudhungen, deren Er- 
gebniffe die Grenzen der Raffentheilungen häufiger erweitern und fogar 
verwifchen, als fchärfen und verengern würden, dürfen wir aud hier 
noch nicht vorlegen. 


Cuvier und nad ihm u. a. Efhriht („Über die Schäbel 
und Gerippe in ben alten däniſchen Grabhügeln“, deutſch von Zeije 
in der „Natur* 1857 Nr. 31) nehmen nur drei Hauptraffen an: 
den Kaukaſier mit nahezu kugelförmigem Schädel und Heinem Ge: 
fühte, deffen Seiten und der Mund nicht hervorragen, was der Munb 
in des Negers langem Gefihte thut; das des Mongolen ift 
niedrig, aber fehr breit und flach. Zur mongolifhen Raſſe ftellt 
Cuvier ſowohl die „ſibiriſchen“ (finniihen!) Kappen und Eskimos, 
al® auch die Amerilaner. 


Rudolph Wagner hat fih an der oben angeführten Etelle 
und in einer ihre ſich anſchließenden Schrift von der Anjicht: daß die fo- 
genannten Raſſenſchädelformen unter allen Völkern vorlommen, zu 
der Annahme befonderer Schäbelform nit bloß für große Raſſen⸗ 
bereiche, ſondern auch für jedes Volk beehrt, fo daß er nur Varia⸗ 
tionen innerhalb enger Formgrenzen annehmen möchte. Es kommt 
bier fehr Viel darauf an: aus welchem Zeitraume eines Volkes 
die Schädel ſtammen, da die Mifchung ſchon in den älteften Welt 
monardien in oft ftarfen Maßen vor fih ging. R. Wagner ver 
verlangt a. a. Orte und in Betermanns Mitth. 1868 .Nr. 5 mit 
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Recht die Prüfung weit mehrerer Exemplare aus den einzelnen Voller⸗ 
kreißen, als man bisher zu vergleichen pflegte und vermochte. 

Er ſchlägt vor, je Hundert und mehr Scäbel aus folgenden, 
vorzugsweife ungemifchten, Bölfern in vier Gruppierungen zu fammeln: 
1) Zappen und Eskimos (ogl. o. Euvier, und dagegen unfere obige 
Bemerkung gegen dieſe Zufammenftellung). 2) Chineſen und Hindue, 
obgleich beide fonft phyſiſch und ſprachlich fehr verſchieden ſeien (freitich!); 
ber Hinbufchäbel Habe geringe Hirmcapacität. 3) Kaffern und 
Hottentotten fammt den Bufhmänuern 4) Drei ſchwarze 
Südſeeſtämme: Neubholländer mit fhlihtem, Papuas mit 
perädenortigem , Negrillos mit krauſem Haare (unflare und doch 
auch allzu entfchiedene Sintheilung!). 

In andre vier Hauptgruppen theilt er die Schäbel der Mittel 
enropäer, nämlich in Heine und große Kurz⸗ und Rangsfhäbel, alle 
mehr und weniger orthognath (geradbadig) und mit kaukaſiſchem Ge- 
Rt; nur die großen Kurzſchädel, Brocas Eurykephalen, nähern 
fh ein wenig dem (melden?) „afiatiſchen“ Typus. 

Die Raffenfhädelformen nad Retzius und nah Zeune 
Hhlten wir oben auf. 

Burmeifter (Gefhihte der Schöpfung) nimmt drei raflen- 
bfte Shädelformen an: 1) elliptifde, 2) quadratifde, 
3) ovale. Zu 1) gehören ſchwarze Neger in Afrika und auf ben 
Cüdfeeinfeln, braune Hottentotten, roth-braune Karaiben, letztere 
mit fhlihten, die andern mit Fraufem Haare. Zu 2) gehören einige 
Ameriloner , die Mongolen, Chinefen und Samojeden ; andere Kenn⸗ 
yihen diefer Raſſe ſind hellgelbe Haut, fehwarzbraune hängende 
Haare, ſchwacher Bart, breite Nafe, chief gefchligte Augen. Zu 3) 
gehören Blumenbachs Kaukaſier, viele Südfeeinfulaner (Malayo-Bolynefter) 
md wahrſcheinlich auch die alten Mexikaner. 

Xeffon (Species des Mammiföres, bei Cotta a. a. O. 
©. 356) nimmt ſechs raffenhafte Hauptfarben an, zertrennt aber 
dabei ſichere Familiengenoffen in weiße, nußbraunſchwarze ober 
(dwärzlihe, ſchwarze, orangefarbige, gelbe, rothe Raſſe. 

Virey (a. a. D.) nimmt ebenfalls fehs Naffenfarben an 
in zwei Abtheilungen nah dem Gefihtswinkel von 80 — 90 
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Graben bei der weißen, gelbbraunen und kupferfarbenen, 
von 75 — 85 Graden bei der dunkelbraunen, ſchwärzlichen 
und ſchwarzen Raffſe. 

Aus vielen uns vorliegenden Verſuchen einer allgemeinen Raſſen⸗ 
theilung wählen wir nod die von Linnaeus Martin (NRatur- 
geihichte des Menfhen, bei Cotta a. a. DO. ©. 359 ff.) und bie 
von Carl Vogt, an welde wir weitere Bemerkungen und Mit- 
theilungen knüpfen werben, beibe zunädjft wegen der genauen Be- 
ſtimmung der Merkmale. 

Martin nimmt fünf buntfchedig benamte, aber fleiig geſon⸗ 
berte Hauptitämme an: 1) Den japetifhen, ber bie kaukaſiſche 
Kaffe (Blumenbachs) und die Familien der Indogermanen, Semiten, 
„Mizramiten” (Berbern und Genofjen), aber auch Kirgifen und andre 
„Tartaren“ (Turuken) umfaßt. Merkmale: Kopf oval, Stim feet, 
Naſe vorragend, Badenknoden kaum vorfpringend, Jochbogen mäßig 
zufammengebrüdt, Ohren Hein und dit anliegend, Zähne ſenkrecht 
ftehend, Kinn „mohlgebildet*, Haare lang, felten kraus, nie wollig, 
Bart voll, Farbe verfchieden. 2) Den neptunifden, ben wir 
anderweitig den malayo=polyneftfchen nennen; er nimmt die Möglid- 
feit an, daß die Gründer der Reiche Peru und Mexiko biefem Stamme 
angehörten. Merkmale: Kopf rund, zuweilen an ben Seiten abge 
plattet, Geficht etwas oval, Badenktnodhen und Jochbogen vorragend, 
Augen weiter ans einander, als bei Nr, 1, und etwas gegen bie 
Raſe geſenkt, Iris ſchwarz, Zähne fenkreht, Haar lang, ſchlicht, 
ſchwarz, Bart dunn, Glieder wohlgeformt, Fußſohlen klein, Haut loh⸗ 
farb oder gelblich braun. 3) Den mongoliſchen, zu welchem er u. co. 
auch die Japaneſen, Tibetaner und die Völker zählt, die unferer ein 
fübigen Sprachklaſſe angehören ; fobann die nörblichiten Europäer, 
Aftaten und Amerikaner, wobei wiederum Lappen und Eskimos neben 
einander ſtehn. Merkmale: Kopf am Scheitel erhöht, Geſicht platt 
und breit, Klieferbeine und Jochbogen vorrageub und fehr weit, Augen 
fein, ſchmal und ſchräg, Augenlider geſchwollen, Augenbrauen gewölbt, 
Nafe plattgedrüdt, mit weit offenen Löchern, Kinn fait ohne Bart, 
Kopfhaare ſtraff, ſchlicht und ſchwarz, Ohren groß und weit, und 
weit, Zahne ſenkrecht, Haut gelblichbraun. 4) Den prognathifchen, 
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der bie Schwarzen Afrikas, mit Einſchluſſe der Südafrikaner, und ber 
Südfeeinfeln umfaßt. Merkmale: Kiefer groß und vorragend, Schneide⸗ 
zähne ſchräg nad) vorn ſtehend, Stine ſchmal, Kopf feitlic zufammen- 
gedrüdt, Backenknochen und Jochbogen vorragend, Lippen aufgeworfen, 
Naſe plattgedrüdt mit weiten Löchern, Haar meift wollig, feltener 
raus oder ftraff und lang, Bart dünn und fteif, Haut ſchwarz bis 
braun. 5) Den occidentalifhen, der beide Amerikas füllt. 
Merkmale: Stirne abgeplattet, Scheitel ziemlich erhaben ‚oder künft- 
Ch niedergedrückt), Backenknochen und Jochbogen rund vorragend, 
Augen enggefhligt, meiſt ſchräg, Nafe ziemlich erhaben, zuweilen ges 
dreckt, mit weit offenen Löhern, Mund groß, Zähne etwas fchräg 
ftehend, Haar lang, borftig und ſchwarz, Bart fehr dünn, Haut dunkel⸗ 
gelb oder kupferbraun. 

C. Bogts, theilweiſe ſchon im Vorhergehenden berührte, Anſichten 
zeichnen wir zunächſt, mit Einfügung und Einklammerung mehrerer 
Bemerkungen, nach feinen „Zoologiſchen Briefen“ (Frkf. 1851 U 
555 ff), und ergänzen fie aus feinen, erſt fpäter heraus» und uns 
zusgelommenen „Borlefungen über den Menfhen“ (Gießen 1863). 

Die Entwidelung der Kiefern fteht in nächſter Beziehung zu 
ber Kulturfähigkeit der Menſchen. Alle zu höherer Kulturftufe ge⸗ 
langten Bolker gehören zu den Gradezähnern, den Drthognathen, 
deren Kiefer zurädtritt, die Schneidezähne ſenkrecht neben einander 
ehr ; viele unkultivierte Raſſen zu den Schiefzähnern, den 
Brognathen, deren Kiefer affenartig vortritt, die Schneibezähne 
ſchief eingefeßt find, fo daß fie beim Sufammentreffen um fo mehr 
eine vorfpringende Schnauze und einen Heinen Gefichtswintel bilden, 
da — zumal bei dem Neger — die Nafe gewöhnlich platt, bie Rippen 
anfgeworfen find. Der Neger ift nicht minder wie der „Europäer“ 
Langkopf oder Dolichofephale; nur hat Jenes Schädel „geftredte 
ausgezogene“, der bes Europäers rundliche, ovale Geftalt. Des Lang⸗ 
topfes Längendurcchmeffer verhält fich zu dem ber Breite wenigftens 
me 9 : 7, der des Kurzlopfes oder Brachykephalen höchſtens wie 
8:7; die hinteren Hemifphärenlappen des Gehirnes überragen bei 
Ienem, bebeden nur bei Diefem das Meine Gehirn. Der breite, rund- 


liche und zugleich faft vieredigte Kurzkopf gehört namentlich dem 


152 Phyſtologie. 


„Turaner“ und ſelbſt dem europäiſchen Slawen. Dagegen haben 
beſonders nomadiſche Völker ſtatt des rundlichen Kurzkopfes einen 
pyramidalen, der faſt mehr breit als lang erſcheint. Übrigens kommen 
bei Lang» und Kurz⸗köpfen Scief- und Grad»zähner vor. 

Bogt fiellt feine Raſſen unter fuuf Hauptnamen: 1) Aethiopen, 
2) Malayen, Eüdfeemenshen, 3) Amerilaner, 4) Turaner, 
5) Iraner. 

Bei 1) den Aethiopen geht die Farbe von Dunfelbraun bie 
zu Sammetfhwarz. Die Haut ift gewöhnlich glatt und riecht eigen 
thumlich. Der Körper ift bei den verfchiedenen „Raſſen“ hier muffı- 
188, dort ſchmächtiger. Die ſchwarzen, felten braunrothen, Wollhacre 
find gewöhnlid kurz. Das Gefidt ift platt, aber ſchmal, oft wadı 
unten zugeſpitzt; die wulftigen Lippen find hochroth; bie Naſe ift 
breit, platt, aufgeftälpt, oben eingebrüdt, die Nafenlöder, von anten 
gefehen, mit ben Augen parallel, die Nafenwurzel breit; die wohl- 
geöffneten Augen ftehn weit von einander ab, die Backenknochen treten 
verhältnismäßig wenig vor; die Stirne ift ſchmal, feitlih zufanmen- 
gebrücdt und weicht gewöhnlich nach Hinten fehr zurüd; die Frauenbruft 
verlängert fib allmählich ungemein. Alle Aethiopen find Schiefzähner, 
aber nit alle Langköpfe. Dieß find die Neger, die nomadiſchen 
Kaffern mit ziemlich Hoher Etirn, wohlgebildeter gerader Naſe und 
ſpitzem (der Neger mit breiterem) Untergeſicht, und die Hottentotten 
mit gleihem Untergefiht, aber mit fehr platter Nafe und Kleinen 
tiefliegenden Augen; zu ihnen gehören die verfümmerten, verhungerten 
Bufhmänner. (Seit Bogts Aufftellung ift die Kunde der afrifanifchen 
Völkerſtämme jehr vorgefchritten, aber bei weitem noch nicht abgefchloffen. 
Wir enthalten uns der Zufäge) Un die ſchmalköpfigen Aethiopen Afrikas 
fchließen ſich die breitföpfigen Negrito® und Papuas der Südſee⸗ 
infeln an, Lestere find fchiefzähnige Kurzköpfe, mit ſtark vorjtehenden 
Kiefern, welche aber einen breiteren Bogen bilden, als bei den Kaffern; 
ihre lange ſchwarze Lockenperücke unterſcheidet fi fehr von der Wolle 
des Negers, dem ihr Geſicht fonft gleicht. Letzteres wirb aud) von 
ben Alfurus berichtet, die aber langes, ftraffes Haar haben und von 
Bogt zu Nr. 2) geftellt werden; er rechnet zu ihnen ebenſowohl bie 
Neuholländer wie gewifje verkummerte und zurüdgebrängte Benöllerunge- 
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theile der malayifhen Inſeln. Er tbeilt bier und auch in andern 
Anfihten über die Bevölkerungen ber malayo » polynejifhen und 
anſtraliſchen (mela⸗, milro=nefifhen) Inſelwelt verbreitete Irrthumer, 
deren Berichtigung wir Hier nicht verſuchen dürfen. Die phyſiſche 
Verſchiedenheit der Bewohner iſt ebenſo groß, wie die ihrer Wohnpläge, 
entipringt aber aus fehr mannigfadhen Urſachen. 


Bei 2) den Eüdfeemenfhen ift die Hautfarbe gelbbraun, das 
bald in helleres Mahagonigelb, bald in Schwarzbraun übergeht. Das 
Haar ift ſchwarz, nie wollig, fondern bald lockig, bald lang und ſchlicht; 
vie Etime ift hoch, die Augen meift lang geſchlitzt, die Brauen 
geſchwungen, die Lippen oft nur wenig aufgeworfen, aber mit ben 
Kiefern vorftehend; die Naſe ift gewöhnlich gerade, bisweilen gebogen, 
felten platt, und hat breite Flügel, bei den eigentlihen Malayen 
eingedrüdte Wurzel. Bei letteren ftehn, gleichwie bei den Chinefen, 
die außeren Augenwinkel oft nad oben; ihr Wuchs ift im Durghſchnitt 
nicht od). 


Bei 3) den Amerilanern ift bie Hautfarbe im allgemeinen 
thonfarbig, im Norden mehr ind Kupferrothe, im Süden ind Braune 
und Schwärzliche fpielend, auf ben Gebirgen heller (alfo aud) Hier unter 
karten Mimatifchen Einflüffen.. Das Haar ift ſchwarz (in Ausnahmefällen 
filberblond), lang und ftraff, die Brauen dicht, die Augen nicht groß 
und ſcheinbar fchläfrig, die Nafe groß, ftetS gebogen und feharfrüdig, 
ihre Flügel breit, ihre Löcher (wiederum von unten gefehen) mit den 
Angenbogen parallel. Die Etirne weicht gewöhnlich fehr zurück, und 
bie Kunft Hilft noch nad) (ſ. o. über künſtliche Misſtaltungen, bei denen 
vielleicht doch bisweilen eine raffenhaft naturgemäße Äüſthetik mitipielt!). 
Die Badentnoden find fehr breit und ragen, wie aud die Kiefern, 
ftarf vor. Die Zähne ftehn chief, follen aber bei den alten Kultur⸗ 
völfern Merilos (Azteken) und Perus (Inkas) gerade geftanden 
haben. Lang⸗ und Breit-köpfe wecjeln nad Stämmen. (Dan ver- 
gleiche zunächft, außer der obigen Schilderung Martins, die von Morton 
nad ungefähr 400 Schädeln aus beiden Amerikas gegebene (vgl. „Natur“ 1862): 
Schädel rundlich; Hinterlopf nad) oben abgeflacht; Durchmeſſer von einem 
Scheitelbeine zum andern oft größer, als ber Längendurchmeſſer; Stirne 
niedrig, zurlichveichend, felten gerölbt, Backenknochen hoch, doch nicht weit von 
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einander abſtehend; Angenhoͤhlen weit, faſt viereckt; Nafenöffnung weit; Zähne 
mei ſenkrecht, fräftig und dauerhaft. Morton umterfcheibet die Esfimos 
nach Charakter und Bau: Kopf groß und länglih, Stirne niedrig, Hinter- 
haupt ſtark bervortretend, Geficht breit und flach, Augen Fein und ſchwarz, 
Mund Mein und rundlid, Nafe ganz ſchwach, Geſichtsfarbe ziemlich heil, im 
Gegenſatze zu den übrigen Amerikanern neigen fie (vgl. unfer Obiges) zur 
Wohlbeleibtheit. Ihre Sprache jeboch hat amerilanifchen Bau. Zu fpät zur 
genügenden Benutzung und GEpitomierung kommen uns die in Waitz An- 
thropologte IV mitgetheilten Berichte über die Verfchiedenheit des Körperbaus 
unter amerifanifchen Völkern zu. Einige andere neuere Berichte liefern wir 
unten nad.) 

Nr. 4) die Turaner bilden die Feftlandsraffe Afiens, namentlich 
Chinas. Ihre Hautfarbe geht von Gelbbraun durch reineres Gelb 
oder ſchmutziges DOlivengrün bis zu reinftem Weiß, das befonders bei 
ben vor Mimatifhen Einwirkungen abgefchloffenen Frauen vorlommt. 
Das Geſicht ift breit, flah, rundlich-quadratiſch; die Backenknochen 
vorfiehend; die Augen meift eng gefchligt, Bein, ihre Außenwinkel in 
die Höhe gezogen; bie Nafe gewöhnlich flein und ftumpf; der Mund 
breit, aber nur wenig aufgeworfen; das Haar ſchlicht, ſchwarz, bei 
den hellhäutigeren Raſſen auch öfters blond; die Etärke des Bartes 
wechfelt nad Raſſen. Der Kurzſchädel herrfht vor und geht vom 
abgerundeten Biere bis zur Kugelrundung. Die meiften Turaner find 
Geradzähner; Sciefzähner namentlich die mongolifhen Nomaden der 
Hochebene von Mittelafien mit pyramidalem Schädel, vorfpringendem 
rımdem Sinn, großer und abftehender Ohrmuſchel, engen, von außen 
nad) innen fchief gefenften Augen, deren Lider did, die Brauen ſchwarz, 
foum gefritmmt und, wie der Bart, dünn find, und mit bider, 
furzer, unten fehr breiter Nafe, Die türkifhen Völker nähern ſich 
in Allen dem ebleren (europäifchen) Typus (Bogt fcheint zunächſt nach 
den mit edlerem Blute gemifchten Osmanlis zu urtheilen). ‘Dem mongo- 
[ifchen dagegen die „Raſſe“ der Tſchuden oder Ugrer (ural- 
altaifche Sprahfaffe), zu melden im Norden Europag Lappen, 
Finnen, Eften (finniiche Familie, in welcher fehr verfchiedene Schädel- 
formen, Complerionen u. f. w. vorfonmen, vol. einfiweilen Berghaus in 
ber „Natur“ 1857; Wait a. a. ©. I. 84 ff. m. Origines Europaeae 
©. 212 — 13), ftammverwandt mit ben ebler gebauten Magyaren, 
im Nordweiten Aftens Uraler und Samojeben gehören. Letztere 
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ſcheßen fh an die Bolarpöller Aftens und Amerilas an, bie 
einander Amferlih fehr ähneln, aber durch den Schäbelbau gefchieben 
find. Die Köpfe der Afiaten find kurz mit geraden, bie ber 
Amerifaner lang mit fchiefen Zähnen. Jene find im Durchſchnitte 
Hein und zartgebaut, von weißer, jebod, „rauchiger“ Hautfarbe, langem, 
ſtraffem und grobem Haupthaare, breitem, plattem, faft rundlichem 
Geſichte, Kurzer Naſe mit breiter Wurzel und breiten weit offenen 
Flageln, Heinen, dunkeln, gerabgefchlisten Augen mit bünmen und 
wenig gebogenen Brauen. (Nah) Berghaus „Natur“ 1857 &. 174 ff.] 
find die Samojeden kräftig gebaut, meift unter Mittelgröße. Cine ftarle 
Birgung ber Wirbelfäule nad vorn in den Bruft- und Lenden-mwirbeln läßt 
Bruſtkaſten und Beden mit ihren Muskelbedeckungen, nad) einander entgegen- 
geießter Richtung, ſehr hervortreten. Das Gefiht ift (mongoliſch) platt, die 
Augen jchmal, die Naſe höchſt eingebrüdt, die Backenknochen vorragend, der 
Rand groß und bünnlippig, die Ohren groß und aufgeftülpt, die Haut 
ziemlich weiß, aber die Augen, die Brauen und bie harten, fchlichten Haare 
ſcwarz; der Bart fehlt faft ganz oder wird ausgeriften). Die Amerikaner, 
die fih bis über die Aleuten verbreiten, find ebenfalls Klein und 
werben leicht fett, gleichen Jenen an Nafe und Haar, haben ſtarken 
Bart, den fie aber auszureißen pflegen, Kleine ſchwarze fchläfrige 
(amerikaniſche) Augen, etwas aufgewworfene Lippen. — Die Indo- 
hinefen mit einfilbigen Sprachen und alter Bildung im Often 
des afiatifhen Feſtlandes, auf der Halbinfel Korea und den japa- 
nifhen Inſeln (die eigentlichen Japaneſen reden eine mehrfilbige Sprache, 
weile Boller zu den ural-altaifhen zählt. Wir werden f. 3. bie Frage 
unterfuchen: ob fie den Ainos verwandt oder nur mit ihnen gemifcht feien ?). 
Tiefe (Bogts) Indohinefen find ziemlich pyramidale Langköpfe mit ſchiefen 
Zähnen und vorfpringenden Kiefern. Ihre mweizengelbe Farbe fpielt bald 
ins Nöthlice, bald ins Hellgrünliche, ihr Haar ift ſchwärzlich, dicht 
und ftraff, der Bart ditnn, die Brauen dicht und chief gebogen, wie 
aud die eng gefchligten Augen; bie Backenknochen ftehn fehr vor, bie 
Naſe iſt breit und etwas platt, die ziemlich ſchmale Stirne weicht 
zurück, die Lippen find etwas aufgeworfen und wulſtig, die Kopf⸗ 
bildung überhaupt erinnert an ben Afrikaner. Nächſtverwandt mit 
diefem Typus erfcheint ber ber Tibeter und einiger (einfilbige Sprachen 
redenber) Stämme Hinterindiens. 
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Nr. 5) die Iraner find die „Menfchenart*, die unter ben 
Namen der weißen oder kaukaſiſchen befannt iſt. Vorzugsweife 
bei ihr leitet Vogt die Entwidelung des Pigmentes von bem Wohn- 
orte ab. In gemäßigten Klimaten ift die Haut weiß, mit ftellen- 
weife durchſchimmerndem Blute, hat dagegen in fühlicheren Gegenden 
bald eine mehr grünliche Brongefarbe, bald eine bis zum Schwarzen 
gehenbe braune Färbung. Das Haupthaar ift meiſt braun oder ſchwärzlich, 
unb felöft die blonde Varietät im Norden finft mehr und mehr gegen 
die bramme zurüd. Der gerabzähnige Langkopf wiegt vor; Aus 
nahmen f. u. Das Gefiht ift oval, oft fehr in die Fänge gezogen, 
bie Augen weit und gerabe gefchligt, die Nafe vorftehend und ſchmal, 
ihre Öffnungen bilden, von unten gefchen, „einen Winkel über ben 
Linien der Brauen“, die Stirne ift gewölbt, der Gefichtswinkel nähert 
fi) dem rechten, die Lippen find nicht wulſtig; Mobdificationen im 
Folgenden. Die ganze „Art“ (Raſſe) erfircdt fih von Vorder⸗ 
indien über bie periifche Hochebene und den Kaukaſus bis über ganz 
Europa mit Ausnahme des „Nordens“ und Ungarus, fowie 
über Nord- Afrika, etwa vom Wendekreiſe an, wobei fie inbeflen 
an dem arabifhen Golfe längft dem Nillaufe bie weit gegen den 
Aquator Hin vorrückt. Cie umfaßt die ſemitiſche und die indo- 
germanifdhe Familie, an melde fi (raffendaft, nit ftammhaft) 
die Kaukaſier und der Stamm, deſſen Reft die Basken find, an- 
ſchließen. Die alten Aegypter, die Vorväter ber (Kopten und ber 
meiften) Fellahs hatten dunkelröthliche oder braune Farbe, volles Geſicht, 
platte Stirne, lang geſchlitzte, aber gerade ftehende, halb gefchloffene 
Augen, vorftchende Wangenknochen, breite, ziemlid platte und fehr 
kurze Nafe, mit S-förmig ausgefchweiften Öffnungen, dicke Lippen, 
die obere lang, wenig gefpaltenen Mund, große und abftehende Ohr⸗ 
mufdeln, Haupthaar und Bart ſchwarz und gewöhnlich kraus, aber 
nit wollig. Die Schädel der Mumien und der heutigen Fellahs 
find benen der Neger an Feſtigkeit, fowie durch die vorfpringende 
Kiefer und die fchiefen Schneivezähne ähnlich, Haben aber dagegen 
das langlöpfige Oval, fteil anfteigende und breite Stirne, wenig ein- 
gebrüdte Schläfengruben und fchöne Wölbung der regelmäßigen Schädel» 
Tapfel, Negerähnlichkeit zeigen auch mehrere femitifhe oder ſyro⸗arabiſche 
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Elämme: Abyjfinier, Schangalas ober Nubier, Tibbus und 
Gallas. (An anderer Stelle werden wir mehrere bier vorkommende genen 


logiſche Irrthũmer unterjuchen, auch die verjchiedenartigen Berichte über den 
Bau der alten Aegyptier und insbejondere ihrer koptiſchen Naclommen 


muftern.) Bei den lettgenannten Stämmen Afrilas ift die Nafe bald 
ſtumpf bald ſchmal und gebogen, die Lippen bald di bald wohl: 
gebildet, da8 Haar ſehr lodig, immer aber die ‚Zähne gerade, bie 
Kiefern zurüdweihend. Bei Arabern, Juden und Berbern ift 
der Raſſentypus rein erhalten: der Schädel (jedoch nach Goffe „Essai 
sur les deformit&s artif. du cräne“ 56 bei den Berbern „globuleux “) 
und das Gefiht länglic oval, der Scheitel fehr erhaben, die Schäbel- 
fnodhen dünn, die Backenknochen etwas vorfichend, die Stimme fteil, 
bie Augen groß und ſchwarz, die Brauen wohlgefhweift, die Naſe 
groß, ſcharf und meiftens ziemlid gebogen, ihre Offnungen wie bei 
den Wegyptiern (f. o.), das Haar ſchlicht und lang, der Bart ſtark 
md lodig, die Hautfarbe gewöhnlich braungelb, bei den Weibern oft 
ziemlich weiß (unter den berberiihen Kabylen des algerijchen Berglandes 
if ganz helle Complexion häufig), der Gliederbau zart aber fehnig. 
(Hier find noch häufige Eigenheiten zu bemerken, wie, bei den Juden 
wenigſtens, die Krümmung der Nafenipite, die Stellung und Bewegung der 
Kiefern, vielleicht auch die Stellung der Ohren). Zu den Berbern gehören 
auch die, im Namen bes Chriftenthums zum Tode bekehrten Guanchen 
anf den kanariſchen Inſeln (f. o.; Heine Mumien derjelben neben athletifchen 


deuten auf zweierlei Stämme, nad) Hodgkin in der Situng der Lond. 
Ethn. Society 21. Mai 1845). 


Zu dem fhönften Typus gehören die Völker des Kaukaſus, 
mit gerabzähnigen oft rundlichen Langköpfen und fehr weißer Hautfarbe 
(Augen und Haare häufig braun, Haare aud; ſchwarz, feltener roth; bei den 
Lazen, nah Koch, meift hellbraun, oft blond, jehr felten ſchwarz; der Wuchs 
gewöhnlich mittelgroß). Die Dffeten oder Iron gehören nit zu 
biefem Stamme der Kaukaſier, fondern zu dem (tranifchen) ber 
Berfer, Kurden und Afghanen, welche ſämmtlich Kurzköpfe find, 
wie auch die Slawen. (Nah Andern find fie Langköpfe mit hohen 
Stirmen bie zu den Balutſchen in Kabuliftan hinauf, auch die Bilder in 
Berjepolis; vgl. das oben, auch über die Slawen, Bemerkte). Dagegen 
find die Hindus, mit zierlihitem Bau und bronzefarbener Haut, 
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Langköpfe, wie auch die Indogermanen Europas. Bei jenen 
Kurzköpfen find die Stirnen breiter, die Augenbögen” ſtark entwidelt, 
das Hinterhaupt dagegen niemals höderig, ſoudern gerade abgefchnitten 
und die Höder der Sceitelbeine weit nad hinten gerüdt. Die Länge 
des Schädels überwiegt den Querdurchſchnitt nur wenig, das Geſicht 
ift breiter und platter; ihr Ausdruck nähert ſich dadurd dem tura- 
niihen. Soweit ©. Bogt. 

Die Schädel der Hindus find nad vielen Berichten Kleiner, ale 
die ihrer Stammverwandten, vielleiht unter Einfluffe der ausſchließ⸗ 
(ihen Pflanzennahrung? Höhere Lage des Ohres theilen fie, wie 
man fagt, mit den Juden und mit den Mumien ber Yegyptier. 
Anderem Stamme und vielleiht anderer Raſſe gehören die vorhinduiſchen 
oder drawidiſchen Bölfer vom Dekan bis zu den Brahüis in 
Kabuliftan, wie fchon bemerkt wurde. Letztere haben, nad Bottinger, 
im Gegenſatze zu den nahen Balutſchen, gedrungenen Wuchs, dicke 
Knochen, runde und flahe Geſichter, oft braune Haare. Die Berg- 
bewohner Chondwannas im Dekan (Khonds), die ſich jedenfalls 
reiner erhalten haben, als die (gewöhnlich gar nicht als ihre Ber- 
wandten erkannten) Bewohner. der Ebenen, „find Leute mittlerer 
Größe, mit feinen wohlgebauten Gliedmaßen und ovaler Gefichteform, 
vorftehenden Backenknochen, ftumpfen Nafen, feurigen Augen, bünnem 
Bartwuchs, fehr großem Munde und etwas aufgeworfenen Lippen, 
Ihwärzlicher Hautfarbe”. in anderer Bericht (MacPherfons 1846) 
gibt ihnen „mongoliſchen Typus“, nämlich vieredigen Schädel, niedre 
ſchmale Stirne, ſchwarzes rauhes dünnes Haar, hohe Backenknochen, 
weite flache Nafenflügel, rauhe ſchwarze Haut, ſtarken Wuchs etwas 
unter Mittelgröße;“ bie (ebenfall® drawidifchen) Bhillas findet biefer 
Beobadter ihnen unähnlich. Maury a. a. DO. 373 ftellt die drami- 
difchen Völker, die unter fid) bedeutende Verfchiedenheiten zeigen, zwiſchen 
die mongolifhe und die malayo=polynefifche Raſſe. Wir glauben biefe 
Verſchiedenheiten von Kabuliftan bis zu den Tudas auf den Nilagiris 
großentheils den ſehr abweidhenden Drts- und Lebens -verhältnifien 
zuſchreiben zu dürfen, namentlid, bie hellere Gomplerion, den höheren 
Buche und theilmeife aud die geiftigen und fittlihen Vorzuge der 
Tudas. Auch von „Hindus“ im Himdlaya wird helle Complerion 
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ensgefagt. Nahe den Iraniern und dem erwähnten Drawidenreſte 
Robuliftans wohnen die hinduiſchen „Kafirs“ oder „Siah⸗poſch“, die 
neben den einzelnen Stammnamen den gemeinfamen eigenen „Kamoze, 
Kamoze‘“ tragen. Ihre Gefihter tragen den Stempel ihrer Ab⸗ 
fommung, unter Einflüffen des Wohnſitzes, die fie den europäijdhen 
nähern; ihre Augen find theils dunkel, theils blau oder grünlich blau; 
die Brauen ſchön gewölbt; die Farbe des Haars wechſelt zwiſchen 
Schwarz und lichteftem Braun; die der Haut ift fehr heil; ber Wuchs 
hoch (vgl. die Berhandlungen der Bengal Society im „Ausland” 1862 
Kr. 51), Bei den Kindern fand man mitunter röthere Hautfarbe, 
hellbraune Augen, afchblondes Haar, Hervorjpringende Wangenbeine 
nd 4. v. Humboldt bei R. be Velloguet a. a. DO. II 26). 
Bir laffen Hier überall die höchſte Inſtanz, die Sprade, unberührt. 

Hr bie Basken vermifite Vogt die nähere Kenntnis bes 
Baues und namentlich des Schäbels, in welchem er ben gerabzähnigen 
Langlopf vermuthet. Indeſſen gibt ihnen eine bereits im „Ausland“ 
1850 Nr. 111 (9. Mai) erſchienene Beſchreibung runden Scäbel, 
offene entwickelte Stirne, gerade Naſe, Mund und Kinn von feinfter 
Zeichnung, ovales unten etwas ſchmales Gefiht, überhaupt fchöne 
Züge, große ſchwarze Augen, ſchwarze Brauen und Kopfhaare, bräun- 
lichen ſchwach gefärbten Teint, mittlere vollfommen proportionierte 
Größe, Heine gut geformte Hände und Füße Anh R. Wagner 
fhrieb ihnen anfange Kurz» und Rund-fhäbel zu, erfuhe aber 
äter, daß bie Bewohner eines Todtenackers in Guipuzcoa ſämmtlich 
Langſchädel beſaßen. Der genauere Bericht Brocas (bei Vogt, 
Vorll II 326 ff.) befagt: daß er unter 60 echten Baskenſchädeln 
eines Dorflichhofes keinen einzigen wahren Kurzlopf fand, fondern 
12 Halbturzlöpfe, 19 Mittelföpfe (f. o.), 20 Halblangköpfe, 9 reine 
Kanglöpfe. Er unterfcheidet (mit Gratiolet) Vor⸗ und Hinter⸗Laug⸗ 
lapfe (frontale und occipitale Dolichofephalen). Jene gehören namentlich 
den Germanen, dieſe den afrifanifhen und oceanifden 
Regern, den Amerilanern und einigermaßen felbft den Basken. 
Jedoch unterſcheiden fi Letztere von den afrifanifhen, aber auch 
von den enropäifhen Raſſen durd die Kleinheit des Oberfiefers, 
die geringere Entwidelung ber Haupthirnhöcker und das relative Schwinben 
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des Hinterhaupthöckers. Broca und Vogt vermuthen ihre ureinſtige 
Einwanderung aus Nordafrika (wie bei den Affen auf Gibraltar), 
vielleicht al8 die Herculesfänlen nod durch fein Meer getrennt waren, 
Roget de Belloguets Berichte über die Basken und ihre Vorväter 
nebft feinen mannigfachen Vergleihungen theilen wir nachher mit. 

Soweit fih in den Basen das Blut der iberifhen Familie 
am reinften erhalten hat, ift uns ihr Körperbau (wie ihre Sprache) 
von befonderer Wichtigkeit, weil wir in ihnen den einzigen Reſt der 
älteften Familie Europas von edler Kaffe fehen, deren Wohnfige in 
ganz und halb gefchichtliher Zeit von Sühfranfreih durch die pyre⸗ 
nätfche Halbinfel und anderfeits bis nad Sicilien reihten. Sie und 
die Liguren giengen den 'gallifhen (keltiſchen) Einwanderern 
voraus und wurden von biefen theil® verbrängt, theils miſchten fie 
fih mit ihnen. Aus dieſer Miſchung mögen fi flarfe und mitunter 
faft raſſenhafte Unterfchiede herleiten, die nod heute ſichtbar, freilich 
aber fchwer von den zahlreihen nadmaligen Mifhungen zu trennen 
find. Namentlich leitet Baron Roget de Belloguet (Ethnogenie 
Gauloise II) ſolche Erfheinungen in feinem Buterlande Frankreich 
ans einer fehr alten Miihung einer älteften dunkelfarbigen Bes 
völferung mit den von Norden und Oſten eingebrungenen bellfarbigen 
Kelten ber. 

Hier, wie überall, beflagen wir die Moangelbaftigfeit, Unzuver⸗ 
läffigfeit und Unwiſſenſchaftlichkeit der ethnologifhen Nachrichten in ben 
Schriften ber Klaffifer. Eine fiherere Duclle bieten ſchon Abbildungen 
auf Denkmälern und Münzen und in Statuen; die ficherfte freilich 
wohlerhaltene Schädel, deren Urſprung aber allzuoft nicht hinreichend 
beglaubigt if. Wir kommen unten weiter auf biefe Punkte zurüd, 

Im Süden Frankreichs wirkte fowohl das Klima, als bie 
frühe geſchichtlich bekannte Mifhung mit Iberern, (Kiguren), 
Griechen (Maffilia) und Römern (provincia Romana) dunklere 
Complerion. Bei den Iberern nämlih, kaum etwa die gemifchten 
Keltiberer n.f. w. ausgefgloffen, dürfen wir fie im Ganzen wohl 
annehmen, obgleich auch römiſche Berichte auf Hellfarbigkeit deuten 
(. R. de Belloguet a. a. D. ©. 144 und meine Origines Euro- 
paese ©. 116), und nur Eine Stelle bei Tacitus (Agricola XI) indirekt 
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den Iberern dunkle Farbe und krauſe Haare zufchreibt, durch welde 
Gigenfhaften ein Volk in England, die Eiluren, von den (feltifchen) 
Nachbarn ſich unterfchted, welche mehr und minder blond waren, jedody nur 
die Raledonier im Norden (Schottland) in ähnlihem Maße, wie die 
Germanen. R. de Belloguet, welder die helfarbigen Complerionen 
in Hifpanien von keltiſcher Mifhung ableitet, fagt (a.a.D. ©. 144): 
„De trois m&dailles d’Irippo dans la Betique (Bibl. Imp.), toutes 
les trois & t&tes longues, l’une a les cheveux bouclés; ceux de 
la seconde paraissent frises; la troisieme les a raides et relev6s 
en lair comme les Celtes.“ Er findet, nad) zahlreihen Münzen, 
in der aus iberiſchem und keltiſchem Blute gemiſchten Bevölkerung auf 
beiden Seiten der Pyrenäen ben iberifhen Charakter vorwiegend. 
„Ce croisement avait &galement arrondi la t&te du Celte, 
assoupli et boucl& ses cheveux, en detordant, d’autre part, ceux 
des Iberes, puisque Adamantius (Physiognomica I 23 &d. Cor- 
narius 1544) dit qu’ils 6taient pareils chez les deux peuples.“ 
Er citiert namentlich Feltiberiihe Münzen „qui nous prösentent, & 
cöt® de quelques profils allongé et de quelques chevelures aux 
merhes raides et d&sordonnes, des figures rondes aux cheveux 
sonples et boucl&es“ u.f.w. Er findet in den füdlichften Fran— 
jofen der Gegenwart od den iberifhen Charakter den gallifchen 
überwiegend, namentlih den, durch keltiſche Miſchung mobificierten 
Rundkopf, verſchweigt aber den Einwurf: daß, nad) Mehreren (vgl. aud) 
0.©.159) die Basken ovalen Langkopf, und daß die meiften Spanier 
ebenfalls hohen Schädel, ſchmale Stirne und Aberhaupt mehr lange, ala 
tunde Geſtalt haben, dagegen aber das Landvolf un Auch, im Herzen 
des franzöſiſchen Vaskoniens (wie e8 im 6. Jahrh. galt), faft kugel⸗ 
runde Köpfe; freilih kommen (S. 150) Rundköpfe faft in ganz Frauk⸗ 
reich vor. 

Auf die zahlreichen Einzelheiten dieſes fleifigen und fharffihtigen 
Beobachters können wir bier nicht eingehn, fehreiben aber doch, wegen 
der Wichtigkeit des Gegenftandes feine Angaben über altes und heutiges 
iberiſches Gebiet ausführlicher aus. 

Die Köpfe auf den iberifhen Munzen bieten größere Mannig- 
faltigfeit, ala die auf den galliſchen, bei welchen fle dagegen Lelewel 

Diefenbach, Vorſchule. 11 
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(Types Gaulois) annimmt, aber nur mit Redt, ſofern ſie theils 
durch die Haartrachten, theils durch Ungefhid und Ungehenerlichkeit 
der Zeihnung entftand. Bei den iberiſchen Köpfen herrſcht der 
runde Typus vor, bisweilen erfheint aud das Biered. Alle Hrn. 
v. Belloguet befannten Münzen zeigen die Köpfe im Profil, die Stirne 
gewöhnlic, niedrig und nad oben zurückweichend, den Brauenbogen oft 
vorragend, die Nafe ftart und gewöhnlich vorfpringend, mandmal aber 
fehr flach, häufiger, als bei den galliichen Köpfen, wahre Ablernafe 
(recourbe), ihre Wurzel faft immer nicht eingebrüdt, bisweilen fogar 
hoch genug, um fi in mehr converer als concaver Linie (c'est & 
dire busquee) dem Untertheil des Stirnknochens anzuſchließen. Die 
Unterlippe fteht gewöhnlich der oberen gleich, oft fogar ftärker, hervor. 
Das gewöhnlih female Kinn fpringt fehr vor. Wo Bart erjceint, 
pflegt er kurz und ſichtbar gefräufelt zu fein. Die ebenfalls kurzen 
Haare zeigen breierlei Seftalt: 1. auf der Stirne emporgerichtet und 
zugleich negerartig gefräufelt 2. am häufigften als Lockenkopf 3. in 
dicken fteifen verworrenen Eträhnen (Stritpfen, möches), gleihwie auf 
dem (galliihen) Aes grave von Rimini und bei galliſchen Bildſäulen. 

Die Basken, von den Galliern — die der langlöpfigen 
hochgewachſenen blonden Kaffe angehören — ſtammverſchieden, zeigen, 
werigftens in Frankreich, bemerfensmwertde typiſche Beziehungen zu 
ben Britonen von Finistere und, mit diefen, zu vielen Auvergnaten. 
Napier und Pridard geben den fpanifhen Basen die helle 
Complexion (blond, mit heülblauen Augen). Auch bei den franzöfifchen 
ſah Hr.v. 3. häufig Kinder und Frauen blond, bei vielen Erwachſenen 
die Haare braun, die Augen blau oder graublau und hell», felten 
bunfel-braun. Schwarze Augen und Haare fah er nur bei den frauen 
in ©t. Jean de Luz. Wohl aber gibt er, mit Duatrefages, den 
Basken dunkle, ziemlich blutlofe Hautfarbe. Diefer findet gerade bei 
den wenigſt gemifchten in Guipuzcoa und Biscaya den Typus, ben 
ih ©. 159 (und fon in m. Orig. Eur.) dem „Ausland“ nachſchrieb, 
das leiber felten feine Quellen angibt. Nun aber zählt Hr. v. 2. 
eine Reihe abweichender Berichte auf: Aundlöpfe mit vieredtem Kimi 
und ziemlich ſtarker Nafe; ein zweiter fpricht von Adlernafe, ein britter 
nennt fie ſchmal; der mittlere Wuchs wird hier Hein und unterfegt 
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genannt, mehrere andere finden ihn durchſchnittlich groß. Nicht minder 
abweichend lauten Berichte über bie nahen Béarner. Hr. v. B. ſelbſt 
fand bei den franzöflfhen Basken, außer der obigen Complexion, ziem- 
(ih Hohen und ſchlanken Wuchs, bei den Frauen jedoch mannigfaltigen; 
die Stirne ſchön, die Brauen wenig vorfpringend; die Nafe, an der 
Wurzel ziemlich gedrüdt, wölbt fih unmittelbar über diefer, krümmt 
ih nachher und richtet die Spige fenkreht nad dem Munde bin, 
ſtreckt fie aber auch manchmal gerade vor. Diefe römische Adlernaſe 
fand er auf jenen hifpanifhen Münzen (ſ. 0.) und zählt fie zu ben 
Merkmalen der alten füblichen (vorkeltifchen) Kaffe, während anbre der 
genannten Eigenheiten, namentlih bie edleren formen des Gefichtes, 
durch Miſchung mit der (jüngeren, nördlihen) andern Hauptraſſe ent» 
ftanden feien. Der füblihe Rundſchadel erhielt fi namentlich in ber 
Gascogne und in Aragonien. Er kommt in gallifhen Gräbern 
wohl noch Häufiger vor, als der (oft fehr) lange Schädel, welder 
dagegen nebit geraber und vorfpringenber Nafe auf galliſchen Munz⸗ 
bildniſſen als der (0. erwähnte) echt keltiſche erfcheint und auch ben 
heutigen Weſtbretagnern vorzugsweife eigen tft. 

Auch in Großbritannien und Irland, fowie in Spanien, 
Deutſchland und den angrenzenden Ländern (a. a. O. 168 ff. 
197 ff. 235 ff.) kommen diefe und andre alte Schädelformen in 
Zahlverhältniffen vor, welde in ihnen Vertreter raſſenhaft (typiſch) 
verfchiedener Bevdlkerungsſchichten vermuthen laffen, über deren Zeit» 
folge die Anfichten abweichen. 

Die inhaltreihen Unterfuhungen des Hrn. R. de Belloguet über 
die Gründe der typiſchen Verfchiedenheiten in Frankreich, Spanien und 
Großbritannien können wir hier ebenfowenig weiter verfolgen, wie 
ferne umd Andrer Berichte iiber die Körperbeihaffenheit der alten und 
gegenwärtigen Bewohner jener Ränder überhaupt. Auf feine Bemer⸗ 
fung über prognathe Köpfe in Frankreich kommen wir unten. Gier 
noh ein Wort über bie Figuren. 

Wir nannten fie vorhin neben den Iberern im füblichen Gallien; 
beim Beginne ihrer Gefchichte zeigen fi ihre Spuren, wie es fcheint, 
auch noch im nördlihen, aus welhem, und früher aus nörbliceren 
und öftlicheren Wohnplägen, fle durch bie Kelten verdrängt worden fein 
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müffen, bis über die Alpen nad Italien hinein, wo bie Erdkunde 
ihren Namen nod heute gebraudt, ja bis nad Sicilien und Corfica. 
Ihrerſeits drängten fie die Iberer vor fi ber, denen fie vielleicht nicht 
bis über die Pyrenäen folgten; mitunter ſchoben ſich Kelten zwifchen 
und in beide Etämme. Die griehifhen Gründer Maſſalias fanden 
und befriegten die Liguren bort, die Römer kannten fie auf allen ihren 
Gebieten; aber Beide laffen uns ſchmählicher Weiſe ohne nähere Kunde 
über ihre Sprache und befennen ihre eigene Ungewiſſheit über ihre 
Abftammung. Diefe werden wir an andrer Stelle etwas ausführlicher 
unterfuden, al8 in „Origines Europaeae‘ geſchah, und entnehmen 
bier den Alten (vgl. befonders Ukert Geogr. I 2 S. 287 ff.) nur 
einige fpärlihe phnfiologifhe Angaben. Eine Sage bei Ariftoteles 
fchreibt ihnen eine Rippe weniger zu, als den übrigen Menſchen, was 
eine rafienhafte Befonderheit wäre. Sie waren Heiner und hagerer 
als 3.2. die Gallier, Männer und rauen aber weit ausdauernder 
und muffelfräftiger, fleißige und tüdtige Feld- und Wald-arbeiter, 
Jäger, Seefahrer und Krieger, an hartes und mühvolles Leben durch 
ihre Wohnorte gewöhnt, das auf jene körperlichen Eigenſchaften 
feinen Einfluß übte. Ihre effusi crines, die fie in fpäterem Beit- 
raume abſchoren, deuten auf ſchlichtes Haar. 

Figuren und Iberer find keineswegs bie einzigen altenropätfchen 
Völker, deren Stamm und Kaffe und ungewis, wenn nicht völlig 
unbekannt if. Und doch ift der Ethnologe verpflichtet, foweit als 
möglih zurüd zu bliden und zu horden, ob noch Umriſſe der Ge⸗ 
ftalten, Nadjllänge der Sprachen wahrgenommen werben. Die grie- 
chiſch⸗ italiſchen Indogermanen fanden in Europa bebeutende Bevöl⸗ 
ferungen vor, beren „barbarifhe" Sprachen und Körperbau immer 
nur wenige Beobachter unter Jenen fanden; etwas mehrere, aber oft 
einfeitige und parteilie, ihre Einnesweife und Sitte. Es ift fehr 
beadhtenswerth, daß fie den von Südoſten eingedrungenen Griechen fo 
häufig durch eine Hellfarbigkeit auffielen, die wohl in gleichem Maße 
von der Kaffe, wie vom Klima herzuleiten if. Dieß gilt bie in 
fpätere Zeiträume herunter, wenn aud in geringerem Maße, als von 
ben germanifhen und feltiichen Nordvölkern, von den in Afien und 
Europa wohnenden Skythen und von den Thrakern, welden beiden 
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auch fhlihtes und weiches Haar zugefhrieben wird, ähnlich aud den 
Nachbarn und Stammverwandten beider, wie den Arimafpen, Gars 
maten, Geten, den „fhönen, hochgewachſenen und mäßig blonden“ 
Alanen (Ammian. Marcellin. XXXI 2), ja auch in Ajien den 
Arienern und den Seren, ben indifhen Nachbarn der Skythen, 
wie denn in Iran bis zum Paropamifos hinauf aud in djinefifchen 
Berichten und nit minder in der lebendigen Gegenwart ganze Völker 
und Boltstheile heller Complexion vorkonmen. 

Die Alten fchrieben die Gegenſätze der Complexion und bes 
Wuchſes minder der Kaffe als dem Klima zu. Ariftoteles fagt 
(Problem. XIV 4. XXXVII 2.): Augen und Haut feien bet ben 
Südländern ſchwarz, bei ben Norbländern hell, nämlich die Augen 
blau (aus innerer Wärme, wie jene ſchwarz aus Mangel daran), 
ber Körper weiß, die Haare ebenfalls oder (wie aud die Seeleute 
zuppoi feien) feuerfarb (rothblond). Plinius (Naturgefdh. I 78) 
fagt: Die Aethiopen feien wie verbrannt (adusti, ſonnengebräunt), 
ihr Haupt» und Bart=-haar gelodt (geſchwungen, vibratus), die Nord» 
länder aber haben weiße Haut, blonde ſchlichte (promissas) Haare, 
Vitruvius (Arch. VI 1) gibt den Sübländern niedren Wuchs, 
ſchwoche Beine, dunkle Haarfarbe (colore fusco), ſchwarze Augen, 
krauſes Haar, den Nordländeru ungeheuere Körper von weißer 
därbung, graublaue (caesiis) Augen, ſchlichtes rothes Haar (directo 
capillo et rufo). 

Mir verzeihen den Alten leichter ihre Unfunde der Sprade und 
andrer Abftammungsmerkmale bei ihren roheren Vorgängern und Nach—⸗ 
dan, wie 3. B. bei den Japygen und mehreren andern Böllern 
des fühlichen Italiens und der Infeln, aud) den VBenetern in Obers 
itafien, ala bei den Etrusfern, diefem merkwürdigen, früh zu Bil 
dımg und Macht gelangten Volke. Freilich bieten auch die ziemlid) 
zahlreichen Infchriftenterte in der Sprache dieſes Volkes, die wir befigen, 
ſelbſt unſern beften Forſchern noch nicht ausreichenden Etoff zu Be⸗ 
ſtimmungen über die Abftammung des Volkes und feiner Spradie, die 
ebenfalls nicht zu dem italifchen Kreiſe im engern Einne gehört. 
Hätten wir aber die etruskiſchen Bücher, die ben Mömern vorlagen, 
jo würden wir ihren Schriftftellern bie ärmlichen Notizen erlaffen, die 
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ſie über die Sprache der Etrusker hinterlaſſen haben. Auch von ihrem 
Körperbau wiſſen Jene Nichts zu berichten, als daß fie Fettbäuche 
(„obesi et pingues‘‘), und vielleicht („colorati Martial. Epigr. X 68) 
bunfelfarbiger, als die Römer, waren, wenn nicht die auf Bildniffen 
erhaltene braune Farbe der Augen und die nod) hellere der Haare eher 
auf eine nur fünftliche Färbung der Haut fchließen läßt. Nicht raſſen⸗ 
baft wird aud die Bartlofigkeit der Männer auf Bilbuiffen fein; auch 
faum jene Fette als Folge ihres Wohllebens. Wohl aber zeigen ihre 
Bildniffe häufig Heinen und unterfepten Wuchs, die Arme und die 
Naſe kurz und did, das Gefiht groß unb rundlich, die Augen groß, das 
Kinn ftart und etwas hervortretend. Dagegen gibt Vogt feinen 
„JIranern“ einen ebelgeformten kaukaſiſchen Schädel als den „eines 
alten Etrusfers* zum Mufterfchädelbildb und nennt in feinen „Bors 
fefungen über den Menſchen“ II 183 bie Etrusfer, nad) den wenigen 
fiheren Schädeln, entfchiedene Schmallöpfe. Wir dürfen, bei ber 
Häufigkeit ſicher etruskiſcher Gräber, hoffen, Näheres über das ganze 
etrustifhe Knochengeruſte zu erfahren. Erſt dann werben wir nad) 
Reſten beffelben unter dem blühenden Fleiſche ber florentiner Blumen- 
mädchen und des toskaniſchen Landvolls überhaupt, ſowie bei näherer 
Kunde der etruskiſchen Sprade nad dem Urfprung der „gorgia“, 
der in Stalien fonft feltenen Kehllaute, der Toslaner fragen. Die 
angebliche Beziehung der Etrusker zu den noch räthfelhafteren, nad 
dem Obigen (S. 124) wahrſcheinlich breit« und kurz⸗köpfigen Raeten, 
die beim Beginne der Geſchichte bereits in bie, jegt romaniſchen, ita- 
lieniſchen und deutfchen Berglande ber Schweiz u. ſ. mw. gebrängt 
waren, laffen wir bier bei Seite. 

Während in Italien ſchon fruh das Römerthum alle Beſonder⸗ 
beiten andrer Stämme verſchlang, ſitzen nod heute im alten Dftrömer- 
reihe, wenn auch ſtark gemifcht, doch noch in voller ſtammlicher Bes 
fonderheit die Schtipetaren oder Albanefen theils in dem Lande 
ihrer wahrfcheinlihft vor den Griechen dort anfäßigen Vorfahren, theils 
haben fie ſich auch im eigentlichen Griechenlande angefiebelt. Che wir 
biefen Vorfahren beftimmter einen antiten Namen beilegen, müſſen wir 
deutlicher die ethnischen Wechfelbeziehungen der Epiroten, Illyrier und 
Thraler erfennen, als wir bie jegt vermögen. Zu ben letzteren ftellen 
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wir fie mit größerer Beſtimmtheit, je wahrſcheinlicher uns ihre mejent- 
fihe Stammeseinheit mit den öftlihen Romanen (Moldowladen u. ſ. w.) 
wird. Ihre Somplerion wird nah Stämmen und Wohnplägen ver: 
fhieden angegeben ; auffallender Weife aber foll die helle im Norden 
Albaniens weit feltener fein, al® anderswo. Nah v. Hahn ift der 
albanefifhe Schädel über den Scläfen häufig ausgebaudt. 

Bevor wir in einen neuen Bezirf unſeres Gebietes eintreten,’ 
wollen wir noch einige Miscellen und zerftreute Angaben über bie 
verfchiedenen Typen und Raſſen verzeichnen, immer nur als Streif- 
fihter und als Beiträge zu einer Lehre, die wir Hier nicht in Zu: 
ſammenhang und Bollftändigfeit aufftellen dürfen; auc zur Ergänzung 
der größeren Sammelwerke über diefen Gegenftand. Bon dieſen gibt 
am vollftändigften die phyſiſchen und pſychiſchen Raſſenmerkmale die 
„Anthropologie der Naturvölfer" von Waitz, zunädft die der Völker 
Afrifas und Amerikas, 

Einem Aufſatze Morig Wagners über Chiriqui in Mittel» 
amerifa in Petermanns Mittheilungen 1863 VII entnehmen wir 
folgende Bemerkungen. Die Indianer in Chiriqui und Veragua 
beftehn aus dreien Hauptflämmen: Doraces (Dorachos), Guaimies 
und Zuries, die fänmtlid nad der Cordillere Hin gedrängt worden 
find. Sie erfcheinen etwas größer und fchlanker, als die Indianer in 
Beru, Ecuador und Guatemala, erheben ſich jedod) nit bie 
zur Mittelgröße. Ihre Hauptmerkmale theilen fie mit den tropiſchen 
Indianern Überhaupt: Haut lohbräunlich (in hohen Gegenden lidter); 
Haar reichlich, lang, glatt und ſchlicht, etwas did; Bart dunn; Statur 
fräftig; Stirne ſchmal, meift zurüdweihend; Augen Thief, länglich, 
mit ſcheuem jedoch fichendem Blicke; Backenknochen fehr vortretend; 
Nafe gewöhnlich, jedoch nach Stämmen und Yubividuen wechſelnd, 
nad) mongolifcher Weife breit gequetſcht; Lippen wulftig, Mund ziemlich 
groß; Geſicht breit, fein Ausbrud viel energifcher, als bei ben phleg- 
matifhen und ftumpffinnigen Indianern der meisten Hochthäler von 
Ecuador und Peru. Sie bemalen das Gefiht mit roher Pflanzen- 
farbe und feilen häufig die Schueidezähne ſpitz. Eie haben die Kunft 
ihrer Vorfahren vergefien, welde die Thon» und Metallarbeiten in 
deren Gräbern bezeugen. Die in Chiriqui eingeführten Afrikaner 
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find mustulds, haben aber magere Beine. Sie ſtehn den Indianern 
nad) in beharrliher Kraft für die Jagd im Urwalde und für Berg⸗ 
wanderungen, find aber deito geeigneter für das feuchtwarme Küften- 
klima, fo daß ihre mafjenhafte Einwanderung in den ganzen Küften- 
ftrich vom Golfe von Honduras bis zu dem von Uraba gedeihlid) 
fein würde. Sie allein witrden bie walbbebedten und gröftentheils 
unbewohnten Wilbniffe der ganzen norböftlihen Tiefregion Mittel 
amerifas in Kulturland verwandeln können. 

Mas hier über den Rüdfchritt der Indianer in Kunſtfertigkeit 
bemerkt ift, gilt weithin in Mittel- und Eüd»Amerifa, insbefondere 
auch für die Baufunft, fowie für bie gefelligen Einrichtungen über- 
haupt, deren früheres VBeftehn wir zum Theil nur aus den großen 
Trümmerftädten, Straßenbauten u. f. w. der in Wildnis verwanbdelten 
Kulturftreden erfchließen. Diefe Bildungsentartung it die natürliche 
Folge der Disorganifation, der Unterbrehung und Verwüſtung bes 
einheimifhen, naturwüchſigen Bildungsganges, vorzüglid, wenn nicht 
ausfhlieglih, durch die europätfchen Eroberer. Es fragt fi nun, ob 
und wieweit die feitvem verflofjenen, verhältnismäßig wenigen Jahr⸗ 
hunderte auch typiſche — leibliche und geiftige — Nieberartung her⸗ 
vorgebracht haben. Schon vor den europäifchen Eroberungen mögen 
nicht unbedeutende typiſche Unterfchtede zwiſchen ben gebildeteren und 
den roheren Indianerpölfern ftattgefunden haben. Warren (bei 
Perty a. a. D. 104) ſchreibt Jenen größere Stine und überhaupt 
beffere Schäbelbildung zu; Morton behauptet das Gegentheil. Gegen 
die allgemeine Shwähung und Entartung der ureingeborenen Mittel- 
und Suüd⸗Amerikaner ſpricht ſchon die Erhaltung ihrer Quantität, 
im Gegenfage zu den Nordamerilanern. Uber aud für ihre 
Dualität gibt namentlich die neuere und neuefte Zeit mandje günftige 
Zeugniffe, bei welden wir jedod die Qualität der eingewanbderten 
Stämme und der Mifchlinge mitberchnen müſſen. Es ift fhon von 
Gewicht, daß in den Bürger» und Raſſen-kriegen nicht felten Meftizen 
und reine Indianer als Heer- und Staatd-führer auftreten, wenn aud) 
felten in fo edler und bedeutender Geftalt, wie der reine Azteke Benito 
Juarez, deifen Charakter und Wirkſamkeit einen tiefen Schatten auf 
feine franzöfifhen Gegner wirft. Im Staate Dajaca (in Jatlan, 
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jest Billa Juarez) geboren, ließ ihn ein reicher Creole ſtudieren, und 
geb ihm, nachdem er das Advofatendiplom erworben hatte, feine Tochter 
zum Weihe, die ihn mit 10 Töchtern befchenkte (bi8 zum 9. 1863), 
eine auch phyſiologiſch beachtenswerthe Thatfahe der Raſſenmiſchung. 
Seine hohe intellectuelle und fittlihe Begabung beurfundete er fpäter 
als Gouverneur von Dajaca und endlid) von ganz Mexiko. 

Auf einige Bildungszeugniffe der Amerikaner kommen wir an 
andern Etellen zu ſprechen, namentlid auch bei der Schrift. 

Nah Paul Marcoy (ſ. „Ausland“ 1862 Nr. 51) treten 
in Arequipa zwei inbianifche Typen auf, beide mit runden Gefihtern: 
Nr. 1 auf der Südfeeküfte mit platten Naſen, Wurftlippen, 
mongoliſch fehrägen Augen mit gelber Hornhaut. Nr. 2 Ketſchua 
(Quichua) mit vortretenden Backenknochen, ſchräg aber „gut“ geſtellten 
Angen, Adlernafe [wie die Nordameritaner?], fhwarzem ſchlichtem 
üppigem Haare. 

Wir betreten nun Wege, die aus der Gegenwart und aus ber 
geſchichtlichen Vorzeit in eine tiefere zurüd führen, deren Denkmale 
und Wahrzeichen unter ber Oberfläche der heutigen Menfchenheimaten 
liegen. In den Grüften, welde nur zum Theil nod der geſchicht⸗ 
lichen Borzeit angehören, befhant der Forfcher nicht bloß die Gebeine 
der Begrabenen, fondern aud, was ihnen aus ber Oberwelt einft 
mitgegeben wurbe. Die Hauptftoffe der mitbegrabenen Geräthe und 
Vaften: Stein, Bronze oder Kupfer, Eifen, gelten als Ber- 
treter dreier Zeitalter und zugleih denn auch beftimmter Bes 
bölferungen, foweit diefe in verfdiedenen Bildungszeiträumen 
(Rulturperioden) die Bewohnermehrheit eines Landes und feiner 
Gräber ausmadıten. 

In den Übergangszeiträumen diefer Bevölkerungen, bie, felten 
mit einem Male verjagt oder vernichtet, ganz verſchwanden, erſcheint 
ueden dem eigenen Geräthe und Kunſtwerk auch fremdes, dur Handel 
oder Raub gemwonnenes, weldes von Bölfern eines höheren und 
begiehungsweife jüngeren Bildungszeitraumes herrührt. Kommt foldhe 
Miſchung in ftark zunehmendem Maße vor, fo milffen dieſe gebildeteren 
Bölfer in naher und dauernder Berührung mit dem Volke der Gräber 
geftanden haben: als Grenznachbarn, als Beflegte und häufiger noch 
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als Beherrſcher im eigenen Lande. So z. B. entlehnten die Gallier 
die Fabrikate der Römer und ahmten ſie allmählich nah, wobei 
namentlich die Münzen die kindiſche und rohe Auffaſſung und Hand⸗ 
babung des hierinn noch unfünftlerifhen Volkes zeigen, welches in 
anberen Richtungen unabhängigen Gefhmad und Kunſtfleiß entwidelte. 

Sind aber die fremdartigen Reliquien feltener, fo gelten fie als 
Zeugniſſe für Verkehr und Raubzuge auf weite Entfernungen hin. 
Handel und Zwiſchenhandel bradte im frühen Mittelalter arabiſche 
Münzen in das baltifche Bernſteinland, von welchen einft Pythéas 
von Maflalia die erfte Kunde in den gebilbeten Welten bradhte, und 
deffen Kleinod, wie einsmal8 den Träumen des Mythologen, fo jetzt 
dem SForfcherblid des Geologen reihlihen Stoff bietet. Die ger- 
manifhen See- und Land-räuber bradten von ihren Wilingsfahrten 
Erzeugniſſe des Kunſtfleißes aus allen Zonen heim. Aus nod) früherer 
Zeit erzäplt die Sage vom delphiſchen Tempelſchatze, den die keltiſchen 
Räuber bis nad) Gallien bradten. 

Neben den fremden Kleinodien wurben aber au geraubte 
Menfhen: Kriegsgefangene und Sklaven, als Tobtenopfer mit ihren 
Herm in bie Erde verfentt. Defiwegen gehört in Grüften, weldje 
mehrere Leichname umſchließen, die Mehrheit der letzteren nicht felten 
landfremden Stämmen an. Ebenſo, und zwar weit deutlicher, haben 
uns ja auch die uralten Scildereien in den Weltreihen Mefo- 
potamiens, Perſiens und Aegyptens neben den Geitalten der 
Sieger audy die der Unterjohten in großer ethnifher Mannigfaltigkeit 
erhalten. In etwas geringerem Maße thun dieß auch plaſtiſche 
Kunſtwerke aus jenen Monarchien und aus dem römiſchen Kaiſerreiche. 

Häufig Liegt die Möglichkeit vor, daß Völker und einzelne Volks⸗ 
ftämme, die zu verfhicdenen Zeiten in verfdjiebenen Ländern fiebelten 
oder doch längere Raſt hielten, Reliquien an weit aus einander 
ftegenden Orten binterließen. So z. B. findet Wocel (Eigung ber 
böhmischen Geſellſchaft der Wiffenfchaften, f. Oſterr. Wochenſchrift 1863 
Nr. 28) die gröfte Ähnlichkeit in bronzenen Waffen, Stäben und 
Ringen und in ihren Verzierungen (Streifen) in Gräbern Böhmen 6 
und Frankreichs (vgl. H. Bordier und Ed. Charton, Histoire 
de France), fowie in „!ymrifhen" Münzen in Böhmen und auf 
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Jerſey, und denkt dabei an die feltifhen Bojer. Er vergleicht 
and) die Eberfeldzeichen auf gallifhen Münzen und am Triumph» 
bogen zu Orange mit gleihen in der Scharka bei Prag. 

Die nenefte Zeit hat eine höchſt werkwürdige Gattung von 
Gräbern und Kenotaphien alter Geſchlechter entdedt, in melden die 
Wahrzeichen menſchlicher Thätigkeit gewöhnlich nicht neben Menſchen⸗ 
reften liegen, fondern allein übrig geblieben find. Wir meinen bie 
vorgeſchichtlichen Pfahlbauten“, befonders in der Schweiz, bie 
auch häufig im geſchichtlichen Zeiträumen bis heute in ähnlicher, nicht 
gleicher, Weife bei Anmohnern von Scen u. dgl. vorfommen, wie 
3. B. am Bodenſee, aud in großen Städten, wie Venebig umd 
Amfterdam. Das älteſte gefchichtliche Beifpiel find die Pfahlbauten ber 
PBaeonen im See Braftäs, welche der Bater ber Gefchichte, Herobotos 
(V 16), ſchildert. 

Selbſtverſtändlich find ſolche Pfahlbauten zunächſt in ſeenreichen 
Gebieten zu ſuchen, wie vor allen in ber Schweiz (vgl. u. a. 
„PBälebyerne i de Schweigerffe Söer“ in der Zeitfehrift „Fra Udlandet“ 
Chriftiania 1862 I. C. Vogt „Vorlefungen“ II 126 ff.) Dort 
fand man zuerft 1829 im Zuricher See Pfahlwerk. Uber erft 
1853-54 entbedte ebendafelbft bei Meilen F. Keller aus Zürid 
bei niebrem Wafferftande in einer „Kulturſchichte“ von Letten bis 
auf den Seeboben reichende Pfähle, menfchlihe Steletttheile, Geräthe 
und Werkzeuge von Stein, namentlid, Feuerftein, von Zähnen, Knochen, 
Horn, Holz; rohe Gefäße aus ungebranntem Thon, eine Bernfteinperle, 
eine Bronzefpange, viele aufgefnadte Hafelnüffe, Tannensreifer und 
szapfen. Ähnliche Fünde folgten an vielen Orten der Schweiz und 
befondere aud; am Bodenſee. Die neuefte Nachricht dorther leſen 
wir in der Öfterr. Wochenſchrift 1864 Nr. 19, nämlich von „keltiſchen“ 
Pfahlwerlen bei Nußdorf und bei Maurach am Überlinger See. 
Jenes umfaßt minbeftens drei, dieſes über acht Morgen. In beiden 
wurden zahlreiche Geräthe und Waffen aus Stein, Thon, Horn nnd 
Bein gefunden, bei Maurach auch eine hühnereigroße ünftlich durch⸗ 
bohrte Bernſteinkugel und eine kupferne Art, ber einzige bis jegt in 
ben Bodenſeebauten vorgelommene Gegenftand aus diefem Metalle. 
Em Pfahlbau von fehr eigenthumlicher Beſchaffenheit wurde 1859 
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beim Torfgraben in einem ausgetrockneten Sumpfboden des Canton 
Luzern gefunden. Die Nachforſchungen wurden nun auch ſüdwärts 
fortgeſetzt. Man fand ähnliche Pfahlbauten u. a. in Savoyen (im 
Annecy⸗See); 1860 bei Mercuriago unfern Arona in einem 
Torfmoor und früherem Seeboden, wo neben ſteinernen Waffen und 
Geräthen auch bronzene, hölzerne und thönerne lagen, während andere 
wärts nur wenige eherne aus dem Schluſſe des Zeitraums Herzurüihren 
feinen. Ein großer und wahrſcheinlich fehr alter Pfahlbau foll 1861 
in einer Mergelgrube bei Ceftione im Herz. Barma gefunden worden 
fein, dabei Thongefäße. Schon vor den Entdedungen in der Schweiz 
hatte der Engländer Wilde in Irland „Bauminfeln“ (crannoges) 
mit Pfahlwerk auf niederen Inſeln im Shannon aufgefunden, die 
gröftentheils Tünftlih mit dem Ufer verbunden waren; auch hier fanden 
ſich fteinerne Geräthe („Fra Udlandet* a. a. D.). 

Wir geben nod Einiges nah Vogt a. a. O. Die älteften 
Pfahlbauten, in welchen nod kein Metall gefunden wird, ſtehn, 
befonder8 in ber wefllihen Schweiz, näher am Ufer und in 
geringerer Tiefe, als die wahrfcheinlihft jüngeren. Diefer Umſtand 
und die, ohne Zweifel einft über das Waffer gebauten, Böden von 
Wauwyl (f. naher) laſſen ein, wohl nur zeitweiliges, allmähliches 
Sinken und Zurüdzichen des Seeſpiegels vermuthen, welchem die 
Anfiedler folgten. Viele Bauten ftehn auf dem Boden jeiges Torf⸗ 
moor8 und altes Seebodens. Die Pfähle aber find gewöhnlich tief 
in eine darunter liegende ältere Schichte („Weißgrund, blanc fond“, 
dem unteren Lettgrunde von Meilen entſprechend) eingerammt, welde 
gröftentheild aus zermalmten Schalen der noch heute dort lebenden 
Schnedenarten befteht und an manchen Orten der Schweiz Elephanten- 
und Nashorn-fnohen enthält, die anderswo in einer nod tieferen 
und ältern Schichte liegen. Die vollftändigfte diefer Bauten in bem 
Moosfee von Wauwyl hat mehrere Böden (gleichſam Heine Stod- 
werke) über einander. 

Auch die älteſten diefer Anfiebelungen mitffen viel jünger fein, 
als die Höhlen und Anfhwenmungen, in weldhen in Frankreich und 
anderswo Menfhen ihre Gebeine und andere Spuren binterliegen, unb 
auf welche wir nachher kommen werden. Zur Berechnung des, gleich. 
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wohl über die bekannte Geſchichte hinausreichenden, Alters der Pfahl⸗ 
bauten muß die der Torfbildungsfriſt die Hand bieten. Die Pfahl⸗ 
bauten der öoſtlichen Schweiz enthalten viel feltener Metallarbeiten, 
als die der weftlihen. Die Pfähle der Bronzezeit find dünner und 
zeigen noch andere Unterſchiede, find auch noch nicht von Torf über- 
wuchert. Aus der Steinzeit ſtammen viele Bauten, namentlih am 
Bodenfee, jene von Meilen und Wauwyl, fowie die, fichtbar 
durch (zufälligen oder angelegten) Brand zerftörte, von Moosfeedorf. 
Andere reichen von dem Zeitalter des Steins bis in das der Bronze, 
wie die an den Eeen von Biel und Neuenburg. inige enthalten 
Eiſengeräthſchaften, wie der „Eteinberg* am Bieler See. Biele, wie 
an den Eeen von Neuenburg und Genf, aud bei Sempad, 
haben nur Bronze; eine, von la Tene bei Marin am Neuenburger 
Eee, nur Eifen, foviel bis jet befannt if. Seitdem find „in ben 
Pfahlbauten aus der Eifenzeit an der Tene bei Marine” viele Alter- 
thämer aus gefchichtlier Zeit gefunden worden; Waffen, Geräthe, 
Scherben aus gebranntem Thon und fogar Münzen, die auf der einen 
Seite das „galliſche“ Pferd, auf der andern cin Kopfbild mit auf- 
wärts gezogenem Haare zeigen und denen vom Schladitfelde zu Tiefenau 
bei Bern gleichen (Feuilleton der N. Franff. Zeitung). Aus ganz 
gefchichtlicher Zeit rühren die Eeeftationen mit römifchen Geräthen. 
Zu Moosfeedorf wurden über der „Kulturſchicht“ römiſche 
Münzen in der oberen Torflage gefunden, und daritber nod, un- 
mittelbar unter der ‘Dammerde, Gegenftände aus dem Mittelalter — 
eine foſſile Chronik verfciedener und wahrſcheinlich verſchiedenartiger 
Anfiedler an gleiher Stelle. 

Möglich, daß die erften Steininfeln, die fid) befonbers in dem 
See von Inkwyl bei Golothurn finden, gleich jenen irifchen 
„Crannoges“, nur zu vorübergehenden Zwecken benutzt wurden. 
Spätere Pfahlbauten auch als Vorrathéhäuſer, neben den ſicher zu 
Wohnung und täglichem Haushalt dienenden; wofür Deſor Gründe 
angibt und Vogt auf Pfählen erbaute Magazine im heutigen Stan- 
dinavien zum Vergleiche zieht. 

Im allgemeinen laſſen ſchon die älteften Bauten fammt ihrem 
Inhalte auf eine verftändige und fleißige Bevölkerung fliegen, bie 
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mit noch geringen Mitteln Biel leiſtete. Der Schadelreſt von Meilen, 
der einzige bis jet aufgefundene aus der Steinzeit ber Pfahlbauten, 
und ein bei Altdorf gefundener Schädel (nad His bei Vogt 
a. a. O. OH 324 ff. vgl. 144. 175.) gehörten Kindern an, unb 
tragen im ganzen den Typus der heutigen deutfhen Schweizer, 
im Gegenfage zu folden der romanifhen Schweiz (vgl. das über 
frantologifche Provinzen Gefagte). 

Für Näheres über die Bauart der Pfahlmohnungen und ihren 
noch lehrreicheren Inhalt von thieriihen, pflanzlichen und inbuftriellen 
Reſten, den wir im folgenden nodmals gelegentlich berühren werben, 
verweiſen wir auf die zahlreichen, vorzüglid, im Jahre 1863 erfchienenen, 
Schriften iiber diefen Gegenftand. Zu diefen gehört eine Abhandlung 
von Oskar Schmidt über die Urbevölferung Europas (Oft. Wochen⸗ 
fhrift 1863 Nrr. 34-40), welde die obige norwegische ergänzt und 
fortſetzt. Er Hält bie Pfahlbauer der Schweiz für ſchwächlicher, 
als die Helvetier, die wahrfceinlid die Wohnplätze ber erfteren von 
Biel bi8 Genf niebergebranmt und nur ausnahmsweife am Neuen- 
burger Eee eigene Pfahlbauten errichtet haben mögen. Dennod 
mödte er auch in den Pfahlbauern einen keltiſchen Stamm ſuchen, 
ohne Hinreihenden Grund, wie uns bünft. ebenfalls ftammen die 
Pfahlbanten aus verſchiedenen Zeiträumen, wie namentlid; der Stoff 
ber Geräthe, fowie theilweife die Gattungen der Thier- und Pflanzen- 
refte zeigen. Schmibt berechnet fogar nad den Steinzeitiäumen 
11,000 Jahre feit den eriten Bewohnern der Schweiz verflofien. 
Sodann weift er in einem Nachtrage bei Gelegenheit der ober⸗ 
ittalienifhen Senn auf die Etrusker hin, vor deren häufiger 
Verwechſelung mit den Raeten ber Schweiz wir übrigens bis jetzt 
verwarnen zu müfjen glauben. Cr bat aud von Pfahlbauten in 
Schleswig-Holftein vernommen; vgl. nachher über Gräberfünde 
in Sid-Schleswig. Bei Sal&ve am Genferfee find in einer Höhle 
neben Knochenreſten eines Stier und des Renns Feuerſteinwaffen 
aufgefunden worden, beren einftige Befiger Schmidt für älter als bie 
Pfahlbauten Hält. Seitdem wurden an der Weftlülte Schottlands 
im Dowalton Rod in der Grafſchaft Wigton (nad Lord Lovaine in 
der Jahresſitzung ber British Association zu Newcaftle ſ. „Ihe 
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Reader‘‘ 1863 II p. 482) Pfahlbauten entbedt, darinn und babe 
an Knochen und Zähne (nur?) von Thieren und merkwürdige Ger 
räthe, aud ein Rupfergefäß. Sodann aud in Medlenburg, jedod) 
von etwas zweifelhafter Natur, weſſhalb wir einige nähere Angaben 
folgen laffen, Berwandtes zufügend. 


Dort hatte bereit 1843 Archivrath Liſch in breien nah an 
einander Tiegenden Hügeln bei Peccatel einen Keffelmagen von Bronze 
gefunden, ber einem andern, bet Yſtadt in Schweden in einem Teiche 
gefundenen gli; und ebendafelbft 1845 ein verbranntes Gerippe 
neben einem unverbrannten, dabei Bronzefahen, einen Opferaltar u. ſ. mw. 
Im Yahre 1863 wurden im chemaligen Gägelower See bei Wismar 
in neuerem Torfmoorboden Doppelkreiſe von Pfahlſtümpfen entdedt, 
die von einer Wohnung herrühren können; dabei (nad) der Roſtocker 
Zeitung 1863 Nr. 164) ein fteinerner Keil, ein Mühlſtein nebft 
tugelförmigen Reibeſteinen, Thonfcherben und Knochen von Hausthieren 
(Rindern u. ſ. w.); ein andrer Bericht nennt nod ein, wahrſcheinlich 
einem wilden Rinde angehöriges, Gehörn, einen 3 Boll langen Zahn 
eines Wiederfäuers, und „Eleinere Geräthe*. Die oberen Enden ber 
Pfähle waren angebrannt. Liſch bemerkt (in Weſtermanns Zeitſchrift 
„Unfere Tage" 1863 Nr. 56): daß die bis jegt in Medienburg 
gefundenen Arbeiten aus Knochen, Stein und Bernftein den Funden 
in der Schweiz gleichen, wie diefe roh gearbeitet und, vermuthlich 
durch feindliche Gewalt, beſchädigt ſeien. 


Dabei wird nod Folgendes berichte. In Süd-Schleswig 
finden fi oft Eärge aus Eichenftämmen, in welden bei Menſchen⸗ 
tuohen Bronzefahen und Nefte wollener Kleider liegen. In einem 
jolden wurde 1857 das, bald zerftäubende, Gerippe eines hochge⸗ 
wahjenen Mannes gefunden, mit (eirundem) Langſchädel und krauſem 
ſchwarzem Haare, mit einem Schwerte aus Bronze und andern Bronzes 
ſachen, einer vollftändigen Kleidung aus fhwarzem gewobenem Wollen- 
jeuge, einer, mit geftridter fchwarzer Wolle umhüllten, Schachtel aus 
Birkenholz, einem Trinkhorne u. f. w. Dabei wird a die langen 
ihwarzen Gewande (neben Fellen) erinnert, in welde fih nah Py- 
theas (um 350 v. Chr.) die Bewohner der Zinninfeln kleideten. 
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Aber blondes Haar beige fi durch langes Liegen in Gerbfäure 
ſchwarz und verliere die ſchlichte Geftalt. 


Nun aber finden wir aus Medlenburg nod andere Berichte 
nad Liſch und Scaaffhaufen bei Vogt a. a. DO. I 121 fi. 
Bei Blau wurde 6 Fuß tief im Kiesſande, nidt in einem umfrie= 
bigten Grabe, ein Menſchengerippe mit beinernen Geräthen, einer 
Streitart aus Hirfchhorn , zwei aufgefchnitteiren Eberhauern und drei 
an der Wurzel durchbohrten Hirſchſchneidezähnen gefunden. Der Schä⸗— 
del hat elliptifche Länge, gerades Gebiß, noch ganz unverfnöcerte Nähte 
n. f. w. Die bort angegebenen Einzelheiten deuten im ganzen auf 
eine niedere Raſſe. Ein bi Shwaan in Medlenburg gefundener, 
weniger erhaltener, Schädel wird hier eben nur erwähnt. Neuerdings 
haben wir aud) über Höhlen in den Flußthalwänden der Dber- 
pfalz, als wahrfceinlice Wohnungen von Troglodyten eines Zeit- 
raumes, in weldem diefe Flußthäler nod) ganz von Waſſer erfüllt 
waren, Forſchungen von Hans Weininger, Secretär des hiftor. 
Bereind zu Regensburg zu erwarten (ſ. Morgenblatt der Bayr. 3. 
1864 Nr. 43). Ferner hat Defor im Starnberger-See merk—⸗ 
würbige, den ſchweizeriſchen ähnliche, Pfahlbauten mit Thierknochen und 
Thongefäßen entdedt, und wird weiter an ben Seen Baierns und 
auch Defterreihs forfhen. Es fcheint möglih, daß hierbei groß- 
artige fünftlihe Iufelfhöpfungen zu Tage kommen. 


Ä Mit jenen amphibialen Wohnplägen einer Bevölkerung ohne Ge- 

ſchichte, jedoch großentheils wohl nicht aus gänzlich vorgeſchichtlichen 
Zeiträumen, enthüllt id) alfo ihr Gewerbfleiß, und mit ihren Nahrungs» 
mitteln aud bie wichtige Befchafferheit ihrer thieriſchen Zeitgenoſſen. 
Diefe gehören zum Theile Arten an, welche zwar längft ausgeftorben 
und durch zahlreiche Nefte im Diluvium und Alluvium bekannt find, 
aber doc nicht minder dem gegenwärtig fortwährenden Erdalter ange- 
hören, fowie der überall ansgeftorbene Riefenhirfh von Irland, oder 
auch die bei gefchichtlihem Gedenken in Deutfchland ausgeftorbenen 
Tierarten. Merkwürbig genug fehlen letztere, namentlich Biſon und 
Ur, in den, von Claudius (ans Marburg) bei Kirchberg unweit 
Fritzlar entdedten, Knochenlagern von Rind, Schwein, Bär, Hirſch, 
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Reh und Hund, welche wahrſcheinlich einer geſchichtlichen Zeit ange- 
hören, obgleich die Größe der Gerippe die der gleichartigen Thiere der 
Gegenwart übertreffen foll. 

Die Pfohlbauten boten Feine fonderlic behagliche Wohnung, und 
das fremde Element bedrohte ihre Bewohner mit mancherlei Gefahren. 
Diefe müſſen aber geringer gewefen fein, als andere, vor welchen dieſe 
Wohnungen fhüten follten: vor wilden Thieren und noch wilderen 
Menſchen. Möglih, dag unter den Stämmen der Pfahlbauzeit ein- 
allgemeiner Kriegszuſtand herrfchte, wie z. B. unter den Ureinwohnern 
Nordamerilas. Bielleiht waren aber fhon die Einfälle fremder und 
mähtigerer Etämme die Urfadhe, welde Jene ihre leichten und doch 
dauerhaften MWaflerfeftungen bauen ließ. Erſtere konnten fpäter all» 
mählih die Oberhand gewonnen, aber auch fo ziemlih mit Einem 
Schlage das Land vermwüftet und die, gröftentheils von ihren fliehenden 
Bewohnern bereits verlafienen, Pfahlbauten zerftört haben, da fid nur 
höchſt felten Mienfchengebeine in ihnen vorfinden, auch ſchwerlich im 
teferen Seegrunde modern. Was wurde aus den Bewohnern ? Ihre 
allgemeine Flucht ift uns wahrſcheinlicher, als ihre mafjenhafte Weg— 
fihrung in Sklaverei oder Ueberfiedelung in andere Gebiete durch bie 
Sieger, wie wir fie allerdings im Alterthum bereits erwähnten. Aber 
auch, wenn ihre Reſte als Hörige u. dgl. im Lande verblieben, fo 
mufſen ihre Gebeine dort zu fuhen fein, wie ja aud) die aus der 
Zat ihres ruhigen und ungeftörten Wohnens. Niht im MWaffergebiete 
ver Lebenden, fonbern im feiten Lande müffen bie Gebeine lagern, bie 
aus Anfihluß über Stamm und Kaffe der Pfahlbauer geben follen. 

Am ficherften würden ihre Beins oder Afchensgrüfte durd) die An⸗ 
weſenheit der felben Geräthe gefennzeichnet werden, die fi in und 
zwiſchen den zunächſt gelegenen Pfahlbauten felbit vorfinden, und wenn 
nicht durch ganz gleiche, doch durch ſolche, die nicht einem andern Zeit⸗ 
taume oder Volksſtamme angehören. Webrigens find jene drei Bil 
dungszeiträume in den Pfahlbörfern vertreten, vgl. unfere obigen Mit- 
theilungen und Defor in der „Natur“ 1861. An manden Sean 
der Schweiz finden ſich nur Fabrikate von Etein, Horn, Knochen, 
Holz; weit häufiger, zumal in ber wälfhen Schweiz und in Ita- 
lien, von Bronze; eiferne, und zwar neben Töpferwaare, bis jest nur 

Diefenbach, Vorſchule. 12 
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an wenigen (oben genannten) Stellen. Weitaus die meiſten Thier⸗ 
knochen liegen in den Pfahlbauten der Steinperiode. Deſor a. a. O. 
vermuthet in allen Pfahlbauern der Schweiz und Oberitaliens 
Ein vorrömifdes Volt, das alle jene Zeiträume durchlebte. Es fragt 
fi nım: ob in Orabftätten, welche wir nit in ganz kuuftlofen Höhlen 
(f. u.) fuchen, Gerippe eines Etammes vorwiegen, die ſich von denen 
der gefchichtlich bekannten Bewohner, aljo allermindeftens ber Römer, 
unterſcheiden. Diefe Frage ift durchaus nod nicht genügend beant- 
wortet. 

R. Wagner a. a. DO. bezweifelt zwar die Wechfelbeziehung (Cor⸗ 
relation) der Schädellunde mit der Zeitrehnung nad Stein, 
Bronze und Eiſen, nennt aber doch als Beitgenoffen der Eteinperiode 
und der (älteften) Pfahlbauten die Kurz- und Nund-Schäbel, 
welche noch heute, wie er fagt, die Raetoromanen (die Nachkommen 
der Naeti) und die Basken (f. o. dagegen) auszeichnen, und mit 
welden die der (finnifhen) Tappen in Form und Capacität der 
Schäbelkapfel, nicht aber im Gefihtötheil, übereinſtiimmen. Cinige Be- 
rihtigungen zu dieſen Sätzen f. in unfern Zufammenftellungen bei 
der Schädel« und Kaffenslehre. 

Den Lappen folgen wir nad Skandinavien, wo wir, min⸗ 
deftens in den nörblidheren Theilen, finnifcher Bewohner als der 
älteften gefchichtlicher Zeit gewis find. Aber gerade in den ſüdlicheren 
Gebieten: in Dänemark und in ben deutſchen Herzogthümern, fin- 
den fi viele Grab» (Miefen-, Kämpen-) -hügel, welche bald Aſchen⸗ 
urnen, bald Gerippe bergen, und zwar leßtere, wie e8 ſcheint, von 
vorgefhichtlihen Etämmen, wenigftens die älteften unter ihnen. 

Noch weit älter erfcheinen die unter dem Namen „SKiöllenmöb- 
dinger" (Küchenmiftgaufen) befannten Kehrichthaufen, in melden 
u. a. Schalen efbarer Muſcheln, Knochen von Säugethieren und Bd- 
geln, Waffen und Werkzeuge von Stein, Holz und Horn (nie von 
Metall) gefunden werden. Cie flammen aus einer Vorzeit, in welder 
dort die See noch Auftern zu nähren vermodie, das Rand nod 
Fihtenwälder trug, während die gefhichtlichen Zeiträume nur Eichen 
fennen, die wieberum durch Buchen verdrängt wurden. Ch. Lyell 
(„The geological Evidence of the Antiquity ofMan“‘ London 1863) 
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hätt dieſe Reſte weit älter, als die Pfahlbauten. Wir ſtellen hier 
nur das Wichtigſte über diefe und ähnliche, meiftentheil® in Muſchel⸗ 
bügeln gefundene, Reſte älteften Haushalts zufammen; vgl. Vogt 
a. a. O. MT ı1ı ff. 8. Andree im „Globus* V 5. 

Außer den 60 — 72 Fuß tief im Nilthale bei Brunnen» 
bohrungen gefundenen Topfreften, deren Alter man auf 24,000 (Bogt 
e.a. D. HI 108 nur auf 12,000) Jahre berechnet, erwähnt Andree 
im ffandinavifhen Norden eine ganze (Fiſcher⸗) Hütte, die in dem 
(den Mälarfee mit dem finniſchen Meerbufen verbindenden) Söder⸗ 
telgelanal 64 Fuß tief gefunden wurde, und bie nod) Herd, Holz« 
tohlen und Reiſig enthielt. Nach geologifcher Verehrung müften hier 
vor minbeftens 70,000 Jahren Fiſcher am damaligen Strande der 
Oſtſee gelebt haben! Alfo vor dem Inhaber eines in Neuorleand 
mter einer Lagenreihe der Cupressus disticha gefundenen Stelettes, 
welches zwar den bekannten amerifanifhen Typus zeigt, aber 57,600 
Jahre alt fein foll (vgl. u. a. Bogt a. a. DO.) 

Die Mufchelhügel (engl. shell-mounds) mit dem erwähnten 
Inhalt kommen am häufigiten an den Dftlüften der dänifhen 
Inſeln vor, aber aud in Schottland, auf den Shetlandeinfeln 
und, nah Andree, „in allen Erdtheilen bis nad Auftralien.“ 
In Dänemark find die meiften von Dammerbe und Rafen, einige 
von Eteinablagerungen des Meeres bevedt. Sie enthalten nur wenige 
verbrannte Pflanzenftoffe, aber defto mehrere und mannigfachere Thier⸗ 
reſte, vorzüglich von, gröftentheils nicht mehr in biefen Meeren Lebenden, 
Mufhelthieren, wenige von Krabben, viele von Fiſchen, Vögeln (nicht 
von Hühnern), Säugethieren (niit von Kenn, Elenn und Hafen), 
unter welchen eine Kleine Hundeart bereit8 Haudthier geweſen zu fein 
ſcheint. Herde mit Kohlen und Afche, grobe Topffcherben, Werkzeuge 
von Stein, and) bearbeitete Knochen bezeugen den Gewerbfleiß und 
die Speifebereitung ber einftigen Befiger. Aber biefe haben hier feine 
Kefte ihrer eigenen Berfonen hinterlaffen, und ebenfomenig in ben, 
ebenfalls der Fichtenzeit (ſ. 0.) angehörigen, Torfmooren; vielleicht 
aber in den älteften der vorhandenen Grabhügel, von melden wir 
nachher jprechen. Bon den dichten Ficht en wäldern jener Zeit ſchweigt 
foger die Sage; auch die Eichen gattungen, die ihnen folgten, find 
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faſt ganz verfhwunden; und die, jet herrfchende, Buche fehlt ganz 
auf der Oberflähe der Waldmoore. Wohl aber gibt es jüngere 
Moore, wahrſcheinlich aus der Eichenzeit, in welchen kunftreihe Bronze⸗ 
arbeiten gefunden werden, und ältere, wie auch Gräber, mit gleich 
funftreichen Arbeiten aus Stein, Knochen und Hol. In den ſchot— 
tifhen Mufchelhügeln an Seeküften (f. „Reader‘‘ 1863 II p. 483 ff.) 
wurden neben roher Töpferwaare und Werkzeugen von Yeuerftein auch 
Zieraten von Bronze gefunden, und als widtigfter Fund einzelne 
Menſchenknochen und ein ſteinernes Grab mit einem nicht ganz voll⸗ 
ftändigen Menſchengerippe, deſſen Schädel Mein und entſchieden kurz 
fl. Busk ſtellt letzteren zu andern des nordeuropäiſchen Gtein- 
zeitraums. 

Aus der malayiſchen Halbinſel beridtet Windſor Earl von 
vielleicht vorgefchihtlihen großen und zahlreichen, zum Theil künftlich 
geformten, Hügeln aus Muſchelſchalen, ſämmtlich ohne Hefte der, ohne 
Zweifel einft verfpeiften, Mufchelthiere, dagegen mit mürben Menſchen⸗ 
knochen und einigen Epuren menſchlicher Arbeiten. Bei Mufchelhügeln 
in verſchiedenen Theilen Amerikas ift die Entftefung oft ungewis; im " 
ganzen müſſen fie doch unſchwer von natürlihen Mufcelablagerungen 
zu unterfheiden fein. In Südamerifa berichtet Woldemar Schulz 
von zahlreichen aus geleerten Mufheln aufgeworfenen Hügeln, die 
zugleich zu Grabftätten dienten und zumeilen Menfchengerippe, Topf- 
ſcherben und Eteinbeile umfchließen. 

Wir geben nun nod einiges Wenige über den Inhalt der 
Gräber, zuerft der erwähnten ffandinavifhen nah Eſchricht 
(deutih von Zeife in der „Natur“ 1857), ber leider im Jahre 
1863 ftarb. 

In den älteften Seiten wurden den Leihen Schmudjaden be» 
fonders von Bernftein, Waffen und Werkzeuge von Stein, feltener 
von Knochen und von Metall, auch Gefäße von Thon, mitgegeben. 
Erft mit den Germanen wahrſcheinlich kamen die Metalle in allgentei- 
neren Gebrauch: Bronze (Kupfer mit Zufage von Zinn) und Gold, 
feltener Silber und Eiſen. Cinige in einem großen Hugel, leider 
unter vermifchten Gebeinen, gefundene Schädel hatten kaukaſiſche Rundung 
mit Meinem Geſicht, deſſen Winkel fi dem rechten nähert, und mit 
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aufrehtem Nafenbein, wie bieß namentlich zwei, auch fonft ähnliche, 
Hindufdädel aus dem Mufeum von Galcutta zeigen. Zwiſchen 
Rafenbein und Brauenbogen bildet fih eine fihmale tiefe Grube; 
demnach war die Nafe nicht flad, wie bei Kinnen uud Mongolen. 
Die fehr Heinen Augenhöhlen liegen niedrig und tief unter dem 
Brauenbogen. Bon den farken Unebenheiten, zumal auf dem größeren 
Schädel, an der Stelle der Mufkeln ſchließt Ejhrifht auf cinftmaliges 
lebhaftes Spiel der Icteren, und aus dem Gefammtbilde auf dunkl 
Compferion, welde wir oben aud bei de Belloguets vorkeltifcher 
Rundfchädelraffe Weſteuropas fanden. In der That hat einer von 
mehreren ähnlichen, doch mit minder vorragendem Nafcnbein verjehenen, 
Scädeln noch dunkelbraunes Haar. Alle diefe Schädel ftammen ers 
weislich aus der Eteinperiode Dänemarks. Dagegen zeigt ein Schädel 
ber Kupferperiode aus Fünen, neben weldem Geräthe und Schmud 
ans Mefiing, Gold und Silber lagen, eine ganz abfonderliche Geftalt. 
Er iſt Tanggezogen, niedergebrüdt und zufammengelfemmt, und feine 
Höhe beinah nur Halb fo groß, wie feine Länge, während bei dem 
vorbefchriebenen Schädeln Höhe und Länge faft gleid, find. ‘Dort ift 
die Stime hoch, der Naden ſehr furz; hier jene fehr niedrig, diefer 
faft untermenfchlich breit und lang, wozu die Spur ſtarker Eutwidelung 
der Raummjfeln ftimmt, die bei jenen Schädeln nur von den Mufleln 
des Miienenfpiels gilt. Aud ein im Kalle der ſchwäbiſchen Alp 
gefundener, von Fraas in der Naturforfherverfammlung zu Tübingen 
vorgezeigter, Schädel bat ftarfe Anfäge ber Kau⸗ und Naden« mufleln, 
vorfpringende Zähne und zurücdweihendes Stirnbein. Bei niederen 
Raſſen überhaupt (vgl. Berty a. a. DO. 70) find die Schädelgruben, 
welche die Kaumuſkeln aufnehmen, größer und tiefer. | 

Zur wechfelfeitigen Ergänzung mit Efhrihts Berichte ſetzen 
wir noch hierher Vogts (a.a. DO. U 117 ff. vgl. 78. 160. 172 ff. 
320 ff.) nähere, aber etwas ſchwankende, Angaben über alte ſtan⸗ 
dinavifhe Schädel aus Gräbern von großen rohen Steinblöden, bei 
welchen Geräthe von Stein und Knochen gefunden wurden. Diele 
Schädel find im Durchſchnitt fehr rund und ziemlich Mein, das Hinter 
haupt fehr kurz, die Augenhöhlen ungewöhnlid, Hein, die Brauenbögen 
aber ungewöhnlich vorfpringend. Zwifchen dieſen und ben flark hervor» 





162 Vhyſtologie. 


tretenden Naſenknochen iſt — jedoch nur bei den wahrfcheinlih männ- 
lichen Schädeln — eine ſehr tiefe Einſenkung. Die Stirne iſt ge⸗ 
wöhnlich etwas flach und nach Hinten fliehend; die Spuren der Gefichts⸗ 
muffeln ſtark ausgeprägt, die Zahnhöhlenränder vorftehend, die Zähne 
quer abgenugt. Sie erinnern nur etwa an die Beinen runden lappi- 
Then Schäbel, von welden fie ſich jedoch durd) größere Länge, durch 
den tiefen Einſchnitt der Naſennaht und dur die fchiefe Stellung 
bes vorderen Zahnrandes unterſcheiden. Bon biefen Schädeln ber 
Steinzeit unterſcheiden ſich gänzlich bie ſchweren Ianggeftredten ber 
nordbifhen Eifenzeit. Der Mangel an Echädeln aus der Bronzes 
zeit ift vieleicht durch damalige Verbrennung der Leihen zu erflären. 

An den alten ffandinavifhen umd andern europäiſchen 
Grabhügeln (f. u.) liegen öfters mehrere Dutzende von Gerippen 
zufommen; fo auch in benen ber Amerikaner, den vorgeſchichtlichen 
„Mounde* des Nordens, den „Guakas“ oder „Hualas“ Perus 
und andern über und unter der Erde erbauten Grabmalen Süd⸗ 
amerikas (vgl. u. a. Waitz a. a. DO. IV 443. 454. 467.), in 
welchen großentheils, wie in ben neueren enropäifhen Erbbegrüb⸗ 
niffen, ganze Familien im Tode verfammelt wurden, in einigen Mounbe 
aber auch ganze Völkergeſchlechter. Allzulühn Hat man bier an eine 
Nahahmung der Normannen gedacht, deren alte Binlandefahrten 
denn doc immer einer jüngeren Zeit angehören. Die meiften Mounds 
gehn in eine weit frühere Zeit zurüd, nad) welder an vielen Orten 
bedeutende Bodenveränderungen vorgiengen, namentlih der Gtrom- 
rinnfale und der Erbablagerungen. Auf Ietteren, wie früher fchon 
auf den veröbeten Todtenbergen felbft, erwuchs dichter Urwald, ſeitdem 
aud die Nachkommen der Begrabenen aus biefen Gebieten und vielleicht 
von der Erde verfchwanden. Gewöhnlich finden fih in den ameri⸗ 
kaniſchen Todtenhügeln fteinerne Waffen und Thongefäße, auch Kunſt⸗ 
arbeiten aus Etein und Metall, goldene Götterbilder u. f. w., 
befonders in Sübamerila. Die „vorgefhichtlihe" Zeit Amerikas 
ift freilich weit jünger, al8 die Europas. Blake („Reader 1868 
I p. 403) unterfcheidet die alten kunſtlich abgeflachten Schädel in 
amerilanifchen Gräbern, die im allgemeinen der heute noch dort lebenden 
Kaffe angehören, von weit älteren in Peru gefundenen, deren Ban 
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auf höhere Geiſtesbegabung deute, als der ber europätichen Schädel 
ans dem Steinzeitraume. 

Nun aber fteigt die Forſchung von biefen Tobtenhügeln ber 
alten und neuen Welt mit Einem Schritte in eine nod weit ältere 
Belt und Zeit Hinab, zu welder and) jener ſchwäbiſche Schädel gehören 
wuß. Die Fluten, welche das jüngfte große Erdalter durch Diluvium 
und Alluvium in zwei ober drei Abjchnitte teilten, begruben bekanntlich 
zahlloſe Scharen von Thieren zwar jebtlebender Gattungen, aber nicht 
bloß audgegangener Arten, wie fie in den Pfahlbörfern und felbft 
bei geſchichtlichem Gedenken häufig vorlommen, ſondern aud) folder, 
deren Dafein ſich nit mehr völlig mit ber gegenwärtigen Natur 
ihrer einftigen Wohnpläge vertragen würde. 

Die Frage: ob unter diefen hohen Typen der BVierfüher und ber 
Bierhänder auch der hödhfte, des Zweihänders nämlich, gefunden werde? 
ft oft gemug bejaht und verneint worden, feitbem das ungelehrte Volt 
in den thierifhen Rieſen des Dilupiuns und noch früherer Zeiträume 
menſchliche erblidte, und felbft der gelehrte Scheuchzer einen vors 
weltlichen Better unferer Salamander fur feinen eigenen verſah. Erſt 
die neueſten Entdeckungen fanden in jo alten Erdſchichten fogar mehr 
Zweihänder, als Bierhänder, letztere in Suüdamerika, Aſien, Europa 
(Saudry bei Vogt a. a. O. I 267). Man fprad früher in 
zweifach unbibliſchem Sinne von „Bräadamiten*, da die femitifche 
Legende felbft, gleich der griediishen und andern, Adam vor der 
großen Flut auftreten läßt, bie feine Nachkommen bis auf Ein Haus 
gernichtete. Übrigens erzählen aud a tteftamentliche Apokryphen von 
mehrerlei Präadamiten, die nicht ganz von Adams Raſſe find, wie 
ähnlich auch die Rieſen ſtandinaviſcher, die Zwerge kymriſcher 
Sage. Leytere kennt außerdem auch Zwitterweſen zwiſchen Göttern 
und Menſchen, die felbft bei der Schöpfung aus Nichts Augen- und 
Ohren⸗zeugen waren, eble Geftalten einer bichtungsreihen Volksſeele, 
beren einige wir unten kennen lernen werben. 

Aber die fehr undichteriihe Forſchung nähert die von ihr ent» 
dvedten Urmenſchen Lieber den Affen, als den Göttern. Und doch 
ſtehn dieſelben fhon body genug, um im ihren Gräbern und andern 
Yundorten Zeugnifje eines, freilich noch fehr urmenfhlihen, Kunft- 
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fleißes vorzeigen zu können. Allmählich folgten ſich immer veichere 
Entdeckungen menfhliher Gebeine in Alluvium, Diluvium und viels 
leicht nod älteren Erdſchichten, fei es in Höhlen, oder in aufge- 
fhwenmten Ebenen, und zwar gewöhnlich neben Reſten thierifcher 
Beitgenoffen, die aud) anderswo häufig vorkommen, und welde gröften- 
theils längft ausgeftorbenen Arten angehören, wie wahrſcheinlich auch 
ihrerfeits die menschlichen Reſte. Jene tragen bisweilen die Spuren 
von Wunden, deren Urfprung um fo cher fteinernen Menſchenwaffen 
zuzufchreiben find, da fi in der That einfahe Werkzeuge und Waffen 
(Meſſer, Pfeilfpipen u. dgl.) von Stein, aud) von Bein, fodanı auch 
Thonfherben aus jenen Zeiträumen finden, bald bei den Menſchen⸗ 
gebeinen, bald aud ohne folde und zwar öfters in, wie es fcheint, 
abfichtlih aufbewahrten Maſſen. ‘Diefe wurden vielleiht von fliehen 
ben Eigenthümern zurüdgelaffen, welden die, immer nur örtlichen und 
oft langſamen, Überfhwenımungen eben nod Zeit und Raum zur 
perfönlichen Rettung ließen. Somit beginnt die „Steinzeit” ſchon 
äonenlange vor den Pfahlbauten u, |. w. 

Die meiften und ficherften Entdeckungen und genaueften Unter« 
ſuchungen diefer „vorgeſchichtlichen“ Urkunden der Naturgefchichte bes 
Menfchen gehören erft der neueſten Zeit an; eine ber erften über⸗ 
fihten gab 8. G. Zimmermann in der „Natur“ 1862. Waitz 
bezweifelte 1859 (Anthropologie I 216 ff.) zwar nidt die Möglich: 
keit, aber die Wirklichkeit vorfintflutlicher,, jett foſſiler Menſchen. 
C. Bogt nahm 1851 zwar foſſile und verfteinerte Menfhen an, 
aber jene nur als zufällige Lagergenoſſen noch älterer foſſiler Thiere, 
diefe als Erzeugniffe neuerer Verkalkung, hat aber ſeitdem fih, in 
diefer Hinficht, bekehrt; und eben feine „Vorlefungen über den Men—⸗ 
ſchen“ zählen wir zu unfern Hauptführern auf diefem Gebiete. 

Wir ftellen die widtigften Funde in ihren Umriffen zufammen, 
indem wir, mit Vogt, bie Fundorte nad) Ablagerungen in Höhlen 
und Spalten, und in Schwernmbildungen auf freiem Lande fondern. 

Der „Homo Neandersthalensis‘‘ feierte feine Auferftehung im 
Yahre 1857 in dem Knochenlehm einer devonifhen Kalkhöhle des 
Neandersthales bei Hochdal, einem Seitenthale der Düſſel zwiſchen 
Düffeldorf und Elberfeld (vgl. u. a. Schaaffhaufens und Fuhlrotts 
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Berihte in den Verhandlungen des Naturhift. Vereins der preufl. 
Rheinlande und Weitfalend 1857. Diterr. Woch. 1863 Nr. 40, 
Hurley » Carns, Zeugniſſe über die Stellung des Menſchen in ber 
Ratur Braunfhw. 1863 ©. 145 fi. C. Bogt, PBorlefungen II 
33 fi. 74 fi. 157 ff. 317 ff.). Leiter fam das, wahrſcheinlich volls 
fländig vorhandene, Skelett fehr unvollftändig in die Hände der For⸗ 
fher. Der ausführlihen Beſchreibung entnehmen wir (mie ähnlich in 
den folgenden Berichten) nur einige dem Laien leicht verftändlihe An⸗ 
gaben. Die lange elliptifhe Hirnfhale ift ungewöhnlich groß und 
did. Das Lebtere gift aud von allen übrigen Knochen. Überall 
find die Muflelanfäge: Höder, Gräten und Leiſten, ſtark ausgebilbet. 
Gleiche Dide, wie namentlih die Oberſchenkelbeine, aber größere Länge 
zeigen zwei neuere im anatomiihen Muſeum zu Bonn, Die mittleren 
und hinteren Theile des Schäbelgewölbes find bei näherer Beſchauung 
durchaus nicht fo „gut entwidelt”, wie man fie anfangs anfah; bie 
Stirne fhmal und flah (wie ähnlich beim Karaiben, bemerlt 
Schanffhaufen) und ihre Höhlen außerordentlich ſtark entwidelt, wo⸗ 
durch die, im der Mitte ganz verfchmolzenen, Brauenbogen fo fehr 
vorfpringen , daß fih an dem Etirnbein hinter ihnen fowie in ber 
Gegend der Naſenwurzel tiefe Einſenkungen bilden. Sehr runde und 
krumme Rippen und Rippenftüide erinnern an fleifchfrefiende Thiere, 
md find wahrfcheinfic durch ſtarke Thorarmuffeln bedingt. Armknochen 
dagegen zeigen krankhafte VBerbildungen. Im Ganzen gleichen die Organe 
für Kraft und Ausdauer der Bewegung denen wilber und vermwilberter 
Menfhen und Thiere im Gegenfage zu ben ſchwächeren der zahmen. 
Der breite und kurze Schädel nähert ſich (befonders nad Vogt) in 
mehreren Beziehungen dem des Affen, mehr aber dem des Auftra- 
liers, zwiſchen welchem und dem hottentottifhen (nah Mortons 
Maßen) fein Innengehalt (Capacität) ungefähr mitten inne ſteht; ſo⸗ 
dann auch den oben erwähnten ſkandinaviſchen Schäbeln, die jedoch 
weit edler und jünger erfheinen. Sein Inhaber lebte wahrſcheinlich 
gleichzeitig mit den Bären und Mammuths des Diluviums, deren 
Reſte in dem Knochenlehm feines eigenen Fundortes in den nahen 
Kallſteinbrüchen entdeckt wurden. W. King (in der geologijhen Sec- 
tion der British Association f. „Ausland* 1863 Nr. 44) ftellt ihn 
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zwiſchen den Andamanen und den Affen und ſchreibt ihm weder 
Sprache noch Gottesidee (!) zu. Im Gegenſatz dazu hält ihn Rud. 
Wagner (Gött. Nachrichten 1864 Nr. 5) für einen Holländer 
aus gejhichtlicher Zeit, wozu zwar Vogts anderweitige Vergleihung 
der Typen Beider einigermaßen ſtimmt, nicht aber fo der fpäte Zeit« 
raum der germanifhen Einwanderung in diefe Gegenden. 

Zu Engis im Meufethal in Belgien entdedte Prof. Schmer⸗ 
ling zu Lüttich (Recherches sur les ossemens fossiles ete. Liöge 
1833 p. 59 ff. vgl. Hurly a. a. O. 136 fi. Vogt a. a. O. 
24 fi. 68 ff. 157 ff.) in einer Höhle das Bruchſtück eines Schädels, 
deffen verfchwindende Nähte auf höheres Lebensalter ſchließen laſſen, 
in einer aus Überbleibfeln Meinerer Thiere beftehenden Knochenbreccia, 
von Zähnen ber Wiederläuer, des Nashorne, Pferdes, Bären und 
der Hyäne umgeben; und neben einem Elephantenzahn den vollitän- 
digen, aber bein Aufheben zerfallenden, Schädel eines jüngeren Men⸗ 
fchen mit noch undurchbrochenen Badenzähnen; auch noch Bruchſtücke 
eines dritten Schädels nebſt mehreren andern Theilen des menſchlichen 
Skelettes, dazu auch ein ſpitzes knochernes Werkzeug und dreieckige 
Steinärte. Außerdem fand er auf dem entgegengeſetzten Ufer der 
Meufe in der Höhle von Engihoul die Reſte dreier Menſchen, und 
zahlreiche Knochen nebft bearbeiteten Feuerfteinen in anderen Höhlen 
Belgiens. Das erftgenannte Ecädelbruchftüd bot den Hauptgegen⸗ 
ftand der Unterſuchung, welde es namentlich wegen der geringen Er⸗ 
bebung und Breite der Stirubeine und der Form der Augenhöhle dem 
Schädel des Negers und nod mehr des Auftraliere und ander- 
feits des Estimos näher ftellen, ala dem des „Europäers“. Auch 
das Hinterhaupt erſcheint lang und vorftehend. Leider fehlt Schädel⸗ 
bafis und Gefiht, wahrſcheinlich ſchon vor der Ablagerung in der, 
genau durchſuchten, Höhle Die Etirnhöhlen waren wahrſcheinlich fehr 
groß, was und an den Neanderthalsſchädel erinnert, die Brauenhöder 
aber durch eine mittlere Vertiefung getrennt und nicht übermäßig ent» 
widelt. Er ift ein gemölbter Langkopf, jener ein flacher Kurztopf; 
feine Knochen find dunner, als bei jenem, und feine Muflelanfäge 
weniger ausgebildet. Bogt hält ihn für fehr tief organiftert, fogar 
für affenühnlich, jedoch zugleich den bei Biel, Grenden und Solothurn 
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in der Schweiz gefundenen, wahrſcheinlich aus dem 4.-5. Jahrh. 
n. C. ſtammenden (alſo ſehr jungen) Schädeln ſehr ähnlich, endlich 
aber ſo wenig, wie den Neanderthalsſchüdel, mit welchem ihn jene 
ESchweizerſchäͤdel vermitteln, irgend einer jetzigen europäiſchen Raſſe 
angehörig. Alle dieſe menſchlichen Gebeine ſowie die der ausgeſtorbe⸗ 
nen Thiergattungen in Belgien ſind ſehr zerſetzt. Sie alle ſcheinen 
fücdweife in die meiſten Höhlen hineingeſchwemmt worden zu fein. 


Ebenfalls in Belgien fand Dr. Spring in Lüttih bei Chau- 
vaur an der Maas in einer etwa 15 Fuß tiefen Höhle, an 100 Fuß 
über dem jetigen Flußniveau durch Tropffteinfchichten geſchiedene fehr 
zerfegte Knochen von Menſchen und Thieren, nebſt Aſche und Kohlen, 
zwei Steinärte und Scherben von gebranntem Thon (f. Bulletin 
der Brüſſeler Akademie 1853 vgl. Perty a. a. O. 50. Vogt a. a. O. 
123 ff.). Sämmtliche Knochen, mit Ausnahme der markloſen Thier⸗ 
knochen, find gewaltſam zerbrochen, die Zähne aus den Kinnladen ge⸗ 
brochen. Der Bruch eines Scheitelſtückes ſcheint durch die, darneben 
im Tropfſtein ſteckende, rohe Steinart (ohne Stielloch) bewirkt. Sämmt⸗ 
ſiche Menſchenknochen ſcheinen Weibern, Jünglingen und Kindern ans 
zugehören. Das Ganze macht den Eindruck des Reſtes eines großen 
Kannibalenmahles, wie ed indeſſen noch in den erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung z. B. iriſche Kelten ſchmackhaft fanden. Die 
Menſchenſchädel jedoch deuten auf ältere Raſſe, während die Thiere 
(nach Spring und Buckland) eine jüngere als die Diluvialzeit ans 
zeigen. Schädel, Schenkel und Scienbeine der Menſchen erweifen eine 
fleine Raſſe, wobei wir doch das oben vermuthete Geſchlecht und 
Reben@alter zu bedenken geben. Die Kiefer find fehr entwidelt, die 
Zahnbogen vorftchend, die Schneidezähne chief, die Naſenlöcher breit, 
Etirne und Schläfen flach, der Geſichtswinkel Hein (nur höchſtens 709). 
Tas belgiſche Diluvium wird neueftens durch den Fund eines Menſchen⸗ 
ſchädels — von weißem Marmor verdächtig, welcher (nad) den „Mondes“ 
ſ. „Ausland" 1864 Nr. 10) wenigftens 6 Fuß tief in den Kieſeln 
des fog. Durther Tiluviums bei der Grundlegung der Brüde von 
Eeneux ausgegraben wurde und von dem Advokaten Clochereur in 
Küttih aufbewahrt wird. 
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In Südfrankreich, im ‘Departement der Ariège bei Lombrive 
und bei Lherm wurden in zweien Höhlen der Kalfgebirgslette merk» 
würdige Entdedungen gemacht, über welde Rames, Garrigou und 
Filhol zu Tonloufe, nad und mit ihnen Vogt a. a. DO. II 27 ff. 
168 ff. berichten. In der fehr großen und verzweigten Höhle vor 
Lombrive lagen in Sandlehmdiluvium und mitunter in ber darüber 
ausgebreiteten Tropfjteindede Knochen von fehr vielen Menſchen und 
von Thieren, namentlich Auerochſen und Heinen Ochfenarten, Rennthieren, 
einem don Fuchs und Schakal verſchiedenen Hunde fammt deſſen an ber 
Wurzel (künftlich) durchbohrten Edzähnen, von Hirſchen, Pferden, (alten) 
braunen Bären, aber nicht von Höhlenbären und Höhlenhyänen, welche 
fih dagegen in der Höhle von Lherm finden. Im diefer finden ſich 
auch Reſte des Menfchen, des Höhlenlöwen und von Arten des Hun- 
bes, Wolfes, Hirfches im Knochenlehm; darneben ein dreiediges 
Kiefelmelfer, ein Schneidewerkjeug aus dem Röhrenknochen bes 
Höhlenbären, fowie von demſelben 3 bearbeitete Unterkiefer und gar 
20 halbe zu einem Hieb» ober Grab - werkzeug gearbeitete Kinnladen, 
auch ein bearbeiteter Hirſchgeweihzinke. Vogt bejchreibt zwei Schädel 
von Rombrive, die im Ganzen „fehr edle“ Form haben. Die hoch⸗ 
gewölbte Stirne geht faft gerade, mit kaum merklicher Aufbiegung der 
Brauenbogen in die Nafe über. Der ganze Geſichtstheil ift fehr Hein; 
die Zähne kaum merklih nad außen abweichend. Bon oben betrachtet 
erfcheint der cine, vermuthlich weibliche, Ecädel kurz, ciförmig, vorn 
mit fait abgeftugter Stirnlinie, breit ausgebonenen Jochbogen, mit 
ziemlich bebeutendem Querdurchmeſſer, und ftcht in dem, nad) Welder 
ungefähr gleihen, Maße des Juden und Zigeuner-fhäbele. Der 
andre, einem Kinde angehörige, Schädel ift ebendeſſwegen kugelförmiger. 
Bon vorn betrachtet erfcheinen die nicht hohen, aber breiten und fat 
vieredigen Augenhöhlen ſehr tief; ihr oberer Rand bildet eine faft 
ſchneidende Kante. Broca findet die Schädel, wenigftens beim erften 
Anblide, denen der heutigen basfifhen Bewohner dieſes Gchietes 
ähnlich; vgl. jedoch unſer Obiges über dieſe. Vogt madıt befonders 
auf ihren großen Unterfhied von ben obigen rheinifd- belgischen 
aufmerffam, deren älterer Zeitraum dieſe raſſenhafte Berfchiedenheit 
nicht allein verurfachen Töne. 
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Wiederum, wie bie belgifhen und die Menfhen von Lherm, Zeit 
genofien des Höhlenbären,, find die von H. v. Vibraye unterſuchten 
in den Grotten von Arcy bei Avallon im Departement der Nonne. 
KRamentlih in der „Feenhöhle“, die in Juralalk eingegraben ift, finden 
fi) in der, umntittelbar auf dem Kalke liegenden, unterften Schichte 
Knochen des Höhlenbären, der Höhlenhyäne, des Nashorns mit knöcher⸗ 
ner Scheidewand, des Mammuths, Flußpferdes, Ur-Ochfen und Pferdes; 
ſodann die Unterfinnlade und ein Zahn eines Menſchen. In einer 
höheren Schichte liegen zahlreiche Knochen mehrerer Wieberfäuer, nament- 
lich auch des Rennthiers, Feine mehr von Bären und Hyänen. Die 
oberfte Schichte befteht aus fettigem Thoumergel (Bogt a. a. O. U 
32 ff.) 

Wenn in den meiften Höhlen die Leichen ber Menfchen und ihrer 
thieriſchen Zeitgenoſſen durch Hereinſchwemmung in den Lehme ab» 
gelagert zu fein fcheinen, jo hat dagegen namentlih der von Lartet 
(. Berty a. a. O. 56 ff. Vogt a. a. O. II 37 ff. Öſterr. Woch. 
1863 Nr. 40) befchriebene Fund andern Urfprung. In einer Grotte 
des aus Nummulitenkalk beftehenden „Buchenberges“ (die Bude fehlt 
feit umvordenkliher Zeit in diefem Be;irke) bei Aurignac im Depar- 
tement der oberen Garonne, wurden Knochen von Menfcdyen und 
Thieren gefunden, die durch eine, vermuthlich urjprünglid bewegliche, 
Sandfteinplatte abgefchloffen waren, doch fo, daß auch bis vor diefe 
die Schuttfchichte ſich fortfegte. ‘Die fromme Dummheit der Behörden 
führte Berwirrung und Verluſte (namentlich zwei vollftändiger Schädel) 
herbei. Dem ausführlihen Berichte über dic Mefte entnehmen wir 
das Wichtigfte. Die auf polizeilihen Befehl unauffindbar wieder be- 
grabenen Gebeine follen 17 Menſchen einer Heinen Kaffe, meift Frauen 
md Kindern, angehören. Lartet fand fpäter noch mehrere Menſchen⸗ 
nahen neben thieriſchen, auch in jenem Schutte außerhalb des Höhfen- 
verſchluſſes, wo jene Spuren von Raubthierbiffen zeigen, wicht aber 
die innerhalb der Höhle. Auf einem rohen Herde vor der Höhle, 
der aus dem Felſengrunde mit ergänzenden Eandfteinplatten gebildet 
war, lag eine Scichte von Kohlen und Aſche, die nicht bis in die Höhle 
hineinreichte; im diefer viele Zähne von Grasfreffern und viele, meift 
zerbrodene, zum Theil auch verfohlte und nur angebrannte Knochen. 
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An letzteren zeigten ſich jene Spuren ſtarker, wie Lartet vermuthet, 
von Hyänen herrührender Biſſe. Dieſe Thiere, deren Excremente ſich 
dabei vorfinden, ſcheinen hier die Reſte eines menſchlichen Mahles be⸗ 
nagt zu haben, welches, wie bei ähnlichen Fünden, in dem Marke 
zerfchlagener und gefpaltener Röhrenknochen beftanden hatte. Auf diefen 
waren Einſchnitte von mefjerartig bereiteten Steinen fihtbar, beren 
etwa hundert in der felben Kohlenſchichte Lagen, wahrſcheinlich aus 
naheliegenden Blöden gefertigt. Außer diefen Werkzeugen fanben 
fi) noch viele andre vor, hier fowohl wie in ber Höhle, die auß 
Stein und aus Horn, namentlich Rennthiergeweih, geſchickt verfertigt 
waren; auch durchbohrte Herzmufcheln, die vielleicht einft aufgereihter 
Schmud waren. Wenn diefe Erzeugniffe des Gewerbfleißes , fobann 
des wahrſcheinlichen Begräbniffes innerhalb, des Mahles (Todten⸗ 
mahles?) außerhalb der Grotte auf eine ſchon vorgeſchrittene Raſſe 
deuten: fo bezeugen die Thierrefte ihr hohes Alter, namentlich bie ber 
Höhlen«bären, »hyänen und »löwen, des Nashorns, des Mammuths, ſo⸗ 
dann des Nennthiers (die häufigften), des irifchen Rieſenhirſches neben 
dem Edelhirſche, auch des Auerochſen, des Wildſchweines u. |. w. 

Nah dem (englifchen) „Athenaeum‘“ vom 13. Mai 1863 wurde 
auf Gibraltar 20 Fuß tief unter einem Kiefelplateau eine, wie es 
ſcheint, ans der Flutzeit herftammende, Höhle entdedt, in welcher 
menſchliche und thierifhe Gebeine und Schäbel in Knochenerde einge- 
bettet lagen, mamentlih auch die eines fehr großen Säugethieres. 
Nahe dabei fand fid) rohe Töpferwaare, ein fteinernes Werkzeug und 
ganz unten zwei geſchickt gearbeitete Kiefelbeile. 

In den Knodenhöhlen Brafiliens (Minas-Geraes) unterfuchte 
der Däne Lund neben Reſten ausgeftorbener Thiergattungen Tiegende 
Menſchenſchädel, welde denen des heutigen Geſchlechtes nicht unähnlich 
find, aber nod) thierifcher erfcheinen, indem die Stirne des auffallend 
platten Schädels fhon vom Augenrande an zuridweiht. Nähere 
Nachrichten ftehn zu erwarten. Die Gleichzeitigleit der menſchlichen 
Gebeine mit den dabei liegenden des Platonyr, Chlamydotherion u. |. W. 
bezeugt die gleichartige Verfteinerung. 

Wir kommen nun zu den widtigften Funden n Schwemm⸗ 
bildungen. 
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Die älteften Spuren menfchlihen Dafeins (bis jet) fanden fich 
in einer Sandgrube bei Saints PBreft am Ufer der Eure, unfern 
von Chartres (f. Bogt a. a. O. HI 293 ff. nad) Desnoyers u. A.). 
Diefe Sandſchichten find älter, als bie eigentlichen Diluvtalablagerungen, 
umd reihen in die jüngfte Tertiärzeit hinauf. Ste enthalten zahlreiche 
Knochen ausgeftorbener Thierarten aus lebtgenannter Zeit, namentlich 
des Elephanten, Nashorns, Flußpferbes, Hirfches, Pferdes, Kindes, 
auch eines noch ganz unbelannten großen Nagethieres, bie von den 
diluvialen Arten verfchieden find. Zwar finden ſich Hier keine Reſte 
von Menſchen vor, aber Spuren ihrer Thätigkeit, wie fie aud in weit 
jfüngern linden vortommen, die aber felbft nicht wohl aus einem 
fpäteren Zeitraume herrühren künnen. 

Kefte von Zeitgenoffen der belgifchen Höhlenmenfden wurden in 
einer vulfanifhen Anſchwemmung, die fih aus Schlamm und Aſche 
zu einem Tufiblode erhärtet haben mag, bei Buy auf den Gehängen 
des erlofchenen Vulkans Denife gefunden: Brucdftüde von Schäbeln 
und andern Gebeinen, deren Typus ſchwer zu beſtimmen ift und viel 
leuht dem vorn Lombrive (f. 0.) am nädften fommt (Bogt a. a. O. 
DI 44). Im ähnlichen Tuffblöden diefer Gegend finden ſich Reſte 
des Mammuths und des Nashorns mit kndcherner Scheidewand, in 
menden auch die anderer älterer Thiere. 

Befonberes Auffehen machte der Fund zu Moulin-Ouignon 
bei Ubbenille im Departement der Somme (vgl. u. a, „Athenaeum“ 
1863 Nr. 1852. 1855. 1862. Oſterr. Wod. 1863. Nrr. 22. 40. 
Perty a. a. O. 50 ff. Bogt a. a. O. D 47 fi. 57 fi. 298 ff.) 
duch, Bouder de Perthes, der bereits 1838 die erften diluvia⸗ 
nifhen Feuerſteinäxte und meflerartige Kiefelfplitter fand und als ſolche 
erlannte. Hr. v. Quatrefage zeigte diefen Fund am 20. April 1863 
in der Eigung ber franzöfifhen Alademig an. Mehrere fuchten Täu« 
(hung oder Betrug darinn, namentlich Elie de Beaumont und 
Nigolfot, der ſich aber bekehrte. Auch englifhe Forfcher, wie Fal⸗ 
coner, Preſtwich, Evans u. W. betheiligten ſich an ber Unter« 
fuhung, deren Hauptergebniffe folgende find. Nachdem in dem Thale 
ber Somme und in deſſen Nebenthälern in den älteften Schichten ver- 
fteinerte Knochen der diluvialen Höhlenthiere, de3 Mammuths, Nass. 
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horns, Rennthiers u. f. w., auch jetzt nur noch in Aegypten und Aſien 
vorfommende Muscheln neben nod heute Hier beftehenden, und endlich 
viele Fenerfteingeräthe gefunden worden waren, entvedte man im März 
1863 einen Badenzahn und bald darauf die Kinnlade eines Menſchen, 
welche B. de Perthes felbft aus der umterften, unmittelbar auf der 
Kreide Liegenden, Schichte herausnahm. Sie ſcheint einer befonderen 
Raſſe anzugehören, da ihre Merkmale nur einzeln, nie zufammen, im 
befannten europäischen Kinnladen vorlommen. Die Einbiegung ihres 
hinteren Randes nad) innen erinnert fogar an die Bentelthiere (melde 
befanntlih für die älteften Urfäugethiere Europas gelten), In der 
felben Schichte, wie in den höheren, fauden fi) wiederum Siefelärte 
von weit roherer Art, als 5. B. die von Gibraltar und gar der Pfahl- 
bauer. 

Bearbeitete Kieſel diefer Art in Menge nebſt Reſten des Ele⸗ 
phanten, Pferdes, Hirfches u. j. w. wurden häufig aud in England 
gefunden, namentlih 12 Fuß tief in Schichten zu Horne in Suffolk. 

Ein Schuttlegel des Wildbaches Ra Tiniere bei Villeneuve am 
Genferfee bot Schichten und Reliquien aus verſchiedenen Zeiträumen 
dar bis auf die Römerzeit herab, In der unterften Schichte, bie 
Morlot wenigftens 47, höchſtens 70 Jahrhunderte alt hält, lagen 
viele Nefte von Menſchen und Hausthieren, zerbrodhene Thierkunochen, 
Kohle und rohe Töpferwaare. Der Schädel eines menſchlichen Ske⸗ 
lettes foll den oben befprodenen, vomanifchen oder raetifhen, Kurz- 
kopftypus tragen, ſehr rund, Kein und did fein, affenartige Brauen⸗ 
bogen, ganz zurückfliehende Etirne u. f. w. haben. Er verdient wohl 
noch genauere Unterfuhung und Bergleihung (vgl. Bogt a. a. O. 
DI 146 ff. 296 ff.) 

An die oben erwähnten Entdedungen in Aegypten und in 
Amerika, namentlich in Neworleans, reiht fid) auch eine im Miffiffippi- 
thale in Natchez (vgl. u. a. Lyell bei Bogt a. a.D. IE 63), wo 
außer Knochen des Meaftodonten und anderer auögeftorbener Säuge— 
thiere ein menschlicher Beckentheil (os innominatum) gefunden wurde. 

Die vorftehenden Meittheilungen werden, wenn aud) vielleicht 
noch Manches in den Beobachtungen und olgerungen ermäßigt wird, 
dem Ethnologen das vorgefhichtlihe Dafein von Menſchen ermeifen, 
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deren Rafſenmerkmale ſich im geſchichtlicher Zeit entweder gar nicht 
oder nur vertheilt vorfinden, beſonders in Europa. Wie überall, ftellt 
id) dann die Frage: ob diefe Raſſen mit den übrigen thierifchen Zeit⸗ 
genofjen erloſchen find und höher organifierten das Feld räumten; oder 
ob letztere theilweiſe aus jenen ſich heivorbilden konnten (abgefehen 
von indogermanifchen u. a. Einwanderern). 


Weit merkwürdiger, als folhe Reliquien, würden freilich ganze 
Menfhen aus uralten Zeiträumen fein, und zwar nicht bloß in 
Lebensgröße, jondern fogar bei lebendigem Leibe, eine vorhin ſchon 
angedentete Möglicjkeit, die von Hamilton Smith und Hombron 
(m D’Urvilles Reife, |. Waig a. a. DO. I 214 ff.) willkürlich genug 
weiter ausgeſponnen wurde. Wenn z. B. die Urbewohner Auftraliens 
als Autochthonen erwiefen werben könnten, würden fie auch als 
urſprüngliche Zeitgenofjen der eigenthumlichen Fauna und Flora 
ihres Landes gelten. Es fragte ſich dann nod: ob eben dieſe Eigen- 
thitmlichfeit mehr nur den fortwährenden Bebingungen ber Ortlich- 
teit ober aud zugleich dem hohen Alter derfelben zuzuſchreiben fei, 
indem die überall fonft tief verfunfenen Formen einer uralten Erd⸗ 
periode hier auf der Oberfläche der Erbe lebend verblieben. 


Aus der ungewiſſen Urzeit der Menſchheit fchweift der Blick in 
ihre noch ungewiffere Zukunft. Mit den erften Bewegungen ber 
Stämme begann ſchon ihre Mifhung, muß im immer rafcheren 
Proportionen zunehnten, und immer zahlreihere und mannigfadere neue 
Kaktoren erzeugen. Die Aufgabe ber Völkerſcheidekunſt wird baburd 
immer jehmwieriger. Zugleich indeſſen wird die Buchführung der Völfer- 
miſchungen und der ethuologifhen Vorgänge überhaupt genauer, und 
unfer Jahrtaufend Hinterläßt einjt dem nächften nicht fo viele unlösbare 
Räthſel auf diefem Gchiete, wie ihm felbft feine Vorgänger. 


Uns aber gibt dafür die Zukunft defto gewidhtigere Räthſel auf, 
welche keineswegs bloß die Einbildungsfraft reizen, ſondern felbft auf 
unfer Gefammtlebensgefühl und fogar auf unfern Strebensmuth flr 
den Fortſchritt der Menfchheit Einfluß üben, da die geiftige Zukunft 
derjelben fidy nicht von der leiblichen treimen läßt. Wird bie ftamın- 
liche Einheit der Meenfchheit in der Zukunft, die vielleicht mehr 
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Gründe für ſich Hat, als die ihres Urſprungs, auch zu der ver- 
heigenen Einen Herde unter Einem Hirten werden? Wird dieſe große 
Mifchlingseinheit, in welche die Vielheit aller Raffen und Stämme — 
joweit der Unterfchied der Erdzonen e8 zuläßt — möglicherweiſe über- 
gehn wird, auch mit einheitlicher Geiftesfraft das befte Erbe aus 
den aufgelöften Eonderbünben behalten und fortbilden? Ober wird die 
Natur der niederen Raſſen vorherrihen, und dann aud) die ganze 
Menfhheit den frühen Ausfterben der Baſtardgeſchlechter verfallen? 
Freilich, hat dagegen vor wenigen Jahren ein geiftliher Herr das Er- 
löihen der Menfchheit gerade auf dem Gipfel ihrer Bergeiftigung 
durch freiwilliges Cölibat geweißagt. Im ftärkfien Gegenfage zu 
diefer Möglichkeit fteht die einer aus der Menſchheit einft erwachſenden 
Engelheit, einer höheren Wefengattung, das folgerechte Gegenſtück zu 
der Entwidelung des Menſchen aus dem Affen, das fid) aus Darwins 
Theorie erſchließen läßt. Ohne Übertreibung dürfen wir eine höhere 
Fortbildung, eine Potenzierung des menjhlihen Organismus hoffen, 
wann die Barbareien der Unbildung, des Krieges und der erdrüdenden 
Körperarbeit, fowie ber Überreiz ber einfeitigen eiftesarbeit immer 
mehr ſchwinden, wann harmonische Ausbildung aller Kräfte, maßvolle 
Befriedigung aller Bebürfniffe, die geſammte Pflege und Diätetif der 
„gefunden Seele im gefunden Leibe” in Wohnung, Nahrung, Genuſſe, 
Arbeit und Ruhe fo fortgefegt wird, wie die Einfiht der Gegenwart 
e8 vorausſetzt. 

Die geiftige Bildung veredelt von innen herans — abgefchen 
von ihrer Leitung der äußeren Pflege — aud die Miene, die Haltung 
und almählih ohne Zweifel aud die Einneöwerkzeuge und mit dem 
Gehirne auch den Schädelbau (vgl. unfere obigen Außerungen über die 
Wechſelwirkungen zwifhen Geift und Körper), indem fie zugleid) die 
allzu tbierifhe Entwidelung ber Drgane (3. B. bes Hinterhauptes, 
der Kaumufleln, ber Lippen und der Nafe) hemmt und erblich ab- 
ſchafft. Abbe Frere Hat auf diefe oder ähnliche Säpe, deren Wahr: 
heit wir nad) vielfadhen fremden und eigenen Beobachtungen annehmen, 
nad den feinen ein, nur allzu fein ausgeſpitztes, Syſtem gegründet, 
welches R. de Belloguet a. a. D. ©. 163 ff. mit kritifchen Be- 
merkungen begleitet. 
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Ziemlich allgemein gilt, wie wir bereits oben S. 119 anbenteten, 
bie jeweilige Kreuzung mit frembem Blute zunächſt bei Familien 
innerhalb Eines Volksſtammes, ſodann auch, mwenn gleich weniger 
allgemein, zwifchen verſchiedenen Stämmen und jelbft Raſſen, als Be⸗ 
dingung ihrer Erhaltung und Verbeſſerung in Lebensdauer und Lebens⸗ 
fraft, wobei jedoch der als edler geltende Theil immerhin als Stamm- 
halter im Bordergrunde bleiben muß. Neueſte Beobachter behaupten, 
nad; Übrigens fehr einfeitigen Beobachtungen, befondere unheilvolle 
(auch pfychiſche) Wirkungen der Ehen zwifhen Blutsverwandten 
auf deren Nahlommen (f. u. a. Waitz a. a. O. I 203 ff.). Diefe 
Wirkung würde vielleicht eine Prämiſſe in natürlicher ſinnlich⸗geſchlecht⸗ 
(iher Abneigung fo naher Verwandten gegen einander finden, welche 
gleihfam der entgegengefegte Pol ähnlicher Antipathie zwiſchen weit 
von einander abftehenden Raſſen wäre. Aber bie, allerdings häufige, 
Scheu gejhlehtliher Annäherung zwiſchen Geſchwiſterkindern u. f. w. 
findet ihren Grund doch wohl eher in ber Gewohnheit gefchwifter- 
tiher Vertraulichkeit, und demnädft in Volksfitte, rechtlihen und kirch⸗ 
fihen Berboten. Bekanntlich aber wurde felbft die Geſchwiſterehe 
unter vielen Bölfern möglich und gefeglih (vgl. un. a. Corn. Nepos 
Praefatio über Kimons Che). Es fragt fid) dabei: wie weit getrenntere 
Erziehung beider Gefchlehter von Kindsbeinen an die reinere Neigung 
des geſchwiſterlichen Verhältniffes nicht auflommen lief. Wait a. a. O. 
nennt für Ehen zwifchen den nädjften Blutsverwanbdten Völker aus 
alter und neuer Zeit: Affyrier, Aegyptier, Athener, Perſer, 
hinterindifhe Bölfer, Drufen, Mingrelier, Amerikaner, 
namentlih die Königsfamilie in Peru, und fo aud) auf den Sand⸗ 
wihinfeln. Wir werben biefen Gegenftand weiter unten nochmals 
zur Sprache bringen. 

Auch in der Pflanzenwelt gilt nicht bloß die Verfeinerung 
und Bervielfältigung der Arten durch Kreuzung, fondern aud) ihre 
Kräftigung und Erhaltung durch gleichartige Befruchtung aus ent- 
ferntem Boden (vgl. Bott, Ungleichheit menfchl. Raflen 35). Im 
Gegenfage zu ber Berbeflerung oder Stärkung ber Gattung durch 
Mifdung fteht die durd Reinerhaltung, wie 5. B. des Vollbluts 
bei den arabifhen Pferden und des „blauen“ Blutes des menfchlichen 
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Erbadels. Übrigens läßt dieſer gerade in dem ariſtokratiſchen England 
die bürgerliche Miſchung zu, nicht bloß „pour fumer ses terres““, 
fondern auch zur Kräftigung ber eigenen Lebensfähigkeit. Anderſeits 
behaupteten wir auch oben das Vorwiegen des ebleren Miſchungstheils 
als nothwendig zum Wohl der kommenden Gecſchlechter. 

Die weiße Raſſe, in welcher wir bie hödhfte fehen, aber nicht 
bie gefchichtlich älteſte — cher nod gar die jüngfte — vermuthen, 
gelangt immer mehr zur Herrfchaft in aller Welt. Allerdings zer- 
nichtet fie an vielen Orten, unmittelbar oder mittelbar, fogar ſcheinbar 
gleihwie durch tödtenden Anhauch und Bafilisfenblid, die farbigen 
Bölter, ohne alfo ihre eigene Vollkraft durch Miſchung zu bewähren. 
Bielmehr entwidelt und verbreitet fie ſich in diefem Falle auf dem 
eroberten Boden aus ſich felbft; erfährt aber dann allmählich bie 
Gewalt der Naturkraft, die aus diefem Boden eine andere Raſſe 
hervorgerufen hatte. Solche Sätze und Gegenfäte müfjen wir an 
der Hand der unbefangenen und umfichtigen Beobachtung pritfen; biefe 
aber ift in ber Kegel ſehr mangelhaft. 

Im ganzen können wir zwar der weißen Waffe, und in ihr 
weitaus am meiften den Juden, die ftärkfte Acclimatifationsfraft 
zuſchreiben. Dennoch hat diefe viele Schranken, und ift häufig weniger 
eine Kraft, als eine negative Kunſt, inden fie in der Abwehr der 
klimatiſchen Einwirkungen durd Mittel, Einrichtungen und eine Lebens: 
weiſe befteht, welche eben nur der gebilveteften und herrſchenden Kafte 
zu Gebote ftehn. Perty a. a. D. 101 ff. hat für diefe Acclimatifation 
und ihr Gegentheil, aud bei den Negern, mehrere ftatiftifche An- 
gaben zufanımengeftellt, nach welden 3. B. in Aegypten und in 
Conftantine (Algerien) die Nachkommen der Weißen (tm engerem 
Sinne) und merkwürdiger Weife aud) der Neger nicht ausdauern 
und noch ſchneller dahinfterben, als ihre eingewwanderten Eltern und 
BVoreltern. 

Eine ähnliche, jedoch mildere und mehr nur wumgeftaltende, 
Nemeſis ſcheint die europäifhen Kindringlinge, Verdränger und 
Bertilger der Urraffe namentlid) in Nordamerika zu treffen, deſſen 
Bodennatur in wenigen Jahrhunderten befonders den angelſächſiſchen 
Typus eigenthümlic umgebildet hat. Nach mehreren Beobaditern 
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nimmt das Haar der Einwanderer und ihrer Nachkommen nadıgerabe 
die ſchlichte und ftraffe Art des indianifhen an, was ſchon früher 
(j. Adelung „Mithrivates“ III 318) Sam. Stanhope Emith und 
Imlay übereinftimmenb bemerkt Hatten. Adelung bemerkt nad) 
biefen Quellen noch Folgendes: „Die Kinder der in Weftindien 
geborenen Engländer haben erhabenere Backenknochen, tiefer liegende 
Augen und herabhängendere Augenliver, durch welches alles ſich die 
Augen vor dem ſchädlichen Zurücdprallen der Sonnenftrahlen fehlten; 
und von Generation zu eneration nehmen ſie dort und in Norb- 
amerifa eine theils bleihere theil® dunklere Farbe an, die fidh der 
der amerikaniſchen Ureingeborenen nähert. Deutliher finb dieſe 
Wirkungen in dem mittleren und füdliden ald in dem nörb- 
lihen Theile der B. Staaten; deutlicher im fladen Lande und am 
Meere, als in der Nähe der apalachiſchen Gebirge; deutlicher in der 
niebren arbeitenden Klaſſe, als bei den Vornehmeren. Krftere Klaſſe 
ft in den tieferen Gegenden von Carolina und Georgien nur 
ein wenig heller, als die Irofefen.” Wir vermweifen bet biefen 
Beobachtungen auf unfere Äußerungen und Berichte über zoologiſche 
Regionen und über die Einflüffe des Bodens auf Krankheiten, ſowie 
anf die Anfihten Darwins u. U. über die Heranbildung der Organe 
nach den Bedürfniffen, alfo eine teleologiſche Erklärung der Schöpfungs- 
vorgänge und Metamorphofen. Perty (a. a. O. 101) entwirft 
folgendes traurige Bild der Abfömmlinge der in Nordamerifa ein- 
gersanderten Europäer. „Sie find alle mager, haben ganz eigene 
Phyſiognomie, fehr fchmalen Hals, rauhe ftruppige Haare, ſchlecht ent- 
wielte Drüfen, etwas Tyieberhaftes immer Eiliges in ihrem Benehmen. 
Sie find früh veif, früh verwelft, und verlieren bald die Zähne. Die 
mittlere Zahl der Kinder ift im Abnehmen.” Der ausführlichere 
Beriht von Pruner (bei Vogt a. a. D. II 236 ff.) über den 
ganzen Körperbau des Yankee geht von der Grundanſchauung aus: 
daß berfelbe fidh dem ureingeborenen Typus, ſchon nad) der zweiten 
Generation, nähere. Jedoch befireitet hier Vogt, nah Mortons 
Mefiungen, den wichtigen Punkt der Schädelveränderung. 

Bei dem Neger in Amerika beobadtet man eine Aufartung 
und Erhebung feiner ganzen phyſiſch⸗pſychiſchen Natur, trog bes Gegen- 
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drudes feiner Stellung und gewaltfamen Niederhaltung. In Weft- 
indien, wo dieſer Gegenbrud geringer ift, wird der Neger — wie 
wenigpftens Day (Five years residence in the West-Indies 1852 
I 141 bei Waitz a. a. ©. I 78 ff.) behauptet — gleihfam immer 
kankaſiſcher, fpeciell fogar femitifcher (judenähnlicher), namentlich 
feine Nafe Häufig lang und gebogen. Sollte wirllid Sem zwiſchen 
Cham und Japhet ftehn? Die Ergänzung diefer Angaben nebft 
Vogts u. U. abweichenden Mittheilungen und Anfichten |. o. &. 121 
in dem bei Gelegenheit der Schäbelcapacität u. ſ. w. Geäußerten. 


Aber wenn z.B. in Nordamerika die Ureinwohner weit mehr 
ausfterben, als fi mit den Weißen miſchen, gefchieht im mittleren 
und fühlihen Amerika das Gegenteil; und bort wie hier fommen 
nm noch die Miſchungen der weißen und der rothen Raſſe mit der 
ſchwarzen Hinzu, die gleich ber weißen urfprünglich bodenfremd ift. 

Wie erft wird fid) in dem menfchenvollen Afrika bie Miſchung 
ber ſchwarzen Raſſe mit der weißen Europas geftalten, welcher diefer 
MWelttheil erft jet fein Inneres recht zu öffnen beginnt, obgleidy fein 
nordweftlicher Rand uraltbekanntes Bildungsland ift, und aud an 
andern Stellen wirkliche Negervölter ſchon längſt berberiſche, femitifche 
und malayifhe Zuzüge und Mifhungen aufnahmen! Afrikas Sonnen: 
glut wird die weißen Zuzüger und Anbaner nicht verbrennen, wohl 
aber brennen und bräunen, ſchwerlich aber je zu Negern ſchwärzen, 
Schon weil in dem ungeheuren Zeitraume, in welchem diefe Ummwanblung 
vielleicht fo weit vorfchreiten würde, auch die Erdwärme eine 
Minderung erfahren könnte, welde nicht bloß neue Neger unmöglid 
machte, fondern auch bie reinften Urenkel ber alten entfärbte und ihren 
ganzen Bau umgeftaltete. 


Aber die Zeitalter, welde bie Weltregierung freigebig aus ihrem 
unerfchöpflihen Schage fpenbet, können ber ſchwarzen wie jeder andern 
Kaffe aud ein ganz andres Geſchick bereiten und deren reichite und 
febensträftigfte Mitgliederzahl durch die ungeheure Überzahl der Jahr⸗ 
taufende langfam aufzehren. Die Paläontologie fcheint ein Geſetz zu 
ergeben, das bie Dauer jebweder Wefengattung nicht von ihrer 
Onantität, fondern von ihrer Oualität abhängig macht, und nad) 
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welchem unter gewiflen zeitlichen und ränmlihen Bedingungen das 
„Ipontane Ausſterben“ erfolgt. 

Bir würden deſſhalb auch weniger Gewicht auf die große Zahl 
und bis jet noch gleich große, tief in ihrer Natur begründete, Frucht⸗ 
barkeit der Neger in allen Slimaten legen, wenn wir Wahrſcheinlich⸗ 
feitögründe fir die Fortdauer ihrer Waffe in jener zunehmenden 
Mifhung mit der weißen (ftatt ihres Erlöſchens) auffuden. Einen 
ſolchen Grund würden wir eher in einer qualitativen Erſcheinung 
ſuchen, die einen merkwürdigen Gegenfag ihrer urfprünglicden und 
reinen Raffennatur zu der Entwidelungsfähigfeit berfelben im der 
Miſchung mit der weißen Raſſe in fi fliegt — vorausgeſetzt, daß 
zu ihrer Erklärung weder das Vorherrſchen der legteren in der Mifchung, 
noch auc jene allgemeine Heilſamkeit der Kreuzung hinreiche, fondern - 
eine gleichſam verborgene Keimkraft in der Negerraſſe felbft angenommen 
werden miülfie. 

Wir meinen die organtfhen Vorzüge der Nachkommen von 
Negern und Weißen nicht bloß vor erfteren, fondern auch vor leßteren, 
die freilich wieder durch andre Eigenſchaften der reinblätigen Werken 
aufgewogen, jedoch nicht aufgehoben werben; wie denn auch ein wirk- 
fiher Gegenſatz zu biefen Vorzügen in Krankheiten liegt, welchen ber 
Mulatte leichter ausgeſetzt ift, als feine beiden Eltern. Solde 
Borzüge haben namentlich St. Hilaire, Rendu, Burmeifter in 
Brafilien, 3.9. v. Tfhudi in Peru, Granier de Kaffagnac auf 
den Antillen beobachtet, ſowohl leibliche wie geiftige (vgl. Pott a. a. O. 
5.34. „die Natur“ 1856 ©. 402 ff. Waitz Anthropologie I 198 ff.). 
Allgemeiner belannt find fie bei den Kindern von Mulatten und 
Weißen, und in fteigenbem Maße bei der neuen Mifhung der ferneren 
Ablömmlinge mit Weißen. Im erflen Grade zumal wiegt mandmal 
eane und die andere ber NRaflennaturen bei den verjchiebenen (Se: 
ihwiftern vor; bei ftet8 neuer Zufuhr wenigftens des weißen Blutes 
verſchwindet endlich bie andre Raſſennatur. Gewiß würden alle jene 
Vorzüge ſich noch bedeutender entwideln, wenn die Gefellichaft den 
chamitiſchen Fluch von den Enkeln der fchwarzen Raſſe wegnähme unb 
alle äußeren Bedingungen des leiblichen, intellectuellen und fittlichen 
Gedeihens erfüllt würden. Einen fehr bemerfenswerthen Bericht über 
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die Miſchlinge der weißen und ber ſchwarzen Raſſe auf Barbadoes 
gibt Sewell (bei Loehnis, die B. St. von Amerika Lpz. 1864 
S. 199 ff.. „Diefe Klaſſe, die eigentliche Mitteltlaffe, ift fehr groß, 
geiftig entwidelt, und nimmt raſch zu.” Aus ihr fcheint hier 
und an andern Orten Weftindiens das herrſchende Voll der Zukunft 
zu entftehn, das durch den Raſſenhochmuth der veinblütigen Werken 
zu wachſender Strebfamfeit angeftahelt wirb und phyſiſch wie geiftig 
fi mit jeder Generation mehr von dem Neger entfernt und bie 
höhere Raflennatur annimmt. 

Bedeutende Borzüge behaupten Kinige, leugnen Andre (Waitz 
a. a. ©. 199 fi.) aud für die Mifchlinge ber rothen und der 
weißen Kaffe, zu welchen auch Wafhington gehörte. Wir finden fie 
bier mehr in der Ordnung, als bei ben Mulatten, weil der Neger 
zwar an thieriſcher Xebensfülle und Glut in mehreren Beziehungen 
die rothe und die weiße Raſſe übertrifft, aber nicht nur als leiblich— 
geiftiger Menſch im Ganzen aud Hinter dem Indianer zuritdfteht, 
fondern auch bei dem Weißen einen ftärkeren phyſiſchen Widerwillen 
gegen feine Berührung, ja fhon gegen feine Nähe vorfinden fol. 
Da diefer horror feltener durch weltbürgerlihe Grundfäge, als durch 
einen noch ftärkeren thierifchen Trieb des Weißen überwunden wird, 
fo muß uns die Steigerung ſchöner menſchlicher Eigenfchaften in dem 
Nachkommen Beider wirklich befremden. Burmeifter vergleicht jene 
mit der vorteilhaften Bereinigung der beften Eigenfchaften der Eltern 
bei dem Maulthiere. Die ſchlechteſten foll der Miſchling der ſchwarzen 
und der rothen Raſſe befigen, aber, wie e8 fcheint, nur örtlich und 
wahrfcheinlih — wie alle diefe Miſchlingscharaktere — unter be: 
dentender Mitwirkung ber focialen Stellung; Waig Anthropologie I 
200 ff. hat mehrere wiberfpredhende Berichte zufammengeftellt._ Etwa 
100 Miſchlinge von Europäern und Auftraliern auf den Inſeln 
der Bafi- Straße haben (nad Betermanns Mittheilungen 1863 IV) 
von den europäifchen Vätern kräftigeren Körperbau und Imtelligenz 
geerbt; die Männer find groß und muskulsös, die Frauen hübſch gewachſen. 
Sie verheiraten fih nur unter einander. (Da die Kolonie noch nicht 
alt ift, fragt fi bie “Dauer ihrer Fortpflanzungsfähigfeit ohne frembe 
Blutzufuhr). 
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Weit mehr durch die zumnchmende Miſchung, als durch urjprüng- 
fihe Manniafaltigteit, erflärten wir das fchon oben beiprodyene Vor⸗ 
fommen verfchiedener Typen innerhalb der einzelnen Völker der 
Gegenwart, wo nicht jene willkürliche und künſtliche oder eine durch 
zufällige äußere Einwirkung entftandene Entftellung des Schädels, 
oder Krankheit, oder endlicd, eine uns unerflärbare „Raune der Natur“ 
m Epiele if. 

Aber letztere Kategorie ift nicht, wie die iütbrigen, bloß ver- 
neinender Art, fondern umfaßt auch eime vielleicht ſehr große Anzahl 
von Pofitionen, die auf jenem mehrerwähnten Gefege der Indi— 
vidualifierung oder Sondergeftaltung beruhen, einem Geſetze, 
das in jebem Keime des Thier- und Pflanzen-lebens waltet, aber 
burh Bildung immer wirkſamer wird, und endlich durd (Impfung 
und Kreuzung oder) Mifhung aud von außen her Ergänzung und 
Yundesgenofjen findet. Wir reihen hier einen (nad) Niederfchreibung 
des Borftehenden uns vor Augen gelommenen) Sag von Wait (An: 
thropologie I 194, ein: „Wenn wir von. einem Volle hören, daß, 
troß eines niedrigen Standes der geiftigen Kultur die Ge- 
fhtebildung im Ganzen, die Augen, Nafen, Lippen bei den Ein- 
zelnen ſehr verfchieden feien, wie dieß 3. B. bei den Tſchuwaſchen 
der Fall ift (Kornheim in Ermans Ardiv III 74), fo werben wir 
nicht irre gehn, wenn wir ein foldes Volk fir gemifchten Urſprungs 
erflären.” 

Je höher, elaftifcher und geiftiger eine MWefengattung tft, defto 
mächtiger wird jenes indivibualifierende Geſetz, und das felbe herrſcht 
auch anf den rein geiftigen Gebieten, bis zur freien Gelbftbeftimmung 
hinauf, gleihfam als Naturtrieb (Inftinkt) des Willens. Es ift eine 
Sanpttriebfeder des vernünftigen Soctalismus und des „Nattonalitäts- 
princip8*; und wie es dort mit dem gleich mächtig wachſenden Drange 
nah Einigung (vgl. unfere Äußerung über Kosmopofitismus u. f. w. 
S. 107) fortwährend in Kampf und Ausgleihung begriffen ift, fo 
wirken auch auf unferem Gebiete: der Geftaltung der Menfchheit (als 
Naturmwefengattung, in typiſchem Sinne), ganz befonders denn and) 
in den Folgen der wachſenden Mifhung der verfchiedenften Menſchen⸗ 
arten, die beiden Triebe oder Gefege der Sonderung und der Einigung 
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oder eher der Verähnlichung, da (wie wir namentlich ſchon oben bei 
der Sprade bemerkten) die Sonderlebenskraft nie auch nur zwei 
völlige Gleihungen zuläßt. Letztere ift zugleich jo ſtark, daß fie (mie 
wir fchon früher bemerkten) auch bei der beftimmteften Miſchung 
mehrerer Raſſen nie eine völlige Wiebererzeugung (Reproduction) einer 
und der andern, ober auch die völlige Gleichheit mit irgend einem 
andern gejchichtlic, vorhandenen Typus werden läßt. Nie aber wirb 
fie fo zur Alleinherrfherin werden, daß eines Tages die Milliarden 
von Menſchen ebenfo viele Typen darftellten (vgl. Bott a. a. O. 
S. 35 ff. iiber die „enblofe Varietät der Individuen“). 


Pſychologit. 


Bereits bei unſerer Definition der „Raſſe“ und ſeitdem öfters 
bei der SKennzeihnung ber Menfhenarten (Raſſen und Stämme) 
und ihrer Mifchlinge fapten wir Leib und Seele in ihrem Zu- 
fammenhange auf, und verweifen überhaupt für die Ergänzung ber 
bisher verhandelten Bhyfiologie auf die folgenden Abſchnitte, bie 
wir vorzugsweife ber Pſychologie unterordiien, obwohl fie wiederum, 
wie oben der von der Sprade, oft faft gleihen Rechtsantheil an der 
Phyfiologie haben und ſich nicht felten an bereits befprocdene Kategorien 
der letteren anknüpfen werden. An bie Piychologie reihen ſich denn 
auch unfere ſpäteren Abſchnitte über die Bildungsgefdichte der Völler. 

Wir pflegen ſchon im gemeinen Leben gewifle Körperformen und 
Complerionen mit den „Temperamenten“ in Berbindung zu fegen, 
wie 3. B. helle Somplerion, zumal wenn fie mit fyettbildung auftritt, 
mit phlegmatif—hen Qemperament und ſtarker, aber mehr paſſiver, 
Sinnlichkeit; ganz dunkle Complerion mit colerifhem Temperament 
und mit activer leidenſchaftlicher Sinnlichkeit; die mittleren Tinten, 
wie dunkelblondes Haar und rehfarbene Augen, mit einem Licht und 
Wärme harmoniſch befigenden Geiſtesleben. Der Forſcher darf natärlid 
jolde Behauptungen nur als Wegweifer annehmen. Was feine und 
feiner zuverläffigften Genoflen Beobachtungen als Hegel (nicht leicht 
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ohne taufend Ausnahmen!) ergeben, verfudht er darnadı durch tiefere 
Beobadhtung aus dem ganzen Organismus des Menfchen zu erklären. 

So darf denn aud) eine vollftändige Typik oder Kaffenlehre 
fih mt mit den anatomifhen Merkmalen begnügen, fondern muß, 
wo möglich von diejen ausgehend, die geiftigen Eigenthümlichkeiten 
jedes Typus feftzuftellen fuchen. Cie wird dann z. B. die heißblütige 
thieriſche Sinnlichkeit de8 Negers zu edleren Erfcheinungen erwachſen 
jehen, wie zur Luft an Geſang und Klang, gleichfam der verebelten 
enſt an Schall und Lärm; noch geiftiger wird diefer Wachsthum in 
der Empfänglidhleit der erregbaren Einbildungskraft und Empfindung 
für dichteriihe Vorftellung und Form. Diefe Erfcheinungen werben 
vorzüglich bei ben Negern Amerilas wahrgenonmen. Wir betrachten 
fie dort (vorläufig abgefehen von der oben angegebenen Beredelung des 
Negertypus in Amerika) als Ergebniſſe einer in enge Grenzen gebannten 
Bildung, die oft nur duch den täglichen Anblick des Xebens der weißen 
Rafſe bewirkt wird, jedoch in jenen Beziehungen keineswegs in bloßem 
Abfehen und Abhorchen befteht, fondern in der Ermwedung der ent» 
fprehenden Kräfte in der eigenen, raſſenhaft verfchiedenen, Natur. 
In andern Beziehungen ift der Neger freilih nur wenig Mehr ale 
bloßer Nachahmer der Weißen, was indeflen von ganzen Böllern 
höchfter Kaffe, wie 3. B. den Ruſſen, gegenüber gebildeteren Menfchen 
and Böllern, ausgefagt wird. Eine große Zahl günftiger Zeugniſſe 
für die intellectuelle und fittliche Befähigung afrifanifcher Völker un 
der Heimat wie in Amerika hat Berty a. a. D. 80 ff. zuſammen⸗ 
geftellt, mit welden man freilich (mie wir ſchon oben einmal an» 
denteten) die entgegengejeßten: die abfcheulihe Miſchung kindiſcher 
und beftialifcher Eigenſchaften und Sitten, den Mörderftant von 
Tahomey, die gramenhafte Herrichaft des Königs Mefa in Uganda 
in Oftafrika, nad) Spele f. „Ausland“ 1864 ID), und viele Einzel: 
peiten u. a. in Andrees Globus 1863, in Gegenrechnung bringen 
muß. Auch Baifie gibt aus Bida Nupe in Afrika einen günftigen 
Beriht über die Geiftesfräfte der Neger (vom 14. Januar 1862 im 
„Ausland“ 1863 Nr. 25). In der Sitzung der Anthropol. Society 
1. Dec. 1863 fand eine intereffante Discuffion über ihren leiblichen 
md geiſtigen Organismus ftatt, fir und wider deſſen Entwickelungs⸗ 
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Entwidelung auch fein Selbftbewuftfein, welchem die Uniform des 
Stammes gar bald zu enge wird. 

Auch dürfen wir nicht vergefien, daß die wirklich und richtig 
ermittelten Befonderheiten, welde Völker Einer Familie von ein: 
ander unterfcheiden, gerade nit die urfprünglicften, gleichſam an⸗ 
geborenften, find, wo fie nicht wirklih disjecta membra find, d. h. 
einfeitig erhaltene ober behaltene Stüde des Stammgutes unter 
ben einzelnen Erben. 

Im allgemeinen war die räumliche Zertheilung der Familie 
in verfchiedene Bollsftämme auch mit einer leiblich « geiftigen ihres 
Weſens verbunden, deren vorhin erwähnte Faktoren in der Außenwelt 
ihre Wirkfamkeit augenblidlic, begannen, fobald ein Kind das Haus 
verließ, unb fo bei jedem nachfolgenden und nad allen Richtungen 
der Windroſe Hin, alſo in den verfciebenartigiten Zufammen = und 
Gegen = wirfungen. 

So mufte denn auch bei den längft neu inbividualifierten und 
zu Völkern erwachſenen Ablönmilingen der Familie nach jedem neuen 
Wechſel des Klimas und des Schickſals ein neuer Häutungsproceß 
vorgehn, ber leider nicht immer eine verjüngende Maufer war. Aus 
ebenjo natürlichen Gründen gleihen die Zuſtände verſchiedener 
Völker einander, oft unter weſentlich gleichen Verhältniſſen, aber in 
verſchiedenen Zeiträumen, während das einzelne Volt feiner eigenen 
Borzeit unähnlih wird. Strabon (IV 195 Cas.) erſchloß den alten 
Charakter der Gallier aus dem damaligen der Germanen, welde die 
von den Galliern verlorene Freiheit noch beſaßen. Waig a. a, O. I 
292 macht auf eine Reihe von Ähnlichkeiten (Analogien) in Anfichten, 
Sitten und Werken zwiſchen grumdverfchiedenen Völkern aufmerkfam, 
deren Erklärung wahrfcheinlih auf verjhiedenartige Gründe zurüdgehn 
muß: dynamifche,, örtlihe, Einwanderung und Miſchung in Mafle, 
im Einzelnen Bildung, Belehrung und Nahahmung, fei es von Aus- 
länder hereingebracht, ober dod aus der Fremde durd) einheimifche 
Reiſende, Gelehrte und Machthaber. So das Mänmerkindbett , das 
u. a. Xenophon oder Apollonios von Rhodos fchon von den Tiba- 
renern in Kleinaften bericdtet, und das unter Völkern aller Welt: 
theile und Zeiten vorfommt, felbit unter den Basten in Biscaya, 
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befonder8 aber bei Südamerikanern; Übereinfiimmungen ameri- 
tanifher Volker mit einander und mit afrifanifhen in Anfichten 
und Gebräudgen; mit afiatifhen, aud den Hindus, in Bauwerken, 
in fosmologifchen Mythen und Weißagungen, fowie in Bildern und 
Benennungen des Thierkreißes; letztere kamen zum Theile unzweifel- 
haft von den Griechen zu den Indern, rejp. ind Sanskrit, wie 
die neuere Yorfchung erweift, ohne jebod den Weg der Einführung 
far zu ſehen. 


Gang und Untergang des Bolksthums. 
Wohnſitze und Scidfale. 


Zunähft unter jenen Faltoren des Volksthums ſtehn 
uns bier ihre Wohnfite (Wohnplätze), deren wir bereits mehrfach 
bei den Eintheilungen ber Bölter nad) Raffen, Stämmen und Spra- 
den gedachten. 

Die eigentlihfte Urheimat eines Volkes ift zugleich die feiner 
Familie, nad unioniftifcher Anſicht fogar die der ganzen Menfchheit. 
Diefe Urheimaten können nur durch die verbündeten Entdeckungsreiſen 
der Anthropologen und ber Geologen aufgefucht werben , oder fagen 
wir lieber der Natur- und Kultur » fundigen überhaupt. Wir fahen 
j. B. bereits oben und kommen unten weiter darauf zurüd: daß der 
Beobahter mit den Völkern aud ihre Begleiter ins Auge zu faflen 
hat: die Hausthiere und die Kulturpflanzen, und zwar nicht bloß ale 
Zeologe und Botaniker, fondern auch als Sprachkenner, um and) die 
Romen vdiefer Thiere und Pflanzen zu unterfuchen. 

In beſchränkterem, aber deſto greifbarerem Sinne nennen wir 
als Heimat eines Bollsftanımes den früheften gefchichtlic bekannten 
Ausgangspunkt feiner Wanderungen, oder, wo biefe nicht befannt 
find und wo das Volk felbft fid für eingeboren (autochthon) hält, das 
Gebiet, in welchem es vor unvordenklicher Zeit, vielleicht wirklich 
vom Anbeginne feiner Welt an bis heute ober bis zu feinem Ber- 
ſchwinden gehauft hat. 

Diefenbacdh, Borfäule. 14 
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Die Behauptung der Eingeborenheit (Autochthonie) kommt 
im alten Europa nicht felten vor, läßt ſich aber in den meiflen 
Füllen geradezu zurüdweifen. Das einmalige Dafein einer eingebore⸗ 
nen Raſſe ift in Europa fhwieriger zu erweilen, als in irgend einem 
andern Welttheile; Brucftüde zur Beantwortung biefer Frage gaben 
wir bereits namentlih in unfern Verhandlungen über die Raſſen und 
über die in Erde und Waſſer verſunkenen Hefte europätfcher Urzeit. 
Was unfer Erbtheil den Genofjen gegenüber an Schöpferlraft weniger 
bat, hat er an Bildungsfraft vor allen voraus, 

Der Drtswechfel größerer Volksmaſſen Hat verſchiedenartige 
Triebfederu, deren Altefte in einer Zeit, in welder die Erde noch 
überreihen Raum, aber feine Landſtraßen hatte außer den Gewäflern 
und ben Thierfährten in Urwäldern, oft ebenſo väthfelhaft find, wie 
die Lokomotivkräfte, welhe die Wanderer mit Weib und Kind 
durch die ungehahnten, oft noch unfruchtbaren und nahrımgslofen Wild- 
nie brachten. In der eigenen Noth mag freilich die Erbfünde ber 
Selbftfudt zum erbarmungslofen Hunger erwachſen fein, der den 
ſchwächeren Berhungernden auffraß , ftatt den leuten Biffen mit ihm 
zu theilen; ober doch zum raftlofen Weiterziehen gedrängt haben, ohne 
Ruckblick nad den Verſchmachtenden, todmüde Zurüchbleibenden. Es 
gibt ja noch jetzt Völker, unter welchen kannibaliſcher Elternmord zu 
einer ſcheußlichen Sitte geworden iſt, die aus dem Fauſtrecht einer 
Nothzeit erwachſen fein kaun; jedoch laſſen ſich manche grauenvolle 
Rathſel in der Menſchennatur nur mit Hülfe des Teufels löfen, der 
in ihr Fleiſch wird gleihfam ohne alle Urfadhe, durch eine generatio 
spontanea. Wir kommen unten auf Kinder⸗ und Eltern⸗mord zurüd. 

Die Bollsfogen und die Berichte der Alten wiederholen manche 
Gründe der Auswanderung, welde fi zum Theile an bie früher 
&. 135 ff. befprodenen Einwirkungen ähnlichen Wechſels in ber 
Natur des Wohnſitzes auf die des Volkes anfchliefen. Wir geben 
einige Beifpiele. Meeresfluten machten das alte Land unbewohnbar 
und unheimlich. Solde Fylutfagen kommen faft überall vor und wer⸗ 
den oft über die geſchichtlichen Schranten des Ortes und der Zeit auf 
die ganze Erde und die grauefte Vorzeit ausgedehnt. Gewöhnlich ver- 
mitteln dann gerettete Paare oder Familien bie, mehr und minder 
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geſchichtliche, Kunde der vorflutlichen Jeit mit der neuen, die fie geün- 
den. Begreiflicher Weife kommt das Feuer feltener, dem has Wafler, 
als Urſache größeren Bölferbewegungen wor. Um ein Beilpiel aus 
geſchichtlicher Zeit einzufügen: vulkaniſche Erfchiitterumgen einer ganze 
Verggegend im Gebiete des Kilimandſcharo in Afrika veranlaften 
ame Auswanderung der Galas (Oromo sg. Orma pl) und in bereu 
dolge eine, ganz Sentralafrita umwälzende, Bölterbemegung von Ofen 
nach Weſten (ſ. Zeitſchrift für allg. Erdlunde XIV 6). übervdlle⸗ 
rung und drohende Hungeränoih drängten, bie Kunde von dem Über⸗ 
fiuffe andrer Lamder lockte zur Auswanderung; und Juden und Gallier 
erzählten, wie ihre Kundſchafter viefenhafte Trauben aus ber lippiger 
deme heimbraditen.. War die Roth oder das Gelüfte da, fo fehlte 
anch Geſetz und Orakel nicht zur Legaliſteruug. Die Ansivanderung 
wurde geregelt durch Volksbeſchlüuſſe, ver sacrum (dex italifhen 
Völker) und ähnliche jahrliche Auszuge. Dynaſtiſche Familienſchieds⸗ 
gerichte wieſen gleichberechtigten Bewerbern oder Puiaubs die ſchönſten 
Herrſchaften in partibus infidehum an zum Erſatze für die aufge 
gebenen Evbanfprühe.. Häufig auch befahlen die Götter durch ihre 
Verwalter und Propheten Beſitznahme, d. h. Ausranbung und Aus- 
mordung, fremder Ränder, wie z.B. Paläftinas durch die Feraekiten. 
Rah langer Zeit traf damı öfters Nemefis, ungeredht genug, bie 
Rohlommen der Eroberer durch die Gewalt mächtigerer Götter und 
Menſchen, und bevöllerte ihre Städte und Tempel mit neuen Ein» 
wanderern. Der Bapfl verfügte fogar über die noch unentdediten Gie- 
biete der neuen Welt, ließ aber die letzeriſchen Pantees aus. ber 
Keduung, unter welden freilich wieberun neuerdings das Papftthum 
neuen Boden gewinnt und die verjährte Schenkung in Geltung zu 
bringen fucht. 


In gefchihtlichen Zeiträumen kommt öfters eine gewaltſame Ver⸗ 
ſetzung befiegter Völker und Volkstheile vor, die nicht leicht einer 
bloßen Despotenlaune entfprang, ſondern eher durch Müskfichten der 
Staatsklugheit — mehr, als der Meenfchlichkeit — diktiert wurde, indem 
jowoßl die Räumung des alten Gebietes, wie die Beſiedelung bes 
nenen dich noch friege- und arbeits - tüchtige Leute im Vortheile des 
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Geſammtreiches lag. Solche Berfegungen finden wir fowohl unter den 
alten aftatifchen Eroberern, wie im Römerreiche. 

Ein Anderes ift e8 mit der Kolonifierung, in welder im 
Alterthum die alten Griechen unerreicht daſtehn, in neuerer Seit 
(wie wir fhon S. 93 bemerkten) die Engländer, nicht fo geſchickt 
die Franzofen, aud nit die Deutſchen, weil fie weder biefjeit 
noch jenfeit des MWeltmeers eine politifch-voltsthiimliche Einheit befigen 
und allzu leicht und gerne in der fremden Mehrheit aufgehn, wie bie 
ihon bei den germanifchen Befiegern des Römerreichs geſchah. 

Bei den ungeheuren — gefchichtlihen wie vorgejhichtlihen — 
Böllerwanderungen, welde ganze Zeiträume und Erdtheile er⸗ 
füllen, bleibt der erfte Anftoß geheimnisvoll; aber die Wirkungen 
liegen deutlich vor, und werden wiederum zu Urfadhen, indem das ver- 
triebene Bolt zum vertreibenden wird, der Flüchtling zum Eroberer, 
ja der Barbar zum Bildner, wenigftens zum Umbildner und Impf⸗ 
zweig einer verrotteten Bildung, wie 3. B. ber Germane in ber 
romanifhen Welt, umgekehrt freilich der Türke in ber ebenfalls 
verbildeten griechiſchen des Dftrömerreiches, deren glänzende Trüm- 
mer er zermalmte, weil er feinen Sinn für ihren Werth Batte. 

Mit der Entdedung ber neuen Welt nahmen die mehr frei- 
willigen und allmählichen Auswanderungen immer mehr zu. Ihre 
Beweggründe haben zwar fofern einen pofitiven Bol gemein, als die 
unermeßlichen Räume und Naturſchätze des gelobten Landes den Streb- 
ſamen eine ganz neue Erde zur Ausfant und Ernte, den Hab- und 
Genuß - füchtigen einen bei lebendigem Leibe erreichbaren Himmel ver- 
hießen; aber der negative Pol, der die Europamüden von der alten 
Heimat abftieg, wirft in mannigfachfter Weiſe. Dem Ethnologen 
bietet befonders in Nordamerika die unerhörte Raflens und Völker: 
mifhung und dazu nod die (oben befprodene) planetarifhe Einwirkung 
des Erdtheils auf die importierten Raſſen einen verwirrenden Reid)- 
thum von Beobadhtungen für die Gegenwart, von Muthmaßungen und 
Ahnungen für die Zukunft. 

Einen der anziehendften Gegenftände der Ethnologie (auch der 
zunäcdft auf die Gegenwart gerichteten) bilden die verfhwundenen 
Völker. So unmenſchlich aud die Menfchen zu allen Zeiten gegen 
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einander gewüthet haben, fo ift denn doc ein ganzer Völkermord 
felten (wenn überhaupt je mit Einem Male) in buchſtäblicher Gräß- 
fihleit vorgefommen , wiewohl ganze Thiergattungen durch Jagdwuth 
ausgerottet werben, wie 3. B. das Borkenthier (Phoke) bei Kamtſchatka 
innerhalb 30 Jahre, der ‘Dronte auf Bourbon und Isle de France 
u. ſ. w. Oft find unter verſchwundenen Völkern nur untergegangene 
und in andern anfgegangene Volksthümer (Nationalitäten) zu ver- 
ſtehn. Dft foger nur verfhwundene Namen, wie 5. B. in Schott⸗ 
land höchſt wahrſcheinlich nur der Name der Pikten, nit das Bolt 
felbft, faſt urplöglic aus der Geſchichte verſchwand und felbft bei den 
Gelehrten im weniger als zweien Jahrhunderten „zur Sage” wurde 
(f. meine „Celtica“ II 2 ©. 279). 

Indeſſen find die Umftände, unter welden allmählich Völker wirk⸗ 
lich verſchwinden, Außerft mannigfaltig. Phyſiſches Elend, Seelenleiben 
und Sittenverderbnis hart unterbrüdter und gemishandelter Völker 
jehren fie oft ſchnell auf. Gaideliſche (galifhe) Clane in Hoch⸗ 
ſchottland, die ihrer Häuptlinge,, ihrer Sicherheit und Habe beraubt 
wurden, ftarben in kurzer Zeit aus. Die in Spanien verjagten 
Araber verloren mit dem Wohlftande und dem ganzen Nebenshehagen 
in der, num zum Elend (Exil) gewordenen, alten Heimat in Afrika 
auch einen großen Theil ihrer Zahl, mehr aber noch ihre Bildung 
und in Europa gewonnene geiftige Individualität. Die Juden da= 
gegen, welden an ihren taufend Fluchtraſten die Hoffnung zur Heim- 
kehr nie ganz verloren gieng, find, trog alles Ungemachs und ber 
mofjenhaften Morde von der Croberung Paläftinas bis ins fpätefte 
Mittelalter, jest zahlreicher, als während ihrer politifhen Blütenzeit, 
und zwar faft ohne Mifhung mit andern Völkern, die ihrer Zahl zu 
Gunften gelommen wäre. Indeſſen Hinderten bie beifpiellofen Gräuel, 
welche die Spartaner an den, ihnen ebenbürtigen, Heloten als ihren 
Leibeigenen verübten, nicht deren Yortpflanzung, obſchon fie diefe halb 
verhungern ließen und zeitweilig wie wilde Thiere jagten, wie man jagt. 

Wohl aber muß immer, wenn nit die Quantität, doch bie 
Qualität der Nachkommen überlafteter Völker und Bevölkerungsklaſſen 
phyfiſch und geiftig ſinken. Das Weib, das bei vielen rohen Völkern 
des Mannes Laſtthier ift, Tann ebenfowenig die Mutter eines gefunden 
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Geſchlechtes werden, wie die im Harem gemäftete ober auch bie durch 
Berbildung überreiste und die durch ſchädliche Kleidung und Wahrung 
umch Lörperlich verbildete Dame bei halb oder faljch gebildeten Völkern. 
Auf folche und andere Urſachen und Wirkungen im Organismus fom- 
men wir an verfchiedenen Stellen diefer Schrift zu ſprechen, fowehl 
bei der Phnfiologie und Piychologie, wie unten bei der Lebensweiſe, 
den Beidäftigungsarten und Ständen der Völler. 

Wenn man bedenkt, daß nur eine kurze Zeit unterbrochener Fort⸗ 
Planzung das Erlöfhen eines ganzen Volksſtammes herbeiführen würde, 
fo wird dieſes bei Völkern begreiflid, deren Männer und Junglinge 
theile im Kriege untergiengen, theils in harte Knechtſchaft der Eieger 
geriethen oder ind Elend getrieben wurden, während bie Frauen ver- 
witwet alterten ober die Mütter eines Mifchgefchlechtes wurden. Wir 
haben vorhin Mangel und Unglüd als allgemeine Urſachen auch quan- 
titativer Vollsabnahme angedeutet; das „Proletariat” erwächſt gewöhn- 
lich cher aus der Überzahl der „Proles“, als umgelehrt. Andere 
Urfaden des Volkertodes find mehrere von gebildeteren Barbaren im- 
portierte Gifte und Krankheiten, wie Schnaps, Luſtſeuche, Blattern. 
Dazu Tommt, daß die Erkrankten die Heilmittel gegen die nenen 
Krankheiten entweder nicht keunen nod zur Hand haben oder aud) 
aus Vorurtdeil und Eigenſinn nicht anwenden mögen, und daß fie 
vielmehr durch Verkehriheiten ihren Untergang beichleunigen. 

Sowohl die Sittengefhichte wie die Phyſiologie haben vie 
Gründe des raſchen Ausfterbens ganzer Raſſen noch beſſer aufzuklären, 
wozu fi befonders in Rordamerifa und der Sübfeewelt Ge- 
legenheit bietet, wo die Minderung feit der Verbreitung der (Europtier 
ftattfindet, aber ihr Cauſalzuſammenhang mit diefer (durch Anſteckung, 
Mishandlung, Verdrängung in unwirthliche Landſtriche u. f. mw.) noch 
nicht zu vollftändiger Genüge nachgewieſen if. Bon jettem „freis- 
willigen” (fpontanen) Grlöfhen, weldem, wahrſcheinlich auch oft 
ohne unmittelbaren Einfluß des langfameren Wandels in ber Erd⸗ 
natur, jede Wefengättung gleich dem Einzelweſen enblic verfällt, kann 
bei ben erwähnten Benölferungen nicht wohl die Rede fein; ihr Unter- 
gang muß vielmeht don mehr äußerlichen und gewaltfamen Wrfaden 
berzühren. 
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Die Gefchichte der Heimaten, Wanderungen, Naften und neuen 
Eiedelungen der Völker, gleihfam ihre Reifebefhreibung, tft zu⸗ 
gleich, die Geſchichte ihrer wechfelfeitigen Berührungen und Mifhungen, 
bes Austanfches ihres Blutes, wie ihrer Anfihten, Sitten, Tugenden 
und Lafter, Tyertigkeiten und Arbeitsfrüchte, der Werke der Hand und 
des Geiſtes, ihrer göttlichen und felbft ihrer thieriichen Begleiter, der 
menfchen > freundlichen und ⸗feindlichen. 


Keine Seite des PVölferlebens bewahrt fo treu bie Zengniſſe 
dieſes Tauſchhandels auf, wie die Sprache, über welde wir ung be- 
reits ausführlich ausgefprodhen haben. Sie bezeugt noch mehr, ale 
Trimurti und Dreieinigleit, die Verwandtſchaft des Brahmanen und 
des Indogermanen im änferften Welten. Sie erſetzt das verbumtelte 
Gedächtnis des Zigeuner und überfegt nicht bloß fein fabelhaftes 
„Kleinaegypten” in das Indusland, fondern erhält aud bie an feinem 
langem Wege durch den Orient und Griehenland mittgenommenen 


Baftgefchente. 


Bei jedem Bolke haben mir nicht minder, als nad feinen Bluts- 
verwandten in allen Zonen, nad) feinen Grenznadbarn zu fragen 
und nad) den watürlihen Brüden und Hemmungen des Wechſelverkehrs 
mit dieſen. Ferner and) nad den kriegeriſchen und friedlichen Heeres» 
maffen, die in endlofen Eifenbahnzügen u. f. w. aus einem Volks⸗ 
gebiete mitten ins Herz des andern fliegen, und welche, wann erſt in 
den MWüften an taufend alten Oaſen, neuen Bohrbrunnen und kunſt⸗ 
fihen Eisgruben erquidender Halt gemacht werden kann und fein Mont 
Cenis mehr undurdfahrbar fein wird, gar bald das Zeitalter der 
Nationalitäten als einen überwundenen Standpunkt hinter ſich laſſen 
werden. 


Die Böllerlunde hat, wie die räumliche Stellung eines Volles 
zu andern, fo auch feine zeitlichen Beziehungen zur Außenwelt in Be⸗ 
tracht zu ziehen — alfo feine Geſchichte, fofern man darunter feine 
mehr ängeren Schidfale, Thaten und Leiden verfieht, immer aber 
als Urſachen und Wirkungen ber volllihen Sonderheit (Indivi- 
bualität), fomit zugleich ale Entwidelungsgefhichte des einzelnen 
Boltes, zunächſt alfo nicht als integrierenden Theil der Weltgeſchichte. 
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Was ohne Zuthun eines Volkes von außen her ihm wiberfährt, 
erzeugt mit feinem Grundweſen, mit der angeborenen oder doch 
mindeftens bei feiner Individualifterung entftandenen Volkönatur, das 
gefammte Bolksieben, das in allen feinen Offenbarungen die Auf: 
merkſamkeit des Ethnologen verdient. 

Wir haben bereits die große Unterlafjungefünde der Alten in 
Bezug auf die Sprade, als bie feinfte und zugleich umfaſſendſte 
Äußerung dieſes Volkslebens, gerügt und beklagt. Über andre Theile 
desjelben find uns aus den verfchiedenen Zeitaltern vieler Völker weit 
reihlichere Nachrichten erhalten, die freilich oft nur mit großer Borficht 
benugt werden dürfen; mit faum geringerer jedoch auch die Nachrichten 
und Angaben unferer Zeitgenoſſen, wie wir ſchon in phyſiologiſcher 
Hinfiht bemerkten. Der Forfcher bedarf, neben der Scharfſicht, auch 
ausgebreiteter Kenntniffe, um nicht Naturwüchfiges und Künftliches, 
AÜlteinheimifches und aus der Fremde Aufgenommenes, manchmal and) 
dort früh Verſchwundenes und nur in der Aboptivheimat Erhaltenes, 
unter einander zu verwechſeln. Namentlich bei der Tracht werben 
wir hierauf zurückkommen. 


Die Bolkslebensaußerungen, die Entwidelungen der Volksnatur 
nad den wichtigſten Richtungen hin, bie wir jegt noch als HBaupt- 
gefichtspunkte der Völkerkunde (ethnologifdye Kategorien) ſtizzieren 
wollen, finden fomit ihre Grundlage in eben bdiefer angeborenen oder 
gewordenen Volksnatur. Diefe gehört indeſſen eigentlich felbft ſchon 
zu ber Strömung, deren erfte kenntliche Erſcheinung oder Phaſe fie 
bilvet, während anderfeits bis auf den heutigen Tag gleichſam neue 
Noatürlichkeiten oder Grundeigenſchaften eines Volkes entftehen, die 
wiederum eine Zeit lange ihre Früchte treiben. Alpha und Dmega 
find nicht fomwohl Ausgangspunkt und Ziel des Alphabetes, wie viel- 
mehr beffen wirkliche Beftandtheile. Freilich ift Vollenatur in firengerem 
Sinne nur erft Kraft ohne Stoff und muß, wie jede Anlage, 
erft (mie fchon oben erwähnt) aus wirklichen LRebensäufßerungen 
erfchloffen werben. 
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So knüpfen wir denn an das über die Volksſeele oder Pſyche, 
die Grundſtimmung und Sinnesart, der Völker Gefagte noch einige 
Bemerkungen über die Entwidelung diefer Dinge an. 

Wir müfjen wenigftens verfuden, bei jedem einzelnen Volke zu 
unterfheiden: Erſtlich, Ererbtes, durd; die ganze Geſchlechterkette 
bi8 zum Patriarchen hinauf, foweit fie uns erkennbar ift, alfo das 
Stammgut, wovon Biel verloren gegangen fein, Manches aber 
auch nur ſchlummern (latent vorhanden fein) kann, weil die Er⸗ 
wedung und Anregung zur Kraftäußerung von außen ber zur Zeit 
ausbleibt. Zweitens, Errungenes und Aufgedrungenes, das 
oft zur andern Natur wird, zumal wenn die Thätigfeit der treibenden 
Kräfte, der mitwirtenden Gründe fortbauert. Die Auffudung der 
legteren gehört zu den Aufgaben der Bildungsgefdichte ſowohl, wie 
der Bölkerkunbe. 

Als Beifpiel für diefe legten Sätze nehmen wir nur einige 
Punkte aus einem wichtigen und weitläufigen Hanptftüde. Der Ge⸗ 
\hlehtsfinn (als phyfio-pfuchologifche Kraft) ift nad verſchiedenen 
Maßen vertheilt fürs erfte unter ganzen Raſſen, wie wir bei diefen 
oben ambdenteten. In befonders ſtarkem Maße wird er für die Neger: 
raffe nicht bloß behauptet, fondern auch durd anatomische Grunde 
erläntert und gleichfam gerechtfertigt. Das geringfte Maß foll ex (im 
Durchſchnitte, freilich mit Ausnahmen) bei der amerifanifhen Raſſe 
haben, was man hier mit einigen phyfifchen Eigenſchaften, mehr aber 
no mit dem ganzen Temperamente ber Raſſe in Verbindung bringt. 
Verwidelter aber wird bie Frage nad) ben Gründen, wenn wir biefen 
Zinn oder Trieb in Einem Bolle in fehr verfchiebener Stärke walten 
jehen, wie z. B. bei den Deutfhen, bei welden Berghaus für 
die Sittlichleit nad) der Statiftit der unehelichen Geburten (einem nicht 
ganz zureichenden Werthmeffer) folgende Zahlenverhältniffe angibt: im 
nörhlihen Deutfhland Y,,, im fitbweftlihen 1/,, im füböftlichen 1%, 
in Baiern Y/, der Kinder unehelih. Wahrfcheinlich wirken bier ver- 
ſchiedene Gründe zufammen: klimatiſche Einflüffe auf das Temperament 
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überhaupt; ſodann kirchliche Unterſchiede, die befanntlih an vielen 
Drten die angenfälligften Wirkungen anf Fleiß, Wohlftend, Schul: 
bildung uw. f. w. äußern, und gerade auch auf obigen Punkt, ſowohl 
durch das Cölibat, wie dur die Hinderniffe, welche Kirchengeſetz ober 
Priefterwillfir der Ehefheibung wie dem Eheſchluſſe entgegenfeken, 
ein Vorwurf, der die Hierardjie aller Sonfefftonen heutzutage mehr als 
jemals trifft. 

Wir haben bereits die phyſiſche Verkümmerung und Bertilgung 
ganzer Vöolker durch wibrige Schidfale und namentlih auch durch 
geiftigen Drud erwähnt. Diefer wirkt natürlicd) noch unmittelbarer 
und ftärfer auf das Geiſtesleben und die Stimmung ber Volker 
im ganzen fowohl, wie einzelner Stände und Klaſſen innerhalb ber- 
felben. Diefes geiftige Sinken der Vöoller ift eine viel traurigere 
Erſcheinung, als ihr völliges Erlöfchen- und ihr phyſiſcher Untergang. 

Welche Klüfte ſchon zwiihen Sultan, Bezir und Volke! Nod 
fteilere zwifchen ben Bereichen der rechtloſen Leibeigenen und ihrer 
gefeßlofen Heren! Die fegensreichen Folgen, aber and) die augenblidlichen 
Gefahren der Smancipation in Ruffland begreifen ſich durch das 
Wort eines alten leibeigenen Bauern: „Wir wiffen zwar, daß wir 
zum Unglüde geboren find, aber nicht, warum!* Gin Wort voll 
Rechtsbewuſtſeins und doch voll Entfagung, letzterer aber nur, weil 
Kraft und Mittel gegen das Unglüd fehlen. Welches Elend mufte 
anf dem Böllhen der Traufer in Thralien laften und von ihm 
empfunden werben, bis das Sprüdtwort bei ihm gäng und gäbe wurde: 
„Alle Geborenen find beflagenswerth, alle Verftorbenen glädlich!“ 
Hier wurde felbft das Mittel unwirkſam, durch weldes heuchlerifche 
Selbſtſucht des Priefterthums und bes Fendalismus dem arınen Volle 
jeven Rechtsanspruch auf Lebensgenuß abzufhwindeln ſucht, der in 
bem „Jammerthale“ der Erde nur den Bevorrechteten geftattet und 
möglich fei, wogegen die Hienieden Entſagenden einft reihen Erſatz 
für ihre irdiſchen Hütten des Elends in den Inftigen Schlöffern des 
„Himmels“ finden werben. 

Dei einem Wolle, das zwar keineswegs gemishanbelt und der 
Mittel zu Behagen und Bildung beraubt, aber in feiner Nationalität 
und politifhen Gelbftänbigfeit unterdrückt oder doch gefchmälert if, 
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ſormen ſich fehr verfchiebenartige Gemeinſtimmungen entwickeln, 
nm nicht die eines herrſchenden Volkes, deſſen geringſter Bürger ſich 
überall in ber Fremde durch die Macht des Ganzen geehrt und geſchlitzt 
fait, es müfte denn einem foldhen Volke als gleichbereditigtes Glied 
einverleibt werden und durch bieß neue Recht allmähli das erlittene 
Unredt verfchmerzgen lernen. Der wallififihe Kymre, deſſen Stamm 
und Sprache einft ganz England (in engerem Sinne) beherrfchte, hat 
dicß wicht vergeilen und ſucht die Palladien feines Volksthums: 
Sprade, Geſang und Sage, mit wehmüthiger Schwärmerct feftzuhalten 
unb durch dieſelben feloft drüben auf dem den Engländern abholden 
Boden Frankreihs den alten PBerband mit den ſtammverwandten 
Britenen wieder neu zit knüpfen — während er fi) doch immer 
mehr dem herrfchenden Wolke angleicht und felbit feine alte Sprache 
gegen die klangloſe halbromanificerte des „ Sachen" auszutauſchen fort 
führt. Zugleich aber erkennt und empfindet er bie Vorzüge und 
Bortheile der englifcgen Staatsverwaltung und Volkswirthſchaft; und, 
indem er fie ſich aneignet, verſchmilzt er fein nationales Sonder⸗ 
bewuftfein immer mehr mit dem Gefammtbewuftfein bes mächtigen 
Staates, mehr noch als des Volkes. Bei dem älteren britifhen 
Keltenafte in Hochſchottland und Irland zeigen fi) ähnliche Vorgänge. 
Aber die Hochſchotten uffimilieren fi) den Engländern langfamer, 
weil die mit ihrem ganzen Wefen verwachſene Clanſchaft durch Eigen⸗ 
tHumögefeße der Eroberer erfegt wurde, beren rückſichtsloſe Ausführung 
das Land großentgeilg dem Volke nahm und den Schafherben der 
num gefeßlichen Beflger des Bodens gab. Bei dem felben Volksſtamme 
in Irland ift vollends der alte Stammeshaß gegen den Sachſen 
anverjäßrt, weil nit bloß die Unterthanen der Glanshäupter ben 
Gewinnft der Freiheit und des VBürgerrechtes mit dem Schutzrechte 
des Clansgliedes, wie in Schottland, bezahlen muſten; fondern tod) 
mehr, weil die Berichmelzung der Nationalität mit ber Confeſſion 
(vulgo Religion), ähnlich wie bei den Bolen, den alten Nationalhaf 
heilige, und dagegen Sympathien und Hoffnungen den flamm- und 
glaubens » verwandten Franzoſen zumendete. 

Je ſtarker Did und Rechtsberaubung auf einer Minderheit 
laſtet, wie z. B. bid noch in neueſte Zeit in vielen Stante Auf 
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Iuden, Griehen, Armeniern, Zigeunern, befto mehr zieht 
fich jedes fchöne und edle Gefühl und jedes Glück in das Innerſte der 
Stammgenofjenfhaft und der Familie zurüd, während nad) außen hin 
ein Kriegszuftand herrſcht, in welchem jede möglich gebliebene Waffe 
auch eine erlaubte if. An die Stelle des nationalen Ehrgefühls 
tritt einigermaßen der Erwerbsſinn des Einzelnen und bes Familien⸗ 
vaters; die Befriedigung des letsteren gibt nicht nur das Gefühl einer 
zunächft nur materiellen Sicherheit, fondern aud eine Art rädenben 
Triumphes über den Räuber und Verächter der nationalen Ehre, der 
nun, trotz aller riftlihen und mohammebanifhen Rechtgläubigkeit, 
dem Mammon des Parias dienftbar wird. Die Liſt des Schwächeren 
wird zur Waffe gegen die Gewalt, der Wit gegen die Rohheit. 
Stereotype Freundlichkeit fucht häufiger nur die Gewaltthat abzuwenden, 
ale die Gunft des Gewaltigen zu gewinnen, von weldem ber, 
Fremdling gebliebene, Flüchtling und Gaft oder der auf eigenem Bater: 
erbe beſitz⸗ und recht⸗los gewordene Sohn eines edlen Geſchlechtes 
feine Gerechtigkeit, gefchmeige dern Liebe, erwartet. Defihalb wirb 
biefer auch nicht felten ungerecht und undankbar, oft aber auch ſchon 
für das einfachfte Wort und Werk reiner Menſchlichkeit fo dankbar, wie 
ein Andrer für eine große MWohlthat. 

So oft auch oberflählihe oder voreingenommene Beobachtung 
ganze große Völker mit wenigen Worten zu darakterifieren wagt, und 
jo fehr auch große Bildungszeiträume, wie 3. B. bes 16. und des 
19. Jahrhunderts, verfchtedenen Volfsftämmen ein gemeinfames Gepräge 
aufdräden: jo haben fi doch gewiſſe charakteriſtiſche Merkmale 
für die befannteften Völker die Anerkennung der befonnenen Beobachter 
erworben, immer aber mit den Vorbehalten zahlreicher Ausnahmen 
einzelner Volksglieder und felbft ganzer Volksklaſſen, und der Zeit- 
weiligfeit „bis auf Weiteres“, da gar mancher Michel an einem 
Ihönen Morgen des ‘Dampfeitalters die Schlafmitge wegwerfen kann. 
Wir fanden bei der Lehre von den körperlichen Typen das Gegenftäd 
diefer geiftigen MWeannigfaltigleit und Wandelbarkeit innerhalb der 
einzelnen Völker. 

Die Germanen haben und verdienen den Auf größerer Inner 
fichleit im Vergleiche mit den Romanen. Die deutfhen Worte 
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„Semüth" und „Gemüthlichkeit“ find unüberfegbar und ebenfo der 
ſinnlichere „Somfort" unfers englifhen Stammverwandten. Der 
Germane bat von Alter her vor dem Franzoſen voraus den 
Zinn für Familie und Eigenthum, für freies Gemeinwejen und 
Selbſtregierung des mündigen Volles, zugleich für möglichfte Dauer⸗ 
haftigkeit, Eicherheit und Behaglichkeit der Zuſtände. ein weftlicher 
Nachbar wird ſchon feit I. Eaefar durd Schimmer und Schall des 
Neuen und des rafchen Wechſels angezogen. Als avalier im 
Irrgarten der Politik ift er heute Girondift und morgen Sansculotte, 
und läuft wiederholt Hin und ber auf biutiger Rennbahn zwifchen 
Freiftaat und Kaiferreih. Aber aud in edlerem Sinne ift er nod 
heute ritterlich gefinnt, wie er es im gallifhen Zeitalter war, wo 
als letter Ritter Bercingetorir vor dent weit unebleren Römer Caeſar 
ſich ſelbſt als Dpfer des Vaterlandes weihte, und zwar ebenfo mit 
hohem Opfermuthe, wie mit glängendem, etwas theatralifhem An⸗ 
Hand. Das wirflih Ritterliche, Schwung» und Glanz-volle, das 
eine Zeit lange das Raubjunkerthum des Mittelalters in Deutfch- 
(and verebelte, ftammte großentheil® aus Frankreich, und fein 
Stammbaum läßt ſich bis zu den Britonen verfolgen, deren Kelten- 
thum das der Gallier bis heute überlebt hat. Allerdings aber gelang 
es felbft den höfiſch gebildeteften deutſchen Rittern nicht, König Renee 
Liebeshof und die verrüdten Ausartungen des provenzaliſchen 
Kitterfinns in Deutſchland einzubirgern. 


Bas Bolksthum in Gewohnheiten und 
Einrichtungen. 


Änßere Lebensweife. 


Fu dem mehr inneren Volksſinne wurzelt bie augenfälligere 
Tebensweife des Volles, feine bejtimmter geftalteten Gewohnheiten, 
Gebräuche, Einrichtungen und pſychiſch-phyſiſche Sitten. 

Zuerft faffen wir die äAnßerlichfie Vebensweife ins Auge, die 
freilich oft keineswegs, frei gewählt, aus dem Volksſinne hervorgieng, 
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fondern vielmehr ihn erſt heranbilbete, jeboc im fleter Wedhfehwirkung 
mit ihm ſich weiter entroidelte. 

Bekannt if die bildungsgefchihtliche und großentheils auch chro⸗ 
nologishe Eintheilung der Bölker nah ihrer Hauptlebens- 
weife: Jagd; Viehzucht der ſchweifenden Hirtenvölter (Nomaden) ; 
Ackerbau, mit Zähmung und (jephafter) Züchtung der Thiere ver- 
bunden; wozu denn uoch Unterabtheilungen und einige andre Kate⸗ 
gorien kommen. Die Darfiellung diefer Gattungen und ihres Ein- 
fluſſes auf Volksnatur und Vollsgeift dürfen wir Hier nicht in größerer 
Ausdehnung verfuchen, werden aber ſpäter auf die wichtigften berfelben 
im einzelnen zurädlommen, und geben einftweilen wenige allgemeinere 
Andeutungen, in welchen wir uns theilweife an Waitz a. a, DO. I 
403 anlehnen. 

Bielleiht hatten die Bewohner des Paradieſes nicht bloß den 
Apfel der Erkenntnis, fondern überhaupt die Pflanzenkoſt nod nicht auf⸗ 
gezehrt, als der Hunger und, vielleidit früher noch, die Nothwehr fie 
zu Jägern machte und dadurch mannigfache Eigenfchaften in ihnen 
onzegte und übte: Lift und Muth, Hoffentlich eher als feige Grauſam⸗ 
teit; alsbald auch Ausdauer in Entbehrungen wie in Bemühungen. 
Diefe Eigenfchaften gewannen auch fpäter bie VBogelfänger und bie 
Fiſcher, welche zugleich gegen fremde Elemente zu kämpfen hatten. 
Doch Hatte der eigentliche Yäger vor ihnen ben Kampfesmuth gegen 
wehrbafte Weſen voraus, der fih nad) der Jagd leider auch zum 
Kriege wandte. Dagegen führte wohl die Fiſcherei zu ber, für die 
gefammte Bildungsentwidelung fo widtigen, Ediffahrt. Wie die 
Jagervolker, gebrauchen aud die Hirtenvölßer weite Räume, aber 
geringere geiftige Erregung und Thätigfeit. Jedoch beginnt mit ihnen 
eine, bereits Biel Nachdenkens und Gebulb fordernde, Vorſchule ber 
Bildung, nämlid die Zähmung der Thiere, fowohl zum Behufe der 
Jagd und bes Krieges, wie der frieblihen Wanderungen, und endlich 
des ruhigen Nandbaues und Haushalts. Diefer gedieh zumädft in 
ftärler bevölterten aber nicht üppig fruchtbaren Landſtrichen, mitunter 
auch auf ein⸗ und mehr » jährigen Raſten wanbernder Volker. Seine 
thätige Muße führte zu Ordnung, Bildung, Yamilien- und Erwerbs 
finn, aber aud) zu den Ausartungen mäßiger Genußfucht uud Habfudt, 





Außere Lebensweife. 223 


welche Despotismus uud Sklaverei und andere Krankheiten des Staates 
und der Geſellſchaft erzeugtei. 

Bei jedwedem Bolksberufe (wie wir die fo eben flizzierten Kate⸗ 
gorien uermen möchten) treten insbeſondere Nahrung, Tracht und 
Wohnnug als Hauptfeiten der äußeren Lebensweiſe hervor. Das Fol: 
gende ergänzt jich durch das bereits ©. 112 ff. bei den äußeren Ein- 
wirtungen auf den Körper über Nahrung und Kleidung Gefagte. 

Die Nahrung eines Boltes häugt zunäcit von feinem Wohn- 
fine ab; das proſaiſche Erdreich, in welchem das Solamen pauperum, 
vie Kartoffel, gedeiht, läßt höchftens in Kübeln im „dunkeln Raub die 
Soldorange glühn“. Bon der Nahrung an fi, wie von ber leichten 
oder fchweren Mühe ihres Erwerbs, hängt wiederum Viel fir bie 
ganze Bollenatur ab. Ein Boll, das fi faft nur von Kartoffeln 
nößrt, wird (mie wir mit C. Bogt glauben) nie ein freies Bol 
fein — womit jedoch nicht gefagt iſt, daß das orangeneſſende und 
nach feiner Bodennatur häufig aud dem Mußiggange als der (wiederum 
uch C. Vogt) gefündeften Lebensweiſe huldigende Volk freier ſei, als 
imes. Namentlich gedeiht bei diefen glüdlihen Suüdländern bumpfer 
Buchftabenglaube ebenfogut, wie bei den armen Irländern, bei wel- 
den die unwandelbare Überlaft der Kartoffelnahrung einen erweiterten 
erblihen Nationalmagen hervorgebracht hat. 

Aber bei Letzteren, wie bei den gebildetelten Germanen u. f. w., 
find die Solaueen, ſowohl das Solanum tuberosum wie das Stinl- 
giftfraut Nicotiana, aus dem wilden Amerika eingedrungene Fremd⸗ 
linge, welche mit der Zeit gebildeterer Geſchmack, rationelle Gefund- 
heitspflege und Volkswirthſchaft wieder verbrängen werben, vielleicht 
mit Hülfe der Kartoffellrantgeit. Dann wird an der Stelle der 
Kartoffel die Fülle des Nahrungsftoffes in der Revalenta und ber 
Revalesciere, überhaupt in, von der groben ftofflofen Form der Hülfe 
befreiten, Hülfenfrüchten Leib und Seele nähren, ohne daß mehr 
Tu Barıy umd ähnliche Myſtiker die beſte Nahrung daraus vorweg 
nehmen. 

Wenn Übrigens überläftige und ungefunde Nahrungsmittel impor: 
tiert werden, fo kann bieß auch mit gefunden gefchehen, und zwar um 
verhältnismäßig billige Preife, wenn die erwünfcten Transportmittel 
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und Wege vorhanden find, vor allen das völferverbindende Meer und 
feine Stromfanäle. Im Inneren des Belopönnefos verfault zur 
Stunde nod; der Überfluß der edelſten Südfrüchte ungenoffen, weil es 
an Handelsftragen und Fuhrmitteln fehlt, während fie aus den Mittel- 
meerhäfen zu gleichen Bortheil und Behagen der Probucenten und der 
Confumenten unmittelbar bis in die Hafenftäbte des Nordens verführt 
werden, namentlih aud) nad) Hamburg. In diefer Stadt ißt und 
trinft man befanntlid) weit beſſer und billiger, als in der norbdeutfchen 
„Metropole der Intelligenz“, ja fo gut, daß man trogdem in Berlu 
wirflih mehr denkt. Urfachen des genußreicheren und gedanlenärmeren 
Lebens in Hamburg find nidt allein die Dchfen und das Zugemüfe 
der nahen feſtländiſchen Zufuhr, fondern eben auch Meer und Etrom. 

Wir betonten hier das befiere Denken trog ſchlechterer Nahrung, 
und fagen weiter: Ein Volt wird ebenfomwenig, "wie bei Kartoffeln mit 
fhwerer Arbeit und bei Drangen mit Müßiggang, auch bei übervollen 
Fleifchtöpfen Aegyptens finnig und freiſinnig, obgleid, Fleiſchnahrung 
unentbehrlich ift, wenn der Menſch die mit feiner Raubthiernatur 
verfnüpfte geiftige Kraftfütlle erhalten will. 

Es fragt fi: welche diefer beiden Naturfeiten die ftärkften Ein- 
wirtungen der Nahrung erfahre. Ohne Zweifel wirkt die Rangitufe 
des Organismus der verzehrten Weſen (Pflanzen und Thiere) auf dic 
Ausbildung des Organismus der verzehrenden Wefen ein, und zwar 
in entſprechender Steigerung — aber wieweit? jenfeit gewiſſer Grenzen 
verwildernb oder verfeinernd? Die Wirkungen der Quantität find 
die deutfichfien. Die nahrungsreiche Fleiſchfaſer verdirbt, im Übermaße 
genoflen, die Verdauung; und der Fleiſchfreſſer wird zum Vieh, 
vielleicht noch mehr, als jeder andere Freffer, indem aud) die Qualität 
der Speife mitwirft, Um lestere aber gilt e8 uns hier zunädft, um 
eine consequentia ad absurdum aufzuftellen. 

Wenn nämlich die Ernährung durch feinere Organisinen gleidy- 
artig auf den Verzehrer wirkt, alfo deſſen geiftige Kraft fteigert: fo 
wirde der Kannibale die höchſte Stufe der Leiter erreichen, wenigftens 
der ariftofratifhe, der nicht felbft das verwildernde Mebgerhandwert 
treibt. In der That findet ſich einige Gelegenheit zu ſolchen Be- 
obadytungen bei einigen „Naturvöllern“, bei welden das Menſchen⸗ 
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fleiſch, gleich dem Thierfleifche, auf der Schranne feilgeboten und von 
den Käufern ohne Blutſchuld genoffen wird. Glüdlicherweife jebod) 
bleibt der Genuß des Menfchenfleifches überall nur eine Ausnahme 
und läßt fich in vielen Fällen bis zu feinem Urfprunge aus Hungers- 
noth verfolgen, aus weldem er bis zum Genuffe entartete — 
Tappetit vient en mangeant! Zur Bolfsnahrung ift Menſchen⸗ 
fleiſch nirgends geworden; und nur aus folder würde ſich feine phyſio⸗ 
logifhe Wirkung erkennen laſſen. Kehren wir auf ebeneren Boden 
yrüd, zunächſt zu den Wirkungen der als naturgemäß geltenden 
Nahrung. 

Die Quantität und leicht erreichbare Fülle gefunder Lebens⸗ 
mittel wirkt felbft dann nod) günftig auf den menſchlichen Organismus, 
warn jene Verführung zur Trägheit eintritt, folange letztere nicht foweit 
geht, daß fie zu zeitweiligem Hungern oder zum Genuffe fchlechter 
und fdlechtbereiteter Speiſen veranlaßt, wo dann bie jelbftverjchuldeten 
trankgaften Folgen die urfprünglihe Gefundheit der Miüfiggänger und 
Thoren überwiegen. Mannigfaltiger und ſchwieriger zu beobachten 
iind die Wirkungen der Nahrungsgualität. Eine beftimmter aus- 
geiprochene, aber kaum gewiffere, als die vorhin erwähnten Wirkungen, 
ft die (bei Perty a. a. O. 101): daß die vorzugsweiſe fleijch- 
eſſenden Böller, z. 3. mande tatarifhe Stämme, abftehendere 
Jochbögen und breiteres Gefiht haben, al8 die pflanzenefjenden Hindus 
und die arifhen Böller Europas. Gleichen hierinn aber auch die, 
doch großentheild® und gerade in den feiner geitalteten und mohl« 
habenden Klaſſen und in den Stadtbevölferungen, viel Fleiſch ver- 
schrenden Arier des mittleren und nörbliden Europas ben 
ofiatifhen: fo muß die Urfache der Ähnlichkeit mehr in der Raſſe, 
als in der Nahrung liegen. Wohl aber erinnern wir hier ar das 
geringere Bolumen des Hirns und des Schädels bei den Hindus, 
weiches eher durd die Pflanzennahrung bedingt fein mag, während 
die (angeblih) von der Schäbelform der meiften übrigen Arier ab» 
weihende der Slawen und (theilweife) der Iranier anberartige 
Gründe haben muß. 

Wenn die übermäßige Ernährung in ähnlichen Maße, wie bie 
mangelhafte, obgleich in andrer Weife, die Denkkraft lahmt, ſo übt 
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fie dieſe Wirkung in noch färkerem Maße auf die Willenskraft. 
Der fatte Menſch ift zufrieben, ber überfatte träge. Dagegen wedt 
jeder empfindliche Mangel da8 Bedürfnis ber Frgänzung unb ruft zur 
Thätigfeit auf; bekanntlich gilt die Noth ale Mutter der Erfindungen. 
Der Hunger und jede gefteigerte Begier ftaheln fogar zur Gewaltthat an; 
Hungerjahre fördern die Revolution, darum freilich noch nicht die Freiheit. 
Bei den alten Galliern war der Dickbauch gefeglich verpönt, folange 
fie unabhängig waren; aber mit den Weinreifenden und Küchen der 
Römer kam entnervender Unterthanenverftand zu ihnen, 

Im allgemeinen wird in falten Rändern mehr gegefien, beſonders 
Fleifhnahrung, als in warmen. Die Einwirkung der Atmojphäre und 
anderſeits die Erzeugniffe des Bodens beftimmen, beſonders bei armen 
und wenig mit andern Zonen verfehrenden Völkern, ſowohl bie 
Nahrung, wie den Appetit. Zeugniſſe beider aus vorgefchichtlicher 
Zeit finden wir in den oben befprocenen Kücenreften, wie für nod) 
vormenfchlihe Zeiträume die Koprolithen, die Verdauungsrefte urwelt⸗ 
licher Thiere. Erſtere reihen, wie wir fahen, in Zeiten hinauf, in 
welhen Fauna und Flora noch Mehr oder Weniger war, als die 
heutige in den felben Gebieten, alfo aud Boden und Luft nicht ganz 
die heutigen, wiewohl aud die Menfhenhand zu dem Wechfel mit- 
wirkte, wie 3. B. durch Zernichtung ganzer Wefengattungen und Ein- 
führung neuer. 

Eine eigenthümliche, nur theilmeife aus ethiſchen und klimatiſch⸗ 
biätetifchen Gründen erklärte, Erſcheinung ift das, meift in religiöfer 
Form gegebene, Verbot gewiffer Speifen: der thieriſchen über: 
haupt bei den indifhen Brahmanen u. f. w. (der „Bege- 
tarians“ u. dgl. nicht zu gedenken); des Schweine bei Iuden und 
Mohammedanern; des Hafen bei Juden (3 Moſ. XI 6), Berfern 
(Zoroafter), Kelten (Caesar B. G. V 12), Tataren, Ruffen; des 
Pferdes durch einzelne priefterlihe Drbonmangen, aber auch burd eine 
inftinktartige Sitte, die erft neuerdings befeitigt wird. Gibt es Völfer, 
die ſolche Thierfleifchverbote befolgen, aber fid) an Menſchenfleiſch erlaben ? 

Dft ift der Genuß gewiffer Speifen, ähnlich wie ber des Pferde 
fleifches, nicht ſowohl durch Gefege erlaubt oder verboten, als durch 
Sitte, welche die urfprünglihe Zweckmäßigkeit überdauert; dann aber 
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apd) durch den hei ganzeu Völkern uicht minder, als bei ben Sinzelmenfchen, 
verjdiedenen Geſchmack, wie anderweitig der Geruch) her Pflanzen u. |. w. 
und ber pejiefeitige der Menſchen fefbt, auch ber ungejafhten und 
leidlich gewafhenen, Hier anzieht, dort abſtößt. Abgefehen po ber 
Bereitung, quf welche wir naher kommen, efjen Farbige und Weiße 
w Sübamerilg gewiſſe Wärmer und Larven, bie unfere Schneden-, 
Anftern- und Froſch⸗ eſſer anelefn würden, Des Sandwpichinſulaner 
theilt unſern Gef vor Bruhen, in melden er felbftmärherifche Fliegen 
Gegen ſah, dagegen aber zugleih bey Appetit andrer Feinſchmeder 
u Lauſen (Stemart bei Weis a. a. DO. I 367 vgl. 381 fi.) 

Auch gibt es, wie namentlich bei den Juden, bedingte Verbote 
Des Fleifchefiens in Bezug auf bie Todesart des Thieres, fowie 
au gewiſſer Theile bes Thierlärpers. 


Gerade in Indien, wo unter dem herrſchenden Volle Thiere 
nyr für Opferzwede getödet werben, genießen verftoßene Bevölkerungs⸗ 
theile, und fo, wie man jagt, auch unfere (aus Indien ftammenden) 
Zigeuner, das Fleifh gefallener Thiere. Der blafterteften Zunge 
europäif her Feinfchmeder gilt ober galt der haut gout des Wild⸗ 
fleiſches als ledere Eigenſchaft. 


Mehr noch, als die Nahrungsmittel an ſich, iſt ihre Zu⸗ 
bereitungsmeije hei ben perſchiedenen Volkern verſchieden, au 
meißten die bes Fleiſches, das bei wilpen und zahmen Vöffern in her 
ganzen Etyfenleiter vpn xoh bis nerfadt genofjen wich und hei bey 
ritterlichen Hunnen jagar ohne Feuer in der rechten Mitte zwiſchen 
Plerberäden und Menſchenſitzfleiſch gar geritten wurde. Der Perfer 
würzt feine Schuſſeln mit Aſſa foetida, ber Chineſe ißt Vogelneſter, 
der Deutſche gar Vogelfoth und ideqliſiert den naturwuüchſigen 
Schnepfendredd durch lunſtreiche Brühe, Aber die keuſche Küche eines 
wohrhaft gehildeten Geſchmact perſchließt ſich ſolchen unſauberen Dingen 
nicht minder, wie dem widrigen und krankhaft nerirrten Iealigmug 
des römiſchen Schweſgers, der Maſſen von Nachtigallen mordete, 
um aus den Zungen her Sängerinnen ein Gericht van eingebildetem 
Wahlgeſchmade zu berpiteu, erfolgen wir dieſeß unerſchöpfliche Kapitel 
nicht weiter; feine eihnifhe Bebentung bezeichnen die National» 
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fpignamen Hanswurft, Jean Potage, Lord Plumpudding 
oder Roaſtbeef u. f. w. 

Oft noch charakteriſtiſcher und folgenreicher, als die Speife, ift 
der Trank. 

Den alten Griehen und Römern galt das aus Körnerfrüdten 
(Gerealien) bereitete und gegohrene Getränfe, das Bier, als Erzeugnis 
und Siebhaberei der barbarifhen Völker: Gallier, Britannier, 
Germanen, Illyrier und Bannonier, Thrafer, Aegypter u. ſ. w. 
Der neueſten Zeit iſt die merkwürdige Propaganda des Bieres über 
bie ganze Erde vorbehalten. Vielleicht ftcht fie in Wahlverwandtſchaft 
mit dem bemofratifhen Zuge ber heutigen Geſeſlſchaft und Politik, 
und zugleich mit dem gemiüthlichen und gehaltvollen Weſen des Volkes, 
als deifen Fabrikat das Bier jest vorzugsweise gilt, als birra tedesca 
in Italien, „deutſches Lagerbier“ in Nordamerika u. f. w., und 
wiederum innerhalb Deutſchlands in höchfter Potenz als „bairifches 
Bier", das in der That außerhalb Baierns ebenfo unnachahmlich ift, 
wie das offetifche außerhalb des Kaukaſus. Schon der Umftand, 
daß das Bier von den bloß und fehr altoholhaltigen, nicht nährenden, 
fondern eher zehrenden, Getränken ſich durch einen zwar nicht ftarfen, 
aber leicht einverleiblichen, Nahrungsftoff unterfcheidet (videatur Krieg 
und Friedensfhluß zwiſchen den Bierbrauern und den Chemilern 
der Stabt Munchen), empfiehlt e8 Hinreichend zu Nuten und Vergnügen. 
Daß die Mifhung feiner Grundftoffe, troß des weit vorwiegenden 
Waſſers, ebenfofehr zu befeelen, wie der Wein zu begeiftern, ver⸗ 
mag: bezeugt uns unter mehreren andern 9. P. Richters Beifpiel. 

Ein hochwichtiger Theil feiner Miffton ift die Verdrängung des 
Shnapfes und feiner vornchmeren Verwandten, diefes Dämons, der 
nur in homdopathiſcher Dofts, als aqua vitae feiner Vorzeit, einiges 
Gute ftiftet, fonft aber unfägliches Unheil, beſonders bei den nördlichen 
Böllern, deren Berftand, Sittlichkeit, Gefundheit und MWohlftand er 
zerrüttet und deren Zukunft er ſchon vom erften Keime des werdenden 
Geſchlechtes an vergiftet. Bekannt ift namentlich feine Rolle bei dem 
allmählihen Abfterben einer ganzen Raſſe in Nordamerika. 

Es iſt ſchon fhlimm genug, daß fir diefen, erft fpät zur Welt 
gefommenen, Teufel der reine Naturtrant des Waffers (Apıoror zo 
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idap!) nicht hinreichenden Erfag bietet, fondern daß dieſes wenigfteng 
mit einer Beimiſchung von Alkohol im Biere geboten werden muß, 
um die verwöhnten Nerven zu beftechen. 

Aber eine weit fchlimmere Krüde der Mäßigkeitsvereine ift bie 
Teatotallery, da ſie der lüfternen Entfagung bie ſchädliche Nerven- 
aufregung des Theins oder Koffeins zum Lohne bietet. Der Einfluß 
der foffeinhaltigen Getränfe auf ganze Völker und in&befondere durch 
die Frauen (wie bei dem Branntwein vorzugsweife durch die Väter, 
in England jebod nicht minder aud) dur die Mütter) auf bie 
tommenden Geſchlechter ift nod bei weitem nicht genug in feinen 
entfräftenden Wirkungen gewürdigt. Die Klatſchgeſellſchaften find noch 
nicht deren ſchlimmſte Folge. Als theetrinkende Bölfer zeichnen ſich 
aus die Chinefen, mehrere tatarifhe und türkifhe BVölfer 
Rufflands, die Ruſſen felbft, die Niederländer, die Engländer. 

Aber auch der vielbefungene Wein hat feit Vater Noahs ärger: 
lichem Rauſche im Ganzen mehr Unheil als Heil geftiftet, und wird, 
gleih allen amnfregenden und nicht nährenden Getränfen, nur ale 
angenblickliches Gegengift gegen einige krankhafte Zuftände heilſam fein. 
Unbedingte Sünden find jeboh nur das medanifcdhe, ſchlauchartige 
Trinten eines fchlehten Meines, und eine nod) häßlichere das ebenfo 
bewuſtloſe Hinunterfdhütten eines feinen Weines, deſſen Duft der fein- 
finnige Menſch erft Halb geiftig durch den Geruchsnerven koftet, bevor 
er ihn in langfamem Genuffe dem Gefhmadsnerven bietet. Gerade 
der Deutſche, den man feit Tacitus bes Hanges zur Völlerrei 
beſchuldigt, verfteht die Ausübung diefes epikurifchen Feingenuffes am 
beften, beſitzt aber auch ausfchlieglih an den Geftaden bes Rheines 
und des Maines jene weißen Weine, deren „Blume“ und faft über: 
finnlich ſchöne Mannigfaltigkeit des Wohlgeſchmacks ihre höhere Natur 
bezeugt. Wir erkennen ein gewiſſes Recht des Genuffes an fid 
an, deffen äfthetifhe Natur nicht erft eines Erlaubnisſcheins ber 
Diätetit bedarf, vorausgefegt, daß der gejunde und gebildete, aber 
nicht verbildete und überreizte Taſtſinn das Gift ſcheue, mag es nun 
in der Gattung des Genießbaren oder in dem Make bes Genuſſes, 
alſo in Qualität oder Quantität, beftehn. Die dauernden Wirkungen 
des Weines, wo fein Genuß Volksgewohnheit ift, fomit uns bier 
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näher angeht, find noch keiileswegs Kinreicherid unterfudt, ob nian ihin 
gleich) noch dor kurzer Zeit 3. B. deti leidjten und lebhaften Sinn des 
Rheinländers im Gegenfage zu beit biettrintenden Baiern und zu 
dem fhnapstrintenden Mittel» und Notd-Deutfchen zufcrieb. 

Zu einen andern Abſchnitte gehört der Einfluß des Weinbaus 
auf Siumesart und Stimmung det Bewohner, namentlich im Gegen⸗ 
faße zum Atkerbau (der Feldfrüchte), der weit fteterer Natur. ift 
nid weniger don den wechſelnden Launen det &lementatgöttet abhängt. 
Kein voltstirthfchaftlich ift der Umftand: daR das Bier art wenigſten 
bie Verwendung des Bodens zur Nahrung beinträctigt, weitati® am 
meiſten aber der Anbau jener ſchön geftälteten, jedoch vorhin nicht mit 
ſonderlichen Ehren erwähnte Pflanze, deren ethniſche Bedeutung am 
dentfhen heine Eugen Sue zu der naturgeſchichtlichen Mittheilung 
veranlaßte: daß die dortige Bauern eine rüffelartige Berlängernug 
des Mundes haben, aus welcder beftändig ein übelriehender Dampf 
auffleige.. Seitdem inbefien drang der Dampf des Tabäks and in 
die pariſer Salons ein, und der furditbare Gebrauch des Nicotins 
wutde im der höchſten Sphäre der belgifdien Geſellſchaft erprobt. 
Das etelhafte Kauen des Tabaks ift zwar in beiden Hemiſphäten, 
beſonders in Nordamerika, zieihlid verbreitet, aber nitgends In 
ben Maße, wie das des Beteld (der Arekanuß und ihrer SHitfäe) 
unter den maläyiſchen Völlern (Java, Manila u. ſ. w.), &if 
Ceylon, früher auch (nad Maſudi) in Indien mid in Araͤbien; 
man ſthrieb ihm heilſame Wirkungen zu. 

Das vetderblichſte aller berauſchenden Räucherwerke iſt das Dpium; 
Bus ahnlich wirkende, aus dem indiſchen Huuft bereitete, Hafchiſcheu. ſ. w. 
iſt weniger verbreitet. Die Überfeinerung ber modernen Geſellſchaft laßt 
bereiis z. B. in Lonbon opiuniranchende Selbſtbergifter vorkommen. 
Aber wir ſprechen wiederholt die Hoffnunig aus, daß die in imferet 
Zeitſtrömung liegende Richtung anf faturgernäße und hurmoniſche Diät 
des gefümmten Organinius mit ber Zeit ſolche ſchlimme Guſte des 
Landes verweiſen wirb. 

Ein viel dugenfälligetes und dauerhäfteres ethnifches Merkmäl, 
als die Nahrung, bieten die Trachten det Möller. Sie flehr nicht 
finder unter dem Einfluſſe des Klimias und ber Boedenerzeügniſſe, alb 





Aufere Lebensweife. 231 


die Nahrung, aber großentheils in weit leihterem und maflenhafterem 
Berfehr mit der Ferne, was namentlicd, die Baummolle zeigt, dem⸗ 
nähft Seide und Pelzwerk. 

Heutzutage fiehn „nur noch wenige Bolleftämme in dem Zeit 
raume vor jener technifd) = fittlichen Anwendung des Yeigenblattes ; 
und felbft diefe war wohl nie und nirgends ganz ohne das Bebürfnis 
des Schutzes nicht bloß, fondern aud des Schmuckes. 

Erjagmittel (Surrogate) der Kleidung für erfteren find 5.8. 
Einſchmierungen der Haut, die nicht bloß einen leichten Wetter⸗ 
panzer bilden, fondern aud dem Geſchmacke ber Inſekten noch weniger 
infagen, ald dem der Menfchen, vor deren Haß und Liebe weder 
Pomade nod) andre und übelriechendere thierifche Einreibungsftoffe ſchützen. 
Gin bedeutender ethniſcher Gradmeſſer der Bildung ift cben die größere 
oder geringere Empfindlichkeit fämmtlicher Sinne, deren Grund aber 
häufig weit tiefer zu fuchen ift, nmänılich in ber phyſiologiſchen Be⸗ 
fonderheit der Völker. Entſchiedener ift dieß der Fall bei der ab- 
weihenden Auffaffung und Empfindung der Gegenftände durch bie 
Einne bei den verfdiebenen Völkern, die fi in beflimmten Neigungen 
und Abneigungen zeig. Wohl aber kann die in der Volksnatur 
wurzelnde und durch die Ortsnatur genährte ſinnliche Idiofynkrafie 
durch freiere Gewöhnung und Bildung gemobelt und überwunden werben, 
Ihre getitigfte (pofttive und negative) Geltaltung: der (äfthetifche) Ge⸗ 
ſchmack ift immer Ergebnis der Bildung (oder der Verbilbung), und 
kann felbft die einheimifche Richtung des Volksſinnes ganz durd eine 
fremde verdrängen, wie fich weiter unten ergeben wird. 

Erſatz der Kleidung als Schmudes ift die Zeit und Muhe 
toftende Tatowierung, die wir im alten Europa bis zu den 
Sranzofen und den Soldaten andrer Völker der Gegenwart finden, 
am vollftändigften aber in Amerika. Sie erſcheint ſchon ale Kuuft 
und hat als Stammeszeicdhen weitere ethnifche Bedeutung. 

Ein Andres ift die Nadtheit naiver Natur, ein Andres die 
ihöne und bewufte der (in Neapel, nod nicht aber in Berlin, 
hriftlich behof’ten) griechiſchen Gottheiten und Kunftwerfe, ein Andres 
drittens auch die oft unſchöne und nur allzubewufte und abfidte- 
volle der weiblichen ‘Decollettierung, nicht bloß unter den Sansculotten 
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der franzöftfchen Ummälzung , fonbern auch bei der Hofgala des fonft 
fo prüden Englands, und am verfehrteften bei den Opernfängerinnen 
auf nordifhen Bühnen, wo ſelbſt die auftändigfte Tracht Geſundheit 
und Stimme nur unzureihend gegen Erkältung ſchützt. 

Diefer künſtlichen Blöße ftehn als würdige Ertreme gegenüber 
die wattierte, gefteifte und bereifte Rüge der Erfagmittel für auſtändigen 
Mangel, und der Eündendeden für illegitimen überfluß an Körper: 
fülle, vulgo Reifröcke und Crinolinen. Um die Unnatur volftändig 
zu maden, erhebt jich über dem künſtlichen Revers und Avers, Cul 
de Paris u. dgl. die geſchnürte Weſpentaille. 

Solange diefe Misgeburten neueuropäifhen Geſchmacks fammt 
Ohrringen, Paradiesvogelfrifur und allen möglihen Kopfentftelluugen 
auch durd) Männer- und Frauen» Hüte fortdauern, haben wir nicht 
Urſache, die Nafenringe der indiſchen Bayaderen und felbft dic 
Pflöde in Ohren und Tippen amerikaniſcher Wilden zu befpötteln. 
Und nur an dem Hofe eines franzöfifchen Defpoten konnte merde 
du Dauphin al® Modefarbe für Kleider in Aller Munde fein. 

Man fpriht Biel von Volks- und National-tradten, und 
ſucht fie duch Kulturpolizei und fittenricdhterliche Prämien im unfere 
Zeit der Selbftbeftinmung hineinzuzwängen, um mit ihnen die Kaften- 
unterschiede feftzuhalten. Beim Kichte betrachtet verdienen nur wenige 
diefer Tradten foldie Bemühungen, weder aus äfthetif—hen noch aus 
volfsthümlichen Gründen. 

Co 3. B. ſehen wir nod) jest, jedoch im legten Stadium ihres 
Daſeins, in einigen alterthümlichen Städtchen und Dörfern der Wetterau 
(im mittleren Deutſchland) cine Frauentracht, welde die dortigen 
Schönen zu Zerrbilbern Clauren'ſcher Mimilis madt. Cine unförm⸗ 
Ihe Maſſe über einander gezogener Nöde würde der Crinoline ent- 
fprehen, wenn fie nicht noch viel Mehr enthüllte, als verhüllte, indem 
fie nur bi8 auf die Kniee reicht und bei den Feldarbeiterinnen gerade 
der Tugend des pflicteifrigften Fleißes eine bedenkliche Plaſtik ver: 
leiht, während zugleid) die Volksmeinung Strümpfe und Schuhe bei 
der Sommerarbeit fogar als Kennzeichen hochmüthiger Arbeitsjcheue 
ächtet, dafür jedoch möglichſte Neinlichkeit zur Pflicht macht. Dazu 
kommt denn noch das fteife „Bruſtſtück“, eim nivellifierender Panzer 
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der Büfte. Die Männer in dieſen Landſchaften tragen eine zur 
deutſchen Volkstracht degradierte urfprünglic franzöſiſche Hoftradt: 
kurze Schnallenhoſen und Eduhe, den Hofrod Ludwigs XIV. und 
den Dreimafterhut, der ftattliher, aber nicht minder unnatürlich tft, 
al8 der Cylinder, während jener Rod in jeber Beziehung mit Unrecht 
durch den rad aus der höheren Geſellſchaft verbrängt wurbe, 


Die „Nationaltradt” ift in vielen Fällen nur eine zeitweilige 
und in den meiften nicht einmal im Volke felbft entftanden. Ge⸗ 
wöhnlih wandern die Trachten von Volke zu Volke und, wie nod) 
heute fihtbar vor unfern Augen, von Stande zu Stande, Die heutige 
griehifhe Tracht ift eigentlih die albamefifche, der Plaid der 
Hochſchotten urſprünglich Flandrifhes Fabrikat. Die Vorväter der 
franzöfifhen Sansculotten unterfcdieden ſich durd die Beinkleider 
(bracae, woher die alten deutſchen „Brüde“) von den unbehof'ten 
Römern, und biefe alte Tracht der „barbarifchen” Völker verbreitete 
fih über die ganze gebildete Welt. Unfere Damen indeffen erhielten 
fie vielleicht eher aus Oſteuropa und dieſes aus Aften, wo Sache 
und Name (sarabarae, saraballae u. f. w.) ſchon früh von den 
chaldaiſchen oder perfiihen Magiern hergeleitet werben. rüber be: 
zeichneten fie in Deutſchland den Gegenfag der Gefchledhter, wic 
z. B. in dem Sprüdworte: „die Frau hat die Hoſen“, d. 5. bie 
Hansherrichaft, die dem Manne gebührte. 


Auch der Farbenſinn tritt bei ungebildeten Völkern und Volks⸗ 
Hoffen ftärfer hervor, während reines Weiß ober Schwarz bei ihnen 
mehr nur die Gala des Feſtes, des Prieftertfums, der Trauer be⸗ 
zeichnet, wozu jedoch auch andre (eigentliche) Farben dienen. Waig 
a. a. D. 1 364 ff. gibt Beifpiele der Farbenſymbolik in Tradt 
und Körperbemalung in Bezug auf Religion, Trauer und Freude, 
Krieg und Frieden bei verſchiedenen Volkern, und noch wichtigere für 
vie Beziehung des Geſchmacks und (relativen) Schönheitsfinnes zu deu 
taffenhaften Eigenthümlichkeiten der Völker felbft in Geftalt und 
Farbe. Gewiſſe Farbeumifhungen in Verbindung mit Zeichnungs⸗ 
muaftern waren z. B. bei der altgallifhen Kleidung üblih, wie 
and) bei der vorhin erwähnten Tatowierung amerilanifher Stämme. 
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Ethniſche und flaatlihe Bedentung haben die Farben feltener 
bei Kleidern, al® an Wappen, ahnen und andren Abzeichen. Bei 
der Kleidung unterfcheiden fie feltener Stämme, als Stände und 
Parteien, wie z. B. die Grünen und die Blauen der byzantinifchen 
Bürgerzwifte. Neben ſchwarzer und weißer Tracht der Priefter fehen 
wir grüne und graue der Yäger, und mannigfacdere und buntere in 
den Uniformen der Beamten, der Polizei und ber Soldaten nad) 
ihren Nationalitäten, Gattungen und Rangklaffen. Die Politik mander 
Regenten befchränft fih auf finnreihe Erfindungen in diefem Fache. 
Wir vermuthen, daß der Bildungsfortf—hritt mit vielen ſachlichen Unter- 
ſchieden auch das buntfchedige Farbenſpiel abjchaffen, dagegen aber 
gefundem und kunſtleriſchem Farbenſinne wieder freieren Einfluß auf 
bie Männertradht geftatten wird. Dem Farbenfinne werden wir unten 
bei den Kunſten wieder begegnen. 

Auch die Bekleidung des Fußes und der Hand darf bei der 
Voölkerkunde nicht überfehen werden, obwohl fie im Ganzen mehr andre, 
als nationale Unterſchiede bezeichnet. Der durch den Bauernkrieg fo 
bedeutungspoll gewordene Bundſchuh war zunächſt Zeichen bes Standes, 
jedoch zugleich auch dem deutſchen Bauern vorzugsweife eigen. ‘Die 
Sandale der alten und einiger nocd lebenden Völker Hat fi) auch, wie 
ganze antife Trachten, bei Mönchsorden erhalten. Das völlige „Bar- 
füßele“ unter ben beutfchen Bäuerinnen (vgl. unfere Bemerkung ©. 232) 
wird bald nur noch in der ‘Dorfnovelle und in Gittenbildern aus 
abgeſchiedenen Gegenden und vergangenen Zeiten auftreten. Die Geſchichte 
bes Handſchuhs hat ihre Ylütenzeit in Ritterthum und Dinnebienft 
des fpäteren Mittelalters. 

Die dauerhafteften fihtbaren Urkunden des BVölterlebens, außer 
der Schrift fammt der Schriftfpradhe und dem durch fie Ucherlieferten, 
werben wir bei ber Runftgefchichte ausführlicher befprechen, nämlich die 
Bildwerke und die Bauten. Solche in Papibarfchrift und in andern 
Formen aufgeftellte Urkunden find bie Hänfer der Götter bes Himmels 
und der Erbe, der Fürften, der Großen, der Vollsvertretung und 
Boltsbildung, wie Rath: und Stünbeshäufer, Schulen und Buchereien; 
Klöfter unter Chriſten, Bubdhiften und Mohammedanern; Wohnhänfer 
de8 Bürgers und Bauern, and in Erde oder Waſſer verfunfene, von 
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tem eföganten Pompeſi an Bid zum Pfahlbau; Tobteiftäbte und Mau— 
foleen #ber und unter dem Boden; Burgen, Lagerfeften und Ning- 
mälle, in nenen Zeiten auch bonibenfefte Kafernen u. dgl.; Feftungen 
und Schlöſſer für Vetbrecher, Irte und politifiche Idealiſten; riefenhafte 
Gaſthaäuſer und Kurhäuſer der modernen Zeit neben den aufgegra- 
benen Babepaläften ber Hörer, den BYabern, Brirmeribanten und 
Eharien der mohammebanifchen Völker; Markthallen und Bazare alter 
ind neuer Zeit, Fabrikbauten und Vorrathshäuſer, mit Einfchluffe der 
unterivdifchete gothifchen Tempel und Hallen der Götter Bachnus und 
Sambrinus; die Schutzbauten im Dienfte der Elementargeifter, ſowie 
mm Schutze gegen fie: Hiütfenwerle und Tenermduern, Dämme, 
Schleußen, Nilmefjer, Brüden, Wafferleitungen und Kanäle; Berg- 
werte won der Alteften Rulturzeit an bis zu den Tiefen der black dia- 
monds in England, über welchen die See rauſcht; dagegen wiebernm 
die gen Simmel leitenden Werke der friedlichen Giganten, wie Sonnen: 
ziger und Sternwurten von ägyptiſcher Vorzeit an bis zu den mobenten 
Propheten noch imgefehener Planeten — und fo noch Unzahlliches. 

Bon befonberer volklicher Bebeutung, aber wenig dauerhaft, find 
vie beweglichen Bauten Ber Fahrzeuge zu Waſſer und zu Lande. 
Veſonders int Altertgume unterſchied man nach den Böltern die Gat⸗ 
tungen dee Schiffe und ber Wägen. Die Loromiotiven ber neueften 
Zeit find in jeder Beziehung Gegner des Nationalitätsprincips und 
Forderer des Weltbürgerthums. 

Der Geiſt unſerer Zeit weiſt immer mehr ber „bürgerlichen 
Vankunſt“ die erfte Stelle an und will vor allem die Familie und 
das bürgerliche Gemeinweſen titt geſunden, räumlichen, zunächſt zweck⸗ 
mäßige unb Batnad) insglichſt fchönen Gebäuden verſorgt wiſſen. 

Mit dem Haufe hängt gur Viel zuſammen: Haushalt, Haus— 
rath, Hauslichkeit, ſelbſt (und zugleich mit den obigen Kategorien 
der Ruhrung und Ber Tradt) die Hausmannskoſt und ber Haud- 
rock, ſammtlich ganz beſondets deutſche Dinge von nicht geritiger 
volklicher Bebeutung. An das Haus knupft ſich auch das Vethältnis 
deß Wirthes zum Gaſte, das freilich in unſern Wirths⸗ md Gaſt⸗ 
hüuſetn ein andres if, uls das des Hauswirths zum Gaſtfreunde 
vor Etſchaffung der Gaſtwirthe und Zimmerkellner in ber alten 
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Welt war und nod jest in einigen patriarchaliſchen Landen if. In- 
deffen finden wir im Mittelalter eine ähnliche Uufitte, wie das Gaft- 
recht auf Frauen und Töchter des gaftfreien Haufes bei einigen Völkern, 
wie bei den Mauren (nad Chenier bei Waiß a. a. DO. 1380); 
fogar bei Deutfhen und Franzofen (vgl. u. a. E. v. T. über 
die Gaftlichkeit im Mittelalter in der Ofterr. Woch. 1863 Nr. 9); 
bei deutfhen und flawifhen Nittern des Mittelalters aud im 
Gafthaufe, in dem fte übernachteten, vieleicht ein feudales Seitenftüd 
jun jus primae noctis; wir erinnern und eines ſorbiſchen Volks— 
liebes aus der Lauſitz, das ſich an dieſes Hecht Enüpft. 

An die Gaftfreiheit Inüpfen fi die Gaftmahle, dern Maß 
und Weiſe je nad) den Bölfern und Volksklaſſen fehr verfchieden ift 
und noch verfdiedener in der Vorzeit war. Die Gaftmahle Athens, 
bei welchen die Chariten mit zu Tiſche faßen, waren weit verfchieben 
von den ebenfo rohen wie raffinierten Roms. Die ungeheuren Gafte- 
reien, welche die alten gallifhen Feudalherrn ihren Clans und Xı- 
bängern gaben, hatten auch politifche Zwecke im Auge, ohne den 
materiellen Genuß des Augenblids zu vergefien, gleichwie unfer moder⸗ 
nes Meeting, Zweckeſſen und Zwedtrinfen. Hochzeit⸗, Liebes⸗, Abenb-, 
Gedäctnis- und Leichensmahle vereinen und unterfheiden Stämme, 
Stände und Glaubensgenoſſenſchaften. 


Sitte. 


Hier ſtehn wir überall ſchon auf dem Gebiete der Sitte, zu 
welcher fi nur allzuoft die Unfitte gefellt, eben aud bei den Ga- 
ftereien, die leider befonders bei uns Deutſchen feit der Römer: 
zeit, am Ärgſten aber im fpäteren Mittelalter (das fi zum Theile 
im Stubentenwefen erhielt) in Gelage und Saufereien ausarteten. Bor 
diefer legten Phafe, die unter ben Tiſchen zu enbigen pflegte, galt 
an ben Tiſchen eim oft wunderliches Formelweſen, wie noch beute in 
geringerem Grade, am meiften bei ven Engländern. Reliquien jener 
Zeit haben fich bei Mahlzeiten aus ihr herrührender gefchloffener Ge⸗ 
jellfhaften und Gilden, namentlich in Mitteldeutfhland, erhalten, bei 
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welhen alte und jetzt unverftandene Sprüdhe und Formeln fogar nod) 
an rechtliche Pflichten geknüpft find. 


Überhaupt erhalten fih Sitten und Gebräude in ihrer äuße— 
ren Erſcheinung hänfig viel länger, als ihr urfprünglider Sinn 
und ihr lebendiges Wurzeln im Bolfe, ja felbft als ihr Verſtändnis 
im Gedächtniſſe der Menſchen. Die nenefte Zeit indeſſen duldet taub 
gewordene Nüſſe, inhaltlos gewordene Formen nit mehr fo lange, 
wie dieß Pietät, Gefpenfterfurcdht und Bequemlichkeit der früheren Zeit 
that. Je fchneller aber jene Formen entfernt werden, um fo aufmerf- 
jamer und eifriger follen wir fie verzeichnen und ihrer urfprünglichen 
Bedeutung nachſpüren. Eind fie nicht mehr zeitgemäß, fo waren 
jie e8 doch einft und bleiben mehr und minder wertvolle Beitand- 
theile und Merkmale der Bildungsgefchichte. Ebenſo verhält es fid 
auch mit den Volksmundarten, zu deren vollftändiger und genauer 
Aufzeichnung es jett höchfte Zeit ift, wie wir wiederholen (vgl. ©. 98). 


Das unermeßliche Gebiet der Sitte, das no Feine Eitten- 
geſchichte erfhöpft Hat, hat die Völkerkunde nur mit fparfamer 
Auswahl des Wichtigften für ihre Vergleichungen und Unterfheidungen 
zu benugen, unfere Borfchule dieſer Wiſſenſchaft wiederum nur mit 
Berährungen der Hauptkategorien. 


Wir kommen zunächft auf das Haus zurüd, und zwar auf deſſen 
bleibende Bewohner: die Familie. Nad) den mannigfachften Richtun⸗ 
gen Bin laufen ihre Fäden. 

Ohne Ehe keine Familie, und je weniger fittlih und geiftig, frei 
gewählt und feſt gefchloffen, durd Neigung und Achtung zugleich geheiligt 
die Ehe ift: defto loderer ift auch jedes andre Familienband und befto 
weniger wahre Kindererziehung möglih. Das gefellige ımıb rechtliche 
Berhältnis der Ehe wurde und wird bei den metften Völkern auch 
durch die Religion und deren Stellvertreterin: Kirche oder Prieſterthum, 
geweiht. Je mehr die Macht der Geiftlichkeit wuchs, deſto mehr 
beherrfchte fie auch diefen innerften und wichtigſten fo vieler concentris 
ſchen Kreiße, und verbrängte endlih, namentlich in der aus der alt= 
driftfihen Gemeinde (ExxAnoia) er« oder ver-wachfenen Kirche, die 
rein rechtliche Schließung der Ehe gänzlid). 
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Ahnlich geſchah es mit hen verſchiedenen Grgpen und Formeln 
der Aufnahme der Kinder in die kirchliche Gemeinde und fpäter 
in die Gemeinſchaft der Erwachſenen. Mit legterer verband fü bei 
mehreren Böltern als Borbebingung die feierliche Losſprechung von der 
(unbedingten) Unterordnung unter bie Eltern. 

Das defpotiihe Recht des Familienvaters bei vielen Völkern, 
auch bei den Kulturvölfern in ihrer früheften Zeit, wie bei den alten 
Römern, Grieden, Germanen, Juden, ließ Weib und Kind 
nur als Saden erfcheinen, ob es gleid häufig durch die Sitte gemil- 
dert wurde, wie 3. B. bei den Römern (vgl. u. a. Fitting im 
Weſtermanns Illuſtr. Monatsheften 1864 Nr. 88). Diefem Ber- 
hältniſſe muſten freilich die Kinder, zunächft die Knaben, immer mit 
der Zeit entwachſen. ‘Der alte germanifche Familienvater nahm 
nah Belieben fein und feines erfauften Weibes Kind zum Leben 
vom Boden auf oder übergab es durch das Gegentheil der unbarm⸗ 
berzigen Ausfegung. 

Die mit der allgemeinen Bildinıg zunehmende Geltung des 
Weibes — dieſes Wahrzeihen der Völkerbildung überhaupt — be⸗ 
ſchränkt jenes Zwangsrecht immer mehr; und eben im alten Rom 
wurde die Wurde der Mutter und Matrone früh anerkaunt. ber 
mitten in unferem Jahrhundert und in unferem Volke, in weldem 
emancipierte Frauen fi bald ben Männern gleich, bald über tie 
ftellen,, finden wir nicht bloß noch oft die roheſte Alleinherrſchaft bes 
Mannes in der (Familie, fondern in vielen Fällen gibt fagar auch das 
Geſetz Weib und Kind ber Willlür unb der Gewifienlofigfeit des 
Hausvaters preis. Wir haben z. B. im heſſiſchen Maiulande exfebt, 
daß eine unglüdliche Frau, die ihr verſchwenderiſcher Gatte hungern 
und frieren ließ, vor deſſen Mishandlungen ſich zu ihren Eltern rettete 
und ayf gerichtlichen Spruch durch Gensdarmen dort weggeriffen und 
zu ihn zurädgeführt wurbe, weil fie bei ihm daheim fei. 

Im allgemeinen ſchreibt man den Germanen, hauptfählid nad) 
den Zeugniffen der Römer fchon feit der Zeit der Kimberu und 
Teutonen, vorzugsweife die Anerkennung weibliher Würde zu, 
uud befihalb auch in der chriſtlichen Zeit die Vergeiffigung der hehraiſch⸗ 
romanifhen Maria, biefes Ideals der Jungfräulichkeit und der 
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Mutterf haft. Es darf uns, beiläufig bemerkt, nicht ftöreu, menu 
plumpe Rarrheit diefes zwiefache Ideal zur zwieträrhtigen Tchatfache 
verzerrte ; oder wenn anderſeits die fpät, aber befto ſtärker, bekehrte 
Gräfin Hahn⸗Hahn Gott felbft der geliebten Jungfrau feine „Huldi⸗ 
gung” darbriugen lieh! 

Folgerecht hat fi) bei den germanifden Böllern das Wechſel— 
verhältnis beider Geſchlechter am früheften und am meiften über 
jeine animalifhe Geftalt erhoben, und die Ehe über dei ſtaatswirth⸗ 
Ihaftlihen Zwed der Kinderfabrif, der unter den Militärfürften zugleich 
der einer Rekrutenzüchtung wurde. Die romantiſche Liebe ift, trotz 
diefer Benennung, et germanifd, von ihrer fchönften leuſcheſten 
Blüte an bis zu ihrer myftiihen Verhimmeluug, ob fie gleich felbft 
der antiten Zeit Griechenlands nicht ganz fehlt. 

Gerade aber im „romantischen“ Mittelalter ift aud in Deutſch⸗ 
land der Verkehr der Geſchlechter ſehr entartet, es fragt fi, ob durch 
romaniſche Kinflüffe. Der feilen rauenzünfte und ihrer fpäteren 
Genoffinnen in den Frauenklöftern (1) das 15. Jahrh. zu gefchweigen, 
dringt die allgemeine Sittenlofigfeit aud; in das Innere des Hanfes 
und wird, wie ©. 236 erwähnt, fogar burd Sitte und Pflicht bes 
Gaſtrechts gefeglih. Die urälteften Gefegbücher der germanischen 
Bölfer zeigen zwar ftrengen Schutz ber weiblichen Ehre, bezeugen aber 
zugleich ihre häufige Antaftung durch rohe Gewaltthat. Die germant- 
ſchen Geſetze find von Tacitus Zeit bis wenigſtens ins 17. Jahrh. fehr 
firenge gegen bie rauen felbft, welde in irgend einer Weiſe bie 
Schranken der Sittlichleit und der Sitte verlegen. ‘Die fpätere Zeit 
beipricht Wahlberg („Über die Stellung der Frauen im Strafrechte“ 
Öfterr. Woch. 1863 Nr. 14) und macht u. a. auf Folgendes auf: 
merkſam. 

Romaniſche Kriminaliſten, beſonders in Portugal und Frank—⸗ 
reich, verlangen für die Frauen mildere Strafgeſetzgebung im Vergleiche 
mit den Männern, als die meiſten deutſchen. Die älteren deutſchen 
Volksrechte find im dieſer Beziehung von einander verſchieden. Die 
chriſtliche Theologie, die fih auf die ju diſche Evalegende ftägt, wirkt 
dem galanten Frauenkultus des Mittelalters entgegen und „bringt das 
folge römische Wort: major dignitas est insexu virili! im Malefiz- 
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weien zu Ehren.” Ya ein Kriminalgefegbudh behauptet noch im 
Jahre 1664: mulier non est facta ad imaginem Dei! Wahlberg 
befürwortet die Gleichheit beider Gefchlehter vor dem Geſetze. Dieſe 
entſpricht auch der zunehmenden Gleichheit der Bildung und der Au⸗ 
Sprüche der Frauen mit den Rechten und Pflichten der Männer unter 
allen gebildeten Volkern der Gegenwart. Gleichwohl zeichnet hier die 
Natur durch die Berfchiedenheit des Organismus beider Geſchlechter 
Grenzen, durch welchen ihre unbebingte Rechtsgleichheit noch weit weniger 
zuläffig erjcheint, al8 die der Menſchenraſſen. 

Ein beſonders auffallender Unterfchied zwifchen ben heutigen Ger- 
manen und Franzoſen in Liebesſachen, fowohl im Roman, wie 
in der Wirklichkeit, ift der folgende. Das eigentliche Herzensleben, 
das fo Häufig zu Spiel, Kampf und Wedel der Neigungen führt, 
findet bei den deutfchen Frauen (Ausnahmen beſonders in verwelichten 
Kreißen!) feinen Abfchluß in der Ehe. Umgekehrt bei vielen vorneh- 
meren franzöfifhen Hauptftäbterinnen, die ihre Töchter in Klöſtern 
„erziehen“ laſſen bis zu ihrer Verheiratung, cine Unfitte, die bei 
römischen Katholiken in Deutfchland weit feltener vortommt.. Mit 
einem salto mortale fpringt da8 Mädchen aus der Klaufe in den 
frivolften Kreiß, der es willfommen heit und dem Ehemann kaum 
daB Recht eines Honigmonats läßt, womit ihm in ber Regel ganz 
recht geſchieht. Erſt die verheiratete Frau hat die Gelegenheit, folglich 
au den Ablaß, Romane zu fpielen, deren Romantik ſich felten bie 
zu bleicher Entfagung fteigert. Im Gegenfage dazu find die, in Paris 
völlig zur Sitte erhobenen, Studenten und Arbeiter-ehen und ähnliche 
„liaisons“ oft treuer, wenigften® einträchtiger, al8 die vor Maire und 
Priefter gefchloffenen. Allerdings ift in der Provinz und bei dem 
eigentlichen Bitrgerftande in Paris die Ehe auf weit fejtere Grund: 
lagen gebaut, und fogar die Thätigkeit der rau fir das gemeinfane 
Beftehn oft vielfeitiger, als die der dentfchen, oft nur auf Küche uud 
Kinderftube befchränkten, Hausfrau. Anderſeits ift gerade bei dem Kerne 
des deutſchen Bauernftanbes, fowie bei den Regentenfamilien der 
meiften Staaten und bei den Juden die Ehe officiell unabhängig von 
Liebe und Romantik, und wird theils durch die Eitte, theil® durch 
Berechnung beftimmt. 
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An jener parifer Sitte, welhe das legitime wie das illegitime 
Liebesleben der Frauen vorzüglich erft mit der Ehe beginnen läßt, 
einige jentimentale amours par distance in dem Badfifchzeitalter aus- 
genonmen, hat ohne Zweifel die minder volkliche als örtlihe Natur 
der ungehenren Stadt einigen Antheil. Gleichwohl glauben wir hier 
einen tieferen Grund für ben Unterſchied der Franzofen von den Ger⸗ 
manen in der Natur beider Vollsftämme zu finden: daß nämlid den 
finnigen Deutfchen die Liebe der Jungfrau, den finnlicheren Franzoſen 
die der Frau ftärker anzieht. Neuerdings tragen die berüchtigten, aber 
gewiß der parifer Wirklichfett entnommenen Sittenbilder Feydeaus 
einen völligen Hautgout an einer widrigen Mifhung von Sinnlichkeit 
und Empfindfamleit zur Schau. 


Merkwürbig genug ift es, daß gerade bie alten Griechen bie ſitt⸗ 
fomen Frauen enger in das Frauengemad), den alt= und neu⸗orientali⸗ 
ihen Harem, einfchloffen und deſſhalb auch weniger ehrien, als die 
Römer zu thun pflegten. Wahrſcheinlich hieng dieß mit der Sitte und 
Unfitte des öffentlichen Lebens zufammen, in welchem fi) die Männer 
ſchrankenlos genug bewegten. ‘Die Teufchere ältere Zeit zeigt uns ein 
in jeder Beziehung ebleres Frauenleben; vgl. u.a. Camboliu, Les 
femmes d’Homöre (Paris 1855) beſonders p. 151 ff.; Blanchet, 
De Aristophane (Strassbourg 1855) p. 52. Die frauen der pelo= 
ponnefifhen Stämme traten in den Kriegen zwiſchen ben Lakedae⸗ 
monen und den Mefleniern gleichſam als politifch= patriotifche Chöre 
lebhaft Handelud anf. Die Sitte der fpäteren, gebilbeteren und ver- 
bildeteren, Griechen bewirkte, daß das freie Weib eine höhere Stel⸗ 
Ing einnehmen konnte, al® bei den Römern, fei es durch Geift und 
Bıldung, wie bei einer Afpafla, oder durch ideale Körperfchönheit, die 
jogar eine Phryne wagen ließ, als Anabyomenes Incarnation vor allem 
Volke aufzutreten. Jedoch finden wir aud in Rom ſchon in der erften 
Katferzeit eine ähnliche Frauenklaſſe in den Freigelaffenen (libertinae), 
die an Tugenden wie an Laftern den beften und ſchlimmſten Datronen 
Roms gleich ftehn mochten (vgl. u. a. Karften, Horatius Lpz. 1863 
S. 37 ff.) und jedenfalls mindere fittlihe Verantwortlichkeit trugen, 
als dieſe. 

Diefenbach, Vorſchule. 16 
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Endlich führt die „griechiſche Liebe“ unter Männern, wie bie 
„lesbifche* unter Frauen, von ihrer ibealen Blüte bis zu ihrer 
ſcheußlichſten Unnatur ihren Namen mit gefhihtlihem Grunde. Schon 
zur Zeit der großen Dramatiker war fie, wie es ſcheint, alte Volls⸗ 
fitte, und damals Gegenftand bald ber Rüge, bald der ‘Dichtung (vgl. 
Blandet a. a. DO. p. 30 fi). Zu den Römern kam fie erft ent= 
artet in der entarteten Zeit diefes Volkes; noch viehifcher geftaltete fie 
fih bei den barbariſchen Türken, idealiſch aber bei den fonft fo rohen 
Albanefen und Slawen des Oftreihes. Auch bei den iranifchen 
Dffeten kommt der, bei den legtgenannten Völkern übliche, befhworene 
Freundfchaftsbund zweier Männer vor (f. Schiefer in den Melanges 
asiatiques ber Petersburger Alabemie 1863 S. 34.). 

Die Bielweiberei hängt enge mit der Misachtung und Nieder- 
haltung des Weibes zufammen, fowie anderſeits mit der unbefchränften 
Alleinherrfhaft des Einzelnen im Staate und in der Familie, wie fie 
auf den niedren Bildungsftufen der Völker vorzulommen pflegt. Frei⸗ 
(ih wird der Mann, der allein „Bahn im Korbe“ zu fein glaubt, oft 
zum Diener einer einzigen feiner Sultaninnen und Odalisken, oder 
gar ihrer aller. Denn diefe Herabwitrbigung des, freilich gewöhnlich 
noch zu Feiner Würde gereiften, Weibes hat gewöhnlich auch die Ent- 
werthung und Entfittlihung des Mannes zur Folge, ſchon durch feine 
phyſiſche Verweihlihung und Entnervung. Die Vielweiberei erſcheint 
als gejeglich erlaubte Einrichtung beftunmter Völker und zugleih der 
Belenner beftimmter Religionen. Bielleiht hängt fie bei weitem nicht 
fo jehr mit dem Himmelsſtriche zufammen, als gewöhnlich angenommen 
wird, Gewis tritt fie nicht ausfchlieglih im heißen Dften auf, und 
jelbft gegen ihre volkliche Natur fpriht der Umftand: daß fie unter 
allen Bölfern und Himmelsftrihen im Grunde ein Vorrecht des Standes 
oder Reichthums ift, trog des Gefeges bei den Chriften, durch das Ge— 
fe geftattet (jedoch nicht geboten) bei den Mohammedanern. Denn 
aud) bei diefen begnügt fi) der thätige und wenig oder mäßig bemittelte 
Bürger gewöhnlich mit Einem Chemweibe, weil er weber Gelb noch 
Muße und Luft hat, einen Amazonenftaat zu regieren, der am ſchwerſten 
zu regieren ift, wann fi) alle feine Mitglieder einträdhtig, und eben- 
darum zugleich zivieträdytig, um die Gunft des Alleinherrſchers bemühen. 
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Der eigentliche Gegenfaß zur BVielweiberei ift nur in phyſiſcher 
Beziehung die unter mehreren Böllern Afiens, Polyneſiens und 
Amerikas einheimifche, bei den Negern auf Galega (NO von Mada- 
gascar) durch die Franzoſen gefeglich begünftigte Vielmännerei; in 
fittlider Beziehung mehr der Amazonenftaat und bie Emanci⸗ 
piertinnen unferer Tage — jener zwar nur märdenhaft, diefe nur 
zerſtrente Erfcheinungen phantaftifcher Willkir, Beide aber aus einem 
Rehtsgefühle entftanden, das durch Schmerz und Unwillen über uralte® 
Unrecht zum Uebermaße angeftadhelt if. Ein Andres ift die, wieberum 
gewöhnlich nur in den höchſten Geſellſchaftskreißen vorkommende, finnlidhe 
Entweibung der Meflalinen, welde den ephemeren Liebhaber und 
Roun bald mit Penfion abdankt, bald auf immer verſtummen läßt, 
ji es im alten Babylon, oder im mittelalterlichen Paris, oder in ber 
modernen Zarenftadt. 

Die Emancipation (Freiwerdung und Selbftbefreiung) der Frauen 
Imımt im Alterthum auch außerhalb der Staaten der Amazonen und 
ver indifchen Frauen (strirägya im WMahabharata) vor. In Athen 
und Korinth rief (wie fhon bemerkt) die allgemeine Stellung und 
Erziehung der Frauen den Gegenfag der duch Schönheit, Geiſt und 
Bildung ansgezeidneten „Hetären“ (Freundinnen, Männergeneffinnen) 
hervor, welche in der damaligen Geſellſchaft eine bereditigtere Stelle 
Annahmen, als in ber heutigen bie emancipierten Damen mit männifchen 
Eiten und Unfitten, mit Sporen und Cigarren. Diefe Damen 
lonmen ſporadiſch in Deutfchland und in Frankreich vor, dort 
mehe unter Überbildeten, bier (freilich eine G. Sand ausgenommen) 
mehr nur in dem Stande der Königin Pompon; als umfangreicherer 
gelefliger Berfuch dagegen in Nordamerika, z. B. die Phalanz ber 
Fabrilarbeiterinnen in Lowell. Dort entftand aud) der „Bloomerism*, 
tie Männertracht der Frauen; die Hinter ihr ftedende See fehlt ge- 
wöhnlih bei ben Hofen und Paletots der modernſten Enropäerinnen. 
Alt-England if im der Megel zu prübe zu ſolchen Dingen, hat aber 
dafüx noch Rarkgeiftigere Gewohnheiten, wie (bis vor kurzem) die Ehen 
von Gretna⸗Green und zahlreihe „Airtations‘‘, bei welden es häufig 
Beeifelhaft ift, ob die Damen Entfährte oder Entführerinnen find; fo- 


dann den fhmählicen Verlauf des Eheweibes als Haustiere anf 
16* 
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offenem Markte, der in vornehmen Kreißen anderer Völker weit an- 
ftändiger vor ſich geht. 

Die geiftigfte Erfcheinung der Frauenemancipation bilden die 
Shriftftellerinnen, welden wir fpäter einen fleinen Abfchnitt wid- 
men wollen. Nod mehr greift in die gefellige Stellung und bie ganze 
Wirkſamkeit der Frauen ihre Betheiligung an den Beſchäftigungen und 
ingbefondere der Ermwerböthätigleit der Männer ein, die neueftens am 
meiften in England, demnächſt und zunehmend in Frankreich und 
in Deutſchland vorkommt und 3. B. in den Handelsftädten beſondere 
Frauenſchulen für Buchführung und dgl. ins Leben ruft. Diefe Bes 
theiligung, welche natürlich aud oft zur völligen Selbftändigfeit der 
Frauen an der Spite von Geſchäften und Unternehmungen führt, ift 
himmelweit von der Laſtthierpflicht unterfchieden, die bet vielen rohen 
Bölfern das Weib dem trägen und nur Krieg, Jagd und einige andre 
Thätigfeitszweige für fich behaltenden Manne zu leiften hat. Welche 
phyſiſche und flttliche Folgen folhe Schmach und ÜÜberbiirbung des 
Meibes für die Nachkommen haben muß, liegt anı Tage (vgl. ©. 213). 

Ein anderer, unmittelbar und thatſächlich die Stellung des weib- 
lichen Geſchlechtes hebender, Tyortfchritt ift der Beginn feiner Stinm- 
fähigfeit in mehr und minder allgemeinen und öffentlichen Angelegen: 
heiten, namentlih in focialen ausfchließlichen „rauenvereinen“, die 
bereit8 den Männern nur ein berathendes Votum geftatten. Hier 
ftehn in der That die Frauen auf einem Rechtsboden, den fie ihrem 
allgemeinen Fortfhritte in Bildung und Selbftänbigfeit verdanken, und 
ber zugleih auf ihren „natürlichen Beruf" gegründet if. Die Zeit 
it hin, wo Bertha fpann und weiter Nichts dadıte und that, und in 
welcher der Mann im Weibe nur die Eigenfchaften des höheren Haus— 
thieres fchäßte. Und doch war es einft vor ihm entſchloſſen, das 
animalifche Wohlbehagen des Paradiefes dem Wifjenshunger zu opfern, 
ben die ungalante Theologie Neugier und Küfternheit fchalt! Die Aus: 
dehnung des weiblichen Stimmrechtes auf die Politik ift zwar weit 
älter, ald die Salons der modernen Diplomaten und Emiffäre generis 
feminini, und wurde felbft von den de jure völlig unmündigen Frauen 
der alten Römer de facto häufig mit Erfolg geübt. Aber erft neweflend 
fommen Berfuhe vor zu feiner officielen und öffentlichen Geltend- 
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modung, deren Einklang mit holder Weiblichkeit zweifelhaft iſt. Die 
ſchönen Beijigerinmen des deutfhen Parlaments in den Logen der 
PBaulstiche zu Frankfurt a. M. hielten die rechte Mitte. Die völlig 
entweibten „Öyänen* der franzöfijhen Staatsumwälzung gehören 
nicht Hierher, auch nicht die ſchöne Theroigne; wohl aber einige edle 
dranengeftalten in jener Schredenszeit. 

Noch entweibter, als die Poiſſarden, die denn doch nur in einem 
turzen Zeitraume und in bem Blutrauſche einer verzerrten Idee auf: 
traten, find die weiblichen Krieger» und Mörber-Banden bes Neger- 
tonigg von Dahomey. ben aud; aus „savage Africa‘ erzählt 
Read (f. „Ausland” 1864 Nr. 5) von einer jungen Königin von 
Congo, Tembandumba, die hauptjählih durch die Ermordung aller 
männlicher Neugeborenen (im Gegenfage zu der ber weiblichen in China 
u. j. w.), mit Ausnahme einiger zur Züchtung beftimmter, einen Ama⸗ 
zonenſtaat erwachſen laſſen wollte. Read, der felbit ein ſtarker Ro⸗ 
mantiker iſt, legt ihr ſogar das neroniſche Ideal einer vernichteten 
Menſchheit, einer verödeten Welt, als Ziel unter. 

Frauen als Beherrſcherinnen ganzer Völker ſind ſeit Semira⸗ 
mis Zeit nicht ſelten, ſo wenig in der alten Zeit von Meſopotamien 
und Arabien bis nach Britannien, wie in der neuen Zeit in allen 
Erdtheilen bis zu unſern Antipoden. Gleichwohl bedarf dieſe That- 
ſache, welche häufig im Gegenfage zu ber ſonſtigen Volksſitte ſteht, 
noch ſehr einer näheren Beleuchtung in jedem einzelnen Falle. Frauen 
als Kriegerinnen erſcheinen und immerhin noch unnatärlicer und 
unmenſchlicher, als Männer in der Schlacht, auch wo fie für einen 
hohen Gedanken kämpfen, wie eine Jeanne d’Arc, oder aud in neuer 
Zat verlleivete Mädchen in deutſchen u. a. Beeren. Die öffent» 
liche Meinung ift immer geneigt, foldhen Kämpferinnen ftatt der patrio- 
tiſchen ober dynaſtiſchen Idee eine frauenhaftere Triebfeder zuzuſchreiben, 
eine unglüdliche Liebe, die fie forttreibt, ober eine glüdliche, die fie 
fortzicht. Ein Andres ift es mit der weiblideren Stellung einer 
„NRegimentstohter”, einer Marketenderin. Vollends denn mit ber 
Riffion einer Diff Nightingale und anderer wahrhaft barmberziger 
Schweſtern, oder auch einer treuen Soldatenfrau, deren Karikatur eine 
andere Gattung weiblichen Heergefolges ift. 
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Die neue Zeit liebt Erperimente, melde gewöhnlich, die drei 
Hauptgebiete: Staat, Religion oder Kirche und Geſellſchaft, zugleich 
in Angriff nehmen, am ſchnellſten aber an ihren Sünden gegen das 
legtgenannte fheitern — ein Wink für die Zukunft, in welder vie 
„Geſellſchaft“ Staat und Kirche abforbieren und nur die Auflehnung 
gegen fie felbit als unverzeihlihe Sünde gegen den heiligen Geiſt 
richten wird. 

Kappa „Harmonie“, welde den verbotenen Wachstum von 
innen heraus, namlich vermittelft der Ehe, durch Zuwachs oder Kry⸗ 
ftallifation von außen her erfegen wollte, verlor bald die Anzichungs- 
kraft fir Proselgten — ein Spiegel für das römifhe Cölibat, fobald 
die fortfchreitende Zeit irdiſchen Erfap und himmliſchen Lohn dafür in 
Frage ftellt. Rapp war übrigens weit humaner, ala 3. B. die hin— 
duifche Sekte der Manabhawas, welde die Ehe verbietet, die gleich- 
wohl zu Tage kommenden Kinder töbtet und dafiir neue Mitglieder 
ankauft (Bidering bei Perty a. a. O. 161) und als die dhriftliche 
Kaftratenfette unter den Ruffen. Der abentenerlihde Mormonismus 
hat in der PVielmweiberei einen nagenden Wurm, ber eher, al8 feine 
äußeren Gegner, ihm ein Ende maden wird. Die free love, der 
Pantheismus der Liebe oder vielmehr der Luſt, wird ſchnell zum 
ftehenden Sumpfe ohne lebendige Strömung, den die Nachbarn fliehen. 
wenn fie ihn nocd nicht austrocknen können. Und dod war der ibcale 
Anfang dieſes Verſuchs die Reaction gegen die allzu enge Begrenzung 
des Herzens und der äfthetifch - finnlichen Sympathie, deren Unrecht 
nicht bloß der ſchwelgeriſche Dichter des Arbinghello empfand, fondern 
auch der heilige Platon, wenn er Zeus ber bie gebrochenen Schwüre 
der Liebenden laden läßt. 

Alle jene Berfuhe haben ihren Hauptfpielraum auf Nord: 
amerilas weitem und freiem Boden gefunden. 

Übrigens findet ſich firenge Monogamie, und felbft diefe nur 
der Eheform nad, unter den griechiſch⸗katholiſchen Prieftern, die nur 
einmal heiraten dirfen. Eine zwei» und mehrsmalige Ehe ift 
ſittlich nicht allzufehr von Bi- und Poly - gamie unterfchieben, in ber 
That erhält bei den römifhen Katholiten nur die erfte Ehe den vollen 
Segen der Kirche. Noch näher an Polygamie grenzt die (Ehe mit 
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gefhiedenen Gatten. Aber die hierarchiſchen Verbote derfelben, 
welchen der Papſt wohlweislic die Hinterthüre der Dispenfation ge- 
laffen hat, vergeſſen die nicht felten nöthige Umfeguug der biblifchen 
Trauungefermel: „Was Gott zufammengefügt hat, fol der Menfh 
nicht ſcheiden“, in die Scheibungsformel: „Was Gott geſchieden hat, 
foll der Menſch — und wäre er ein priefterlicher Halbgott — nicht 
zuſammenketten!“ 

Das wechſelſeitige Verhältnis der Eltern muß den gröſten 
Einfluß üben auf das zwiſchen ihnen und den Kindern, ſowie auf 
das zwiſchen ven Geſchwiſtern. 

Was dem Gefühle der meiſten Bölfer als Blutfchande gilt, war 
und ift bei manden gejeslich erlaubt. Wir gedachten bereits weiter 
oben biefer Thatfahe und dabei auch der Geſchwiſterehe bei fein- 
gebildeten Griechen, welche denn doch feruelle Berihrungen zwiſchen 
Eltern und Kindern nicht minder verabfcheuten, als wir (vgl. die 
Thebanerfage). Und doch kommen letztere nicht bloß zwiſchen unfehl- 
baren Sündern und ihren illegitimen Töchtern vor, fondern bei einzel 
nen der oben erwähnten Bölfer fogar als gefehli erlaubte Sitte. 
Viel widerlicher, als jene Gefchwifterehe, die auch bei Königen der 
Berfer und Peruaner vorlommt, erfheint uns die Berheiratung 
ſtythiſcher Vater mit ihren Töchtern (Berty, Anthr. Vortr. S. 160). 
Einen ganz andern, ſymboliſchen Grund dagegen hat in der religiös- 
geſchichtlichen Sage der Semiten die Ehe zwiſchen Semiramis-Mylitta 
md ihrem Sohne, die Schwend in feiner Mythologie als altfemitifche 
Grundlage der chriftlichen Dreieinigkeitslehre darſtellt. Im gleichem 
Einne preift ein, von einer ultramontanen deutſchen Zeitung dem 
deutſchen Volke mitgetheilter und empfohlener, Hymnus die h. Jung⸗ 
fan ausdrücklich als Mutter Gottes des Vaters, weil dieſer ja mit 
Gotte dem Sohne identiſch fei! 

Der gräulichſte Gegenſatz zu dieſen allzu vertrauten Verbindungen, 
dieſer naturwidrigen Liebe, iſt das Töden und öfters auch Auffreſſen 
der altersſchwachen Eltern durch ihre Kinder, das u. a. bei ural⸗ 
altaiſchen Völkern Aftens vorkam und noch mitunter vorlommt. Die 
Mongolen begruben noch im vorigen Jahrhundert die reife Tebendig, 
und noch jest bringt bei ihnen das höhere Alter Einbuße an Ehre 
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und Achtung, entgegengefeßt der Anfhauung fo vieler andern Völker. 
Wir haben ©. 210 (bei den Austwanderungen) ſolche entfeglihe Sitten 
vermuthungsweife aus jenem „Elend der Tellus“ erllärt, das arme 
und bedrängte Wandervölfer unbarmherzig gegen Schwade, Alte und 
Krante macht. Zugleich jedod muß die Fortdauer eines folden 
Gräuels und überhaupt die Kälte und Lieblofigleit der Kinder gegen 
die Eltern, deren Pflege fie entwuchſen, tiefer in ber Volksnatur und 
vorzüglich denn auch im der Erziehungsweife begründet fein. Mar 
vergleiche mit jenen finnifhen u. a. Böllern die Juden, deren 
mufterhafte Pietät durch ihr heimatlofes Irren und Flüchten durch 
MWüfte und feindliche Fremde nur noch verftärkt wurde. Indeſſen wer- 
ben bie Pietätspflichten nicht immer mit voller Herzenswärme geübt; 
und je weiter wir mitten in den gebilbeteften Völkern die abfleigende 
Stala der Geiftes- und Gemüths-bildung beobachten, finden wir jene 
ſchreckliche Selbftfuht der Kinder und Enkel, welden die nicht mehr 
ihnen „nüßlihen” Alten zur verhaften und veradteten Laft werben. 
Dazu denn nährt das äußere Elend das fittlihe, und kann felbft in 
warmen Herzen nothbedrängter Menſchen die Collifion zwiſchen ihren 
Pflichten gegen die ſchwachen Eltern und die unmlündigen Kinder her⸗ 
vorbringen, 

Das Gegenſtück des Elternmordes: der Kindermord, ift weit 
häufiger und entjpringt aus verſchiedenen Beweggründen. Bei femi- 
tifchen Völkern finden wir ein religiöfes Kinderopfer, das mit 
voller Eiternliebe als das koſtbarſte und fchredlichfte Opfer von Abra- 
ham feinem Jehovah, von farthagifchen Eltern ihrem Molod) gebracht 
wurde. Der fpäter zur Buße römtifch = Fatholifch gewordene Daumer 
bat fogar das dhriftlihe Abendmahl auf das altfemitifche Kinberopfer 
pfropfen wollen. Der Chriftengräuel des Mittelalters und noch jet 
bei den Ultramontanen (1862 fowohl in Zeitungen in Wien, wie 
in Handlungen z. B. im „hilligen“ Köln) und bei griechiſch-katho⸗ 
liſchen Fanatikern, fogar als gefetlihen Nichtern (in Ruffland 
1853 ff., ſ. Didaslalia 1862 Nr. 245 mit genauen Angaben nad) 
der Wiener „Preſſe“), dichtete den Juden Kinderraub und Kindermord 
an, namentlid) die furdtbare Traveftierung des Hoftienopfers in das 
eine® Icbenden Kindes. Es fragt fi, ob das Dpfer des einzigen 
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und unſchuldigen Sohnes, welches der Gott der fpäteren rechtgläubigen 
Chriſten feinem eigenen Gerichte und Zorne gegen die fündige Menſch⸗ 
beit bringt, ſemitiſchen Urfprunges fei. Auch noch jett kommt bis: 
weilen jenes Kinderopfer vor, welches felbftfüchtige und abergläubifche 
Eltern der „Kirche“ bringen, indem fie ihrem naturwidrigen Dienfte 
ummiändige Kinder widmen, um felbft heil zu werden oder zu bleiben. 

Das (oben ©. 238 erwähnte) unbefchränkte Verfügungsrecht des 
Pater über die Kinder findet den äufßerften Gegenfag in der allzu 
frühen Losſprechung der Kinder von der elterlichen Zucht unter ben 
Angloamerilanern, unter welchen aud die Achtung des Weibes 
fh bis zur Verwöhnung fteigert. 

Als gleichſam volkswirthſchaftliche Sitte erfheint der Kinder 
mord (Ausfegung u. f. mw.) in übervölferten Ländern, wie 3. B. in 
China. Die Nihtahtung des Weibes mag darneben zu der Hin: 
opferung vorzugsweife weibliher Kinder mitwirken. Bet mehreren 
widen Völkern, namentlich in Afrika, haben fogar die Frauen 
jelbft die Geburt der als überzähllich geadhteten oder der midgeftalteten 
Kinder unmittelbar zu büßen, indem fie mit benfelben gemorbet 
‘geopfert) werden oder irgend einem Banne verfallen. Bei den 
Zihibtfhas in Südamerika galten Zwillinge als die Frucht 
grober Ausſchweifung, wefihalb (wie es fcheint) der eine berfelben 
getödet wurde (f. Acofta bei Waig a. a. O. IV 367). Den häf- 
lichſten Gegenſatz zur höchſten Blüte der Bildung bietet die Kinder- 
ausfegung bei den Griechen, und mehr noch ihre Rechtfertigung 
durch die Edelften und Weifeften, wie Solon und Platon. Bei den 
deutfhen Vätern der guten alten Zeit ftand es, wie ſchon bemerft, 
ob fie das auf den Boden gejegte Kind gleihfam in das Leben auf- 
nehmen oder der Vernichtung überlafjen wollten. 

Der Kindermord unter den gebildeten chriſtlichen Völkern bis 
zur Gegenwart ift ein fo verwidelter Gegenftand, daß wir lieber bier 
nicht darauf eingehn. Nur mag als Zeichen der Zeit erwähnt werben: 
daß das Findeldaus, weldes den Mord oder die Berkümmerung 
(hnldlofer Kinder, forwie die Sünde und das Unglüd der unter dem 
Fluche des Paradieſes leidenden verlaffenen und hülfloſen, theils ſich 
unglüdfelig fühlenden, theils fühllofen oder leichtſinnigen Mütter ver⸗ 


250 Das Volksthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


hüten fol — daß das Findelhaus in dem Traumftaate der Com⸗ 
muniften die Allmutter der jungen eltern- und namen>lofen Staats- 
bürgerfhaft werben foll, eine vorzugsmweife franzöfifche Bhantafie, 
gleich andern kosmopolitiſchen. 

Die Überfülle des Xebens Hat und in ben düftren Bereich bes 
vorzeitigen und gewaltfamen Todes hinübergeführt. 

Das Menfhenopfer kommt vielleiht bei allen Bölfern in 
jehr frühen Bildungszeiträumen vor, und wandelt fi in fpäteren in 
thierifches oder aud nur bildliches Opfer um, während die Dichtuug 
feiner noch gedenkt, fei e8 als einer Unfitte „vormaliger” Zeit, wie 
z. DB. in Thrakien oder Griehenland (in einem orphiſchen Bruch⸗ 
ftüde), oder feinen Gräuel durch menſchliche Hingebung und göttliche 
Milde verklärend, wie bei der griehifhen Iphigenia und dem 
jüdifhen Iſaak. Obſchon oft als Sitte mit dem Zuſtande der 
Geſellſchaft zuſammenhangend, hat das Menfcenopfer in ben meiften 
Fällen wohl urfprünglid, wie fo viele andre Opfer, den Zwed 
religiöfer Suhne. Diefe ſetzt freilich einen kannibaliſchen Gott 
voraus, der Geſchmack genug bat, um zu Zeiten gerade bie leiblid 
und ſittlich fehlerlofeften Opfer, wie reine und fchöne Kinder und 
Sungfrauen, zu verlangen. Mit biefer Steigerung des Opferwerthes 
verbindet fi indeſſen aud) die einer gewiſſen fittlihen Kraft des 
Dpfernden felbft, der das Liebſte von feinem Herzen und Leben los- 
reißt, und fofern mit dem reinen Leben des Kindes fein eigenes 
reinſtes Gluck zum Opfer bringt. Cine gräuliche Verwirrung ber 
Empfindungen und ber Begriffe ! 

Bei Volkern verfchiebener Zeiträume fehen wir ein lebendiges 
Todtenopfer, weldies die Leiche des Herrſchers, des Lehensherrn, 
des Gatten begleitet oder ihr folgt, von dem Lieblingsthiere an bis 
zu dem Lieblingsdiener und gar zu der Selbftopferung der übergetreuen 
Gattin hinauf. Erſt in nenefter Zeit wird es Ernſt, der Satti 
(Selbftverbrennung) brahmanifcher Indierinnen ein Ende zu maden. 
Die alten Grabhügel Europas bergen ähnliche Opfer in Menge. 

Wir gehn hier weiter und betreten — oder ftreifen vielmehr 
nur flüchtig — das weite, in volllicher und religiöfer Hinſicht fo 
wichtige, Gebiet der Teichenbeflattung und aller mit bem Tode des 
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Angehörigen, des Nachbarn, des Volls⸗ und Glaubens -genoffen zu- 
fanımenhangenden Gebräuche. 

Gründe der Abftammung, des Glaubens, und praftifcdere der 
Ortlichkeit beftimmen die Volker, ihre Tobten „in feurigen Armen 
zum Himmel“ tragen zu laflen, oder der Erde zurüdzugeben, was 
ige entfproß, ober endlih, im Gegenſatze zur Auflöſung, die entfeelte 
Geftalt in gefpenftigem Scheinleben zu erhalten. Bei vielen, wenn 
nicht den meiften, Völkern des Alterthums finden wir verſchiedene 
Gattungen der Tobtenbeftattung, fei es im Wechſel der Zeit, oder 
gleichzeitig, danıı aber nach gewiſſen Geſetzen, bie wir freilich oft nur 
vermuthen können. Go 3. DB. Verbrennung und Begräbnis bei 
Griechen, Römern, Slawen (in Böhmen, wenn nicht verfchie- 
denen Bollsftämmen zuzufcreiben). Die Reſte der Todten werden 
bald unter der Erde, bald in Felfenlanımern und Bauten über ihrer 
Dberflähe geborgen. Jenes geſchah u. a. hei den Bewohnern ber 
mittelamerifanifhen Trümmerftädte, und ift allmählich faft überall 
eingeführt. Diefes in vielen „Stupas“ (Topes u. f. w. f. u. bei der 
Baunkunſt) der Hindus und ihrer Grenznachbarn; bei den Aymaras 
in Südamerika; in Nordeuropa; in Aegypten, wo denn nod 
mehr die Felſen zu Todtenftätten ausgehöhlt wurden. Malayo- 
polgnefifche Bölfer beftatten ihre Todten auf Bäumen und Gerüften 
in freier Luft. 

Die alten Aegyptier leben zahlreiher und charakteriftiiher in 
ihren Mumien fort, ala in den zerftreuten Häufern ihrer koptiſchen 
Rahlommen und in einem Theile des FYellah- Blutes. Mod; mehr 
gilt dieß von den berberifhen Guanchen auf den Kanarien; ihre 
romanischen Beſieger vertilgten fie weit häufiger, als fie ſich mit ihnen 
mifchten. Die Pyramiden find zugleih Denkmale todter Pharaonen 
und geopferter Arbeitermafien, nicht der Pietät des Volles. Diefe 
bat auch nicht immer die modernen „Maufoleen“ der Herrſcher gebaut, 
obgleich diefe Benennung ein Denkmal verewigt, das die Liebe fliftete 
und die Kunſt ausführte, die neueſte Zeit erſt gräbt e8 aus bem 
Säutte aus, welden Naturereigniffe und menſchliche Barbarei darüber 
gehäuft haben, Dagegen errichtete der unmenſchlichſte Haß in Afien 
und Afrika höhnende Tobtendenktmale in Pyramiden und andern 
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Bauten, die aus Schädeln und Sfeletten Erfchlagener, ja felbft lebend 
Bermauerter aufgethirmt wurden. in feindliches Todtendenkmal im 
Heinen iſt ber Trinkſchädel, zwiefach widrig durd feinen Gebraud). 
Bei den Germanen kommt er in ber befannten Anefoote von dem 
barbariſchen Rangobarden Alboin vor, wirb aber den Helden in 
Waldalla, nah A. L. 3. Michelfen (Anzeiger des germ. Mufeums 
1863 Nr. 4) irrig nachgeſagt. Auch die Inkas in Beru Hatten 
diefe Unfitte (ſ. Waitz a.a. O. IV 413), 

Maſſenhafte Todtendenfmale aus Erbe und Stein fommen häufig 
vor, wie z. B. im norbweitlichen Afrika, in den Todtenſtädten und 
Grabburgen des alten Italiens und des mohammedaniſchen 
Dftens, in den Hohen Erbhügeln mit Steinringen und Kammern 
bei Lydern, Karen und Etruskern, in den Todtenhügeln und 
„Hünenbetten" der alten Kelten und der Germanen (gegen 
Tacitus Zeugnis Germ. 27, welihalb fie H. Hartmann im Anz. 
d. g. M. a. a. D. lieber der vorgermanifchen Bevölkerung zufchreibt), 
in den Mohilen und Kurganen unſlawiſcher Bölker in Ruffland, 
in den Grabmalen der alten Amerikaner (f. o. ©. 182), in den 
Katafomben mittelalterliher und mitunter auch noch moderner Städte 
Europas. 

Alles Übermaß in Leichenfeiern und Todtendenkmalen, welches 
den Überlebenden unwiederbringlichen Aufwand an Kraft, Zeit und 
Mitteln entzog und ſchon dadurch das Gegentheil von einem freien 
Werke fiebenden und ehrenden Andenkens wurde, weicht immer mehr 
der Anfchauung und Sitte der neuen Zeit, welche das Entſeelte ale 
ſolches betrachtet und behandelt, dagegen die befeelten Freunde und 
Wohlthäter der Völker und der Menfchheit Lieber in Bilbfäulen ver: 
ewigt, die fie in ber vollen Kraft ihrer Wirkſamkeit darſtellen, ober 
noch finnvoller durch Stiftungen, die ihren Geift und Namen tragen. 
Die Mohammedaner giengen den Chriften voran in der ſchönen Sitte, 
die Tobtenhöfe mit blühendem und duftendem Xeben der Pflanzen zu 
ihmüden, welde freilich das proſaiſche Nützlichkeitsprincip ber neueren 
Zeit z. DB. auf unferen Dorffrievhöfen zum Beften des Küfters ver- 
wendete, da8 Gras für feine Hausthiere, die von vielen geſcheuten 
„Kirchhofszwetſchen“ für ihm felbft und feine Familie. Auf unferen 


Sitte. 253 


Friephöfen fieht man nod häufig alte Beinhäufer (carnarii, Kerner, 
Gerner'; aber jie wandeln fi allmählih zu Rettungshäufern für 
möglihe Scheintodte. Das ungeheure Beinhaus - Labyrinth von Paris 
wor längft faft nirgends mehr ein Denkmal für einft lebende Einzel- 
weien, fondern ein Keller für zufanmengewürfeltes Gebein, das jet 
der Gewerbfleig zum Frommen der Lebenden zu verwenden ſucht. 
Dieß erimtert ein wenig an jene Trinkbecher aus den Schädeln er- 
ſchlagener Feinde, unterſcheidet ſich jedoch weſentlich durch den Umftand: 
daß an dieſen alten und vermiſchten Gebeinen gleichſam keine Spur 
des menſchlichen Einzellebens mehr haftet. Deſto widerlicher iſt (oder 
war noch in unſerem Jahrhundert) die Verwendung der in Fett über- 
gegangenen Leichenſchichten in Paris zur Seifenverfertigung. Wieviel 
edler ift die Verwendung menfhlicher Leichname auf den anatomifdhen 
Bühnen zum Frommen ber Lebenden und der Wiſſenſchaft! Und doch 
verbietet fie nicht bloß die Religion mehrerer Völker, fondern aud) 
unfere Brofectoren ziehen, foweit es die Forſchung geftattet, Nach⸗ 
bildungen den woirflihen Leichen vor, welde überdieß bald nirgends 
mehr durch die Todesftrafe ber Verbrecher und die Achtung ber Selbft- 
mörbder (des Leichenraubs zu gefchweigen) geliefert werben können. 

An die Todtendentmale und Leichenftätten reihen ſich die ver- 
gängliheren, aber volllih nicht minder bebeutfamen Gebräuche der 
teihen-geleite, -Hagen und ⸗mahle; der Tobtenopfer; des Fährgeldes 
im Munde des Leichnams (Dbolos, davdxn), das feit ältefter Zeit 
bi8 hente bei den Griehen und ihren Nachbarn, den Albanefen 
und den Daforomanen, aber aud) bei den alten Germanen und 
vermuthlich auch den Kelten vorlommt (vgl. u. a. I. Grimm, 
Mythol. ©. 791 ff. Ascoli, Studj critici I p. 93); ſodann der 
Trauertracdhten und andrer Trauerzeihen, wie 3. B. des Zerreißens 
der Kleider und felbft der Körperverlegungen, der Unbefchorenheit des 
Haupthaares und des Bartes, des Afcheftrenens auf den Scheitel u. ſ. w. 
Bir haben ſchon oben bemerkt, daß die Farben der ZTrauerfleidung 
nah den Vollern verfchieden find. Namentlich erfcheint neben der 
ſchwarzen die weiße; beide miſchte Farben» und Gefühld-fpielerei zur 
Halbtrauer, als Übergangsfeier zu dem vollen Lebensrechte ber vor- 
äufig Überlebenden. 
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Behaglicher ift die Beobachtung der Formen bes lebendigen Umgangs 
und Verkehrs in verfiedenen Völkern, Ständen und Zeiträumen, bie 
mit der Bildung immer gleichartiger werden; fo der an ihrer Spike 
ſtehenden Grußformen. 

Wir küſſen uns mit ben Lippen, unſere Gegenfüßler auf den 
Sädfeeinfeln mit den Naſen. Als öffentliches Grußzeichen vertritt 
bei uns die Stelle des Kuſſes immer mehr Drud und Schütteln ber 
Hände. Es kommt zunädft aus England, deſſen Sitte zugleich deu 
Kuß unter Männern ſchent, mit welchem ſich die Ruſſen aller 
Stände, und in Deutſchland (jet weit weniger, al® früher) Ver⸗ 
wandte, Freunde, Studenten u. f. w. begrüßen. Auch bei kirchlichen 
Teierlichkeiten und Begrüßungen wird der Kuß gebraudt und mit- 
unter gemisbraucht. Wir haben einen diden Ouartanten „De osculis‘“ 
burhblättert, in weldem der Kuß unter Liebenden nicht einmal er- 
wähnt wurde. Bei mehreren rohen Völkern kommt diefer ebenfowenig 
vor, wie andre Sorten. 

Selbft der fo naturgemäße Gruß mit Bid und Winl der 
Augen, der fi) bekanntlich bis zur telegraphifhen Augenſprache aus⸗ 
bildet, ift nicht allen Völkern eigen. Die ſüdamerikaniſchen Arowaken 
bliden einander bei der Unterhaltung nidt an, um widt hierin den 
Hunden zu gleichen (nah Quandt bei Waig Anthr. I 367); ühn⸗ 
(iches kommt bei den Malayen vor (nad) Crawfurd ebdſ.). Waitz 
a. a. DO. und III 136 befchreibt noch einige Begrußungsweiſen, be» 
fonders bei amerilanifhen Bölferfchaften. 

Die „Etiquette" der Gruß⸗ und Umgangsformen ift in ihrer 
erhabenen Albernheit ebenforwohl bei halbwilden Häuptlingen, wie am 
Hofe fpanifcher und franzöfifcger Könige u. f. w. zu finden. Auf alle 
viere und der ganzen Fänge nad) zur Erde fallen, zur Bermehrung 
der Ruhrung dabei nod) mit der Stirne auf den Boden Flopfen oder 
den Fuß des Herrn auf den eigenen Kueditesuaden ſetzen — auf beide 
Knie oder nur auf eines nieberfinten, den Fuß ober die Fußbekleidung 
des Herm, der Herrin, des Papftes kuſſen — ben verbeugten und 
verbogenen Körper vom flumpfen bis zum redten Winkel krampfhaft 
halb aufrecht erhalten — mit wiederholten tiefen Verbeugungen durch 
den Empfangsfaal zurück avancieren, als wein die. Devotion auch 
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blinde Körpertheile fehend machte — : ſolche Steigerungen und Abwech⸗ 
felungen der Höflichkeit im engften Sinne könnten wir nod viele 
aufzählen, die mehr dynamiſche als ethniſche Beziehungen haben, wie- 
wohl denn doch aud bier Himmelsftricd und Raſſe nicht ohne Einfluß 
auf Sinn und Sitte find. 

Die Einwirkung folder Gewohnheiten reicht in verfdiedene Ge⸗ 
biete des Volkslebens und der Sitte hinein. Unzähllih find in der 
Sprache die Formeln des Grußes, der Anrede und der Antwort 
u. dgl. M. Nicht bloß in den Spraden der malayifhen Inſelwelt 
hat jeder Stand, theils für fi), theils im Bertehre mit dem andern, 
bejondere Berfonfürmwörter, verbietet die Höflichkeit die Nennung bes 
eigenen Namens, fondern faft allenthalben und eben aud bei uns 
neneften Germanen kommt Ähnliches vor, ändert bie Höflichkeit das 
Wörterbuch) und verritdt die Grammatil, am ftärkften natürlich in dem 
Fürwort der zweiten Perfon und ber dazu gehörigen Conjugation. 
3.3. die Skala Dun, Er masc., Sie fem., Ihr, Sie haft, hat, 
habt, Haben, und ebenfo im Singular „der gnädige Herr, die gn. 
grau haben“, und im pluralis majestatis „wir haben“, mit dem 
Zetworte in der Mehrzahl; wogegen die befcheidene erſte Perfon gleich 
dem Rinde das fubjective, ſelbſtbewuſte Ich meibet und objectiviert, 
das Kind duch feinen Vornamen, der Erwachſene durd) feine „Wenig: 
fit“, „geringe Perſon“ u. ſ. w. Der moderne Grieche erſetzt felbft 
das ſchlichte au durch das höflihere Tod Adyov voü (väg), das nod) 
eine Stufe unter vostra signoria der Italiener, vuestra merced 
ver Spanier fieht. Bemerkenswerth ift die Abkürzung diefer roma⸗ 
mihen Yyormeln in vossignoris, und nod; mehr die fogar aus einer 
Shriftablürzung entftandene gefprodene usted. Auch bei der Weg- 
laſſung ſolcher Anreden blieb das Zeitwort in der dritten Perſon ftehn, 
die noch mehr auffällt, wo aud) das ftellvertretende Fürwort ella ober 
gar lei (casus obliquus) u. f. w. unansgefprodyen bleibt. Hochmuth 
und Demuth diktieren die ähnlichen Anreden: „der Herr Rathn. f. w. 
belieben“, bei den Schweden am häufigften „der Herr“, herran, 
ſchlechthin ftatt des Furworts (Sie, Ni); gegen Niedere: „Was will 
der Mann ?*, daher fogar für beide Geſchlechter: „Was will man?“, 
noch reſpektvoller als das ähnlich entflandene „Er*. Der überhöflide 
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mitteldeutfche Proletarier oder Bauernjunge grüßt fogar häufig den ein- 
zelnen Vornehmeren mit „guten Tag, meine Herrn!“, was eben 
nit unvernünftiger ift, ald da8 „ Sie" im Singular. Jedes Bolt 
hat eine Menge folder Curiofitäten aufzuweiſen, die zwar erft mit 
einer gewiffen Bildung entflehn, aber mit zunehmender Bildung und 
dem damit wachfenden Bewuftjein eigner und fremder Selbftftändigfeit 
und Würde wieder ſchwinden, wenn fie anders nicht allzu tiefe Wur⸗ 
zeln in der Sprache gefchlagen haben, wie eben jenes „Sie“ u. dgl., 
welches aber nun feine ehemalige ariftofratifche Ausſchließlichkeit immer 
mehr aufgibt und faft fo allgemein wird, wie vor Zeiten das „Du“. 
Diefes ift der niederländifhen Schriftſprache (nicht den Mundarten) 
ganz abhanden gekommen, dadurch denn zugleich der Conjugation die 
zweite Perfon der Einzahl! Dafür fteht nun feit einiger Seit dem 
jtellvertretenden „Gij‘ (Ihr) ein Höflicheres „U“ zur Geite, jenem 
italienifchen Lei ebenbürtig. 

Nicht minder tief, wie in Sprade, Briefſtyl, felbft Schriftgattung, 
Briefformat u. ſ. w., führt der Codex der Anftandsgefege in Garderobe, 
Haushalt und Hausgeräth hinein. Bon Boll, Stand, Klima hängt 
es ab, ob die Kopfbebedung beim Gruße und in Gegenwart Niebrer, 
Gleicher, Höherer fiten bleibe oder abgenommen, wenigftens berührt 
werde, wofür unfere höflichften Yünglinge arbeitender Klaſſen fi) am 
Haare des unbebedten Hauptes zu zupfen pflegen. Uber auch, ob 
nad Umftänden der ganze Menſch fige oder ftehe, oder nod) andre 
BVofttionen einnehme, lehrt das felbe Gefegbud) bei einem Bolfe fo, 
beim andern andere. Wir haben 3. ®. beobadhtet, da humane Mag- 
naten, die ihre alte Witrde mit dem modernen Zeitbewuftfein verbinden 
wollten, dadurd recht eigentli entre deux chaises geriethen, indem 
fie den bürgerlichen Beſucher weder figen, nod allein ftehn laffen 
wollten, und defihalb Lieber felbft ftehn blieben zwiſchen ben beiden 
einzigen Stühlen ihres Cabinettes, felbft bei langen Unterredungen. 
Ber einigen malayifhen Völkern ſteht der Niedere, bei andern ſitzt er 
vor dem Höheren (Waitz a. a. D. I 367), Letzteres vielleicht als 
juste milieu zwif—hen Etehn und Liegen oder Knien. Allmählich wird 
das Herlommen ben fortfhreitenden Menſchen läftig, und zwar 
den ctiven wie den Paffiven, den Grüßenden wie den VBegrüßten; 
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aber Beide find gewöhnlich Heroifh genug, um nod) lange bie Laft 
mit der ganzen vis inertiae zu tragen. 

Was wir hier in verhältnismäsig fehr fpärlichen Beifpielen über 
die Umgangsformen ausgeſprochen haben, ift zugleih enge mit ben 
Einrihtungen der Gefellichaft und felbft des Staates und der Kirche 
verfnüpft,, bei deren Umriſſen im Folgenden unfer Lefer darum fid 
das Vorftehende zurüdrufe und ergänze. Wir werden eben in allen 
Gebieten Theile aus dem Kapitel der Sitte einfledhten müſſen, wie 
wir denn auch ſchon vielfach in fpätere Abfchnittchen hinein vorgreifen 
mmften und überhaupt die überall ſich kreuzenden Fäden der einzelnen 
ethnologiſchen Kategorien nicht völlig gefondert halten können. 


Religion. 


So verhält es fi denn aud mit der in allgemein menſchlicher 
wie in ethnologiſcher Hinficht jo wichtigen Kategorie ber Religion, zu 
deutfch des Glaubens und weiterhin des Glaubensbelenntniffes. 
Wie wir fie in verjchiedenen andern Gebieten berühren muften und 
fünftig müffen, können wir auch das ihre nicht durchwandern, ohne 
andre Theile des Volkslebens, zurückblickend und vorgreifend, in unfere 
Andentungen hereinzuziehen. 

Die Kürze der legteren, zu welder uns unfer Hauptzwed nöthigt, 
erhöht unfere Beforgnis: einen und den andern unferer Leſer durch 
Gegenfäge gegen feine Anfichten und, vermuthlich nod weit häufiger, 
gegen feine Empfindungen und gegen die ihm gewohnte Weife ber 
Borftellung und des Ausdrudes unangenehm zu berühren. Webrigens 
wirde diefe Empfindlichkeit au bei größerem Raume für vermittelnde, 
wenigftens verjöhnende und vielleicht aud überzeugende Erörterungen 
auf diefem Gebiete doch immer noch Häufiger zu beforgen fein, ale 
auf focialem und politiihem. Die zunehmende Erregung des Geifter- 
fampfes auf allen biefen Gebieten verſchärft alle ſolche Gegenſätze und 
mit ihnen aud) die Stimmung der Betheiligten. Vorausſichtlich wird 
der künftige Friedensſchluß, der zugleich den Begim einer neuen Ara 
einleiten fol, auch bei den fchonendften Formen den DBeflegten als ein 
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vae victis!, als eine Gewaltthat des Zeitgeiftes und feiner Träger 
erfcheinen. 

Aber unfer aufrichtiger Wunſch, Anſtoß und Zufammenftoß zu 
vermeiden, darf unferem gleich aufricdhtigen Willen keinen Eintrag thun: 
unfere gegenwärtige Ueberzeugung, mit Vorbehalt einer befieren in 
möglicher Zukunft, als eine mit jeder andern gleichberechtigte mit 
möglichfter Unbefangenheit und Friedfertigkeit auszufprehen. Wir halten 
ung, gleihermaßen in Saden des Glaubens wie der Wiſſenſchaft, be: 
rechtigt, ja verpflichtet, jede Eenfur der unbedingten Borausfegung, 
alfo der religiöfen, philofophifchen und gefchichtlichen Dogmen, zurüd- 
zuweifen. Darum find wir nidht minder jeder Belehrung und Bekeh⸗ 
rung zugänglid und dankbar, wie ja aud) wir Genoſſen unferer An- 
fihten durd) Weberzeugung gewinnen möchten, aber feine Parteigänger 
durch Ueberredung, noch auch jelbftlofes Gefolge durch einen gegen 
geiſtige oder phyſiſche Schwäche geübten Zwang. Wir haben uns 
bereits in unſerem Vorworte zu dieſen Grundſätzen bekannt. 

Glaube und Aberglaube, religiones und superstitiones; Mie- 
deutung und Umbentung der freien Gemeinfhaft der Glaubigen, ber 
Gemeinde, der Ekkleſia (dxxAnoia) des neuen Teftaments, zur 
Kirche der gebietenden Minderheit und des hörigen Volkes, der Laien 
(Aaos, Agixoı); ebenfo die fon oben S. 79 erwähnte Sprad- und 
Sadj-verderbung des Presbyteros (mpeoßsrepos, Gemeindeälteften) 
zum Priefter; die Verkehrung des Gebetes zum Fluche, der gottes- 
(äfterlihe Bannſpruch in Gottes Namen; die Berwechfelungen des 
Bildes mit dem Urbilde, des Buchftabens mit dem Geifte —: folde 
Gegenfäge zeigen fi) überall in der Gefdhichte der Religionen, jedoch 
nicht ohne bedeutende Unterfchiede nah Zeiträumen, Klimaten und 
Volkscharakteren. Denn die gleichnamige Religion und Confeffion ge⸗ 
ftaltet fi anders im falten oder im heißen Klima, in lichtreiher und 
dunftlofer Atmofphäre oder in myſtiſchen Nebeln, unter Romanen 
und Germanen, unter feefahrenden, aderbauenden, jagenden, kriege⸗ 
rifchen Völkern. Nach dem Stüde Welt, das jedes Volk kannte, bil- 
beten ſich feine religiöfen Borftellungen; eine angeborene Borftellung 
der Gottheit (idea innata Dei) ift ebenfo nichtig, wie jeder andere 
angeborene Ideeninhalt; erft auf der Jakobsleiter, die von ber 
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Erde zum Himmel reicht, fleigen wir von dem Boden ber firmlichen 
Anſchauung und Erfahrung allmählich bis zur höchſten überfiunlichen 
(metaphufifchen, vulgo übernatürfihen) Erkenntnis Hinauf. Freilich 
gab und gibt es überall träge Schmaroger an Gottes Xebenstifche, bie 
ihn nicht erkennen, nod von Andern erlannt wiſſen mögen. 

Aber nicht leicht fehlte oder fehlt einem Volke ganz die „Religion“, 
wenn fie auch nit in beftimmter BPerfonificierung und Vermenſch⸗ 
lung des Weltlebens auftritt, fondern nur in einzelnen abergläubifchen 
Anfdammgen und Gewohnheiten, in Zauber und „Medizin“ (ber 
Nordamerifanıer), in irgend etwas Über-, Un und Wider-natürlichem, 
in einem Nebelwefen außerhalb der Natur und der Welt, von welchem 
der denkfaule Alltagsmenſch lieber und leichter träumt, als daß er bie 
Ihläfrigen Augen öffnete fir ben allgegenwärtigen Gott in der Natur, 
den „unbefannten Gott” der Athener, den der Apoftel Paulus (Apoſtel⸗ 
geſch. XVII 23 ff.) Tehrte, und den das officielle Chrijtenthum ber 
Folgezeit in den Bann that. 

She die Naturerfcheinungen die Wißbegier des Menfchen zu 
Eklarungsverſuchen anvegten, erfüllten fie ihn mit Empfindungen, 
unter welchen bie Furcht die ftärkfte fein modte. “Diefe ließ ihn das 
Vedürfnis fühlen, dem Feinde, der in Wetter, Flut und Glut, als 
Ziger, Krokodil oder Schlange, in Schmerz und Tod ihm bedrohte, 
entweder einen mächtigeren Beichüger entgegenzufegen, oder ihn felbft 
zu verföhnen, durch Ehrenbezeugumgen und Opfer zu beftehen, fei es 
als einen Tämon, fer es in der Geftalt eines jener Thiere oder einer 
gefürdteten Naturerſcheinung. Es ift oft ſchwer zu entfcheiden, ob dem 
böfen Geift, ober dem guten als ftrengem Sittenrichter die unter allen 
Sölfern und Glaubensgemeinden vorkommenden Opfer, Faſten und 
andre Entfagungen, Bußen und Kafteiungen, die fi bis zur fana⸗ 
then Wolluft der Selbftquälerei und Selbftvernichtung fteigern, ges 
ſchichtlich und pſychologiſch gewidmet feien. 

Es gibt indeſſen unter den Wilden, wie z. B. unter den Kaffern 
ſ. Perty Anthropol. Vorträge S. 174), and) ganze zugleich gläubige 
mb fleptifche Neligionsgemeinden, welche meinen: Verehrung und Opfer 
feien unnöthig, weil die Gottheit in der Natur ſich nicht daburd von 
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find Lebtere eher geneigt, aus Furdt den Dämonen, als aus Danl; 
barkeit den Göttern zu opfern, und das Danfgebet zu diefen ift oft 
nur felbftfüchtige Bettelei um neue Gaben. Im den dualiftiihen Reli— 
gionen wird Gott häufig eben nur als Widerpart des Teufeld gegen 
diefen zu Hülfe gerufen, und zwar, wann die Frommen ſich bereits 
thatſächlich dem Teufel verfchrieben haben und die wohlverbiente Geltend- 
mahung des Vertrages fürchten, ohne Luft und Kraft zu wirklicher 
Befferung, zu einem aufrichtigen Vertrage mit dem guten Gotte zu 
haben. Ein Andres ift e8 mit dem Fetiſch und feines Gleichen, der 
mehr gegen umverbiente Übel ſchützen fol. Ebenbürtig mit dem Fetiſch 
bes Neger und der Medizin des Indianer ift das Amulet der fo- 
genannten Monotheiften, zu welchem auch Kreuze, Heiligenbilder und 
geweihte Medaillen gehören. Sogar die Rheumatismustette iſt — 
nicht für den fehr aufgellärten Verkäufer, fondern für ben gläubigen 
Käufer — die Nachkommin der goldenen Kette, die der proteſtantiſche 
Theologe Andreas Ofiander (16. Jahrh.) zum Schutze gegen den Aus- 
fa trug. 

Ein höheres Sclußvermögen leitete Heil und Unheil in der 
Natur nicht von verſchiedenen Grundkräften ab, ſondern ahnte früf 
die Einheit des Weltlebens, und empfand in Wonne und Schmerz 
gleihermaßen die Abhängigkeit des Gefchöpfes von dem Schöpfer, 
Erhalter und Zerftörer. Nie oder felten jedoch (nach neueren Forſchungen 
bei den Jeziden im Kurdenlande, bie mit Unrecht „Teufelsanbeter“ 
heißen) begnügte fi die Einbildungskraft mit Einer göttlichen Berfon 
für dieſe verſchiedenen Thätigkeiten, fondern vertheilte fie unter zwei, 
drei und mehr Berfonen oder Geftalten. Die brafmanifchern Inder 
ftellen den Zerftörungsgott Schiwas in ihre Dreieinigkeit, bie ortho- 
doren Chriften ließen ihn außerhalb der ihren als deren Gegner, je 
doch zugleich als abgefallenen Engel und urfprünglihes Mitglied ihres 
Götterfreißes. 

Bis zu ber Stufe, auf welder „die völlige Liebe die Furcht 
austreibt“ und der chriftliche, in&befondere pauliniſche, Pantheismus den 
Gott lehrt, „der nicht in von Menfchenhand erbauten Tempeln wohnt, 
fondern Alles in Allem ift und in dem wir find“ (Apoſt. a. a. D.) 
und ber „als Geift im Geifte" erfhaut und angebetet werden will — 
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bis zu diefer Stufe reichte eine lange Leiter hinauf. Die „Gott 
ſuchenden“ Menſchen (Baulus a. a. D.) fanden und erfanden gewöhn⸗ 
ih feine Bilder, vom rohen Fetiſch und von Kybeles Steine an bis 
zu Phidias göttlichen Geftalten und bis zu dem monolithifchen Chriftus- 
toloffe in der St. Iſaals⸗Kirche in Petersburg. 

Auf höherer Stufe formten fie auch Götterbilder in Worten und 
philoſophiſchen Syftemen nad) naheftehenden Urbildern, nämlich nad) 
ſich ſelbſt — das felbe Verfahren, welches der uralte Verfaſſer des 
Bruchſtückes im Pentateuch (I 1, 26) den menſchenſchaffenden Göttern 
zuſchreibt. Begreiflicher Weife mufte jedoch die Geftalt folder Götter 
über die Maße und Eigenfchaften menfdjlicher Geftalt hinausgehn, fei 
es durch Rieſengröße (felbft der bildlofe Allah der Mohanımedaner zählt 
72,000 Tagereifen von einem Auge bis zum andern), oder durch 
Lieleit der Glieder, wie in Indien, oder endlich duch Schönheit, 
wie bei den Griechen und duch die Nachwirkung althellenifcher Bil- 
dung fpäter auch bei den Chriften. 

Die Bermenfhligung des Weltgeiftes war etwas allgemein 
Nenſchliche s, geftaltete fih aber, wie dieſes überhaupt, auch in 
volklicher Beſonderheit. Wir erkennen in mehreren ſehr alten, tra⸗ 
ditionell wiederholten Götterbildern (4. B. Indiens) oft nod) ihre 
frembartige Herkunft, nachdem die Raſſe ihrer Schöpfer ausftarb 
oder vertrieben wurde, ober doc die Herrſchaft im Sande verlor. 
Ehenfo behielten die in Rom und anderswo eingeführten fremden 
Götter großentheils ihre ausländischen Eigenthitmlichteiten als Heimats- 
zengnis. 

Nicht alle Volksſtämme waren gleich bildneriſch; manche wurden 
mit ber Zeit Bilderſtirmer, wie die ſemitiſchen Araber und Is— 
taeliten, die indogermanifchen Chriften im bilderreichen, aber nicht 
mehr rein Hellenifchen Bhzantinerreiche, in Deutfhland u. f. m. 
Die Germanen waren aud in ältefter Zeit, wie es fcheint, nicht 
ſeht geneigt, ihre Götter und felbft ihre Tempel mit Händen zu machen, 
theils aus nationalem Naturfinn und Pantheismus, theils weil ihr 
Kunſtſiun ſchwach beftellt war; nicht ganz entbehrte jedoch ſchon ihre 
ältefte Zeit der Tempelgebäude und der Götterbilder (f. auch u. bei 
der Kunſtgeſchichte). Jedenfalls waren auch ihre vermenſchlichten Götter 
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bis heute, mit Einſchluſſe des abſtrakten Geiftes, der vor der Zeit 
(jedoch auch nad dem Glauben anderer Völker) aud ohne Welt vege- 
tierte, geborene oder doch erzogene Germanen, wie dieß freili in ähu- 
liher Weife bei allen Völkern gefchieht. 

Die neueren Forfhungen, namentlid die neueften I. Grimme, 
A. Kuhns, Potts u. A., machen allerdings mehr als wahrfcheiulic, 
daß nicht bloß die indifhen uud iranifhen Arier gemeinſame 
Götter Hatten, die fid) nur theilweife bei der Reformation Zoroaſters 
in Iran zu Dämonen umgeftalteten, fonbern daß aud) Deus und Bog 
ber europätfhen Indogermanen aus ihrem afiatifhen Bater- 
lande miteinwanderten, und daR fogar Spuren einer ſchon ziemlid, 
ausgebildeten Sagenwelt von Indien bis nah Griechenland, ja 
bi8 nad) Germanien fihtbar jind. Hierher gehören aud) die „indi- 
[hen und germanischen Segensſprüche“, welchen Ad. Kuhn in feiner 
Zeitfhrift XIII 1. 2. cine höchſt intereffante Abhaudlung gemibmet 
hat. Gerade jebod der germanifhe Gott hat bis jest keine Ber- 
wandte gefunden; fein Anklang an den tranifhen Khoda ift nur ein 
zufälliger. 

Jene Umgeftaltung der alten Götter und Halbgötter findet überall 
ftatt, wo die neuen Religionsſtifter ober Reformatoren fie nicht zu töbten 
ober völlig zu vertreiben vermögen. Diefe können dem Volke feinen 
alten Glauben nicht ganz, wenigſtens nicht fugleih, nehmen; und be- 
fonders wenn fie ſelbſt diefem Volke angehören, fo mifcht fi) bei ihnen 
jelbft noch der anerzogene Glaube mit dem angenommenen. Jüdiſche 
Glaubenswächter, chriſtliche Kirchenpäter und Mohammed glaubten an 
das Dafein der alten Volksgötter, deren Macht fie breden wollten. 
Aber nicht immer verwandelt die Belehrung die Ehrfurdt vor den 
alten Göttern in die Furt vor Dämonen und Gejpenftern, bie in- 
diſchen guten Dewas in die feindfeligen Daewas der alten Baktrier, 
die Dims der fpäteren Perſer, die hehre Frau Berhta oder Hulda 
der heidniſchen Germanen in die gefpenftige Frau Holle der chriſt⸗ 
lichen. Nicht bloß leben uralte, einft edelſchöne Göttergeftalten fort 
mit entftelltem Antlige, in ber Verbannung aus dem Himmel, in 
ewiger Flucht vor dem Kreuze; fondern andre entgiengen dieſem Schuf- 
ſale durch ihre Belehrung zum Chriſtenthum, wobei fie jedoch Rang 
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und Gewand faft bis zur Unkenntlichkeit austaufchen muften. Go 
wurden aus heidnifchen Göttern und Halbgöttern Kalenderheilige mit 
beftimmten Yunctionen, wie aus altheiligen Hainen, Stätten, Tempeln, 
Feſten neugeweihte und umgedeutete des neuen Glauben. Sogar der 
Name des fhönften und edelſten Hellenengottes, Apollons ale Sonnen: 
gottes "HAcos, nad neuerer Aussprache Tlios, verfchmolz mit den bes 
jüdifhen Propheten "Haas, fpr. Ilias, wahrſcheinlich auch Beider 
Feuerwägen, in Einen; und befihalb ftehn an mander Stelle alter 
Heliosteınpel Kirchen des „heiligen“ Elias im chriſtlichen Griechenland. 
Letzterer ift aud namentlich bei ſlawiſchen und kaukaſiſchen Völkern 
in halb und ganz driftlicher Zeit zum Domergotte geworben, gleich 
als Hätte er den Wagen mit feinen Feuerroſſen aus dem femitifchen 
Himmel als fein Eigentfum mit in andere Himmel genommen. In 
ähnlichen Verwandelungen erhielt er fi aud im Mittelalter andrer 
Völker. 

In der römiſchen Mythologie und Religionsſprache unter- 
ſcheiden wir noch älteftes indogermanifches, ſodann jüngeres graeko⸗ 
ttalifhes Gemeingut, und endlich auf italiſchem Voden erwachſene 
Göttergeftalten und Mythen von den fpäter eingewanderten grie= 
chiſchen. Die griedifhen, albanefifden, romanifdhen, 
flawifhen Bewohner des alten Fliyriens und der Haemos— 
Halbinfel Haben neben ihrem Chriftentgum noch viel einheimifchen 
Bollsglauben. Wir erwähnen bier nur, daß der alte Charon (o Xapos), 
trog Fallmerayer, fein Amt nod jet bei den Griechen verfieht, und 
nicht minder die Nereiden (Nnpaides u, f. w.) im Meer und Strom 
u. ſ. M. Mit den litauifhen oder Lettifhen und den flawi- 
ſchen Völkern verhält es ſich ähnlich, wie mit den italifhen und 
griechiſchen; fie Hatten viel gemeinfames Erbe, aber aud jeder Stamm 
viel Sondergut. Unter den Litauern, die erſt jehr fpät zum 
Chriſtenthum bekehrt und theilweife, befonbers die Preuffen, von 
biutigen Händen geriffen wurden, leben in Bolt und Sprade nod) 
mehrfad) die alten Gottheiten und Naturanfchauungen. Der alte Donner- 
gott donnert noch immer (Perkuns grauja); der feenhaften Laume 
Bruft ift der Donnerkeil, ihr Gürtel der Regenbogen (Laumös papas, 
josta) ; zugleich vertaufcht fie die Kinder (L. apmainytas, unfer „Wedhiel- 
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balg*) und liegt dem Sclafenden auf dem Magen (Laume gul ant 
skilwjo),, wie unfer gleichfalls noch lebender Alp oder Maar 
(Nachtmaar, nightmore) auf der Bruſt. Ebenſo ift es bei den 
finnifhen Völkern und mehr und minder bet allen dhriftfihen Böl- 
fern Europas, auch den früheft befehrten. Wo nicht die alten Namen 
blieben, blieben doc fchattenhaft die Seftalten der heimiſchen Götter 
und Geifter und nod ein Theil ihres einft jo mächtigen Wirkens. 
Auch unfere beiden großen germanifhen Götter, Wodan (Wuotan) 
und Thuner (Donner, Thor), leben noch zum Zeugniſſe alter Einheit 
bes vielgetheilten Stammes bis in den fernſten flanbinavifhen Norden 
hinauf, Wodan namentlich unter mannigfahen Geftalten und Namen. 
Auch nod fein alter Name ertönt in Formeln und Gefängen, zumal 
der Sachſen, die befanntlih am längften dem alten Glauben an- 
hiengen ; freilich fpredhen ihn die Epigonen nur nod wie im Traume 
aus, ohne deutliches Bewuſtſein feiner alten Heiligkeit. 

Wir haben bereits früher auf die fchöne und zarte Bergött- 
lichung der femitifhen Gottesgeliebten und Gottesmutter Maria 
bei den Germanen aufmerkfam gemacht. Aber das edelfte Bild iſt 
nicht gegen Verzerrung und Zerreißung gefchütt. ‘Die Unnatur des 
Colibates ſchuf den entweihenden Kultus der reinften Iungfrau durch 
Kybelepriefter in chriftlihen Möndsklöftern, wie Jeſus zum „Seelen: 
bräutigam“ verzüdter Nonnen und herrnhuterifher Schwärmerinnen 
wurde. Heiterer Art ift die wechſelſeitige Eiferſucht verfchiedener 
Marienbilder, wie 3. B. noch zur Reformationszeit in Deutfhland 
(zu Iſpringen in Schwaben u. f. w.), ärger no in Spanien, wo 
die Nebenbuhlerinnen und ihre Parteigänger unter einander hand⸗ 
gemein wurden. Wirklich volklichen Urfprungs find, wenigſtens 
theilweife, die Farben der weißen und der ſchwarzen Madonna. 

Der finnlide Sübländer, namentlih in Unteritalien, be- 
handelt feine Heiligen Halb als Herrn, halb als Diener; ehrt fie, 
folange er ihre Hilfe für ehrliches und unehrliches Gewerbe fucht, 
tritt ihre Bilder mit Füßen, wenn fie feinen Gebetsbefehlen nicht ge- 
horchen, und bricht ihnen verhöhnend fein Gelübde, wenn fie ihm ges 
holfen haben (passato il periglio, gabbato il santo!), In Güb- 
amerila mifhte fih der romaniſche Katholicigmus mit ben 
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Religionen der wildfremben eingeborenen NRaffe, die zum Theile 
noch zugleich die legteren im Stillen rein befennt. Gleiches geſchah 
auch in Aſien und Europa bei der Einführung des Chriſtenthums. 

Ein eigenthümliches Verhältnis alter Religion zur neuen ge— 
ftaltete ficb bei den Leltifhen Bewohnern Englands, mindeftens bei 
den Kymren in Walch, wahrſcheinlich unter dem Einfluffe des bis 
anf die neuefte Zeit, wie wir ſchon oben hervorhoben, dort mit be- 
fonderer Treue gepflegten Volksthums, obgleich gerade bei diefer Völfer- 
fhaft das Chriſtenthum fehr frühen Eingang fand. Göttliche Ge- 
Kalten und Namen der alten Zeit, fosmogonishe Sagen, gefdichtliche 
Überlieferungen, Sittenlehren in überlieferter Form vertrugen ſich ein- 
trächtig mit den eingewanderten des alten und des neuen Teſtamentes, 
und ſcheinen theilmeife völlig mit diefen verfhmolzen zu fein, fo- 
gar mit israelitifhen Anfchauungen in engerem Sinne, wie mit 
dem tieffinnigen Sem ha-möphoras, dem vergefjenen, unausſprechlichen 
wahren Urnamen Gottes. Cine herrliche moderne kymriſche Dichtung 
gründet fich auf diefe treugehegten Erinnerungen. Die Urſchrift von 
Taliefin Williams übertrug H. U. Bruce ins Engliihe (Eistedd- 
fod Gwent a Dyfed 1834). Ich babe vorlängft einen Theil der: 
felben ins Deutſche übertragen und mit der nöthigften erklärenden 
Vor⸗ und Zwiſchen⸗-rede einem Romane („Die Ariftofraten”. Frank⸗ 
fürt a. M. 1843) einverleibt; meine Lefer werben hoffentlich bas 
folgende Plagiat an mir felbft gutheißen, mit Einfluß einiger der 
Dichtung folgenden Säge, in melden ich damals den Gegenfag einer 
elegifchen Volksſtimmung zu dem Epos der neuen Zeit anbeutete, und 
welche deſſhalb auch hier an ihrer Stelle fein werben. 

„— — Der Barde wandte fi zu dem jungen Mädchen und 
ſagte: „„Der Mund der Jugend fol uns in höherer Rede das 
Urältefte erzählen. Was haben die Cynfeirdd, die Urväter ber Bar- 
den, geſchaut und vernommen, als ihre Seelen vor Anbeginn der 
Erde im Äther ſchwebten?““ Sie fprah und fang wechfelnd: „Im 
heiligen Thale Dyffryn Golud; ftanden die Göttlihen zufammen, und 
Enigan Gawr, der einft mit wunderthätiger Hand die erften ſtumm⸗ 
beredten Boten des Wortes, die drei Urzeihen der Schrift, aus ver- 
ſchränkten Baumzweigen formte, begann zu fingen: 
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„„Bevor das Licht aus Himmelshöhn entiprang 
Und freudebligend durch die Weltnacht drang, 
Lag ſchweigend in der Finfterniffe Schooß 
Des Iuftigen Raumes Witte ſonnenlos. 

Da rief der Herr hinunter in den Graue 
Bom Ylammenthron den eignen Namen aue. 
Bei feinem Klange fprang mit Frühlingsſchein 
In vicht und Leben die Natur herein. 

O Himmelston, melodiſch Schöpferwort! 

Du öffneteft des Lebens weiten Port; 

Bor deinem mildgemwaltigen Wiederhall 
Berließ der alte Tod das junge All. 

In alle Tiefen dringt die heilige Macht 

Und ruft herauf verborgene Blütenpradt. 

Bor einer Welt, von Glanz und Reiz erfüllt, 
Hat fi die Nacht auf ewig felbft verhüllt. 
Aus fernen Sonnen ſtrömt des Lichtes Flut 
Und wedt in taufend Augen Himmelsglut ; 
Auf Strahlen ſchweben Seelen erdenwärts, 
Der Wunder gröftes wird: das Menſchenherz! 


Doch nicht des Menſchen Ohr vernahm den Ruf, 
Der Hingend alle Welt und ihn erfchuf; 

Mit feinem Dafein war das Werl vollbracht, 
Er ahnt nur bes verhallten Namens Macht.” “ 


Er ſchwieg, und Tydain Tad Amen, der Vater des Dichtergeiftes, 
ber zuerft die Menfchen lehrte, das dumpfe Wort zum Gefange zu 


verflären, erhob die Stimme: 


„„Ich jah es, wie der Wafler Dede brach. 

Die Berge wankten, und ein ftöhnend Ad 
Drang aus dem Wald, aus banger Menſchen Haus; 
Bon Bol zu Pole flog ein wilder Graus. 

Die Luft trug Schmerzensftimmen mandherlei: 
Der Frauen Wimmern, beifern Männerichrei. 
Der Wogenfturz kam fchäumend, länderbreit; 
Ihm folgte Bergfhurz, Trümmereinfamleit. 

Bom tiefften Thal bis an des Weltmeers Strand 
Durchraſt' ein Strömeheer der Erde Land. 

Sie ftarben al’: Der Schöne und der Brave, 
Der Reiche wie der Arme, Herr und Sklave; 
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Zu ſpät des Sünders Reue! Wogenjchwall 

Kam weltdurchdonnernd und begrub fie all’. 
Bergebens fuchten fie vor biefen Schreden 

Mit Muth und Madıt und Klugheit ſich zu decken; 
Mit der Geftalt, darinn fie wohnten, ſanken 

Des Herzens Triebe und des Hirns Gedanken. 

Die Woge kam herangefegt; es ſchwieg 

Der Rothruf bald, ber erft zum Himmel ftieg. 

Ein hohl Gemurmel, dunpf, wie Windgetönte, 
Erwuchs aus foviel Sterbenber Geftöhne; 

Drauf Alles ſumm — nur noch der Flut Gebraus, 
Die aus dem Abgrund düfter flieg heraus. 


Ein Doppelleben nır, von Glaubensmuth, 
Bon Gottes Hand gefchütst, entrann der Flut. 
Bereint blieb Dwyfans Kraft und Dwyfachs Huld; 
Dem Herrn gefiel ihr Leben ohne Schuld. 

Auf takelloſem Schiffe wunderbar 

Gerettet, fuhr dur‘) Sturm und See das Paar. 
Bon ihm ift jegliches Geſchlecht entiprungen, 
Das Heute Tebt und fpricht in Menfchenzungen. 
Noch preift die Sage jene Namen gerne, 

Die unverhallten in der Zeiten Ferne, 

Und mandjes Lied befingt die Wunderfahrt 

Bon Droyfen lobefan und Dwyfach zart. 


Gwenhidwy hob fi von dem Wellenbette 
Und fah der Elemente Kampfeswette, 

Sah Wafferberge ragend bis gen Himmel 
Und ihrer Herde angftgefagt Gewimmel 
(Die Schafe — dichte krauſe Meereswellen, 
Auf deren Rüden Schaumesfliefe ſchwellen). 
Laut rief fie, und die Herde fam heran 
Sehorfam auf die alte Wellenbahn 

Und fuchte in der Waſſer tiefem Schlund 
Den toll verlafinen trauten Weidegrund. 
Run ſchweift die Hirtin wieder forgenlos, 
Bald einfam über tiefem Meeresſchooß, 
Bald mit der Herde Iuftig auf der Flur, 
Dem wellumragten Thale von Azur.“ “ 


Der Gefang war zu Ende, aber er Hang noch in dem Herzen 
ber Sängerin und ber Hörer fort; eine feine Weile ſchwiegen Alle. 
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Da war fein Erlaufhen noch geflifientlihes Spenden des Beifalls; 
fie traten alle aus der Vorzeit ihres Volles und der Menfchheit, wie 
aus der Kirche, mit ftilfen, felbft durch die Trauer befriedigten Herzen. 
Als die beiden Deutſchen allein waren, fagte der eine zum andern: 
nn Wie gerne verfege ich mid minutenlange in bie ſchöne Selbſt⸗ 
befriebigung diefer guten Menfchen! Aber mein Friede ift dod ein 
anderer, ift nur im wachen Streben, in der bewuften That dauernd 
zu finden. Auch diefes Volk, deſſen Blide jegt nur nah Weiten, 
nad) der verſunkenen Sonne feiner großen Vorzeit gerichtet find, wirb 
einft oftwärts bliden, nad feiner und aller Böller leuchtender Zu- 
funft. ‘Dorther wird fein Arthur fommen, auf defien Wiederkehr es 
ein Jahrtauſend lang mit treuem Glauben gehofft Hat. Aber er 
wird dann nicht mehr der Meſſias feiner abgefchloffenen Volksthüm⸗ 
lichkeit fein, fondern ein Bote des Weltbürgerthums und ber Welt- 
‚ religion!" * 


Die grenzenlofe Verderbnis einerſeits und Unglüdfeligkeit ander- 
feits, in welder die römische Welt und Herrlichkeit untergieng, lieh 
biefe in neuer Weife wieder auferftehn, indem fie dem Chriftenthum 
ben Weg bahnte. Das Staatschriſtenthum des ſchlauen Bifionnärs 
Konftantin Hatte zwar keinen Beſtand; aber Julian der Romantiler 
vermochte nit den alten Glauben und das alte Reich wieder zu 
erheben, fondern erft der Nachfolger und Erbe des alten Pontifex 
maximus und zugleich, des jüdischen Hohenpriefterg von Zion erneuerte 
die Weltmaht Roms in theofratifcher Form. 

In gewiſſem Sinne beerbte au der Romanismus bie 
Helleuen, deren Echönheitefinn mit tauſend geraubten Statuen und 
Bildwerken nad Nom gelommen und dort finnliher und maflenhafter 
geworben war. So gewann dort auch das Chriftenthum die Fülle 
der Geftalten und der Farben, bed Klanges und des dramatifchen 
Gepränges, wozu noch ein Theil von Prunk und Berfaffung des 
jüdifhen Cultus kam, obgleich diefer urfprünglid in einem Gegen- 
fage zu der in Bann gethanen Sekte der Nazarener ftand, 

Wie aber der Romanismus dem Chriftenthum ein eigenthüm- 
liches Gepräge aufbrüdte, fo that die, wenn aud nicht in gleicher 
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Macht und Ausdehnung, jede andre Volks⸗ und Landes-natur. Im 
der verbrannten, veröbeten Thebaide, in welder riefige Tempel und 
Baläfte, von ihren menfchlihen und übermenfchlichen Bewohnern ver: 
loffen, die Ode nur nod vermehrten, in dem Lande der Pyramiden 
und der zu Tobtenftädten gewordenen Gebirge enfland der Gottesbienft 
der Weltentfagung und des Einfieblerlebens. Aber Roms neue Lebeus⸗ 
fülle und Macht nahm aud diefen Gegenſatz in fi auf und machte 
ih ihn dienftbar, foweit die Natur der Abendländer und ihrer 
Bevölterungen die firengen Klofterregeln durdführen li. Wo bie 
Erbe ihr reichſtes Leben entfaltete, lag der Himmel zu ferne, um der 
Länge nad) die Kraft der Entfagung aufrecht zu erhalten. Dadurch 
ergab es ſich von felbft, dag die Kirche einen großen Theil ber 
irdiſchen Schätze und Genüffe zu himmliſchen ftempelte und von Rechts 
wegen in ihren Bereich und Beſitz zog. 

Freilich aber war aud in dem weiten Abenblande Natur und 
Volksthum gar mannigfaltig. Anders geftaltete ſich Glaube, Gottes: 
dienft und Priefterpfliht anf ben kahlen Gebirgen Spaniens, deſſen 
Montferrat einigermaßen an das Sinaiklofter oder aud) das Mega- 
ipfläon, das unnahbare Höhlenklofter der Griechen, erinnert; anders 
in den Schneewüften der Schweizeralpen, wo nicht die Luft, fonbern 
die Noth der Welt und der Menjchen die Entjagenden berührte und 
zu hülfreicher Thätigfeit rief.” Die Trappiftenkföfter entſtanden erft 
aus den Verirrungen einer fpäteren Welt, welchen fie eine andre 
Berirrung entgegenfeßten, jedoch nicht ohne einen befcheidenen engen 
Kreiß befruchtender Thätigkeit. Die reichte geiftige Thätigkeit aber 
entwidelte fid) unter dem “Priefterfiande der alten Norbvölfer, der 
Kelten und der Germanen, der die Völker nicht bloß äußerlich 
befehrte, fondern auch belehrte, obwohl auch das ältere Kulturland 
Italien bis auf den heutigen Tag in feinem “Priefterftande neben 
früher Entartung auch erfreuliche Verbindung von Glauben und Wiſſen 
zeigt, ſoweit fid Beides verträgt, wofür freilich der berüdhtigte Inder der 
römifchen Kurie und die Mafregelungen und Sufpenjionen fo vieler 
Hochſchullehrer mehrerer Länder in nenefter Zeit die Grenzen zeichnen. 

Mit den Kelten, die wir fo eben mit und fogar vor ben 
Germanen nannten, meinen wir die fon früher erwähnten iriſchen 
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Stoten, bie ihre frühe Bildung und fogar Gelehrſamkeit weit über 
die Grenzen ihrer Heimatinjel hinaus trugen, und deren Namen in 
dem der deutfhen Statt Schotten und fo mander Schotten 
klöſter fortlebt. 

Am dauernften und folgenreichften aber wirkte Geift und Kraft 
der Germanen innerhalb ber Kirche und, wo ihm diefe zu enge 
wurde, außerhalb bderfelben und gegen fie, wofür wir bereits einige 
Andeutungen gaben. Bon dem Arianismus der Gothen an, von 
der antiken, mit deutſcher Volksnatur verwachfenen deutſchen Kirche 
am Rhein und in andern Gegenden, welche Bonifacins als Apoftel 
des Romanismus mit gewaltthätiger Hand ausrottete, durch das 
biblifche Chriſtenthum des Angelfahfen Wicliffes u. A. hindurch 
bis zur Reformation des 16. Jahrhunderts bethätigte ſich germanifcher 
Geift als Umbildner einer urfprünglich ihm fremden Religion, und 
darum als Gegner ihrer Schildhalter. 

Diefe Reformation des 16. Jahrhunderts nennen wir vor- 
zugsweife eine deutſche Volksthat, weil fie am breiteften und 
mädjtigften auf deutſchem Boden ſich aufbaute und am folgeredteften 
fih fortbaut. Allerdings gehören zu ihren Borboten und Sendboten 
aud Männer andern Stammes, wie der Slawe Huß, der welfde 
Burgunde Chauvin, bei welden indefien, und noch deutlicher bei ihren 
Anhängern in Böhmen und in Frankreich, zugleich der Unterſchied 
bes Stammes hervortritt. Die Gründe, aus weldhen die Reformation 
in diefen Ländern (Deutſchland eingefchloffen) fih mit politifchen und 
theilweife foctalen Bewegungen und Kämpfen verfnüpfte, find ungleich; 
wir können fie hier nicht verfolgen. 

Wir dürfen nicht unerwähnt laſſen, daß der Geift eines begabten, 
nie ganz feine vordriftliche Bildung aufgebenden und dazu, befonders 
in feinen höheren Klafien, vielfach mit germaniſchem Blute gemifchten 
Bolles in Italien, wo wir vorhin fchon feiner wiffenfchaftlichen 
Tätigkeit gedachten, aud) ſchon früh zur Ketzereien“ und reformatoriſchen 
Bewegungen führte. Bon Florenz bis zu den Alpen war bie 
Bevölkerung ſchon vor bem 16. Jahrhundert diefen Bewegungen zu⸗ 
ganglich, wobei wir die Uneinigfeit der Römer mit ihren Päpften 
nicht mit in Rechnung bringen. In den Gebirgen Norditaliens 
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wirzelte in Vollsthum und Landesnatur, nicht ohne Zuſammenhang 
mit Frankreich, Glaube und Sitte der provenzaliſch rebenden 
Baldenfer. Erſt die jüngfte große politifche und kirchliche Um⸗ 
geftaltung Italiens beginnt ihnen das Jahrhunderte hindurch erduldete 
Martyrium zu lohnen. Was die franzöfifhen, provenzalifdhen 
mb wallonifhen Broteftanten in Frankreich durch Glaubenswuth 
und politifche Gewaltthat erlitten, reicht nicht an die unerhörten Greuel 
hinan, welde eine Horde von Teufeln in Geftalt päpftliher Soldaten 
enft gegen das edle Gebirgsvöllhen in Piemont verübte. In bem 
tomanifierten Keltenlande Frankreich bewirkte jhon fehr früh 
ber volksthümliche Geift einige Selbftändigkeit der Kirchenverfaſſung, 
der gallifanifchen gegenüber der ultramontanen. Gerabe im heißen 
Süden des Landes, keineswegs bloß im Gebirge, fondern auch in den 
Ebenen und den größeren Städten der Brovence, hatte und hat ber 
Broteftantismus die meiften Anhänger, trotz der noch jeßt fortwährenden 
Hemmungen und Quälereien durch weltliche Obrigkeiten. Aber auch 
in dem weftlichfin Romanenlande, dem iberifhen „Laub voll 
Sonnenſchein“, proteftiert der Geiſt des 19, Jahrhunderts, obgleich 
ifm, zur Schmach des Chriftenthums und des Jahrhunderts, Galeere 
und Kerker als Stellvertreter des Autodafes zur Ruhe bringen follen. 
Die Geſchichte der Menſchenopfer geht durd die Religionen aller 
Völker und Zeiten. 

Die Slawen find der Mehrzahl nad) dem Romanismus gleich 
ſam ſtammfremd und empfiengen ihr Chriftenthum großentheil von 
dem griechiſch-byzantiniſchen Oſten, mit welden übrigens der 
oben berührte in Böhmen heimiſche und im Stillen fortwährend 
thätige Reformationsgeiſt nicht oder nicht mehr in Zuſammenhang fteht; 
dagegen aber mit Deutſchland, das ganze deutſche Ofterreih einge 
ſchloſſen, deſſen Gegenreformationen durch weltliche Gewalt einen tiefen 
S hatten in die deutſche Geſchichte werfen. Die religiöfen Alterthümer, 
ſelbſt ſchon die vordriftlihen Mythen und gefammten Vollöfagen der 
Tihehden (Böhmen) find großentheild deutfhen, die früher 
erwähnten der Finnen flandifhegermanifhen (auch neueren 
deutfhen und flawifchen) Urfprungs. Zeit und Wege diefer Ein- 
wanderung und Miihung mit nationalen Stoffen uud Formen find 
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noch nicht überall deutlich erkannt. Bei den Polen bat in neuerer 
Zeit der römische Katholicismus neue Kraft gewonnen, mehr durch 
feine Berfchmelzung mit dem politifchnationalen Drange, als durd) das 
Märtyrthum, das ihm der griechiſche Katholicismus, verbündet mit 
ruffifhem Gäfareopapismus, zur Vergeltung des früher von ihm 
erlittenen auferlegt. Bei den forbifhen Wenden trennen bie bei- 
den chriſtlichen Hauptbefenntniffe Hand in Hand mit zwei einigermaßen 
verfchiedenen Mundarten die Bewohner der Oberlaufig, wie wir bereits 
o. ©. 82 bemerfkten. 

In noch merfwürbigererem Maße hat fi Volköthum und Sprade 
im Bunde mit dem Glauben, mit altchriftlihen Bekenntniſſen nämlich, 
bei den Reiten der femitifhen Eyrer und Chaldäer in Afien 
erhalten, welche leider dem biutdürftigen Fanatismus und der Raubſucht 
der mohammebanifhen Kurden und mitunter der Araber in WMefopo- 
tamien preisgegeben find. Vielleicht helfen ihnen die chriftlihen Groß⸗ 
mächte, wenn jie irgend ein herrfchendes Chriſteuthum annehmen. Den 
Cagots in Frankreich Half es nicht, daß fie ihre wahrſcheinlich urfprüng- 
lichen volksthümlichen Beſitzthumer: Sprade und Glauben der Gothen 
und theilweife der Araber, aufgaben. Jenen verzieh die römifche 
Kirhe nicht die ketzeriſche Vernünftigkeit ihrer arianifhen Voreltern, 
welchen fie felbft einft Burgerrecht und Beſitzthum geraubt hatte. Cie 
verfchloß ihnen den Zutritt zu ihren Tempeln nicht ganz, ließ ihnen 
aber nur den entehrenden Scleihweg einer niedrigen Nebenthüre zu 
und fonderte fie zugleich kirchlich und national von der franzöftfchen 
Gemeinde. 

Man macht gewöhnlid die „Religion“ fir alle zwifchen Himmel 
und Erde ſchwebenden Erſcheinungen verantwortlich, früher fogar mit 
Einfchluffe der Sternſchnuppen und der Meteorfteine. Das Chriftenthum 
bat zwar einen großen Theil des unermeßlichen Geifterreiches von 
den Sternen bis zum Hades entvölfert, aber nicht felten wieder mit 
neuen Geiftern, Schugeiftern und Heiligen beſetzt, deren mehrere jedoch, 
wie wir bereits anbeuteten, ihren Stammbaunı bis in bie alte Heiden⸗ 
welt zurücd führen können. Andre, welche die herrſchende Kirche mehr 
nur duldete oder auch ignorierte, behielt da8 Volk theils aus alter 
Zeit, theils bildete es fie in menerer, je nachdem es ihrer bedurfte, 
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und bei vielen blieb bis Heute Ort und Zeit ihres Urfprungs dunkel. 
Blodsberg und Heren find zwar wahrſcheinlich viel jünger, als der 
Olymp mit feinen Bewohnern, reichen aber doch ohne Zweifel in bie 
germanifche Heibenzeit hinein. Eine Handſchrift aus dem 15. Jahrh. 
hat einen Lateinischen Mäuſeſegen, in welchem eine, wohl von feinem 
Hetligenfalender genannte, Sancta Kakukilla angerufen wird, welcher 
für ihre „sancta merita‘“ alle Haben und Mäufe in Gewalt gegeben 
find, ein eigenthümlicher Gotteslohn; der Spruch ift ernft gemeint, 
aber den Namen mag die Laune eines deutſchen Moͤnches erfunden 
haben. Kin mächtiger Heiliger der Gegenwart kam vielleiht von den 
Britonen zu den Deutſchen, der h. Gambrinus, unter deſſen Schutze 
der wachſende Kulturftrom des Bieres ſteht. Wenn bie trinkluftigen 
Tentfhen einen eingeborenen Schußgott ihres alten Volksgetränkes 
nicht haben oder vergaßen, fo fällt es deſto mehr auf, daß bie nid 
temen Italiener ihren alten Bachus noch anrufen (per Bacco! 
corpo di Bacco!). 


Eine fonderbare Auferftehung feierten die alten Götter durd die 
höfiſche Kunft, insbefondere der Nenaiffance in Frankreih, und durch 
Ihäferlihe und andere Dichtungen. 


Ungemein zahlreich und mannigfaltig find die Einwirkungen ber 
religiöfen BVorftellungen auf die Sprade, deren wir fon o. ©. 79 
bei diefer gedadhten. R. v. Raumer hat „die Einwirkung bes Chri- 
ftenthums auf die althochdeutſche Sprache“ in einem ausgezeichneten 
Werke diefes Titel! (Stuttgart 1845) in ihrer überaus großen Aus- 
dehnung dargeftellt. R. Bechſtein („Germania” VII 331) madıt 
mit Recht auf ähnliche Einwirkungen auch der Reformation aufmerffam, 
wie denn jedes große Ereignis der Bildungsgeſchichte mit den neuen 
‚Veen auch neue Worte und Wortbebeutungen erzeugt. Die alten und 
neuen Spraden wimmeln von Wörtern, deren Bedeutung durch die 
Religion geftempelt wurde, in gleihem Maße, wie das ganze Leben, 
die rechtlichen und gefelligen Verhältniſſe durch religiöfe Gebräuche und 
Sitten, durch priefterliche Gefeßgeber und Gefeßverwalter, durch Gebet 
und gottesdienftlihe Tyeier und Weihe geleitet, gefördert, umhegt wur⸗ 
den. So 3. B. finden fih in den älteften Urkunden der Römer und 
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andrer italifhen Bölfer viele Wörter, deren Grundbedeutung durch 
religiöfe Gebräuche eine ganz beftimmmte und befchränkte Anwendung 
erhielt. 
As das ChHriftentfum zur Religion der Staatögewalten, der 
Ariftofratie und der Städter wurde, blieb der einfache, ungebildete und 
treugläubige Tandmann, paganus, heidan, nod lange im alten 
Glauben und Yeber, und fo wurde fein Name der des Nichtchriften. 
Für diefen galt bei dem riftlichen Grieden, der fih Pouaios, (Oft) 
Römer, nannte, fein eigener alter Name "EAAnv, wmenigftens für 
feine heidnifchen Vorfahren, und wohl deſſhalb ohne misachtende Neben: 
bedeutung. Dagegen erhob fi der erſt veraditete christianus zum 
Normalmenfhen — „Chriftenmenfden"; in der raetoromanifden 
Sprache forderte fi fogar von der mehr antifen und gelehrten Form: 
cristian, cristiaun, fir den Chriften eine volksthumlich umgeftaltete: 
carstiaun,, crastian u. f. w. in ben verſchiedenen Munbarten, die 
zum ausſchließlichen Appellativ fir den ganz allgemeinen Begriff Menfd 
wurbe, während hum (homo) nur den Mann bedeute. Bei und 
Deutfhen gilt das Eigenfhaftswort hriftlic fir alles mögliche 
Gute und Ehrenhafte, aud bei den ärgften Yubenfeinden, die naiver 
Weiſe vergeffen, daß der xeroros, der Gefalbte, jüdifhen Stammes 
und (ausgefprodenermaßen) Bekenntniſſes war. Noch widerfinniger iſt 
e8, daß die, urfprünglicd allgemein bedeutende, Benennung katholiſch 
(xaFoAıxog) gerade die hochſte chineſiſche Mauer erftens zwischen ihren 
Trägern und den übrigen Menfchen bezeihnet, und zweitens zwiſchen 
jenen felbft, fofern die römiſchen und die griedifhen Katholiken 
einander ausſchließen. Nicht minder wunderlih wird es der Nachwelt 
erjcheinen, daß die freres ignorantins die Ignoranz bekämpfen, 
freilich nad) Umftänden aud) verbreiten follen, fofern fie jenes Wiffen 
dämpfen follen, das die Gewisheit des Glaubens gefährdet. Somit 
iſt diefe Laune der Sprache nicht fo harmlos, wie jene, nad) welder 
in Frankfurt a. M. bei unferem Gedenken ein höchſt tugendhafter 
„Hammeldieb* diefen anrüchigen Namen erhielt, weil ihm ein Hammel 
geftohlen worden war. 

Wir Haben bereits an die omindfe Wandelung erinnert, welde 
die biblifhen Wörter ExxAncia und npeoßorepos erlitten haben. 


Religion. 275 


Erftere gab den meiften Romanen, fowie den britifhen Kelten 
das Nennwort für ben Begriff der Kirche, eben auch ale des Gottes- 
hanſes der Rechtgläubigen, während bie ketzeriſchen Proteftanten 3. B. 
in Frankreich nod froh fein können, wenn ihnen der heidniſche 
Tempel, temple, verbleibt. wei romanifhe Sprachen dagegen 
behielten die altchriftliche basilica, BaoıAırn, Conftantins zur Kirche 
gewordene Königsburg, als baselgia, baseilgia in Raetien, ale 
beserica bei den Oſtromanen (Dakoromanen). Das römiſche 
castellum wurde zur Kirche ber römiſch-katholiſchen Slawen (kostel 
u. dgl.), neben dem allgemein flawischen, vermuthlich aus dem deutſchen 
Worte (Lehnworte) Kirche gebildeten, crükti, cirkew u. f. w., alt» 
preuffifch kirkis, und neben dem einheimifchen flawifchen, eigentlich 
Hans überhaupt bedeutenden, Worte chram, fpeciellerer Benennungen 
niht zu gedenken. In vorchriftlicher Zeit bildeten die Slawen aus 
dem ſchon erwähnten (noch jet geltenben) Namen Gottes, bog, den 
des Tempele, bozjnica, ber jest nur noch für das Gotteshaus des 
Heiden und des Juden gilt, für das des Chriften aber noch heute bei 
den Litauern baznica, bei den Letten baznica, obgleich biefe 
Völker nit den alten Namen bagas, fondern den ebenfalld uralten 
und allgemeiner inbogermanifchen d&was gebrauchen und wahrſcheinlich 
jenen Kirchennamen von den flammverwandten Slawen entlehnten ; 
den flawifchen bozni göttlich entfpricht Titauifch baznas fromm. 
Und nun noh Himmel und Hölle (Helle halja)! Möglicherweife 
iſt letztere, ethniſch und etymologiſch, die Enkelin der altindiſchen 
Göttin Kalt. Die Griechen behielten ihren alten Hades (Ads) 
jammt Sharon (f. 0.). Jenen aboptierten die Slawen als adü 
neben dem neueren peklo m., litauiſch péklà f., das eigentlich 
Pech bedeutet, wie beides auch das gemeingriedhifhe iooa und 
bereit8 das alt= und mittel⸗-hochd. pech, bech n. Die Letten ent- 
iefmten ella von den Deutfhen. Darneben gilt u. a. bei den 
Auffen auch die geénna, Yeevva, gehenna des Möndslateins, welche 
die bizarrſten Wanderungen durch Völker, Sprachen und Bedeutungen 
machte, indem fie aus dem hebräifhen G& (hal) Hinnöm der 
Molohsanbeter entftand und allmählidh die Bedentung Dual annahm, 
in welder fie das altfranzöfifche gehene (Folter, Zwang), neu⸗ 
18* 
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franz. gene zeugte, woher das allbefannte Zeitwort gener, beffen 
milderer Sinn heutzutage nicht mehr nad; Pech und Schwefel duftet. 

Und fo giengen zahllofe Wörter religiöfen Urfprungs mit ver- 
änderter Bedeutung und Yorm bei allen Völkern in die Sprache des 
profanen Lebens über, Wer denkt bei frz. deviner ital. indovinare 
(errathen) nod an den Urfprung aus dem priefterlihen Wahrfager, 
der wiederum feinen Namen von dem Gottes ableitete? Oder an den 
antifen Vogelſchauer, den augur, bei dem alltägliden ital. augurar 
il buon giorno, und gar bei franz. bonheur und malheur, die uchft 
mehreren romanischen Genoffen ebendaher ftammen? Noch weniger 
die Südbeutfhen in Baiern, der Schweiz u. ſ. w. bei ihren Par⸗ 
tifeln goppelkeid, goppelsprich, und fogar geb neben Gott geb, 
wie die Dänen bei gid aus give Gud (Schmeller Bayr. Wb. U 
83 ff.) u. f. w. an den Urfprung aus Gott! Noch zahlreicher find 
in heidniſcher und chriftliher Zeit die Anrufe und Ausrufe ähnlichen 
Urfprungs, in welden endlich jeder Heilige Schauer ſchwand, wie 
3. B. bei den vielfa—hen Entſtellungen des myſtiſchen vergötterten 
sacramentum ! 

Man pflegt den Semiten allzu vorzugsweife Keligionsfinn 
und Neigung zu metaphufifhem Sinnen und Grübeln zuzufchreiben. 
Mofes, Jeſus, Mohammed waren Semiten; Indogermanen aber 
der namenlofe Gründer der arifhen Religion, die in Indien als 
Brahmanismus, nad) mannigfadhen Wandelungen felbft innerhalb Indiens 
feit den älteften Urkunden der „Wedas“, fid bis an das Südende 
ausbreitete; ſodann Zoroaſter (Zaratuftra), der die iranifche Religion 
von jener abzweigte; und Buddhas ober fein Vertreter, der vielnamige 
Siddhartas, der Einfiedler aus dem königlichen Geſchlechte der Schafjas 
(Cakyäs) — Scafjamunis (ftarb 544, wenn nicht erft un 370, v. G.), 
der indifhe Neformator im großen, deſſen Glauben verhältnismäßig 
die meiften Bekenner auf Erden zählt, freilich eben durch die Menge 
und Bielartigkeit der Völker vielfad) umgeftaltet. So z. B. in Tibet, 
wo die Apoftel des Buddhismus (vgl. befonderg Emil Schlagintweite 
„Buddhism in Tibet‘) gleihfam einen Vertrag mit den alten Dämonen 
des Volkes zu wechſelſeitigem Schute abſchloſſen. Bekannt ift das, 
wenn auch nur zeitweilige, tiefe Eingreifen des Buddhismus in das 
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indiſche Bollsleben , befonders in das Kaftenprincip, das er aufhob, 
freilich nicht ohne eine mönchiſche Hierarchie zu gründen. Die Begeg- 
nung von Buddhas Lieblingsjünger mit der waflerfchöpfenden Tſchandala 
(Ausgeftoßenen, Kaftenlofen) wiederholt ſich in der von Chriftus mit 
ber Samariterin ; wie ähnlich die Hoffnung der Buddhiſten auf Maitreja, 
den Bollender der Erlöfung, in dem driftlihen Chiliasmus, und fo 
Mehreres, deſſen dynamiſche oder geſchichtliche Verwandtſchaft mit dem 
Chriſten thum auffallt. 

Häufig erſcheinen die Religionsſtifter auch als Völkerſtifter, 
wenigſtens als Begründer und Begleiter volklicher Unterſchiede, und 
die Patriarchen der Völker verſchmelzen mit ihnen. Wo aber die 
Voͤller fie nicht zum eigenen Stamme zählten und ſich ihrer fremden 
Abſtammung erinnerten, mochten fie fi) aud nicht den Abkömmlingen 
fremder Stämme unterordnen, fondern gaben ihnen einen göttlichen 
Urſprung und ſchrieben ihnen eine übernatitrlihe Entftehung zu. 

Wir haben S. 260 auf die Schwierigkeit aufmerkſam gemadt, die 
Religionen nad) der Zahl der Götter oder doch der göttlich verehrten 
Weſen abzugrenzen, nah Mono⸗ und Boly-thetsmus, Ein», Drei- 
und Biel=perjönlichfeit der Gottheit, Dualismus (Zweiheit, aber nicht 
Zweieinigkeit) der guten und der böfen Weltkraft. Völlig monotheiftifche 
Keligionen fuchen wir vergebens. Auch Jehovah Adonai mifcht ſich 
mit dem altfemitifhen (phoenikiſchen) Adonis und erſcheint in 
mehrfaher Beziehung nur als Nationalgott, aber mächtiger, al bie 
Götter andrer Nationen. Das Selbe kommt bei gar vielen Völkern 
vor; manche glauben ihre Macht zu erhöhen, wenn fie aud die Götter 
der Fremden verehren, fei e8 in befonderen QTempeln, oder gaftlich in 
denen der eignen Götter, ober endlich ſammt Iegteren kosmopolitiſch 
in Einem Bantheon. Die Fantis in Afrika kaufen oder kauften 
im 17. Jahrhundert (W. I. Müller, Die afrikanifhe Landſchaft 
deu, Hamburg 1676 ©. 55 bei Watt a. a. D. I 458) fogar 
Fetiſche oder Götter, die als mächtig galten und berühmt waren. 
Sowohl wahre Frömmigkeit und Dankbarkeit wie Furcht und Knechtsſinn 
der Bölfer verfeßte Hier die MWohlthäter, dort die Gewalthaber unter 
die Götter. Der fhmählihe Cultus der römifhen Cäfaren in 
Rom und dem umterjochten Athen erfcheint veredelt in der Erhöhung 
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fürftficher Geburtstage zu kirchlichen Feſttagen, wober freilich wiederum 
zunächſt die ideale Würde des Herrſchers und die edlere des Laudes⸗ 
vater8 mehr den Gegeuftaud der Verehrung bildet, als die reinmenſch-— 
liche perfönlihe Wiürdigkeit des Einzelnen. Co ift auch da8 moderne 
chriftliche „Wir von Gottes Gnaden“ eine verbeflerte Redaction des 
domitianiſchen „Wir als Herr und Gott verordnen“ und ähnlicher 
Anschauungen und Formeln der antiken Herrſcher. Die erften chriſt— 
lichen Kaifer Roms führten zugleich Titel und Würde des Hohen: 
prieftere, Pontifex maximus. Als folder fol Konftantins wider: 
finnig genug feinen driftlihen Vater Conftantinus d. Gr. unter die 
Götter verjegt Haben! . Bei den Toltelen in Mexiko vereinigte einſt 
der weife Quetzalcoatl ſchon bei feinen Lebzeiten in feinem Namen 
und dadurch in feiner Perfon die Würden des priefterlichen Herrſchers 
und des alleinigen Gottes felbft, wie denn aud) andere Yührer und 
Bildner der Toltefen und ber Aztefen zu ihren Nationalgöttern 
wurden; aud) von bdiefen Gottmenfhen wird ihre übernatürlihe Em— 
pfängnis duch menfchlide Mütter ausgefagt (f. Waig a. a. D. IV 
18 ff. 33. 143.). 

Bon dem naturwüchſigen Zuſammenhange der Religion mit 
dem Volksthum unterfcheidet ſich fehr ihre — durch Priefter, Arifto- 
fraten und Demagogen gemachte oder Fünftlih erhaltene — Ber- 
bündung mit politifhen Zwecken; fei ed fremden Pölfern und 
Stämmen gegenüber, wie bei Polen und Iren, oder im Inneru 
Eines Volkes, indem die Kirche einen Staat im Staate zu bilden 
fuht oder auch fügfam Negierungszweden dient, wie dieß z. B. fon 
zu Ciceros Zeit die römifhen Auguren thaten, die unter vier Augen 
das gläubige Bolf und einander wechſelſeitig auslachten. Cicero, der 
dieß berichtet, war jedoch felbft noch nicht ganz frei von der verhöhnten 
Gläubigkeit, indem er noch an Eingebungen im Traume glaubte. 
Von dem Wurme des Kirhenftaates war Gallien bereits zernagt, 
old es I. Caeſar betrat; im chriſtlicher Zeit dagegen wahrte die 
©. 271 ermähnte gallifanifhe Kirhenverfaffung das neue Volksthum 
einigermaßen gegen bie übermacht des ausländifchen Oberpriefters, was 
denn auch weit fpäter durch ſtaatsmänniſch geſchloſſene Concordate 
geſchah, trotz dieſer verrufenen Benennung. 
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Dem Kirhenftaate gegenüber fteht dag Staatstirdenthum, 
das wir ebenfalls von einer gefunden Volkskirche unterfcheiden 
mirfjen, indem es den Bollöglauben dem Glauben und nod mehr der 
Politik und dem Yamilininterefje einer Dymaftie unterzuorbien 
legt. Sein Grundfag: Cujus regio, ejus religio, hat freilich, be- 
ſonders in dem Proteftantismns Raum gewonnen; aber aud) z. B. 
ver fanatifche Papift Ferdinand II. befolgte ihn in feiner blutigen Gegen: 
reformation. ine andre Geftaltung diefes Grundfages: das Ober- 
biihofsamt des Landesherrn (al8 primus episcopus), ift der extreme 
Gegenſatz zu dem Oberbiſchof in Rom. Sein Euperlativ, der Cäfareo⸗ 
papismus, bat ſich (vgl. 0. ©. 272) vorzüglich in der griechiſch— 
flawiſchen Staatskirche Ruſſlands ausgebildet, theils ebenfalls als 
Gegenfag zu dem ausländifhen Kichenhaupte, dem Patriarchen in 
Konftantinopel, theils und noch mehr, um die dynaftifhe Macht über 
die demokratiſche und conftitutionelle ber ruſſiſchen Eynode zu ftellen. 

Wir können — an der Hand der neueften Forfchung in Ges 
ihihte (vgl. u. a. M. Dunder, Gefdichte des Altertfums) und 
Kunſigeſchichte (f. u. bei diefer) — das Staatskirchenthum, befonders im 
Orient, in Zeiten hinauf verfolgen, in melden es mit ber ‘Theofratie 
zufanmenfällt. Das Königthum der alten Inder und Aegypter ift 
fo mädtig, daß ihm nicht bloß die Prieſterkaſte, fondern auch die 
Sötter felbft fi unterordnen. Der Brahmane ift der Verwalter und 
Ansleger des überirdiſchen Gefeges, der König aber auf Erden all- 
machtig. Noch weit höher fteht ber Pharao über dem Prieſter, befien 
Bermittelung mit den Göttern er nicht bebarf, weil er felbft von 
ihnen ſtammt und als Landesherr felbit im Laufe der Zeit an ihre 
Stelle getreten ift, fo daß fie felbft ihn bedienen müſſen, wie die 
Engel die göttlihen Stifter andrer Religionen. Die Pharaonen bauen 
fogar fich felbft Tempel (wie Amenophis III. in Nubien) und bringen — 
das Erhabene grenzt an das Lächerliche — fogar höchſtſelbſt ſich aller- 
höhftfelbft, oder doch ihrer idealen Gentusgeftalt, Opfer dar. Ganz 
ähnliche Erfcheinungen kommen zwar aud) (wie wir S. 277 erwähnten) 
nah der Unterjohung Griechenlands bei den römischen Kaifern vor, 
aber nur als matter Abklatſch, da den PVergötterten wie ben Ver—⸗ 
götternden der Glaube fehlt. Bei den Juden weiſt Dunder auf 
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König Jofſias Zeit hin, unter welchem das Geſetzbuch (Deuteronomion) 
vom Bolle angenommen und der Jehovahdienſt zur Staatsreligion 
gemacht wird. 


Rechtsbrauch. 


Wir ſind der Religion jetzt bis in das Gebiet des Staates 
gefolgt, aus welchem wir uns auch nicht entfernen, indem wir den 
volksthümlichen Rechtsbrauch als ethnologiſche Kategorie ein Weilchen 
ins Auge faſſen. 

Auch ſein Gebiet miſcht ſich mehrfach mit dem der Religion, 
und deren Haupturkunden gelten gewöhnlich, ſoweit ſie das bürgerliche 
Leben berühren, auch als Rechtsquelle und Geſetzbuch, ſo Koran, wie 
Bibel, beſonders das alte Teſtament für die Iſraeliten. Im neuen 
Teftamente ift es minder jenes Geſetz, das die Liebe über den 
Glauben fett, als die Äußerungen über die Ehe, melde tief ein- 
greifende Folgen auf das bürgerliche Leben in dem verfchiedenen Be: 
tenntniffen gehabt haben, wie wir ſchon oben andbeuteten. Priefterehe 
und Eölibat, Eheſcheidung und ſakramentale Unlssbarkeit der Ehe u. f. w. 
beruhen auf Deutung und Deutelei der Bibel. Indeſſen übt der 
römifhe Papft das gnadenvolle Recht der Löſung immer nod) eher, 
als in neuerer Zeit das proteftantifhe Kirchenregiment namentlich in 
Breuffen, das den Staatsgeſetzen Trotz bietet. Die meiften proteftan- 
tifchen und katholiſche Deutfhen ftehn nod immer Hinter den 
Franzofen zurüd, deren Code Napoleon in der Civilehe das ein- 
fachfte Mittel gibt, um das Wohl der Geſellſchaft zu wahren, ohne 
weder der Kirche noch dem Staate das gebührende Recht zu kürzen. 
Im übrigen ftügt die Hierarchie der römischen Kirche ihr „non 
possumus“, ihr Recht der Auflehnung gegen Stantsgefege und ihre 
Unnachgiebigkeit felbft in den weltlicften Dingen theils auf die von 
ihr ausgelegte Bibel, theils auf „Urkunden“ jüngeren Datums, unter 
welhen befanntlih auch anerkannt falſche (die iſidoriſchen Decretalien) 
vorkommen. Aber aud das höchſte Recht im Staate, das Krons 
recht, wird durch das „Gottesgnadenthum“ völlig zu einem religiöfen. 
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Die religisſe Weiſe, die unter Völlern aller Zeiten und Bekennt 
niſſe alle Grenzmarken innerhalb des Einzellebens von der Geburt 
an und deſſhalb and beionders innerbalb der Kumilte zeichnet, wurde 
and (außer den mittelbaren Cinflünen anf das Erbrecht auf cine 
Menge andrer Grenzmarken angewendet, wie des Landbeſißes, ver 
Feldarbeit, der verſchiedenartigſten Zeitzbichnitte und Berufekreiße: auch 
im Kriegsweſen, von der Fahnenweihe bis zum Tedeum, dieſem poln: 
therftifchen Gebrauche für das Wecielgläd des chriñlichen Krieges. Tief 
in den alltäglichen Haushalt, in Küche und Keller hinein reihen be 
ſonders religtöfe Zpeifenverbote, fowohl die ſchon oben berührten allge 
meinen, wie die zeitweiligen für die Fallen. Am reichiten an Geſetzen 
für das gemeine Leben if das biblifhe und talmudiſche Recht der 
Iuden, deren heutige Rabbiner zwar nicht mehr ofhcielle Prieſter, 
wohl aber noch ofjicidje Sprecher und Ausleger des „Geſetzes“ fund. 
Dieſes ſtudiert, nad) einer rabbiniſchen Mythe, fogar Gott felbft allfab- 
bathlich, um deſſen zahlreiche Beitimmungen im Sinne zu behalten — das 
non plus ultra conftitutioneller Unterordnung des Herrſchers unter 
das Geſetz, eben auch das von ihm felbft ausgeflofene; ein, troß 
feiner wunderlihen Form, tieffinniger Gegenfag gegen die verwegene 
Lehre: daß Gott die Mängel feiner Geſetzgebung durch geſetzwidrige 
Wunder (miracula majora) auefliden müffe! 

Nirgends, aud nicht in Tibet, rankt fich die weltliche Macht des 
Prieftertfums fo vielfad und fo feit um die bürgerliche Geſellſchaft 
in ihren Gefeßen und Gewohnheiten, wie in dem Kirchenſtaate Rome, 
befonder8 in der ewigen Stadt ſelbſt. Am fhönften und menſchlichſten 
aber erſcheint die priefterlihe Richterwürde in dem „dritten Stande“ 
der Geiftlichkeit aller chriſtlichen Beleuntniffe, wo nicht ſowohl eine 
ſtaatliche Bevollmächtigung, als das Vertrauen der Gemeinden und ber 
Familien den perfönlid unter ihnen lebenden und wirkenden Ceeljorger 
auch zum Friedens- und Schieds⸗richter in weltlichen Dingen beruft. 

Indeflen fuchten die Völker keineswegs immer uud in allen Theilen 
ihres irdiſchen Lebens die Weihe der in feinem Bereiche geltenden Ge- 
fege durch die Diener und Vertreter einer höheren, jenfeitigen Welt. 
Vielmehr umfloß den Gefeggeber aud als folden ein Höherer Glanz, 
ber nicht von der aufßerweltlichen Religion ausgieng, fonbern von 
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der Mojeftät, der faft göttergleihen Macht des Geſetzes felbft und 
von feiner Unentbehrlichleit fir die ganze Gefellfchaft, die ohne es, 
zumal in roher Zeit, ſich felbft zerfleifchen und aufheben mufte. "Sogar 
der Krieg Aller gegen Alle (bellum omnium contra omnes) War nie 
der Krieg Jedes gegen Jeden, fordern bedurfte einer Art Vertrages 
und gefeglihen Verbandes unter den Genoffen ber einzelnen Banden. 
So ift aud) die contradictio in adjecto, der innere Gegenfag, in den 
Ausprüden „Fauſtrecht“, „Recht der Stärke” u. dgl. wohl nicht bloß 
eine ironif—he Zufammenftellung des Unvereinbaren, fordern deutet auch 
das Bedürfnis der wilbeften Gewalt an, fih auf ein Naturredt 
zu berufen, und fei diefes auch nur der Naturtrieb des Raub- 
thieres. 


Manus in Indien und Iran (zend. manuscithra, Manus 
Sprößling, ſ. Spiegel in Kuhns und Schleichers Beitrr. IV 1S. 62) 
und der ſchwerlich mit ihm und noch weniger mit dem Aegyptier Menes 
etymologifd verwandte Minos auf Kreta und andre Urgefetgeber ber 
Sagenzeit gleichen den Halbgöttern. In Mythen gehüllt it der thra- 
kiſch-getiſche Geſetzgeber Zälmoris oder Zämolris (vielleicht auch 
Arzt, vgl. die thrafifhen Ärzte, oi ZauoA&ıdos iarpoi, bei Plu— 
tarchos Charm. 158); ähnlich der vielleicht noc ältere Geſetzgeber der 
großgriechiſchen Lokrer, Zaleukos. Numa verkehrte mit der gött- 
(then Egeria, und Mofes mit Jehovah feldft. Sogar aus gefchichtlichen 
Zeiträumen Mingen bie Namen Lykurgos, Solon u. f. w. glei ale 
aus altzehrwürdigen Tempelhallen. 


Noch viel mehr, als zwifchen Gefeg und Glauben, verſchwim⸗ 
men die Grenzen zwifhen Gefeg und Sitte, wie fih ſchon oben 
aus unfern Äußerungen über letztere ergab. Tacitus fand bei ben 
Germanen das Wohl der Gefellichaft beſſer durd „gute Sitten“ ge- 
wahrt, als anderwärts dur „gute Geſetze“. Wir willen inbeflen, 
daß wenigſtens einige Jahrhunderte fpäter diefe „guten Sitten" und 
Gewohnheiten (mores und consuetudines) die fefte Form der Rechts⸗ 
gewohnpeiten (consuetudines, costumi u. dgl.) befaßen; und eine 
Menge uralter Rechtsausdrücke deutet auf germaniſches Volksrecht 
lange vor der großen Völferwandrung hin. 
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Die Rechtsbücher der Kelten, Germanen u. ſ. w. find 
viele Jahrhunderte lange, bevor die Völker fchreiben lernten, geſprochen 
und recitiert worden. Beſtimmte Worte wurzelten feſt im gerichtlichen 
wie im religiöfen Gebraude; und ihre treue Erhaltung, weit über 
igren Gebrauch im alltäglichen Umgange hinaus, wurde oft burd) 
Affonanz, Silbenmaß und dgl. erleihtert. In den „Weisthümern“ 
des fpäten Mittelalters find noch zahlreihe Wörter und Sprüde auf: 
bewahrt, die vorlängft überall im lauten Leben erfchallten und verftan- 
deu wurden, allmäblih aber dort verhalten und nur nod ale 
myſtiſche Klänge im Munde des rechtſprechenden Schöffen einen Theil 
ihres Sinnes wiebergewannen. Der Wortforf—her der Gegenwart lieft 
und horcht aus biefen und aus nod fo manden im Bollsmunde nod) 
lebenden, aber nur in einzelnen beftimmten Bedeutungen und oft nur 
int bildlicher Anwendung gebrauhten Worten und Formeln ein gutes 
Theil uralter Lebensanſchauung und Lebensweiſe des Volkes heraus. 

Nach Inhalt und Form ift die Rechtsgeſchichte eines Volkes 
nächſt feiner Sprachgeſchichte der gröfte und hellſte Spiegel des 
Bolksgeiftes und feiner Entwidelung. 

Das Zerrbild der göttlihen Allperfönlichkeit bei den Landesherrn 
ber alten Inder (ahankäras), die „Ichmadhung“ des Alleinherrfchers, 
von welchem Land und Leben, der geſammte Vollsbefig als bloßes Lehen 
oder vielmehr nur als Leibzucht des beſitz⸗ und redit-lofen Sklaven 
abhängt — das Gegenſtück dazu: die Selbftvernichtung des legitimiftifchen 
Unterthanen, wie fie auf politifhem und religiöfem Gebiete auftritt, 
3.8. in der Selbftblendung der japanefifhen Großen (zu Rämpfers 
Zeit), um dem Despoten ihre Wiberftandsunfähigkeit darzuthun, und 
in anderer Selbftverftünmelung heidniſcher und driftliher Fanatiker — 
da8 Vae victis, das der (ältere) gallifhe Brennus den Römern, 
noch weit häufiger aber diefe felbft den Beftegten zuriefen, während die 
germanifhen Bölfer mit den VBefiegten im alten Romerreiche den 
Landbefig theilten nach feftgeftellten, von ihnen mitgebrachten Formen 
des Eroberungsrechtes, das weit über dem rohen Fauſtrechte fand — 
das l’etat, c’est Moi, mit welchem der eitle Tyrann Frankreichs jenes 
indifhe Dogma auf das politifhe und moraliſche Beſitzthum und Recht 
des Volkes anwendete — die „abgefhmadte Lehre“, wie fie Macanlay 
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nennt, von der Erbmonardie als göttliher Einrihtung ohne Volks⸗ 
recht (die in Großbritannien duch den erften Stuart, Jakob I., 
auffam und fpäter durch Silmer in ein Syſtem gebradht wurde), die 
wir aber als menſchliche Einrichtung einem polniſchen Reichstag und 
den Beitehungen und Gewaltthaten der unfreien Volkswahl vorziehen — 
ber Beamtenftaat in China und in europäifchen Staaten, der Alles 
für, Nichts durd das Boll thun will — das daraus entftehende 
paffive Recht des letzteren — ebenfo in patriarchalifch-feubaler Ber- 
faffung das Recht des Feltifchen lansgliedes, von feinem Häuptling 
vor Hunger und Froft gefhütt zu werden — das gleiche Recht, das 
aud; der freiere moderne Bürger von Gemeinde und Staat fordert, 
wann er und feine Familie ohne Beſitzthum und Erwerböfraft find — 
die Ausdehnung diefes felben Familienrechtes durch die Phantafien der 
Communiften bis zu dem Paradoron: „Eigenthum ift Diebftahl”, eine 
fanlige Spätfrucht der Bildung, die ſich in gefunderer Geftalt, in nod) 
jugendliher Naturwüchſigkeit bei amerikaniſchen und polynefifhen 
Völkern zeigt, bei welchen der Einzelne Nichte, die Gemeinde Alles 
befigt —: biefe wenigen Beifpiele mögen die Dehnbarkeit der Nedts- 
begriffe im Entwidlungsgange der Völker zeichnen. 

Mit dem Eigenthbumsreht in Wechſelbeziehung fteht jeder 
andre Rechtsanſpruch der Berfon, des Einzelwefens, von dem des 
mündigen Sohnes an bis zu dem des mündigen Bürger, der das 
verfoffungemäßige Stimmrecht im Rechtsſtaate hat. Rechtlos ift Feine 
Berfon, nur die Sade. Wo jene gleichwie diefe behandelt wird, 
findet eine Rechtsberaubung flatt; und eine folde empfinden ſchon 
die dem „Erftling der Creatur“ zunächſt fiehenden Wefen der Thier- 
welt, die zu feinen Hausfllaven geworben find, gejchweige denn der 
feinem Herrn ebenbürtige Sklave. 

Das Kechtögefühl wächſt mit der Bildung, und erft auf ihren 
höheren Stufen entfteht neben dem Bewuftfein des eigenen Rechtes 
auch das des fremden. Das ältefte Naturreht mag immerhin mit 
dem Gewaltrecht Eins geweſen fein, aber zugleid; auch mit dem Gelbit- 
erhaltungstriebe der ftärkften wie der ſchwächſten Wefen, der aud bei 
letzteren zu einer Macht erwuchs und diefelben zu Schug und Trug, wie 
jene zum Angriffe, verbitndete. ‘Die triebartig (inftinctiv) empfunbene 
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Nothwendigkeit, welche die Bimdniffe und Staaten ber Thiere ſchafft, 
ſchuf auch die erſten Menſchenſtaaten, ein naturwüchfiger Geſellſchafts⸗ 
vertrag (contrat social). 

Uebrigens iſt die Kluft zwiſchen dem höchſtorganiſierten Thiere 
(in engerem Sinne) und dem Menſchen ſo groß, daß ſie auch von 
den niedrigſtorganiſierten Raſſen des letzteren nicht ausgefüllt werden 
kann, obgleich unter Sklavenhaltern, im Kriege u. ſ. w. die „Stücke 
Menſch“ der einen Raſſe als Sachen den Perſonen der andern zur 
unbedingten Verfügung geſtellt werden. Selbſt die Naturwiſſenſchaft 
iſt bekanntlich hier und da im (bewuſten oder unbewuſten) Dienſte dieſer 
Rechtsberaubung bemüht, die Menſchenraſſen als ewig unvereinbare 
Arten darzuſtellen. Sie würde jedoch, wie aus unſeren obigen Erdr⸗ 
terungen hervorgeht, ebenfalls im Dienſte einer Vorausſetzung befangen 
ſein, wenn ſie jetzt ſchon die Frage verneinend abſchließen wollte: ob 
in früheren Erdperioden weit niedrigere Raſſen, als die jetzt lebenden, 
jene Kluft wenigſtens verengerten ? 

Concentriſch mit dem Kreiße des Rechtsſtaates find die der 
(Rehte-) Gemeinde und der Familie. Zu legterer führten uns 
bereit8 mehrere Pfade der durchwanderten Gebiete und Kategorien. 

In der rechtlich gegliederten Familie na unfern heutigen Be⸗ 
griffen fland weder in ſchon erwähnter Vorzeit der römiſche pater 
familiäs, noch der jüdifche Patriarch Abraham, der den einen Sohn 
feinem Gotte opfern wollte und den anbern ſammt feiner Mutter in 
die Wuſte verftieß, noch ftcht aud) heute darinn der angloamerifa- 
niſche Cottonlard, der feine Halbblutkinder ald Sklaven verfteigert, oder 
die europäiſchen Eltern, die ihre Kinder den Dämonen des Reich⸗ 
thums und des Anfehens, ober zur Sühne der eigenen Sünden oder 
als Preis für die eigene Errettung aus Krankheit und andrer Gefahr, 
ber Kirche opfern (vgl. S. 249). Ebenſowenig, wie das erfaufte 
Weib, kann das erjagte ober wider feinen Willen geraubte eine 
rechtlich und fittlih begründete Familie ftiften helfen; und doch 
kamen und kommen diefe gewaltfamen Familiengründungen keineswegs 
bloß bet wilden polynefifhen Bölfern vor, fonbern ihre Spuren 
zeigen fi unter allen Raffen, wern auch oft nur noch in ſymboliſchen 
Gebräuden. Auf höherer Stufe der Familie hört auch das Majorat 
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des Erftgeborenen oder (bei einigen Völkern) des Yüngften auf, und 
die Rechtsgleichheit gilt den Familiengliedern, wie ben Staatsbürgern. 

Nehtsmängel: Ungerehtes und ungleidhes Recht, Voll⸗, 
Halb⸗ und Vor⸗rechte, Rechtloſigkeit des Volksgenoſſen oder des 
Fremden (aud) als Randesgenoffen), geſetzliches Raubrecht bes Erobe- 
rer8 oder Droit d’Aubaine u. dgl. M., überhaupt Höheren oder nie- 
deren Gehalt der Rechtszuſtände und des wirflih im Volke ver- 
breiteten Rehtsfinnes finden wir allerdings in fehr mannigfadhen 
Maßen unter den Völkern vertheilt. In weit geringerem Grabe aber 
Elebt diefe Verfchiedenheit den Bolfsftänmen an, als den Bildungs: 
jeiträumen, welde mehr und minder jedes Bol durchzumachen 
hat, bis es zu völlig rechtlicher Geftaltung des Staates und der Gefell- 
haft reift und dadurch erft felbft feinen vollen Anfprud auf die Mit- 
gliedfchaft eines großen völkerrechtlichen Verbandes begründet. 

Gleiches Stimmredt in dem Rathe des gebildeten Völkerverbandes 
kann defihalb Fein Volt haben, das in ſeinem Schooße noch Leibeigen- 
ſchaft duldet, ober die religtöfen Diffenters auf die Galeeren ſchickt, 
oder Wenden, Juden, Cagots und die „Kinder der Liebe” aus Zunft 
und Geſellſchaft ausftößt. Nur Tangfam tritt felbft Europa aus 
dieſen Unrehtögewohnheiten feines Mittelalters Heraus, die fi noch 
heute von Ruffland bis nad) Spanien verfolgen laſſen auf Wegen, 
die mitten burch unfer deutſches Vaterland laufen. Verweilen wir 
nur noch wenige Augenblide bei biefem. 

Zu Tacitus Zeit fannten die Germanen die Sklaverei, unb 
zwar unter eigenthiimlichen Formen des Gefeges und der Sitte, fogar 
der freien Selbftbeftimmung, bie ihr eigenes Recht gleichſam zur Buße 
dem Herfommen zum Opfer bradte. Dagegen entftand der eigentliche 
Monarhismus und der Feudalismus unter den Germanen erft 
im Laufe ihrer bekannten Geſchichte, in weldhem denn and) wiederum 
diefe Einrichtungen theil® ſich umbilden, theils ſich auflöfeı. 

Man kann die Germanen, foweit wir ihre Geſchichte kennen, faſt 
gleihermaßen „confervativ” und „republifanifch*” nennen. Cie lieben 
die feftgefchloffene und dem eigenen Herkommen und Geſetze wuter- 
worfene Gliederung in Familie, Gemeinde und Staat, wo fie 
unter fich find, wogegen ihre meiften Stämme als zerftreute Minderheit 
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im Ausland belkanntlich leicht ihre Volksthum aufgeben und nur 
eine Zeit lange innerhalb des häuslichen Kreißes zu erhalten pflegen. 
Dieß gilt vorzüglich von den oberdeutſchen Stämmen; der ſächſiſche, 
mindeſtens der angelſächſiſche dagegen iſt geneigt, andre Nationali- 
täten in feinem Berbande aufgehn zu laſſen. Die heutigen Engläns 
der bilden fogar als winzige Minderheit unter Fremden gerne abge- 
ſchlofſene Kreiße mit Fefthaltung der mitgebraditen Rebensweife, Sitte, 
Sprache, Andadhtsübung, wobei indeſſen folgerecht diefer Sonberungs- 
trieb ſich auch innerhalb dieſer Minderheit felbft, zwiſchen den Familien 
und fogar den Individuen geltend macht. ‘Die neuefte leutfelige seit 
ändert freilich auch hierin Biel. 

Bei der Gemeinde prägt fid die Sitte des Familienverbandes, 
ſchon wegen des weiteren Kreißes, beftinnmter ale Gefeg aus. Am 
wenigiten lösbar find beide Verbände vielleiht bei den Serben und 
andern ſlawiſchen Völkern, deren Volksthum nod nicht durch ein⸗ 
heimifchen oder fremden ‘Despotismus erbrüdt if. Die Selbſtherrlich⸗ 
feit und Selbfiverwaltung der Gemeinde, felbft innerhalb der unbe- 
Ihränkten Monarchie, zeichnet feit Menfchengedenken, wie den Slawen, 
auch den De utſchen namentlich vor dem Franzofen aus, welder mehr 
nur die weite Umfangslinie de8 Staates kennt, und diefe nur in 
unfefter Geſtalt, mit fteter Neigung, fie bi8 an und über die „natür- 
lihen Grenzen“ auszudehnen. Das „Hiftorifhe Recht" muß anerkennen, 
daß der gallifhe Stamm den Alpen wie dem Rheine dieſe uralten 
Namen gab; darum aber ift die ſchon vor Caeſar beginnende Belegung 
und Beſiedelung früher gallifhen Gebietes durd Germanen wicht 
minder „hiſtoriſch“. Noch veränderlicher, als die Quantität des fran⸗ 
zöfifhen Staates ift feine Onalität und Negierungsform, von der 
altgalliichen Zeit an bis auf Napoleon III (vgl. ©. 221). 

Aber auch diefe verfchiedenartigen Geftaltungen der inneren Volks⸗ 
freiße, namentlih der Gemeinde, verlieren bei näherer und nad) Ort 
und Zeit ausgedehnterer Beobachtung Biel von ihrer volklichen Be: 
fonderbeit; und die Gegenfäge von germanifch und romanifc, eben 
auch ſpeciell franzöſiſch, gehn auch hierinn nicht als unmandelbare 
Dogmen durch die Geſchichte. Wo ſich überhaupt in Völkern Einer 
Familie auch die gröften Berfchiedenheiten in Neigungen und Gewohn— 
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heiten zeigen, haben fie ſich diefelben, foweit fie nicht einft allen gemein- 
fam waren, erft unter Einflüffen der Seit, der Ortlichkeit und ber 
Gedichte augewöhnt. 

So hängt namentlid die Geftaltung der Wohnplätze, des 
Haufes und der Wohnungsgruppen, theil8 mit der ethnifhen Be- 
fonderheit, theils mit den äußeren Erlebniffen und den Bildungszeit- 
räumen der Völker enge zufammen. Die oben befprodyenen Pfahl⸗ 
bauten gefchichtlicher und vorgefchichtliher Völker, die namenlofen Trümmer 
großer Städte (außer den gejdihtlih erkannten) in Mefopotamien und 
Sentralamerifa find Urkunden uralter ftaatliher und gejelliger Ein- 
richtung und Bildung, deren Xefer fi) freilich vor allzu weit ausge- 
dehnten Schlußfolgen zu hüten hat. 

Unter den europäifhen Indogermanen haben die Germa— 
nen am fpäteften angefangen, zufammenhangende ftadtartige Ortfchaften 
zu bauen. Die von Tacitus und feinen Gewährsmännern beobachteten 
ftedelten „‚discreti et diversi, ut fons, ut campus, ut nemus 
placuit‘‘ — ein goldenes Zeitalter, das die „Wohnungsnoth“ der 
Gegenwart nod nit kannte. Wir dürfen aus dieſer Wahlfreiheit 
der Anſiedler wohl auch auf eine erft fpätere Entwidelung der feft- 
geichlofjenen und ſich felbft verwaltenden Gemeinde bei den Germanen 
ſchließen, die fi dann aber raſch und kraftvoll innerlich ausbildete. 
Jedoch verblieb einerfeit8 der Bauart ihrer Dörfer bis in die neuere 
(nit die neuefte) Seit die ftärfere räumliche Sonderung der Gehöfte 
und Hefraiten, welde noch heute in weit ftärferem Maße die Bauer- 
ihaften der MWeftfalen und andrer germanifhen Stämme und die 
„Höfe“ des mittleren Deutfhlands zeigen; und anberfeits find auch 
ihre zerftreuteften Yamiliengüter immerhin Glieder einer Gemeinde uud 
eines Kirchſpiels. Bei vielen Dörfern verräth noch die Bauart und 
der Umfang der verfdiedenen Wohnungen, fowie der Unterſchied ber 
Bewohner nad) Beſitz und Anfehen die Entftehung der Ortfchaft durch 
allmählige feitere Siedelung der früheren Abhängigen (Hörigen,, Kot: 
faten, Xohnarbeiter, Tehensleute u. f. w.) um ben großen Erbhof, das 
feudale Herrenhaus, das Klofter oder die Kirche, das Hüttenwerk 
u. dgl. Aber aud die Gallier hatten noch zu Caefars Zeit, wo fie 
fefte und ſtark bevölkerte Städte in Menge bewohnten, außer eigentlichen 
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Dörfern, auch viele einzelſtehende Gehöfte. Bei den Slawen herrſcht, 
trotz ihres entſchiedenen, auch durch die Natur ihrer ausgedehnteſten 
Wohnſitze begünſtigten Hanges zum Ackerbau, die Gewohnheit, auch 
die kleineren Dorfgemeinden in zuſammenhangenden Wohnungen an⸗ 
zuſiedeln, welche bereits einen dem Tauſche und Handel gewidmeten 
ſtädtiſchen Marktring umſchließen. 


Bon der patriarchaliſchen Dorfgemeinde unterſcheidet ſich be- 
deutend die dichter gedrängte und reicher gegliederte der Stadt, vorab 
der Freiſtadt, des Municipiums. Dieſe entſtand in Deutſchland 
erſt ſehr ſpät, prägte ſich aber dann ebenfalls ſchnell und kräftig aus, 
und zwar vorzüglich in der Form eines ariſtokratiſchen Freiſtaates, 
wie denn auch in den beutfchen ‘Dörfern bis heute die „Geſchlechter“, 
die Familien der Patricier noch oft feit Menſchengedenken vorherricen. 
Bemerfenswerth ift ein ziemlich durchgreifender Unterſchied der deut- 
ihen Ortsnamen zunädft von den franzöfifchen, indem (wie 
wir fhon o. ©. 34 ff. bemerften) letztere häufiger ben Namen der 
ganzen Völkerſchaft verewigen, die deutfchen aber den des erſten Sie- 
deler8 und Grundbeſitzers, weldem die Statt (Stadt), das Dorf, 
die Burg, das Haus (sing. und pl. dat.), das Heim, das Feld, 
der Berg, der Bad u. f. w. gehörte, und bei deſſen Namen deſſ⸗ 
halb noch die Genitivform bemerkbar ift, während andere aus einem 
Blnraldativ entftanden und theils die urfprüngliche Natur der Ortlid- 
teit (3. B. Soden, Gießen), theils die Siedelung als ſolche (jenes 
Haufen ſchlechthin, neben Ein-, Zwei=- Haus u. f. w., ober 
:firhen), theil® patronymiſch wiederum die Familie und die Ab- 
tömmlinge des Gründer (singen. dgl.) bezeichnen. Seltener haben 
in Deutfchland einheimifhe und fremde Völferfchaften im einer jener 
Formen ihre Spur erhalten. 


Die Neigung der Gallier, größere Städte zu bauen, zeigt ſich 
nicht bloß in ihrem älteften bekannten Wohnlande Gallien und den 
zunächſt angrenzenden: der Schweiz und dieſſeits des Rheines im 
jezigen Deutfhland; fondern aud in Oberitalien, der Gallia 
cisalpina, wo fie ſchon al&bald nad ihrem erften Eindringen in das 
Idon von ftädtebauenden Völkern bewohnte Land eine Reihe von Stäbten 

Diefenbach, Vorſchule. 19 


290 Das Bollsthum in Gewohnheiten und Einrichtungen. 


gründeten, deren Namen bis heute in galliſchen Lauten reden oder 
ſtammeln, und welde die Stärke ihres erften Kernes durch ihre Größe 
und Bebeutung durch alle Zeitalter hindurch bezeugen, obgleich bie 
gallifhen Stifter dort fehr früh romanifiert oder gar verjagt oder 
vertilgt wurden. Die germanifhen Eroberer der galliſchen Gebiete: 
Gothen, Burgunder, Longobarden, Franken u. f. w. bauten kaum 
irgendivo neue Stäbte neben den vorgefundenen. Nehmen wir jene 
fpäte Städtegründung in Deutfhland felbft Hinzu, welche aufangs 
meiſtentheils nur in einer Belegung der ſchon vorgefundenen Kelten⸗ 
ftäbte und römifhen Kolonien beftand, fo ergibt fi) allerdings ein 
volfliher Unterſchied. Freilich zeigt uns die ältefte befannte Ge- 
ſchicht der Germanen nur ansgewanderte, neue Heimaten ſuchende 
Bölkerfchaften; aber aud in ben zweifelhaften norböftlihen Wohnfigen 
ihrer ruhigen Vorzeit finden wir feine Zeugniffe fir das einftige Da⸗ 
fein großer von ihmen gegründeter und benamter Städte, faum einige 
Ortsnamen bei Ptolemaeos u. A., die and) nur Wanberftationen zu 
bezeichnen ſcheinen. Die zu Caeſars Zeit auf ber rechten Rheinſeite 
ſchon Länger anfäßigen deutſchen Völker hatten wohl Ortſchaften, die 
fih einigermaßen mit den italifhen Kleinftädten (oppida) vergleichen 
ließen, aber nur dem Umfange nad) und weit weniger feite Anfiche- 
lungen ganzer Gemeinden waren, vielleicht oft nur umzäunte Orte 
(towns) oder gar nur Berhaue, die bei den Britanniern aud ale 
oppida erwähnt werben, zur Zufludt im Kriege, zur Bergung bes 
Eigentums und der Beute u, dgl. 

Dagegen find in fpäterer Zeit nachweislich bedeutende ſlawiſche 
Stadtgemeinden aus deutfhen Anfievelungen entftanden. So bie zu 
Prag aus einer deutſchen Handelsgilde, die im 11. Jahrh. durd) die 
czehifchen Fürften in ihrem heimiſchen Brauche und Rechte gefchügt 
wurbe. Ähnliches gefhah in andern ſlawiſchen Städten durch beutfche 
Handwerker, Bauern, Geiftlihe. Selbſt Krakau war einft eine 
deutſche Stadt. Seit dem 15. Jahrh. wurde das Slawenthum mäd- 
tig durch die Huffiten und durch Polens Vereinigung mit Litauen 
(f. Wattenbad in Oft. Wodenfchrift 1868 Nr. 82). 

In den Municipien der gallosromanifhen Länder und 
ganz Italiens herrſchten die Geſchlechter nicht minder, als in den 
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deutfhen, in jenen aber mehr mit dynaſtiſcher Spike, die im alten 
Gallien jedody nicht fonderlicher Ehrfurcht und Unverleglichteit genoß 
und mehr nur als Herzogicaft im Kriege galt, im mittelalterlichen 
Italien dagegen leicht in den härteften Despotismus ausartete. 

Im oberen und mittleren Italien zeigt das Mittelalter bis zu 
feinem Ende das wunberbarfte Nebeneinander von biutigen Zwiſten 
innerhalb der Heinen Staaten und zwifchen ihnen wecfelfeitig — fo 
daß Recht und Geſetz mehr Ausnahmen als Regel hatten — und 
anderfeite der glänzendften Entfaltung von Gewerbfleiß, Banbel, 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Italten war in allen feinen Theilen und bei feinen verſchiede⸗ 
nen Bewohnerftämmen ein bejonders günftiger Boden für felbftherrliches 
Städtemefen, ſchon längft vor der Entwidelung Rome, das feine 
Macht zuerft in Mittelttalien auf die Trümmer einft mädtiger Städte 
der italifhen Stammoverwandten und der Etrusker gründete. Im 
Unteritalien (Großgriedhenland) und in Sieilien wurden bie 
griedifhen Pflanzftänte zu eben fo vielen blühenden Municipal⸗ 
oder Tyrannen⸗ ftaaten. Mit dem griedifchen Handelgeiſte, der fie 
gründete, brachten fie auch griehifhe Sprade, Bildung und, mit ber 
Kauft engverfchwifterte, Religion mit, Apollon und die Mufen. 


Die griedifhen Kolonien zeigen auch in andern Landftrichen 
ähnliches Gedeihen. Die Kolonie am thrakiſchen Boſporos erwuchs 
zur Kaiſerſtadt, in welder jest noch der Schatten des türkiſchen Er- 
oberer vefibiert, deſſen Roß die herrlihen Stammfige und Kolonien 
der Jonier u. ſ. w. in Sleinafien ſchon längſt zertreten hatte, als in 
jener Schreckensnacht in der herrlichen KRonftantinupolis „das Geheul 
der Gloden zum legten Dale erfchallte”, aber gewis nicht für immer, 
wie der türkische Geſchichtsſchreiber meinte. 

Möglicderweife ift zur Herftellung der byzantinifchen Griechen⸗ 
welt gerade der ſlawiſche Volksſtamm berufen, der fie in der Volker⸗ 
wanderung am bichteften überflutete, von ihr aber das bizantinifche 
Chriſtenthum erhielt. Auf feinem Boden blühte an der Stelle ber 
uralten bellenifchen Kolonie im Sfythenlande die neue halbgriechiſche, 
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Die griehifhe Kolonie Maffalia bradhte dem alten Gallien 
griehifhe Schrift, und dem Mutterlande die erfte nähere Kunde von 
dem fernen Weſtlande. Ob zur Vergeltung die Franzofen die einft 
fo reich erblühte, längft aber zur Wüſte gewordene Griechenkolonie 
Kyrenaika in MWeftafrita wieder ins Leben rufen werben, fteht 
dahin. Wie meit ihre Kolonifterungstunft Hinter der der Griechen 
zurüdfteht, haben wir ©. 93. 212. angedeutet. 

In der Wüfte, die Kyrenailas Trümmer dert , verfank. auch die 
großartigfte Kolonie der ſemitiſchen Phoeniken, Karthago, die 
Nebenbulerin Roms, deren „phoenikiſche Ehrlichkeit” (punica fides) 
dur die noch treulojere Politit Noms überwunden wurde. Die 
Phoeniten gründeten fehr früh zahlreiche Kolonien auf Feſtland und 
Infeln Kleinafiens, in Hifpanien (wo ſich Malaga u. a. mit 
den uralten Namen erhalten haben) u. |. w., die nur bebeutende 
Hanbelsftationen , nicht aber, wie die griechiſchen, Bildungsmittel- 
punfte, wurden, und aud ihre politifche Herrſchaft gewöhnlich nicht 
weit ausdehnten. 

Das engftgefchlofiene Gemeinwefen mit Gemeinbefiß, eine 
Bereinigung von Familie und Gemeinde, jebod keine Verſchmel⸗ 
zung ohne Ehe und Elternredht, zeigt fi) in verſchiedenen Welttheilen 
unter wenig gebildeten Völkern, längft bevor Fourier feine Phalan⸗ 
fteres erfand. Es find die Gemeindehäufer in Mittelamerifa 
(befonders in älterer Zeit) und in Hinterindien, in welden das 
ganze Dorf unter Einem Dade wohnt, aber in einzelnen Abtheilungen 
und Gemädern. Weit communiftifcher find unfere Klöfter und 
Kafernen, über welde das dritte Jahrtauſend unferer Zeitrechnung 
zur Tagesordnung weiter gehn wird. Die rechte Mitte trifft ober 
ſucht wenigftens jene Gattung großer Arbeitshäufer, namentlih im 
einigen deutſchen Städten, deren Bewohner fitr jeden Haushalt ein 
gejondertes Beſitz⸗- oder Mieth - recht haben, aber darneben ein wich⸗ 
tige8 Zeit, Geld, Ranm und Arbeitskraft erfparendes Gemeingnt in 
Küchen, Vorraths⸗ und Gefellfhaftssränmen, beftimmten Lebensbebarfe, 
und Bildungsmitteln. Guter und verfehrter Selbftändigleitsfinn der 
beutfchen Arbeiter ift ſchuld daran, daß dieſe Anftalten noch wenig 
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Aus gleichen vollkswirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen Gründen 
bildeten fih in nenerer Zeit unter ben Deutſchen und andern fireb- 
famen Böllern viele Bereine für Anlauf von Lebensmitteln (Konfums 
vereine), fowie Kranken, Invaliden-, Witwenskaflen, und mannigfade 
geichloffene Unternehmungen für Handel und Gewerbe, die ſchon ältere 
Vorbilder hatten. Auch mehr communiſtiſche, d. 5. auf gemeinfamen 
Erwerb und Befig gegründete Gemeinweſen, gewöhnlihd mit etwas 
ſchwärmeriſcher religiöfer Zuthat, darum aber nicht geringerer Thätig- 
tt und Gefhäftsflugheit, find in neuerer Zeit aufgetaudht und zum 
Theil auch, namentlih in Schwaben, geglüdt, jebod immer nur noch 
ale Berfuhe (Experimente) zu betrachten, deren Dauer und Aus- 
breitung leicht an Rehnungsfehlen in Bolls- und Menfchen » natur 
ideitern wird. Der in allen bdiefen Anftalten berrfchenden Frei⸗ 
willigleit gegenüber ftehn die Zwangsarbeiten für gemeinfame, 
aber zumäcft den Arbeitern fremde Unternehmungen in Zuchthäuſern 
und Bagnos, wie im Grunde auch auf Sklavenplantagen, und jelbft 
in den Sefnitenmiffionen Sudamerikas, deren früher Untergang 
gröftentheils durch ein wiberfinnigee Gemifh von Erziehung und bar⸗ 
barifcher Gewalt verſchuldet wurde. 

Der Gemeinbefig des Aderfeldes bei vielen Völkern des Alter» 
thums wird dur die klaſſiſchen Gefchichtfchreiber und Dichter bezeugt, 
duch letztere zugleich, au ale Merkmal des verfchiwundenen goldenen 
Zeitalters gerühmt. Kine Reihe von Beifpielen verſchiedener Zeit- 
räume und Bölfer bat Fr. Thudichum in feiner Schrift über den 
altdeutſchen Staat (Gießen 1862 ©. 103 ff.) zufanmengeftellt, zugleich 
and für die Germanen 5i8 zur Gegenwart. Es kommen mitunter 
Unterſcheidungen zwiſchen Communal⸗ und Privatsbefig vor, bie fi 
aus dem Weſen der Gegenftände erklären. Bei den finniſchen 
Wogulen ift der Wald Gemeinbefig, nicht aber das Fiſchwaſſer 
(Berhandlungen der Peteröburger Akademie 1858 5%, November). 
Belanntlich bildet auch noch jest bei uns der Beſitz und Gebraud 
der Gewaſſer für Fiſcherei, Landbau und technifche Zwecke einen 
Zheil des Privatrechtes. 

Die Gemeinfamkeit ungeheurer Jagdgründe, z. 3. bei ben 
nordamertilanifhen Bölterfchaften (meiftentheils nur noch der Ver⸗ 
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gangenbeit) und des anbaufähigen Feldes ebenbort und bei mehreren 
Bölkern der Südfee, kann nur in dünnbevölkerten Rändern vorlommen, 
in welden die Nahrung und fonftige Ausbeute der Thätigleit entweder 
in folder Fulle vorhanden ift, daß jeder Einzelne fie in bequemer Nähe 
oder auf beliebiger Wanderung gewinnen kann, ohne das Bedürfnis 
des Bolksgenoffen zu beeinträchtigen; ober wo die Zerſtreuung ders 
felben auf weiten Raume und ihre ſchnelle Erfchöpfung auf den ein- 
zelnen Gebietstheilen der Jagd ober des nur zeitweilig fruchtbaren 
Feldes den häufigen Ortswechſel des Jägers, Fiſchers und Lanbbauers 
bedingt. Bon einem communiftifchen Geſetze und Rechte, überhaupt 
von einer felbftbewuften Einrichtung können wir in diefen Fällen 
eigentlich nicht ſprechen, wo träge Wilde erft dann einige ſchnellreifende 
Saatlörner auf das nächte Feldſtückchen werfen, wann die ausgeftredte 
Hand Feine wilde Beere oder Wurzel mehr zur Stillung des Hunger 
findet, oder wo unverftändige und graufame Jagdwuth weit über das 
Bedürfnis hinaus die Herden der Büffel in der Prairie, der Hirfd- 
geichlehter im Urwalde Nordamerilas, der Antilopen in ben 
Ebenen Südafrikas, der Phoken in den Norbpolarmeeren ans- 
rottet, um ihnen bald nadzufterben, ober weiter zu jagen oder vielmehr 
vor dem Hunger zu flüchten, bis an die Stelle des Wildes feindliche 
Menfhenmadt der wilden Jagd ein Ziel fest, oder bis bie mildere 
Gewalt der Bildung die PVöllerrefte von der eigenen Trägheit ober 
Wildheit errettet. Vgl. 0. S. 212 ff. über das Verfhwinden von 
Thier- und Menfchen ⸗geſchlechtern. 

Unter gebildeten Volkern erfeinen uns communiftifhe Ans 
fihten und Unternehmungen bis dahin nur als übertriebene und natur- 
wibrige Folgerungen der focialiftifhen. Fur diefe find nit alle 
Bolfsftämme gleich, empfänglid. So z. B. find dieß die Franzoſen 
mehr, als die Deutſchen. Sie zollen felbft jenen äuferften Ge⸗ 
ftaltungen leichter Beifall, wie überhaupt allen glänzenden Shealen, 
während der engliſche Chartift mehr durch das Aufere Bedurfnis 
geleitet wird, der dentſche Idealiſt aber einestheild mehr innerlicke, 
tiefer empfundene und gedachte Ziele verfolgt, und anderntheils weit 
weniger geneigt ift, mit ihnen thatſächlich zu experimentieren, als die 
Frangofen, ober aud als der ihm ftanımverwandte John Bull und 
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ſein Bruder Jonathan mit ihren dem Boden der Wirklichkeit weit näher 
liegenden Entwürfen. 

Aber im ganzen genommen hangen die ſocialen Anſtalten weit 
weniger von dem ſtammlichen Volksſinne ab, als von dem 
praktiſchen Bedürfniſſe der Bevöllerungen und einzelner Klaſſen 
derſelben, und dieſes wiederum von der Natur des Bodens In 
mäßig fruchtbaren Gefilden, wie wir ſchon oben bemerkten, gebeiht ber 
Aderbau, der dem Socialismus wenig Hold ift und ſelbſt den Dampf 
pflug und ähnliche großartige Sparanftalten mehr nur im gefchloffenen 
Sonberbefige, im zufammenhangenden Feldgute des Einzelnen ober 
denn and der Gemeinde anwendet, feltener aber bis jett auf bem, 
verfhiedenen Eigenthümern angehörenden, Gefilde, jo leicht aud) bie 
Kofen zu vertheilen und felbft die Grenzen in fparfamerer Weife, als 
bisher, zu bezeichnen wären. Die Übervölferung aderbanender Bezirke 
wandert lieber aus, als daß fie fich nad jenen Sparfyitemen zufammen- 
drängte. An vielen Orten ift auch ber Lanbbefig der Ärmeren viel 
zu fehr zerftücelt und zerfivent, um bie Vereinigung ber Arbeit zu⸗ 
zulaſſen, wie fie bei ben größeren Anftalten bes Handels und ber 
Gewerbe möglich iſt und nöthig wird, beſonders wo der Boden zwar 
mineraliſche und metalliſche Schäge, aber feine unmittelbare Nahrung 
für die gedrängte Arbeitermenge bietet. 

Jene Genügfamkeit der Deutfhen auf focialiftifhem Gebiete 
im Vergleiche mit den Franzoſen zeigt fi aud auf politiſchem. 
Auf die Beweglichkeit der Regteren in Bezug auf Staatsformen 
deuteten wir ſchon früher ©. 221 und bei unfern Äußerungen über 
Gemeinde u. f. w. bin. Sie machen salti mortali Bin und ber 
zwiſchen dem Tyreiftaat und einem nur formell beſchränkten Kaiſerthum, 
welches die Gunft des Volkes vielleicht weniger feiner inneren 
Wirkſamkeit für dasfelbe verdankt, als der ſchwungvollen Anwart⸗ 
(haft anf die Ansbehnung des Reiches zu einem neuen orbis Romanus. 
Die Mehrheit der Deutfchen dagegen würde fi mit einem con- 
fitationellen Kaifer begnügen und bemüht ſich vergebens, ben im Untere: 
berg ſchlummernden wieder aufzuwecken. 
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Volksklaſſen. 


Familie, Gemeinde und Staat, Hausvater, Schultheiß und 
Kaifer hängen glieberhaft (organifch) zuſammen und bedingen fid) 
wechfelfeitig; und wie biefe Hauptkreiße bes Volles ſammt ihren 
Spigen, auch die zahlreichen Fleineren, alle bie verſchiedenen Bolks- 
klaffen, deren Sonberung wir bei den meilten Bölfern erſt in auf- 
fleigender Linie erbliden, nad) einigem Verweilen auf dem Höhepuntte 
aber wieder in abfteigender. Cie folgen ftets dem gefammten politifchen 
und allgemeinen Bildungsgange des Volles, der aber oft durch Gewalt 
von außen her unterbroden und verändert vwoird. Den ftärkfien Aus» 
druck findet diefe Sonderung in ben Raſten, einen ſchon ſchwacheren 
in den erblichen oder durch Herrſcherrecht gefchaffenen, aber immer durch 
Rechtsungleichheit gefdiedenen Ständen. 

Bekanntlich bezeichnen twir Heutzutage mit biefem Ausdruce aud 
bie rehtsgleihen, nur durch Beihäftigung, Bildung, Lebensweiſe 
und nächte Lebensziele unterſchiedenen Bevöllerungstheile. Sofern die 
Berfciebenheit ihrer gefelligen Stellung nicht durch die legtgenannten 
Eigenſchaften hervorgerufen wird, noch aud auf bis heute fortdauernder 
Rechtsungleichheit beruht, Hat fie immerhin eine gefpenftige Ähnlichkeit 
mit lesterer, Tann aber nicht, wie diefe, duch einen Nehtsfprud 
des Herrfchers oder der Vollsvertretung abgefhafft, fondern nur 
duch die Sitte und wachſende Bildungsgleihheit abgeftellt werben. 
Ariſto⸗, Hiero», Bureau:, Pluto -Fratie können zu Rehtspflidten, 
aber nit zum SHeraustreten über ihre gefelligen Grenzen und 
Formen gezwungen werben, folange fie fih, mit Recht oder Unredt, 
nur in biefen behagen. Behagt der Demokratie diefe Abjchliekung der 
übrigen Kratien nicht, fo thut fie am klügſten, den Olymp unangetaftet 
zu laffen und nur geiftig Pelion und Offa auf einander zu thürmen, 
bis die Dlympier fie nicht mehr überfehen können, fonbern zu 
inen binanfbliden müſſen, wo fie dann von felbft ſchon Luft 
zum Hinauffteigen belommen werben. ‘Dann werden bie Könige 
die Dichter befingen, die Feldherrn dem Volle gehorden und bie 
Priefter fi) von den Schulmeiftern belehren Laffen. 
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Wie wenig das ausgeprägteſte Kaſtenweſen an die Abſtammung 
der Bölfer gebunden iſt, zeigt deſſen Daſein unter den ariſchen 
Indern und bei den alten Aegyptiern, bei welden man es ohne 
haltbare Gründe von erfteren herzuleiten verfucht hat. Dagegen ift 
es wahrſcheinlich, daß bei diefen beiden ſtammverſchiedenen Völkern eine 
imere Stammverſchiedenheit ihrer Beſtandtheile die Kaſtentheilung 
veranlaßte oder doch beginftigte.e Nur dürfen wir nicht überall aus, 
ſelbſt durchgehenden, phyfifhen und pſychiſchen Unterſchieden auf ver: 
ſchiedene Abflammung der Kaften und Stände ſchließen. Dieß gift 
namentlich für die hellere Farbe des Adels und der Titrften bei 
amerilanifhen und polynefifhden Volkern. So werden 3. B. 
die Fürften und Bildungshelden der Tolteken als hellfarbig und 
zugleich bebartet und hochgewadhfen gefchildert (Waig a. a. D. IV 64). 
Hoher Wuchs und andre Körpervorzüige Haben feit König Sauls Zeit 
und gewis noch weit früher Manden auf den Thron gebradıt und 
zum Ahnherrn einer großen Dynaftie gemadt, die feine Borzüge 
erbte. Hellere Somplerion, feinerer oder derberer Bau können durd) 
forterbende Rebensweife, zumal in ungemifchten Familienkreigen („reinem 
Adel“) bewirkt fein, wie nicht minder die Gemeinfchaft der Lebens⸗ 
anfhauung und Sitte durch die gleiche Abgefchloffenheit. So erwachſen 
alfo auch gleichſam ethrifche Unterſchiede aus dem Kaftenweien, ftatt 
des umgelehrten Procefies. 

Die Schudras (cüdräs), bie Handwerkerkaſte der Inder werden 
nicht, gleich den übrigen Kaften, zu den Aryas (Aryäs) gezählt, ſondern 
in den Wedenhymnen, wie es fcheint, noch als gefondertes Bolt 
betrachtet, find auch vermuthlich no den Griehen (und Römern) als 
ein folches befannt, wenigftens ihr Neft in ihrer früheren Heimat in 
Dberindien. Bermuthlid wurden fie von den oftwärts vordringenden 
brahmaniſchen Indern unterbrüdt und ihnen dann als gejonderte Kaſte 
einverleibt. Dabei fragt es fi: ob fie ein ebenfalls arifcher, aber 
Jenen vorausgewanderter, Stamm waren, woflr die nicht weſentlich 
verfhiedene Sprache der Kaſte, oder, wofür ihre dunklere Farbe zu 
ſprechen fcheint, ob fie ein ursprünglich dramidifches Antodhthonenvolf 
waren, wie wir ja auch nod weiter weftwärts die Brahuis ale 
uralte Stammverwandte der drawidiſchen Delanvölfer kennen lernten 
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(vgl. Laſſen und Roth in der Zeitfchrift der morgenl. Gefell- 
fhaft I 84). Letztere nahmen gröftentheild den Brahmanismus und 
die Kaftentheilung von den arifchen Eroberern an. Aber das Kaften- 
gewirre wurde bei ihnen noch bunter, fo daß ſich bier wiederum 
(im Gegenfage zu den Schubras) ftanımverwandte Kaften zu Völker⸗ 
ſchaften ausprägten, während anberfeits ihre Priefterlafte (Brahmanen) 
von der ariſch⸗-indiſchen nicht als ebenbürtige betrachtet wird. Die 
Geſammtmaſſe des drawidiſchen Volles jedod war im Süden zu zahl 
teih, um von den Eroberern zur Stellung einer Kafte, gleich den 
Schudras, herabgebrängt, oder völlig aus dem Kaftenverbande hinaus: 
gedrängt zu werden, wie dieß drawidiſchen Völkern in andern Theilen 
Indiens widerfuhr. Diefe fowohl, wie die brawibifhen Tudas auf 
den blauen Bergen (ntlaghiris) in Sübdindien, haben bis heute das 
brahmanifche Kaftenwefen nicht angenommen, wo fie ihre volksthinnliche 
Selbftändigleit ungemifcht bewahrten, wobei jedoch auch alte Eigen⸗ 
thümlichkeiten in Berbannung und Verwilderuug verſchwanden. 

Nod; weniger gewis, als in Indien, ift in Aegypten bie Mit- 
wirfung der Stammverſchiedenheit zur Kaftentheilung; vgl. u. a. die 
Gründe für unb wider biefelbe bei Knobel „die Völkertafel der Ge 
nefis“ (Gießen 1850) S. 275 fi. Mit der erblihen Kaftentheilung 
ber Aegyptier vergleiht Herodotos VI 60 die Erblichkeit des Gewerbes 
bei den Herolden, Flötenbläfern und Köchen der Raledaemonen. 
Wir müflen uns hier vorläufig mit wenigen Beifpielen und Anden: 
tungen begnügen. Ebenſo fir bie wichtige Trage: ob das Kaſten⸗ 
princip einft ſchon ein arifhes war, bevor fid) die Arier in Hinbus 
und Jranier theilten, oder gar ſchon in der ganzen indogermaniſchen 
Familie Wurzel gefaßt hatte, ehe fie fih in Alien und Europa aus- 
breitete? Allerdings kommen aud) bei den Iraniern Kaſten vor, 
aber ſchwerlich je fo ſtreng gefchieden, wie bei den Hindus, und felbft 
bet diefen minder firenge, je weiter wir rüdmwärts am Indus hinauf 
gehn. Zaratuftras Verehrer leiten von deſſen breien Söhnen ben 
Urfprung der drei Kaſten ab: Briefter, Krieger und Bauern, wie 
ähnlich die Skandinavier ihre drei Stände: Abel, Bauern und 
Knechte von dem Aſen Heimdall (f. Spiegel, Aveſta II 208 und 
Simrod, Edda 124 ff. 378 bei Pott, Anti» Kanlen 29). Die 
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Frage nach geſchichtlicher Verwandtſchaft der indiſchen und iraniſchen 
Kaſten hängt mit der weit ſicherern Annahme einſt gleicher Religion 
niht unbedingt zufammen. Der BPriefterftand Hat fih unter allen 
Bölfern am früheften und ſtärkſten kaſtenartig gefondert. Bei den 
europäifchen Indogermanen bemerken wir bereits die Spuren ältefter 
Glaubensverwandtſchaft mit den arifhen (aftatifhen), nicht aber 
fonfliger Raftengemeinfhaft. Die Entdedung der indifhen Waifd- 
jas (vaicyAs) bei den Litauern berubte auf einer irrigen Wort» 
ableitung. Übrigens find bei den Vollksklaſſen und Ständetheilungen, 
wie überall, die ſprachlichen Wegeweiſer fehr beachtungswerth. So’ 
3. B. die litnsflawifchen Benennungen des Herrſchers fit. karalus 
flaw. krali u. f. w. vielleiht von Carolus (Karl d. Gr.), fit. 
cesorus, c&corus flaw. cjesari, carı aus Caesar; aus dem deutſchen 
kenig, kuning entftanden Namen weltlicher und geiftlicher Wurden bei 
den lituſlawiſchen und finnifhen Völkern in verfchievenen Formen 
und Zeiträumen. Mit Unrecht dagegen hat man den echt flawifhen, in 
ganz Oſteuropa verbreiteten Standesnamen bojar, urfprünglic boljärü, 
von dem Bollsnamen Bulgare hergeleitet, weldher dagegen mit dem, 
wahrſcheinlich aus Glaubenshaß entftandenen, franzöfiichen Schimpfworte 
bongre identisch ift. 

Wir wiederholen unfere Anficht: daß die fchärfere, Taftenartige, 
mit Ungleichheit der ftaatlihen und bitrgerlichen Rechte verbundene 
Sonderung der Stände am meiften von dem Entwidelungs- und 
Bildungs»gange ber Völker abhängt; dieſer freilich auch in Höhe und 
Daner einigermaßen von ihrer Stammnatur, aber auch von mehr 
zufälligen Berhältniffen der Wohnfige und der Ereigniffe, bejon- 
ders von den durch kriegeriſche Gewalt herbeigeführten, die oft 
damernd anf die ganze Volksnatur einwirkt. 

Deutlich tragen 3. B. Engländer und Magyaren noch jetzt den 
Stempel der Eroberervölter, obgleich letstere nicht bloß als Minderheit 
die Herrſchaft über eine bebeutende Mehrheit noch heute üben (jedoch 
Ihon nicht mehr unbeftritten), fondern auch als finnifcher Volksſtamm 
urjprünglich der beherrfchten indogermanifhen Mehrheit (Slawen, 
Germanen m. f. mw.) nicht ganz ebenbirtigen ang beſitzen. Noch 
auffallender und fchärfer ausgeprägt ift das felbe Doppelverhältnis 
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bei den Türken gegenüber den fo zahlreichen Slawen des türkifchen 
Reiches und den quantitativ weit geringeren, qualitativ aber 
jene beiden weit überragenden Griehen, ber Albanefen u. f. w. 
nicht zu gedenken. Unter den Türken felbft aber ift Adel und Macht⸗ 
ftellung fo wenig an eine erbliche Kafte gebunden, daß gute und fchlechte 
Eigenfchaften auch dem Niebrigiten den Weg zu den höchſten Spigen 
der Gefellichaft und des Staates bahnen. Dagegen hat fih unter ben 
bosnifhen Slawen ein alter Erbavel durch frühe Annahme dee 
Islams erhalten, vielleiht auch theilweife ein nener auf Koften der 
verarmten djriftlihen Volksgenoſſen gebildet; aber diefer Adel fpricht nicht 
bloß noch ſlawiſch (f. o. bei der Sprache), fondern hegt auch noch die 
alte Stammesfeindichaft gegen die Türken ale Bolt. 

Der moderne Geldadel unter gebilveten Völkern hat mit dem 
ehten alten Geſchlechtsadel die Grundlage des Befiges gemein, 
der dem Hofabel und dem Verbienftadel oft ganz abgeht. Der 
Hofadel entitand fogar zum Theile aus Berarmung der Geſchlechter 
und aus Erblofigkeit ihrer einzelnen lieber. Aber das Weſen bes 
eigentlichen Adelsftandes beruht auf dem unveränfßerliden Grund- 
befige, deſſen Erblichkeit auch die Erblichkeit und Unvermifchtheit bes 
Blutes und vieler geiſtiger Eigenthümlichkeiten zur Seite hat, ſowie 
den thatſachlichen Einfluß auf große Volksmaſſen, der alle Privilegien 
lange überdauert. 

Deſſhalb haben auch nordamerikaniſche Geſetze in den B. 
Staaten eine Grenze für das Maß des Grundbeſitzes in Einer Hand 
feftgeftellt, und begünftigen die Berwandelung alter Erbleihe in un- 
abhängigen Kleinbefig, ſelbſt auf Koften des gefchichtlichen Rechtes. 
Im Gegenfage dazu fucht Hier zu Lande ſowohl der alte Geburtsabel, 
deſſen Vorrechte fi in dem mächtigen Zeitſtrome der Gleichberechtigung 
nicht halten können, wie die haute finance, foweit fie noch zur reiten 
Zeit die Bergänglickeit der Papiere und Credite eingefehen hat, neuer⸗ 
dings immer mehr Grunbbefig zu erwerben, und zwar der nod am 
Majoratsrechte fefthaltende Hohe Adel felbft fir die nachgeborenen 
Söhne. 

Diefes Verfahren hat zwar ein neues Erftehn fenbalartiger Ge⸗ 
ſchlechterherrſchaft zur Folge, deſſen ſchlimmſte Eigenſchaften aber durch 


Bolksklafſen. 301 


die zumehmende Gleichheit des Rechtes und, im Durchſchnitte genommen, 
auch der Bildung und der gejelligen Anſprüche im ganzen Volke auf 
gewogen und aufgehoben werden. Sogar findet der moderne Grund⸗ 
fag: Arbeit adelt! in diefem neuen Grundbeſitze der alten Geſchlechter 
einen fruchtbaren Boden. Was durch die „noblen Paſſionen“, was 
durch Verſchwendung aus Unwiſſenheit, Trägheit und Sinnlichkeit, aus 
Hohmuth, mitunter aber auch aus Großmuth, von altem Stammgute 
verloren gieng, erwerben die Eöhne und Enkel durch Fleiß und Spar» 
famfeit aufs neue, Bei vielen vornehmen Familien Deutfchlande 
ſcheidet fi das neue Gefchleht von dem alten bei unferem Gedenken. 
Bei dem englifhen Hodadel, bei weldem aud) jene Verlufte nebft 
ihren Gründen feltener fein mögen, bei den Signori der Lo mbardei, 
den Bojaren Rußlands u. f. w. war diefer Fortfchritt bisher weriger 
jichtbar, wird aber durch bie Ereigniffe des legten Luſtrums befchleunigt. 

Der adelliche Puisne war, und iſt nod an vielen Orten, 
befonders wo feine Apanage nicht zur Gründung eines „ftandesgemäßen “ 
Haushaltes und einer ebenbürtigen Ehe hinreichte, verdammt, zur faulen 
Junker⸗Drohne zu werden, die an Höfen, Domftiften, in Heer und 
Marine dem Thätigen und Wiürdigen den Platz wegnahm und oft 
ſchon mit dem Orden a priori und dem Kammerherrnſchlüſſel a po- 
steriori auf die Welt gelommen war. Jetzt aber wird der nacdhgeborene 
Bruder des „regierenden“ Majoratsheren nicht minder, als dieſer 
ſelbſt, ſchon frühe zum Landwirthe erzogen, weil das für ihn angelaufte 
Gut entweder nicht reich genug ift, um außer ber Familie des Herrn 
die eines ſachkundigen Oberverwalters zu ernähren, oder doch voraus⸗ 
fihtlih erft „unter dem Auge des Herren“ aud den Enkeln Raum zu 
neuen Heimivefen gewinnen twird. 

Yedocdh haben diefe erfreulihen Erſcheinungen aud ihre Schatten⸗ 
feite, welche beſonders der freie Bauernftand mit Beforgnis und 
Unwillen betradjtet und welcher er fi in verfhiedenartiger Weife ent⸗ 
gegenftellt. 

Trogdem nämlih der Adel auf diefem Wege feine Rebensweife 
der der übrigen Stände annähert, mindert ſich dod fein Standes 
geift nicht im gleihem Grade, indem er feine gefellige Ausfchlieglichkeit 
beibehält, meiftentheils abftchtlih, manchmal aber auch nothgedrungen, 
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weil das „Volk“ feine Freundlichkeit aus altem Mistrauen zurädweiit. 
Noch mehr aber, als diefe formale Äußerung des Standesgeiftes, for- 
dern die Folgen feines praktiihen Wirkens den Widerftand der Bauern 
beraus und ftellen den Stand dem Stande gegenüber. 

Die Anhäufung des Landbeſitzes in der Hand einer oder we 
niger Familien, welche überbieß der Mehrheit der Bevölkerung als ein 
Sonderbund gegenüberftehn, bedroht fowohl die Sicherheit des allgemei- 
nen Wohlftandes, wie die Selbftherrlichleit (Autonomie) und felbft den 
ganzen Berband ber Dorfgemeinde. Der Adelliche kauft den Klein: 
befig, die Einzelgütchen und Gutftüde an ſich, bis nad) und nad) bie 
Mehrheit der Bewohner — und bisweilen ihre Gefammtheit, nachdem 
fie da8 ganze Dorf mit Haut und Haaren verlauft bat — entweder 
auswandert, oder zu Tagelöhnern des neuen großen Grundbeſitzers wird. 
Dadurch werden dieſe landlofen Bauern, wenn fie anders fleikig und 
ordentlich find, zwar nit geldarn, verbefjern vielmehr ihre frühere 
Rebensweife; aber fie werden in Allem abhängig von dem Brotherrn 
(angelfädf. hläf-ord, woher mittelengl, laverd engl. lord niederſchott. 
leird), ſowohl für das Maß und die Dauer ihrer Leibzucht bis in 
das arbeitsunfähige Alter hinein, wie für ihre fittlihe und bürgerliche 
(politiſche) Selbſtändigkeit. Mit feinem Grund und Boden verliert ber 
Bauer auch den Grund und das volle Recht des Gemeindegliedes; und 
der neue Gefammtbefiger wird hierinn fein Erbe, wenn biefer nicht gar 
ganz außer und über der nun immer zahl-, ſtimmen⸗ und befig-ärmer 
werdenden Gemeinde ſteht. Nachgerade wird auch die letztere, ja die 
ganze Landſchaft in hohem Grabe von dem Grundherrn abhängig, indem 
er die Preiſe des Taglohns wie aud) der Lebensmittel und aller Er- 
zeugnifle des Bodens für ihren Verbrauch und Handel, fomit auch am 
Ende den Preis des Bodens felbft immer mehr beftimmen kann. 

An mehreren Orten hat die Gemeinde als ſolche dem Fortſchreiten 
biefes, ihr als gefahrbrohendes Princip einer fremden Macht erfcheinen- 
den, Vorganges in Ermangelung jenes amerikanischen Geſctzes zur 
Begrenzung des Einzelbefiges den Beſchluß entgegengefett: die verläuf: 
lichen Einzelgüiter um feinen Preis dem großen Grund» und Standes: 
beren zu überlafien, fondern ald Gemeingut anzulaufen. Bor Hem- 
mungen ift indeſſen diefer Beſchluß nicht ficher, da die Gemeinbefreiheit 
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immerhin durch das Vormundsrecht der Regierung beſchränkt iſt. Im 
Jahre 1848, wo Anarchie von unten in Wechſelwirkung mit der von 
oben auftrat, verführte der Sroll gegen die neu erwachſende Boden⸗ 
berrlichkeit die Bauern öfters zu Gewaltthaten, namentlid zu Brand» 
fegungen an den Erntevorrätden und Hofgebäuden der Stanbeshern. 
In neuefler Zeit indeflen, in welder eine Reihe von Jahren hindurch 
der Grundbefiger ohne Unterfdied des Standes fehr günftig geftellt 
war, ergibt ſich eine Gegenwirkung der bäuerlichen gegen das liber- 
gewicht der adellihen in einer MWeife, welche uns als die natur» unb 
zeitsgemäßefte erjcheint, ſchon weil jie fein Recht der Individualität 
befhräntt. Die reicheren Bauern felbft nämlich legen. fürs erfte ihren 
jährlichen überſchuß weder in Staatspapiere, noch auch, wie ihre Vor⸗ 
fahren, in vergrabene Töpfe oder auch verftedte Strümpfe nieder, fon» 
dern in neuen Bobenbefig: und, nad) Umftänden, in gewiſſe durch diefen 
bedingte Gewerbe. Fürs zweite geben fie den alten Stanbesgeift des 
Bauern auf, der jeder Neuerung und Beflerung, eben auch im Acker⸗ 
bau, ſich wieberfegte, aber ohne daß fie daflir aus Eitelkeit einen 
fremden Stanbesgeift aboptieren und aus Bauern zu Landherrn werden 
wollen, fondern indem fie durch eigne Fortbildung und ganz befondere 
duch die Erziehung ihrer Kinder unter Mitwirkung gebildeter Lehrer 
die Grenzen allmählich verſchwinden laffen, melde fle bisher von den 
„höheren“ Ständen trennten. Befig und Bildung vereinigt find bie 
unwiberfteblichfte Macht und bewirken die Gleichheit der Menfchen 
(foweit fie vernünftiger Weife zu hoffen ift) durch das Princip der 
Hebung, alfo das entgegengefette der Guillotine fowie des Despotismus. 

In hentiger Zeit ift die Verleihung eines neuen Erbadelg 
zwar immer nod) häufig, aber mit manden Bedenken verknüpft, vor- 
zuglich wann ber Geadelte das nöthige Erbe nicht ſchon mitbringt. 
Die adelnden Fürften find dann gemöthigt, nicht bloß das ‘Diplom 
fportelfrei, mindeftens ohne ben Kaufpreis zu ertbeilen, welden fo 
mancher reiche Gefchäftsmann gerne von feinen Erfparnifien bei Staats- 
anleihen u. dgl. zahlt; fondern fie müflen aud ein verfügbares Lehen 
zur Sand haben, an weldem, wo möglich, ber geehrte Name eines 
ansgeftorbenen Geſchlechtes haftet, wenn fie nicht in die eigene Chatoulle 
greifen wollen. Ihre eignen Domänen find unantaftbares Hausgut 
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ober aud, als Duelle des nöthigen Unterhalts, als Fideicommiſſ des 
ganzen Staates zu betradhten; und Einziehungen (Confiscationen) von 
Privatgütern zur Strafe des Hochverraths und zum Lohne des Ber- 
bienftes gehn jetzt nicht mehr fo leicht an, wie früherhin. Auch wird 
von birrgerlicher Seite oft die Erhebung in den Abelftand als eine 
Ehrenkränfung des Bürgerftandes angefehen und weniger durd Neid, 
als durch Misbilligung und Spott verbittert, zumal, wenn das Ver- 
dienft zweifelhafter Natur ift und vielleicht durch Thätigleit für dyna⸗ 
ftifhe Intereſſen gerade in ſolchen Punkten erworben wurde, wo biefe 
den volllihen entgegenftanden. Ein neugefchaffener Graf ohne Graf: 
Schaft würde in dieſem Falle feine Standeswürde außerhalb des landes⸗ 
herrlichen Borzimmers und Kabinettes bei feinen neuen Standesgenoſſen 
ebenfowenig, wie bei den alten, geltend maden können. 

Auffallend if in Frankreich das ſchnelle Erwachſen eines zahl- 
reichen faiferlihen Hofadel®, nachdem der alte der Bourbonen der 
neuen Dynaſtie entfrembdet und überbieß ber hohe Erbabel durd; bie 
große Staatsumwälzung theils decimiert, theils wenigftens feiner Güter 
beraubt worden war, deren Zurüderftattung nad) mannigfachen: Beſitz⸗ 
wechſel wohl nur in den wenigften Fällen noch möglih war. Bon 
dieſem Hofadel unterſcheidet ſich wenigſtens durch feinen Urfprung ber 
in ben Kriegen der Napoleone erworbene Kriegsadel, ein Verdienſt⸗ 
adel, welden aud die kriegeriſche und ehrbegierige Nation faft ohne 
Unterſchied der politifhen Farben anerkennt und werth hält. In den 
meiften Fällen indeſſen erhielten bereits begüterte und dem höheren 
Adel angehörende Tapfre Fein neues Land zum Lehen, fondern große 
Geldfummen nebft erhöhten und vollflingenden Titeln in partibus 
infidelium. In China fand fih Kaiſer Wuwang (1122 v. G.), 
ber Stifter der dritten Dynaftie (vgl. Perty a. a. O. 248), durd 
Gründe der Selbfterhaltung veranlaßt, zuerft fi auf die Volkspartei 
zu fügen, darnad) aber die Rechtsgleichheit des ganzen Volles aufzu- 
heben und einen Erbadel mit Vorrechten und Erbgütern zu gründen. 
Das alte römiſche Raubreich verfuhr bei feinen Landſchenkungen an 
Feldherrn, Veteranen und Prätorianer in und außer Italien fehr ein⸗ 
fah auf Koften des Beſitzes, der Freiheit und des Lebens der eigent- 
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Richt bloß im alten Rom wurde die Kriegertafte oft mädti- 
ger, als der über allen Kaften ftehende Fürjt, der von Rechts wegen 
aud der Kriegeherr fein ſollte. Nur die Prieſterkaſte war gewöhn⸗ 
lich gleich mächtig. Ihre Unterordnung unter das Königthum in 
Aegypten und China Haben wir oben erwähnt. Das Chriſtenthum 
hob fie auf, die hriftliche Kirche ließ fie wieder erwachſen; jedoch mach⸗ 
ten fi) die griechiſchen Katholiten und bie Proteftanten, wenigftens 
grumdfäglich, wieder davon los. Die römifhe Kirche begründete ihre 
Kaftenfonderung durch das Colibat und erfegte ihre durch letzteres 
verneinte Erblichkeit durch die Knabenſeminarien (vgl. u. a. „Süd⸗ 
deutfche Zeitung” 1863 Nr. 349). 

Die Stände des Kriegerd und des Priefterd (in engerem Sinne, 
als Gottesvertreters und Geremonienmeifters, nicht als menjchlichen 
Lchrers und Sprechers der Gemeinde) haben, fo nothwendig fie aud) 
(jedoch nicht mehr in firenger Kaftenfonderung) noch unferer Übergangs- 
zeit fein mögen, einen zwiefachen Landſchaden gemein: daß fie bem 
Volle, aus weldem fie entfprangen, nicht bloß ungeheure pofitive 
Koften verurfaden, fondern auch unermeßlich koftbarere Arbeitsträfte 
entziehen. 

Berftändige Regierungen find bemüht, beſonders diefe Negation 
mögliht zu mindern. Co z. B. werden bei Cecularifationen der 
Klöfter und der geiftlihen Orden diejenigen ausgenommen, welde 
ih dem Unterriht und ber Krankenpflege widmen, und für lettere 
jogar auch unter den Proteftanten Frauenorden geftiftet. Freilich aber 
bleibt in diefen beiden Fächern der felbe Geift wirkſam, der die Staats⸗ 
macht eben zu jenen Secularifationen veranlaßte, und der durch bie 
ftärfere Hingebung des Individuums an feine Ordenspflicht nur Außer: 
lich aufgewogen, in Wahrheit aber dem Staatszwede und dem Volks⸗ 
wohl defto fremder und gefährlicher wird. 

Im Soldatenftande wird eine ähnliche Verbeſſerung bewerkftelligt, 
indem er eine weit höhere allgemeine, namentlich auch wiffenfchaftlice, 
Bildung erhält und nicht mehr bloß drefjiert, fondern vielmehr fittlic 
difcipliniert, dazu auch in Friedenszeiten theils zu gemeinnügigen Arbeiten 
verwendet wirb, theils Erlaubnis und Aufmunterung zu nüglichen und 
enträglihen Privatarbeiten erhält. Leider aber ift diefer Fortſchritt 
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noch keineswegs allgemein. In vielen Staaten darf der Colbat 
des ftehenden Heeres, als einer nur zur Blutarbeit (vorzüglid von 
einem franzöſiſchen Despoten) gefdaffenen Körperſchaft, fi nicht 
zu bitrgerlicher Arbeit außerhalb feines Standeskreißes herablaffen. Die 
alten Römer dagegen ließen durch ihre Soldaten z.B. Straßen (mie 
unter Conful Flaminius 187 v. C.) und Schiffe (PB. Corn. Nafica) bauen. 

Die fittlihe Stufe der Kriegführung felbft, die Steigerung 
und Milderung ihrer Unmenſchlichkeit, die Entwidelung vieler thierifchen 
Triebe und einiger edlen Menfchenkräfte im Kriege bilden ein großes 
und meift fehr trauriges Kapitel, das theils zur chronologiſchen Eitten- 
geſchichte, theils aber aud) zur ethnologiſchen Sharakteriftif gehört. Die 
abfcheulichften aller Gewaltthaten: die feige Grauſamkeit gegen ehr: 
lofe, Frauen, Kinder und Greife; die von den gebildeten Athenern 
nit minder als von den rohen Römern geübte Zerſtörung, Aus: 
reubung und Ausmordung der ſchönſten Bilbungsftätten; die barbariſche 
Verwüuſtung Kanaans durd) die Juden nad) dem vorgeblidyen Gebote 
ihres Nationalgottes; die Gräuel der Engländer in Spanien und 
Portugal in den napoleoniſchen und karliftiihen Kriegen; die mongo- 
lifhen Teufel und Tenfelinnen in Ungarn im fpäteren Mittelalter 
— der Menfchenfreund irrt zagend in allen Zeiträumen bin und ber 
und hofft endlih nur nod auf die Vervolllommmung der Batterien, 
Monitors und andrer Mordwerkzeuge, die den begonnenen Krieg raſch 
beenbigen, bevor feine Dauer mit jebem Tage mehr die Kriegenden 
an eigne und frembe Leiden gewöhnt und der Menfchlichkeit entwöhnt. 
In der That fcheint ein dreißigiähriger Volkermord mit feinen hundert⸗ 
jährigen Unbeilsfolgen nicht mehr möglid. Die Feuerwaffen laflen 
zwar dem Muthe, aber aud der Rachſucht und Graufamfeit weit 
geringeren Spielraum, als das Handgemenge der früheren Kriege. 
Dazu kommt noch die anerfanııte und durd) das Wefen diefer Waffen: 
gattung felbft herbeigeführte höhere Bildung der Artilleriecorps in ben 
meiften Heeren, die fie dem gebilbeteften Bitrgertfum nahe ftellt und 
eine große Bebentung, für die innere Politif zumal, gewinnen Tann. 

Leider zeigt fih in Deutfchland weit mehr, als 3. B. in Eng: 
land und in Frankreich immer nod) da8 anadjroniftifche Beftreben, 
den Kriegerſtand faftenartig von dem Vürgerftande abzutrennen. Bei 
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geworbenen Heeren, ſowie bei langjähriger Dauer der Dienſtzeit (tie 
3. B. in Ruffland) würde biefes Beſtreben nicht fo wibernatürlid 
erfcheinen, al8 in Deutichland, wo mit wenigen Ausnahmen die Sol- 
daten die Söhne des Bolles find, in deſſen Schooß fie nad) wenigen 
Jahren zurückkehren, zeitweilig fchon während ber Dienftzeit, nämlich im 
„großen Urlaub“, während welches namentlich die Bauernföhne an den 
heimifchen Feldarbeiten thätigften Antheil nehmen. Leichter wird in größeren 
Staaten dieſe Entfremdung durch die Entfernung der einzelnen Heeres- 
theile aus ihren Heimatsbezirken möglih. Die entfittlihenden Wirkun- 
gen des gezwungenen Müßigganges im Frieden dehnen ſich befonders 
bet Befabungen größerer Städte auch auf andre Stände aus, vorzüg- 
fih auf die von ihren Familien entfernten und oft von ihren Herr⸗ 
ſchaften als ſittlich gleichgültige Kaſte behandelten Dienftboten weiblichen 
Geſchlechts. Dazu werben namentlicd, die Kindermädchen am gewiſſen⸗ 
Iofeften der lockenden Gelegenheit überlaffen, das ſchwere Amt ber 
Beauffihtigung und erften Erziehung der hoffnungsvollen jungen Bür- 
gerſchaft ſich durch militärischen Beiſtand zu erleichtern, Freilich wägt 
fih der qualitative Schaden der jüngften Staatsbürgerſchaft dann einiger- 
maßen durch den quantitativen Zuwachs auf, deſſen kriegeriſche Natur 
nur deſſhalb minder fichtbar wird, weil der Stand der Väter denn 
do Feine erblidhe Kafte if. 

In Zeiten großer Bölferwanberungen, wo ganze Völker in lang- 
jährigem Kriegszuftande find und die ganze waffenfähige Maunfchaft, 
nicht bloß ein Stand, nnter den Waffen fteht, wie z. B. bei den 
wahrfſcheinlich germaniſchen Baftarnen, wird es begreiflih, daß 
mer der Krieg als ehrenhafte Arbeit gilt und namentlich der Ackerbau 
verachtet wird. Das heimatlofe, nur auf Wanberraften verweilende 
Bolt entſchadigt fih für das verlaffene ober verlorene Heimatsrecht 
durch ein wildes Naturredht, fih von dem Ader oder wenigftens durch 
die Arbeitskraft ber Beftegten zu nähren. Auf ähnlichem Wege ent: 
fand bei kriegeriſchen Eroberervölkern in der neuen feften Siedelung 
das ausſchließliche Neht der Waffenführung und Kriegspflicht gegen- 
über einer befiegten Mehrheit, wie z. ®. bei Awghanen, Kurden und 
Turlomanen gegenüber der (beiden erfteren urverwandten) perfi- 
hen Bevölkerung, die zwar nicht völlig zu eigenthumslofen Hörigen 
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herabgebrüct wurde, aber ihr altes Eigenland und ihren Fleiß doch 
zunächft zum Frommen des Sieger verwenden muß. Belanntlid, find 
auch die chriſtlichen Völker der Türkei als „Rajah“ bisher von dem 
Kriegsdienfte ausgeſchloſſen, foweit die Eroberer das Berbot durd)- 
führen konnten, deſſen geſetzliche Aufhebung feit kurzem ausgefproden, 
aber noch nicht ausgeführt wurde, weil beide Theile aus ſehr ver- 
ſchiedenen Gründen das neugefhmiedete Schwert fürdten. 

Der volkliche Grund jener Arbeitsſcheue und der ausfchlieglichen 
Kriegerehre fällt faft ganz weg bei den Söldnerhaufen und Con— 
dottieri frieblofer Zeiten, die in unerwünfdten Waffenftillftand Raub 
und Bettelei („Gartern“) ehrenhafter hielten, als bürgerlichen Fleiß 
und Feldarbeit. 

Einen Gegenfag zu den Völkern, bie ſich nur vom Kriege nährten, 
bilden die Milttärkolonien mit Familien und Landbeſitz an be- 
drohten Reichesgrenzen z. B. in Ofterreih und in Ruffland, die 
in beiden Reichen zwar meiftentheild (namentlih in Kaukaſien nicht 
ausſchließlich) Flawifhen Stammes find, aber nit fowohl aus voll: 
lichen, als aus ftaatlihen und örtlichen Gründen gebildet wurden. 
Meit mehr voltlihen Grund hatte die S. 211-2 erwähnte Beitimmung 
und Berfeßung ganzer Völkerfchaften zur Grenzwehr gegen andre 
Stämme, namentlih im römifhen Reiche. 

In folden großen, aus verſchiedenen Bölfern zufammengefeßten 
Reihen hat die Politik der Herrfcher bis Heute die Verfchiedenheit und 
Zwietradit der Stämme benugt, um einen durch den andern im 
Shah zu halten, wobei denn auch jene Berfegungen vorkommen, 
zwar nicht ganzer Völkerfchafter, aber der aus einem Stamm gebildeten 
Heerestheile in die Wohnfige eines andern; ein ähnliches Verfahren 
erwähnten wir vorhin in Bezug auf die Entfremdung des Heeres von 
dem Volke. 

Aber in viel häßlicherer Weife wird der Grundfag: Divide et 
impera! auegeführt, wo es nicht um die Erhaltung, fondern um die 
Schwächung und Zerftörung eines vielgeglieverten Staates gilt. Die 
ebenfowohl trennenbe wie einigende Neubelebung der „Nationalitäten“ 
erleichtert dieſes Beſtreben. Freilich wird die Feuerſchurung der Zwie- 
traht zwifden den Stämmen, aud den Ständen und Gonfefftonen 
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eines Reiches zu einem verhältnismäßig kleineren Unrecht für größeres 
Reht, wo der nicht Fünftlih neugewedte, ſondern geſchichtliche Zwiſt 
nur dur die Auflöfung eines Verbandes gelöft werben kann, ber 
nur durch ungerechte Gewalt zufammengehalten wird. 

Berichiedenartige Beifpiele liegen nahe. Innere und äußere 
Feinde, fremde Herrſchſucht und heimifhe Eiferſucht reizen in Deutfd- 
land Norden und Süden, Proteftanten und Katholiken gegen ein- 
ander. Noch mehr leidet die Großmacht Defterreidh an alter volklich⸗ 
religiöfer Sliederkrankheit, und Rufflands Boden erzittert von den 
vulkaniſchen SIufammenftößen feindliher Elemente in Völkern, Bekennt⸗ 
nifien und Ständen. Weit ficherer und rafcher aber naht das Ende 
der Türkei, biefes erotifhen Monftrums, das nur die Zwietracht ber 
Europäer und der Chriften in die Kulturländer Aſiens (Kleinaſien 
md Syrien) und in Europa einbringen ließ und bort noch kunſt⸗ 
lich erhält. 

Dort follte die Eintracht europaiſcher Bildung und Menſchlichkeit 
die Verſchuldung jener Zwietracht fühnen, indem fie nicht etwa die 
Türten in den Bofporos würfe, fondern indem fie ben Hat humaydn 
in verbefierter und vermehrter Auflage herausgäbe und feine Aus- 
führung mit dem Schwerte in der Hand überwachte. Wir gehören 
überhaupt zu jener Fraction ber Friedensfreunde, welche vorläufig in 
Waffen bleiben will, um die Friedensfeinde zu bekämpfen, bamit einft 
Ein Heiliger Glodenfchlag mit Sicherheit das Ende des Krieges und 
die Einführung des allgemeinen Schiedsgerichtes unter den lebensfähigen 
Nationen verkunde. Defto fchmählicer halten wir e8, daß zwei „an 
der Spige der Civiliſation marfcierende* Völker, Engländer und 
sranzofen, den glaubensverfchiebenen Stämmen in Syrien bie 
Waffen lieferten und fie zu wechfelfeitiger Zerfleifchung hesten, um mit 
fremdem Blute eine Art diplomatiſchen Krieges gegen einander felbft 
zu führen. 

Die Stammfehde unter den Semiten in Syrien berußt, 
foweit wir bis jetzt bliden, nicht auf urfpriingliher Stammverfcieden- 
keit. Man nimmt im allgemeinen an, daß Bruderhaß der un: 
verföhnlichfte fei; nicht minder ift dieß der Glaubenshaß, ber hier 
nod zu jenem tritt. 
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Bei andern Bürgerfriegen (innerhalb Eines Staates) wirken 
oft auch volkliche Gründe, wie z. B. bei dem fürdterlichen zwiſchen 
Chriftinos und Karliften in Spanien der Gegenjag der Basten 
(freilid; auch für ihre Fueros oder Sonderrechte) gegen die (t omani— 
fierten) Spanier. Unter dem gebildeteften Volke, den Grieden, 
war bekanntlich die Fehde zwifchen den Aften Eines Stammes an ber 
Tagesordnung, immerhin alfo Stammfehde, aber auf geringem 
Raume und bei einem im ganzen nicht zahlreichen Volle. Die flan- 
difden Stämme der Germanen waren oft einander blutig ver: 
feindet, und noch jeßt haftet namentlich bei dem ſchwediſchen Volke 
eine gewiffe Verachtung gegen das dänifche. Diefes vergißt vollends 
in feinem Haffe gegen die Deutfhen mit Einfhluffe der Nord- 
friefen die urfpränglide Stammmverwandtfdaft. 

Mit dem thierifhen Haſſe und allen nur den niebrigften Bil- 
dungsftufen des Menſchen anklebenden Leidenſchaften muß allmählid 
auch der Krieg aufhören. Dex laugſame Gang der Bildungsgeſchichte 
darf uns ſolche Hoffnungen nicht aufgeben laſſen. Wir haben ©. 306 
nad) dem Einfluffe der fittlichen Bildung auf die friegfithrenden Mens 
jhen gefragt und gleichfam den Teufel felbft in der Noth zu Hülfe 
gerufen, indem wir in der Vervollkommnung ber Zerſtörungswerkzeuge 
ein Vorzeichen bes Weltfriedens fuchten. Dieſe Bervolllommnung ſelbſt 
gehört ſchon einem höheren Grade der Bildung an, aber nicht ber 
fittlihen, fondern nur der intellectuellen, bie oft lange neben ber fitt- 
lichen herfohreitet, 6i8 fie in ben Dienft derfelben tritt. Sie hat fon 
in frühen Bildungszeiträumen, die noch nicht im Ernfte an den ewigen 
Frieden dachten, die Kriegführung felbft in die Gebiete der Kunſt und 
der Wiflenfchaft erhoben, deren ärgfter Feind fonft der Krieg if; wir 
werben bei der Geſchichte der letteren dieſen Gegenſtand wieder be- 
rühren. Unfere vorhin für die Artillerie gemachte Bemerkung ent: 
fpringt aus der Überzeugung: daß Wiſſenſchaft und Bildung ſich fit 
ben Zwang, ber fie in den Dienft ihr entgegengefegter Machte, wie 
bes Krieges und des Aberglaubens, gebracht bat, durch die allmäplice 
Unterwühlung diefer Mächte rächen. 

ge mehr die Menfchheit fich erhebt, um fo mehr aud verliert 
Ne die Neigung zu unorganifhen Sonderungen, wie wir ſchon 
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bei mehreren Gelegenheiten bemerkten. Organiſch geſonderte Kaſten 
kemnnt der Thierſtaat der geſelligen Inſekten, wie: Königin ober 
Beifel, Krieger, Arbeiter und endlich Drohnen, die nur eine feruelle 
Arbeit haben und nad) ihrer Verrihtung das Schidfal der Buhler der 
franzöfifden Königin im Thurme von Nesle tbeilen. Halborganifd, 
vom Standpunkte der niederen Menjhennatur aus gefehen, ift 
der aus dem Unterſchiede der Stämme entitandene der Kaften. Aber 
der völlig rechts⸗, gefeßes- und fogar (gejeglich) kaſten-loſe Menſch, 
jet e8 der Einzelne durch (relative) eigene Schuld, oder da8 Samntel- 
weien eines ganzen Bollsftammes, in welchem das Schickſal der Vor⸗ 
eltern forterbt, und ebenfo der Sklave, find Wahrzeichen einer nicht 
ſowohl niedren als kranken Geſellſchaft, mag fie nun aus brab- 
maniſchen Indern, aus feinjinnigen Athenern oder aus amerifa- 
nifhen Pflanzen und Cottonlords beftehn, Sie muß gewöhnlich erft 
lange an ſolchen Krankheiten leiden, bevor fie deren Urſachen entdedt, 
und dann noch einmal lange, bis fie dieſe abſchafft, oft erft noth⸗ 
gedrungen und gezwungen, feltener durch fittli freien und edeln Ent» 
ſchluß. Die katholiſche Kirche des weſteuropäiſchen Mittelalters eiferte 
vergeblich gegen den im Meittelalter zur Sitte gewordenen Sklaven⸗ 
handel, bis die Sitte und die Gefammtbildung felbft, langfam genug, 
ihn aufhob. Aber mitunter wurde die Religion felbit zur Beſchönigerin 
des Shändlichen Handels, deflen Ertrag nod im 18. Jahrh. in Weit: 
indien geiftlihe Mitglieder der proteftantifhen Society for propa- 
gating Christianity zu Miffionszweden verwendeten (Norris bei 
Perty a. a. DO. 165). Freilih wurden aud die befehrten Indianer 
in Südamerika fo ziemlich zu KXeibeigenen ihrer Belchrer, wie wir 
ſchon früher andeuteten. Wir finden neueftens noch bei Waitz (nad 
Solorzano u. U) a. a. DO. IV 493 empörende Belege biefer 
Thatſache. Ja die Priefter in Peru, welden das Concilium zu Lima 
das Halten und Bermiethen von Sklaven unterjagte, waren frech ge- 
ug, gegen diefen Ausſpruch an den Papft zu appellieren! 

Die indifhen Kaftenlofen fowie die fhon erwähnten Cagots 
in Frankreich und ähnliche Volksklaſſen in Spanten wurden aus halb 
ethnifchen, halb religiöfen Beweggrünben ausgeftoßen. Über dieſe 
„Races mandites“ hat Fr. Michel ein reichhaltiges Wert 
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gefhriehen, das jedoch nur unvolllommen da8 Dunkel ihres Ur: 
ſprungs zu erhellen vermag. Im alten Griechenland, befonders in 
Athen, aud in Rom fließen Bürgerzwift, Herrſchſucht und Rachſucht 
ber Parteien eine Menge Unterliegender, oft ber edelſten Bürger, ins 
Elend und verfolgte die Unglücdlihen von Staate zu Staate. Dagegen 
gefellt fich oft zu dem politifchen Banne auch der ethnifche des Volkskriegs, 
wie 3. B. bei der polnifhen und ber fhleswig - holfteinfden 
„Emigration“ unſeres Jahrhunderts. 

Der zahlreichfte und verbreitetfte der verjagten und vaterlandelos 
gewordenen Bolkeftämme ift der ber Juden. Theils feine inneren, 
ethniſchen Eigenfchaften, theil® und nod) weit mehr feine äußeren 
Schickſale haben ihn meiftentheils, mit einigen Ausnahmen der Zeit 
und des Ortes, bis auf bie neuefte Zeit, den races maudites an- 
gereiht, und felbft mandje Vorrechte verdankt er diefem Unrecht. Der 
Ethnologe hat ſich bei feinem Urtheile über die Juden vor der hän- 
figen Verwechſelung feines Standpunkte mit dem rein focialen zu 
hüten und die Stammesmerkmale von ben folgen der bürgerlichen, 
gefelligen und religtöfen Sonderung zu unterſcheiden, zugleid) aber ihre 
Wechſelwirkung zu unterfuchen. 

In Dunkel gehüllt bleibt der Grund und die Zeit der Ver⸗ 
ftoßung der Zigeuner aus ihrer indifhen Heimat. Im allen ihren 
fpäteren Wohnfigen und Wanbderhalten dauert ihre ethniſche Sonderung 
fort, nicht bloß von den umgebenden Völkern, fondern aud) von Schid- 
ſals- und Schuldegenoffen, deren focialen Bann fie theilen, und in 
deren kaſtenhaft abgefchloffene Körperfhaften fie nur einzeln eintreten, 
wie von den Dieben und Bettlern in London und Baris, von 
den Gaunern Deutſchlands und Spaniens. Wir haben bereite 
bei der Sprache diefer fehr gemifchten Geſellſchaften gedacht, ſowie mehr: 
fah auch eben der Zigeuner, die in neuerer Zeit and) nad; oben 
häufiger aus ihrem Volkskreiße heraustreten. Nur wenige ihrer in 
diſchen Wörter giengen örtlich in den Jargon der Gaunerſchaften über, 
wie 3. 2. der „‚chourineur‘‘ (von zigeun. CÜri Meffer) der Misteres 
de Paris biefen franzöfterten Beinamen mittelbar aus Indien erhielt. 
In Ruffland erhob Schönheit und Kunftbildung Zigeunerinnen zu 
legitimen Gattinnen hoher Adellichen. Im Großherzogthum Heffen 
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ſind die gemiſchten und in angeſehene Familien zertheilten Nachkommen 
einer Zigennerfamilie, die ſich um einen Landgrafen verdient gemacht 
hatte und deſſhalb bei einer allgemeinen Verbannung des Völkchens 
Schhaftigkeit und Bürgerreht im Staate erhielt, noch an der Som: 
plerion kenntlich, und haben fogar mitunter noch einige harmlofe Kuunſt⸗ 
füde als Familienüberlieferung behalten. Minder legitimer Art mochte 
der ganz hellfarbige Säugling einer braunen Heffin von indifhen Boll: 
biute fein, als deſſen Bater fie felbft auf Befragen des Referenten einen 
„Parno‘‘ (Weißen, ein reines Sanskritwort) nannte. Man fagt den 
Zigennern, die an eigenen Kindern gewöhnlih nicht arm find, ben 
Hang nad, Kinder der Weißen zu entführen und als die ihren auf- 
zuziehen, auch ohne einen befonberen eigennüttigen Zweck damit zu 
verbinden, vielmehr unter eigner Gefahr. Sonſt ift oder war Kinber- 
diebftahl zu frevelhaften Zwecken bei fahrenden Leuten eben nicht 
ſelten. 

Wohl die tiefſte Sproffe dieſer unerfreulichen Leiter nimmt bie 
formlofe Grundfuppe der Bevölkerung großer Städte ein, der 
Röbel, welher aber wiederum außer feinem häflihen Gemeingut be- 
beutende Unterſchiede nach Orten und Bolksftämmen zeigt. So bie 
trägen, genügfamen und doch genuffüctigen Lazzaroni Neapels, bie 
ihren Königen gegen das Recht der Reichenpliinderung ihren Legitimis- 
mus zur Verfügung ftellten; der rohe und plumpe „Mob* Londons; 
der gleich rohe und babei gemaltthätige und boshafte Pobel Kopen- 
hagens; der free, trunffüchtige, aber in feiner Weiſe gemwerbfleifige 
und wigige Berlins; die muthwilligen, flinfen, trawallluftigen und 
dabei oft ritterlich furchtloſen Gamins von Paris; die fchenflichen, 
herzlo8 «gewaltthätigen, oft verlebten und den begüterten Klaſſen an- 
gehörigen Rowdies der norda merikaniſchen Grofftädte, melde häufig 
auch in ethniſchem Gegenfage angelfähfifches Fauſtrecht gegen die 
„damned Dutchmen“ itben, ſich indefjen von dem nicht viel befferen 
irifhen Vöbel dieſer Städte ſtreng unterſcheiden. Ähnlich, gefetzlofe 
Maflen bilden fih in Kriegen und Ummälzungen, wie die Ma» 
rodeurs überhaupt, die entfeglihen „Einheizer“ in der großen frans 
zöfifhen Staatsummälzung, und anf Seiten der Beftegten Räuber⸗ 
banden, unter welchen die Banditi das italienifhe Merkmal ihres 
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Urfprungs behielten als Berbannte. Sie hatten nicht felten hohe 
Protektoren Hinter den Conliffen, wie ihre heutigen Standes» und 
Etamm=verwandten, die Briganti. Die Geftalt der Bande erhebt dic 
Geſetzloſigkeit zum Gefege und entwidelt fogar heroifche Tugenden zum 
Entzüden der romantifhen Schule. Das Gegenftüd der italieniſchen 
Banditi find die füdflawifhen Uskoken, jedoch mehr volkliher 
Art und Geſtaltung. So noch mehr die griechiſchen Klepten 
(Klephten), die urfprünglicd) die Volksrache an den türkiſchen Unter: 
drüdern übten und von den wüſten und graufamen Räubern ohne 
politifche Bedeutung zu unterſcheiden find, bejonders von ben See 
räubern, auf welche wir noch beim Handel zu ſprechen kommen. 

In Weftindien werben die Neger, die fi der „geſetzlichen“ 
Sklaverei durch die Flucht entzogen haben, zu außerhalb jedes Geſetzes 
ftehenden Maroons, einft gefürchteten Raubern und ‘Feinden der 
weißen Pflanzer ohne Unterfchied der Abftammung. Seitdem fie nicht 
mehr mit Bluthunden gejagt werben, haben fie ſich namentlich auf 
niederländtfhen Infeln in friedlichen Walddörfern angefiedelt, in 
ſcheuer Entfernung von den Weißen, unter eigenen Häuptlingen unb 
Geſetzen oder Gewohnheiten. 

Das vielgerühmte Mittelalter erzeugte namentlih in Deutjd- 
land eine Menge ganz oder halb ausgeſtoßener, wenigſtens abgefon- 
berter Klaffen des Volles oder vielmehr der Geſellſchaft; z. B. bie 
* fahrenden Leute im Allgemeinen (diu varnde diet, daz varnde volc), 
die Vorfahren der fpäteren und noch heutigen mandernden Spieler (wie 
noch jest im Volke die „Schaufpielerbanden“ heißen), Spielleitte (nod) 
jett, im engeren Sinne als die spilliute des Mittelalters, die Wan⸗ 
berimufifanten), Drehorgler und Morithatenfinger, Akrobaten und Equili- 
briften (vulgo Seiltänzer u. f. w.), Gratulanten, Magier, Schüler, 
Bettelftudenten und andrer Profejfionsbettler, abgedankten Soldaten, 
Abgebrannten, Kranken und Krüppel; auch die „guten“, d. h. Leibeigeneit, 
armen und kranken, Leute (guote liute, woher noch die zahlreichen 
„Gutleuthöfe“). Daß aber ein deutſcher Kaifer die, feinem Cinzuge 
zu Ehren aus der Stabt verwiefene, galante Frauenſchaft in feinem 
Gefolge wieder einführt, kommt heuer nicht mehr vor. 
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Der Müßiggänger iſt immer ein Schmarotzer ber Geſellſchaft 
und lebt auf ihre Koſten, ſei es als arbeitsfähiger, aber arbeitsſcheuer 
Bettler, oder als paradierender und ſpazierender Tagedieb mit vollem 
oder leerem Beutel, als courfähiger und courmachender Dandy, der 
jeden lieben Tag Zeit zu dreimaliger Toilette hat, aber ſich hänfiger 
mit Patſchuli, als mit reinem Waſſer, ſalbt, der lispelnde Hofſchranze 
des Fürſten und der ftimmgemaltige des ſouveränen Volkes. Gegen 
al folden Mußiggang können beffere Berfaffungen und Geſetze nur 
Palliative verordnen, gründliche Heilmittel nur ber allmähliche Fort» 
Ihritt der Sitte, der die Arbeit adelt und ben Müfiggang ehrlos 
erflärt und felbit den vielgefhäftigen (noAvrpayuocvyn) dem Spotte 
preisgibt. 


Äußere Bolksthätigkeit. 


Gerne gehn wir von biefem negativen Hauptftüde zu bem poſi⸗ 
tiven ber Bolksthätigkeit über, mit welder der Bolkswohlfland und 
die Bolksbildung in Wechfelverbande ftehn. Auch bier, wie bei unfern 
meiften vorverhandelten Kategorien, tritt die Stammverfchiedenheit ber 
Anlagen im Laufe der Zeit ziemlich) weit zurüd Hinter den Einflüffen 
der zeitweiligen Randesnatur und der allumfafienden Dehnbarkeit und 
Bildfamkeit der gefammten Menfchennatur. 

Bon Himmelsfirih und Klima, Bodenbeichafjenheit, vorhandenen 
Yebensmitteln und Arbeitsgegenftänden, Flora und Yauna hängt zunächſt 
bie Thätigfeit der Volker ab. Mit ihrer Entfaltung zur verftändigen 
und freiwilligen Arbeit beginnt erft das gefunde Volksthum. Zu 
diefer und den mit ihr verbimbdenen Erfindungen führt anfangs die 
Roth und der Kampf gegen die gefährlichen Naturgewalten, im fälteren 
Norden, auf wenig fruchtbarem Boden, in Nilveltas und Hollanden, 
die dem Waſſer einft abgerumgen wurden und biefes Elementes eben⸗ 
fofehr bebürfen, wie fie feiner Übermadt fteuern müſſen. Die mäßige 
Arbeit fteigert den ganzen Organismus; die gleiche indianifche Rafle 
Braſiliens verfumpft im Überfluffe der Ebene, und wird im Berglande 
haftvoller und verftänbiger, und Ähnliches fehen wir an taufend Orten. 
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Aber das Übermaß der Arbeit, welche die eigene Noth des Arbeiters 
nicht bemwältigen kann ober fitr fremde Noth und Üppigfeit Frohndienſte 
leiften muß, erdrückt allmählich den Arbeiter und felbft ganze Völker. 

Man nimmt gleihe (oder doch ähnliche) Bildungspertoden 
der Völker an, bie jedoch je nad) ihrer Stammesnatur fi ſchneller 
und vollftändiger entfalten, und mit welchen zugleich; auch die Bedürf— 
niffe der Völker (zunächſt der felbftändigeren umd miünbigeren Bolts- 
theile) ſich fleigern. Wir haben bereits 0. S. 222 unfere Beſprechung 
ber äußeren Xebensweife, zunächſt der Nahrung, durch einen kurzen 
Abriß diefer Bildungsperioden eingeleitet und dabei den nothwendigen 
Einfluß der Beihäftigung und der ihr zu Grunde liegenden äußeren 
Umftände und Zuftände auf den Charakter ober Bolksfinn annebeutet. 
Unfer Weg führt uns aufs neue in die damals betretenen Gebiete 
zurück, und unfere Lefer werden uns hoffentlich ohne die Anklage 
müßiger Wiederholung folgen. 

Ohne Zweifel war der erfte Haushalt des Menfchen wolfeil, 
mühelo8 und einfach, jedoch aud) nicht einmal am erflen Tage feiner 
generatio aequivoca (ex ovo oder nicht) ganz bedurfnislos. Die 
alten Juden festen dem urfprünglichen mühelofen Pflanzengenuffe 
(Genesis I 29) ben miühenollen Aderban, ben auch ber verfludhte 
Kain ergriff, als eine Sündenfolge entgegen (Ebdf. III 17. IV 2.). 
Alle Raſſen mögen in ihren erften Neftern das Frühſtück ihres Lebens⸗ 
morgens in der Pflanzenwelt, vielleicht auch in einem dem Dotter oder 
der Mil verwandten Manna der mütterlihen Erde, gefunden haben, 
bevor die Entwidelung ihres Baues und ihres Appetits ihre Yippen 
mit dem Blute ihrer Opfer befledte. Noch längere Zeit vergieng, bie 
der aus dem warmen Nefte Ausgeflogene nicht mehr an ber eigenen 
Haut zur Bededung genug hatte und die des erjagten Thieres darüber 
309. Nach der jüdifchen Legende jedod (Gen. III 21) madıte Gott 
ſelbſt ſchon dem erften Paare Kleider aus Fellen. 

Zwiſchen beiden Zeiträumen mochte der der Yweighütte und ber 
oben S. 231 ethifh und äſthetiſch gebeuteten, geflodtenen 
(Genes. HI 7) Blätterfhürze liegen, mit welchen bereits der Kunft- 
fleiß begann, von dem felben Naturtriebe geleitet, ber die unter 
dem Menſchen ſtehenden Thiere Nefter und Lager bauen lehrte, fo 
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gewis ihn die gleihe Ratur umgab. Sein nadterer, unbeſchützterer 
Körper ließ ihn vermuthlich ſchon ſchneller die Glut der erften Mittags⸗ 
ſonne, den kalten Than der erften Nacht empfinden, fein geiftigerer 
Sinn den erften Schuß gegen thierifhe Feinde erfinden. Nur freilich 
mochte ſchon damal® der einzelne Menſch langfamer reifen, als das 
Thier für fein nah Dauer und Entwidelungsfähigteit foviel enger 
begrenzte® Leben. 

Früh genug mufte nun der Menfh die Herrihaft über alle 
Naturreiche fuhen, um nicht von ihrer finnlichen LXebensfülle über» 
wudert und erbrüdt zu werben. Jene Paradiefe lagen zwar, wie wir 
o. ©. 16 bemerkten, ſchwerlich in tropiſchen Zonen, deren Weſen⸗ 
überfiug felbft in der Pflanzenwelt zur Selbftbewältigung Schmaroger- 
und Schling- pflanzen bis zur unheimlichen „Mörderichlinge* hinauf 
erzeugt. Aber die Hochebenen, auf welden wir jest ihre Stätten 
juden, modten doch damals noch nit fo hoch, mit fo gemäßigter 
Temperatur und Triebkraft, über den feuchten heißen Gründen einer 
Erde emporragen, die aud nad der erſten Menſchenſchöpfung noch 
hänfigere und heftigere Kämpfe mit Seen und Wollen zu beftehn 
hatte, al8 in fpäteren Zeiträumen. 

Dem Aderbau, der die erfte höhere Bildungsmarke ausmacht, 
giengen auf der dichtbewaldeten Erde die Zeiträume voraus, in welchen 
die freiwilligen Gaben des Bodens unmittelbare Nahrung gewährten. 
Bir äußerten S. 222 die Vermuthung, daß der Menſch das Thier 
anfangs nur zur Abwehr erfchlug, bevor die Entwidelung jeiner leib- 
lichen und geiftigen Natur, verbunden mit dem Gefühl und der Übung 
feiner Kräfte, ihn erſt zur Jagd und fpäter zur Zähmung und 
Züchtung des Thieres führte. Die jüdifhe Anſchauung kehrt das 
Verhältnis um. Schon Adams Sohn Abel ift nit bloß Hirt, 
fondern ſchlachtet auch ſchon, ſchwerlich bloß zum Dpfer Gottes, 
wird aber felbft das erfte blutige Opfer menfchlicher Leidenſchaft durch 
den (ſchon jeßt den Aderbau treibenden S. 316) Bruder, der dody Gott 
nur ein unblutiges Opfer brachte, welches aber Gott felbft nicht genitgte. 
Anh Noah opferte Thiere. Nimrod dagegen, der erfte Jäger und 
Landherr, gehört fchon dem nadjflutlihen Stamme der Chamiten an 
(Gen. IV 3 ff. VI. 20. X 8 ff.). 
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Die erften Jäger mochten ihre Kunft zum Theil ben Raub⸗ 
tieren ablernen, deren einige (canis, felis, fpäter auch Vögel) der 
Menſch dann fpäter zu feinen eigenen Jagdjunkern bildete. Erſt 
unfere menfchlicere Zeit verliert den Geſchmack an ber älteften ber 
noblen Paffionen, deren häßlichſter Auswuchs die berüchtigten Treib- 
jagden find. Solange indefien der Menfch felbft noch jagdbares Thier 
ft und für gelungene Menſchenhetzen Dankgebete und Lobgefänge zu 
den Kirchenhimmeln emporfteigen, bat felbft der fchulblofefte Hafe noch 
fein volles Anreht auf ruhigen Tod. Freilich wird auch in Elihu 
Burrits goldenem Zeitalter, troß Brahmanen und Vegetarians, der 
Jäger nur verfhwinden, um dem nicht eben fentimentaleren Fleiſcher 
Play zu maden. 

Übrigens gewinnen bei biefem Sortfchritte der Menſchlichkeit, 
weile die Erregung der Mordluft bei dem Jäger und bie Vorqual 
des Todes bei dem geängftigten Wild in die überwundenen Zeitalter 
ber Barbarei verweilt, die verzehrenden wie die verzehrbaren Weſen 
auch an dem phyſiſchen Behagen und der regelmäßigen Ausführung 
der beiderfeitigen Lebensaufgaben, welche die Aera des ewigen Friedens 
von der der aufregenden und diätwidrigen Leidenſchaften unterſcheiden. 
Dos Schlachtvieh auf üppiger Weide oder in ruhiger Stallfütterung 
ahnt nicht, wie einft die zum Opfermahl gemäfteten Menſchen bei 
alten europäifhen und amerikaniſchen u. a. Völkern, den Zweck biefer 
forgfamen Pflege. Die Bewohner der Karpfenteihe fehen in dem 
fütternden Menſchen nur den Freund; und höchſtens erhalten noch 
einzelne Hechte in ihrer Mitte, die Jener als Wächter gegen liber- 
völferung anftellt, eine ſchwache Zrabition alter Angſt und Noth 
lebendig. Die Vögel freilich, foweit fie noch nicht ald Hausthiere den 
Flug verlernt und die Menſchen deufelben befjer erlernt haben, müfſen 
das Recht auf ihr unbegrenzte Element durd die Pflicht erfaufen, 
fi jagen und todtfchießen zu laſſen, fogar die halbgezähmten Faſanen, 
die ihre feigen und trägen Jäger doch erit an Begrenzung und rieben 
einer eigenen Häuslichleit gewöhnt haben. Doc Haben aud fie frhon 
Biel gewonnen, feitdem an die Stelle der Falkeniere die „ Hühnerologen” 
getreten find und die meiften Geſchlechter ihrer eigenen Raubritter: 
ſchaft ausſterben, weil der Menſch ihre Concurrenz nicht mehr duldet. 
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Wir haben bereits auf die harafteriftifhe Vereinigung von üppiger 
Schmwelgerei und roher Graufamleit bei den alten Römern auf- 
merffam gemadt, und erinnern bei diefer Gelegenheit an ihre, nod) 
entfeglicher, al® von den heutigen Abyffiniern, geübte Ausſchneidung 
lebenden Thierfleifches u. dgl. (j. Böttigers Kl. Schriften von 
Sillig III 225 bei Klenke, Allg. Culturwifſenſchaft I 156 ff.); fowie 
an ihre, das Menfchenfleifh als feinfte Maft (vgl. o. ©. 224) 
verwertbende, Muränenfütterung mit lebenden Sklaven — immer nod 
menfhlicher, als die Ausfegung ausgedienter Sklaven zum bülflofen 
Hungertode auf einer Tiberinfel. Wie überhaupt dieſes Kapitel mit 
dem von ber Nahrung und dem (phufifchen) Gefhmade zufanmenhängt, 
fommen wir bier auf den zu allen Zeiten vorkommenden, aber von 
jenen Muränenfütterern nicht getheilten, Widerwillen des Menſchen und 
felbft vieler (fleifchfrefienden) Raubthiere gegen die meiften fleifch« 
frefienden Thiere al8 Nahrung. Dieſe werben daburd zum Gegen- 
fand eines, mit der erften Nothwehrjagd begonnenen, Vernichtungs⸗ 
krieges, gegen weldien Dienfchlichfeit und Mitleid Weniger einzuwenden 
hat, mit defien Schluffe aber auch die Nitterlichfeit, die Kraft und 
Muth nährende Natur der Jagd zu Ende geht. Mit dem lebten 
Löwen in Algerien u. ſ. w. verſchwindet aud der letzte der kühnen 
Löwenjäger, mit dem wahren Wild bie wahre Jagd überhaupt, und 
jene feidenfchaftlofe Zucht und Mäftung tritt an ihre Stelle. Aus 
der berechnenden Schonung des Thierzüchtere, wie des Sklavenzüchters, 
erwähft allmählich wenigftend die Gewohnheit der Menſchlichkeit, die 
endlich nicht bloß das berüdtigte Nudeln der Gänſe abichafft, fondern 
auch königliche und Laiferlihe Stallungen mit fo menſchlichem Comfort 
einrichtet, daß jedem Bewohner derfelben „nur noch das Sopha fehlt“. 
Ter wiberlichfte Gegenſatz zu biefem confervativen Verfahren ift bie 
feige Strychnin» Vergiftung ber Thiere durch die Pelzjäger in Labrador, 
welhe zugleich die Hauptquellen fir die Selbfterhaltung der Urein- 
geborenen zerftört. 

Sägervöller und Nomaden bedürfen weiten Raumes für 
Menſch und Thier, wie cr jet auf ber dichter bevölferten Erbe nidt 
mehr häufig if. Bor Zeiten ritten und fuhren ſolche wandernden 
Volker auch in Europa, befonderd auf den weiten Ebenen und 
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„Buiten“ der Donauländer und des jegigen Rufflands, welde 
jest nod) zum Theile ungeheure Herden. unter halbwilden Hirten durch⸗ 
fchweifen. Erft in Folge gewaltfamer Umgeftaltung nahmen in vor- 
mals menfcenreicheren Ländern Europas Herden überhand (vgl. o. 
©. 136), von Ziegen in Griehenland, von Edafen in Hoch— 
fhottland und wohl auh in Spanien, fowie von Büffeln im 
römischen Gebiete. In beiden Amerikas zeigen ſich mehrfach einander 
entgegengefeßte Erſcheinungen. Die wilden Büffelfchaaren Nord- 
amerikas verfhmwinden immer raſcher theils vor jener ungezügelten 
Jagdluſt der Ureinwohner, theils, mit diefen, vor dem Andrange der 
weißen Kaffe. In Südamerifa dagegen haben ſich die aus Europa 
eingeführten Thiere auf günftigem Boden zu mehr und minder ver- 
wilderten Maflen vermehrt, mit deren Dafein und Lebensweife das 
verwandte der fpanifhen und halbindianiſchen Gauchos ſolidariſch 
verbunden ift. 

Überall wieberholt fidh die Wahrnehmung, daß die Naturanlagen 
und Neigungen der Völker unvermerft mit den Einwirkungen ver: 
wachſen, welche die wecjelnde Beichaffenheit ihrer Wohnpläge und, 
in gewaltfamerer Weife, Ummälzungen in der äußeren Natur und in 
der Menſchenwelt auf fie üben (vgl. 0. ©. 212 ff.) Freilich läßt 
die Macht der Trägheit und der Gewohnheit den Bauernftand wie 
andre und ältere Nährftände und ganze Völker gewöhnlid nur langfam 
vorſchreiten. Ein Auffag „über Bevölkerung und Bodencultur“ in 
„Unfere Tage” 1863 Nr. 51 madıt darauf aufmerffam: daß Jäger⸗ 
und Fiſcher⸗bevölkerungen unfägliches Elend ertragen, bevor fie „aufs 
Anpflanzen kommen". Die rechtliche Ungewiſſheit der Weidegrenzen 
läßt Nomaden leiht in Krieg gerathen und hält (jedoch auch gewohnte 
Sorglofigkeit und unterthierifher Genuß der Gegenwart, wie wir 
glauben) 3. B. türfifche und mongoliſche Steppenbewohner vom 
Heumachen ab, fo daß fie im Sommer Überfättigung, im Winter 
Hunger Haben. Noch vohere und dunnere Bevölkerungen, wie 3. B. 
in Feuerland, Bandiemensland, Hudfonsbay, hungern häufig 
trog des weiten Raumes, der fie nähren könnte. Die elende Lebens⸗ 
weife läßt wieberun die Menſchen in Dualität und Quantität ver- 
fümmern und verfhrumpfen. Der Körper wird immer magerer und 





Außere Boltsthätigkeit. 321 


fhwäder, die Ehen weniger fruchtbar, die Sterblichkeit im Kindesalter 
nimmt zu, und endlid macht die Noth felbft den Kinder⸗ und Greifen- 
morb zur Sitte, wie wir ſchon ©. 210. 247 ff. bemerften. 

Daß ganze Völker dem Aderban oblagen, erlaubte in alter 
Zeit der allgemeinere Kriegszuftend nicht, welder das Schwert neben 
dem Spaten und der Pflugſchaar zu führen gebot und nur in idyllifchen 
Dichtungen jenes in diefe umfchmieden Tief. Der glüdlice Krieg 
brachte aderbauende Sklaven ins Yand; der unglüdliche aber, aud wo 
nicht das ganze Volk und Land in Feindeshand gerieth, überließ vollends 
bie Feldarbeit den zurüdgebliebenen Invaliden, den Greifen, ben 
Jungen und den Frauen. Die Entvölferung durch Kriege, auch durch 
fiegreiche, bei welden aber die befte Volkskraft in Waffen bleiben muß, 
Abt auch eine noch ummittelbarere Einwirkung auf das Volt, die in 
neuefter Zeit namentlih in Frankreich hHervortreten fol. Die 
baheim bleibenden Männer find vorzugsweife kriegsuntüchtige, ſchwache, 
an Körpermängeln leidende; und ihre Kinder und Kindesfinder erben 
ihre Schwähen in wadjendem Maße von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Die alten Spartaner gaben deſſhalb kräftigen Kriegern zeitweiligen 
Urlaub, um daheim ein geſundes Geſchlecht der Parthenier (Jung⸗ 
feranenföhne) ins Leben zu rufen. 

Ein Anderes war es, wo ganze aderbauende Kaften, wie bie 
indifhden Waiſchjas, von der fchwertführenden ebenfowohl auf 
diefe Beſchaftigung befchränft, wie in derfelben gefhügt wurden. In 
öhnlihem Berhältniffe fanden wir oben die perſiſchen Tadſchiks. 
Zur rechten Ehre aber gelangte der Aderbau nur, wo er von ganz 
freien Händen getrieben wurde, wo ein Cincinnatus vom Pfluge 
zu den höchſten Staatsämtern berufen wurde und immer wieder in 
fein thätiges Stilleben zurückkehrte. Überhaupt wibmeten die alten 
ttalifhen Völker dem Aderbau Pflege, Achtung und religiöfe Schutz⸗ 
wehr, lernten aber noch Manches in fpäterer Zeit von den Gallieri, 
bie wir namentlich aus Plinius d. X. als vielfeitig gebildete Land⸗ 
wirthe Tennen lernen, Wir fanden fchon oben Anlaß zu diefen Be« 
merkungen und wiefen aud auf die alte Neigung der Slawen zum 
Aderban hin. Ebenſo auf die Gegenfäge unter den Germanen, die 
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als erobernde fruges consumere nati, als Verzehrer fremdes Erbes 
und Ermwerbes auftreten, dann als gefetgebende Eroberer, die nur 
einen Löwenantheil am Lande in Anfprud nehmen, aber auch die 
Arbeit nicht ausfchlieglih den Befiegten überlafien. Die Betheiliguug 
germanifcher Hände dabei ift noch nicht hinlänglich deutlih. Jene zahl: 
reichen germanischen Namen der Polyptychen (0. ©. 37) neben wenigen 
fremdartigen deuten auf eine örtlich gedrängte aderbautreibende Bevölferung 
germanifcher Abſtammung, die weder aus bloßen Hörigen beftand, 
noch auch ein volles Eigenredht auf dag von ihr bebaute Land Hatte. 
Schärfere Unterfuhung muß noch ergeben, ob die Mehrzahl dieſer 
Namen andern germanifchen Stämmen angehörte, als dem herrfchenden, 
j. B. dem fähfifhen gegenüber dem fränkiſchen. Erſt fpät 
erwuchs unter den ungemifchteren Maſſen der einzelnen Stämme im 
eigentlichen Deutſchland ei freier Bauernftand, der bald und oft 
genug zur misera contribuens plebs herabgedrüdt wurde und enblid 
im wilden Kampfe für feine Grundreditsartifel in einer Zeit unterlag, 
in welder feine innere Erhebung dur die Kirchenverbefferung begann. 
Damals, wie heute, wurde der berechtigte, aber die Däntme ber Ges 
ſellſchaft bedrohende Drang nah Freiheit und Rechtsgleichheit zum 
spectre rouge, das ſelbſt einen Luther, ber bie hörige Laienſchaft 
zum ftimmfähigen Volke erhoben hatte, in die Reihen der Gegen: 
revolution hinüber ſcheuchte. 

Die Nahwirkungen verfhmwanden langfam. Wir haben in dem 
Hauptitiide von den Ständen auf den eigenthümlidien Gang auf: 
merffam gemadt, welden die Entwidelung des Bauernftandes in 
neuefter Zeit macht und der feine Grenzen mannigfach verfdiebt. 
Zugleich fheint die Entwidelung des Ackerbaus felbft, an der Hand 
der Erfahrung, der Naturwiſſenſchaften und ber technifchen Erfindungen, 
in umgelehrtem Berhältnifje zu der Anzahl der aderbauenden 
Hände vorzufchreiten. Dadurch wird ein unermeßliches Kapital von 
Arbeitskräften fir andere, materielle und geiftige, Gebiete frei; und 
die Zukunft wird nicht fowohl aderbauende Völker, als aderbauende 
Bezirke aufweifen. Die Fruchtbarkeit der letteren begründet ihre Be⸗ 
fiimmung und verringert ihren Umfang, je ftärfer fie ift und je 
fleißiger fie von gelbten Händen ausgebeutet wird, deren Zahl wiederum 
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buch die erwähnten Hülfsmittel verringert wird. Wichtig genug für 
den fleinen Planeten, der immer fparfamer mit feinem Raum und 
mit den Kräften feiner Bewohner haushalten muß ! 

Auf den Charakter der Arbeit und der Arbeiter muß bie innere 
Berfhiebenheit des Landbaues ſchon nad feinen Erzeugniffen und 
Ister Berwendung verfdiebenartigen Einfluß üben, aber auch nad) 
Maß und Gattung des Beflges und der Arbeit. Es tft wahrlid 
nicht Einerlei, ob das Land Korn⸗ und Wurzelsfrüdte, Garten: 
gewähfe und Obftbäume, Wald, Weinreben, Farbkräuter, Olpflanzen 
im rofenduftenden Dften, wie im profaifcher riehenden Abenblande, 
kein, Hanf und Baumwolle, Maulbeerbäume für Seidenzucht, Runkel⸗ 
räbe (l’avenir de la France est dans la betterave! rief einft ein 
franzöfifcher Nationaldlonome aus) oder Zuderrohr, Thee oder Kaffee, 
Mohn zu Opium, Tabel, Blumen fir den höheren Sinnengenuß, 
wie für die Laune und Speculation des holländifhen Tulpen- 
züchters u. f. w. trage. Es ift nicht Einerlei, ob der beſitzloſe Sklave, 
der arme Tagelöhner, der karg befoldete Schulmeifter neben feiner 
Jugendpflanzichule das Land bebaue, oder ob dieß der behäbige Bauer thue, 
und gar der große Gutsbeſitzer, oder ber nicht an eigenen Boden gefeflelte 
Pachter und ber Gutsverwalter lebender oder tobter Hand; ob ber 
reine Praktiker, welcher mit gleicher Berechnung und Empfindung bie 
blühende Saat des Frühlings und bie gereifte der Erutezeit, den felbft- 
egeugten Dünger und den exotiſchen Guano, die köſtlichſte Weinlefe und 
die Branntweinbrenmerei für Menſchen und Vieh betrachtet, oder ob der 
botanifche Forſcher oder der kunſtſinnige Landſchaftsgärtner thätig ſei — 
wir geben nur einige Beifpiele unfägliher Mannigfaltigkeit, um ihren 
Einfluß auf Leib und Seele, Wohlftand, Behagen, Sitte, Verkehr 
und Bildung anzubeuten! Nur auf wenige Einzelheiten wollen wir 
noch eingehn. 

Wenn der Winzer (wie ſchon S. 230 bemerkt) im Allgemeinen 
für leichtblutiger und beweglicher gilt, als der Ackermann, fo liegt 
dieß weit weniger in der Einwirkung des Weingenuſſes, als in dem, 
bei dem Weinbau vorauszuſetzenden, wärmeren, aber doch nicht drückend 
heißen Klima; ſodann aber auch in der Natur des Weinwachſes, der 
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bat, als die Feldfrüchte, und der auch raſcheren und mannigfadheren 
Handelsverkehr erfordert, ald da8 Getreide. Demeter muß ihr Kind 
in ber Unterwelt ſuchen, Bakchos zieht mit jauchzendem Gefolge nad) 
dem ewig fonnigen Oſten. Freilih Wein- und SKartoffel= krankheit, 
Wein- und Korn=bänbler, Meoftfteuer und Aderzins und andre 
Sorgenverwandtſchaft find beiden Erwerbsflafien gemein. 

In Sitte und in Politit ift der Landmann „confervativ“; 
noch mehr pflegt dieß der Forſtmann zu fein, jeboch nicht aus ganz 
gleihen Gründen. Wir” meinen aber auch hier nicht den mit Jenem 
einigermaßen gleihartigen Waldmann, weber den Jäger in den ver- 
ſchwundenen Urwälbern bes alten Europas und in den verſchwin⸗ 
denden der neuen Welt, noch aud den Holzfäller und Köhler, den 
Holzfchniger und den Fabrilanten in unfern wenigen heute noch holz 
reihen Bezirken; fondern den Forſtwirthſchafter in den abgeholzten 
Kulturländern der Gegenwart, einen Stand, der feine frühefte und 
befte Schule in Deutfhland gefunden hat. 

Nicht bloß der verantwortliche Wart des fiscalen oder fendalen 
Forftes, fondern and, der des Gemeindewaldes fteht in einem gewifien 
Gegenfage zum Volke, der ihn jede demofratifche Volksbewegung 
fürchten läßt, fowohl für die ihm anvertrauten Bäume, wie für das 
Wild in Wald und Feld, das gewöhnlich gleichfalls zu feinem Amts⸗ 
bereiche gehört. Die Erfahrung zeigt, daß gerabe der fonft fo con⸗ 
fervative Bauer in Forftfahen, und felbft gegen feinen eigenen Ge⸗ 
meinbebefig, wahrhaft beftructiv gefinnt ift. 

Der Feldfrevel ift bei weiten nicht fo Häufig und wirkt nicht fo 
großen und dauernden Schaden, wie der Waldfrevel, weldem denn 
auch die gefürchteten und verhaßten Wroge⸗- oder Ruge⸗gerichte gelten. 
Wir erfuhren im Jahre 1848, daß in anfgeregten Dorſſchaften nicht 
bloß das Proletariat, fondern aud der Hr. Bürgermeifter felbft, und 
zwar zu Wagen und am hellen Tage, mit feinen Ortsbürgern im 
Gemeinbewalde eine fo reihe Ernte hielt, daß die Enkel fein Andenken 
nicht in Segen erhalten werben, 

Vollig komiſche Auftritte, wenn aud immer noch zum ürger 
der machtlos gewordenen Yagdpädter und Auffeher, bewirkte damals 
die Befreiung der Jagd von dem Jagdrechte, deſſen rechtliche und 
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gemeinnütige Begründung freilich weit ſchwerer zu erweiſen ift, als bie 
des Forſtrechtes. Wir fahen damals 3. B. die Einwohnerfchaft eines 
großen Dorfes am Main auf ber Hebjagb nad) einem einzigen un- 
glücklichen Hafen, dem legten der Mohilaner in der Feldmark, der 
endlich durch freiwilligen Tod im Wafler dem Feuer der allzu feurigen 
Schägen entgieng. 

Im „wilden wüſten Walde“, wie bie altdeutfhe Alliteration 
lautet, kann allerdings der Länge nad) kein wachjendes und bildfames 
Bolt haufen, und die Bildung rodet den Wald an; aber die Barbarei 
und der Unverſtand roden und rotten ihn aus. Zahlloſe Ortsnamen 
in Deutſchland bezeugen noch die Entftehung der Ortſchaften burd) 
Anrodung; wenige liegen noch mitten im Walde, und die Ortsnamen 
„Mittenwalde, Mittenwald * klingen fat märdenhaft. Ein holzarmes 
Yanb entbehrt (andrer Nachtheile dieſes Mangels zu gejhweigen) nicht 
bloß den geheimnisvollen Reiz der duftenden, wieberhallenden, geſang⸗ 
reihen „Waldeinfamfeit”, fondern aud den Schub des erfrifhenben 
Waldichattens gegen die Sormmenglut, die, ohne ihn, allmählich auch 
die belebenden Quellen vertrodnen läßt. 

Fir die traurigften Wirkungen dieſer Art vermweifen wir wieder⸗ 
holt auf das tauſendfach beraubte Land der Hellenen. Ihr, kürzlid 
(und vielleicht bald wieder) unfindbarer, König follte einen „wandernden 
Bald von Dunſinan“ mitbringen und jede neue Baumpflanzung, nad) 
Weiſe der Ungläubigen, als ein frommes Werk ehren und lohnen, 
neben jede aber eine Wache gegen das Ungeziefer der vorhin erwähnten 
Aegidobooken (BZiegenhirten) ftellen. Ganz ober theilweife leiden an 
Holzmangel auch die pyrenäifhe Halbinfel, Irland und die 
angebauteften Theile Englands, felbft unter Mitſchuld des Feldbaus, 
der in Irland für die Kartoffel (in Wechſelwirkung mit dem Elend 
des dicbäuchigen und gebankenmagern Proletariates), in England für 
den Weizen allgugroßen Raum fordert. In Frankreich hat fowohl 
die große Staatsumwälzung, wie die Verſchwendung und fchledhte 
Verwaltung des koniglichen Fiscus die Wälder arg verheert. “Die 
Schweiz lernt neuerbings von Deutſchland beflere Forftverwaltung. 

Gegenwärtig wird befanntlih das Holz, jedod nicht bloß aus 
Mangel daran, im Schiffbau und felbft im Hausbau, aud in Haus⸗ 
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geräthen, oft durch Eiſen erfeßt, und für den Brand durd) feine eige- 
nen foffilen Borfahren aus den verfchiedeniten Räumen der Urzeit. 
Diefes Herabfteigen in die Unterwelt, das von bedeutendem Einfluſſe 
auf die Volksthätigkeit ift, befpredhen wir nachher. 

Wo der Menſch, wie ber Affe, fein Brot von den Bänmen 
(Banane, Dattelpalme, Brotbaum) pflüdt, wird er träge, und zwar 
unter dem zwiefadhen Einfluffe des Klimas, das unmittelbar ihn felbft 
und jene Frucdtbäume in üppiger Pflege erwachſen läßt, und mittelbar 
ihm die Sorge für Nahrung und Kleivung abnimmt. Dagegen indeffen 
bringt es ihm, befonders in den Saharen, die Sorge für Bewäfle- 
rung. Auch auf diefe, fowie auf die ethniſche Bedeutung des Holzes 
und der übrigen Bauftoffe, fommen wir unten zurüd. 

Die Thierwelt Hat den Menfhen bei feiner Ankunft auf 
ber Erde eher mit ahnungsvollem Schreden, als mit jenen verwandt: 
ſchaftlichen Empfindungen begrüßt, mit welden die, allmählid) zu 
Familiengliedern des Menſchen (doch nicht überall) gewordenen, Haus: 
thiere Herrn und rau des Haufes bewillloinmnen, die Spiele der 
Kinder mit eigner kindlicher Phantafie theilen, ja fogar als Schooß⸗ 
hündchen und Kammerkätschen fi einer mächtigen Stellung im Haufe 
bewuft werben. Gleichwohl übte, lange vor diefer letzteren Umkehrung 
ber foctalen Stellung im überfeinerten Haufe, die Thierwelt in ihrer 
Abhängigkeit großen und mehrfach wechjelnden Einfluß auf den Menſchen. 

Wir kommen zunächft noch einmal auf die Jagd zurüd. 

Wir haben oben die Vermutung ausgefproden, daß die Krieger 
und Räuber unter den Thieren, unfreiwillig und zu ihrem eigenen 
Schaden, den Menſchen die Jagd lehrten, die zugleih eine Vorſchule 
des Krieges wurde. An diefen Bildungsfortſchritt knüpfte ſich mittel- 
bar die gräßliche Gefchmadsverfeinerung des Kannibalen, weldem 
das Fleiſch des roheren Thieres nicht mehr genügt. 

Eine andere Überfeinerung ſchuf das Jagdvorrecht des Feubal- 
herrn, deſſen Wild felbft, bevor es von ihm erlegt wurde, fein Feudal⸗ 
recht über feine menſchlichen Unterthanen theilte. Diefe durften nämlich 
das Wild ebenfowenig wie den hegjagenden Herrn von der Verwüſtung 
ihrer Brotfruchtäcker und Gärten abhalten, die fie fogar als Treiber 
mitzertreten muften. In wibrigem SKontrafte mit diefem. Unfug ſteht 
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bie Stiquette der hohen Jagd und gar die Theilnahme zarter rauen 
an diefer, fomweit die Romantik an der Gewaltthat theilnimmt. 

Die bevorredhtete Jagd konnte nur unter Böllern einheimiſch 
werben, welche felbft nicht oder nicht mehr Jägervölker waren und 
fein allgemeines Jagdrecht befaßen. Auf diefem Standpunkte erbliden 
wir in den letzten Zeiträumen der alten Geſchichte, wie es fcheint, 
bereits namentlih Kelten, Römer und Griechen. Ber ihnen erhob 
fi die Jagd, wie der Krieg, bis zur theoretifch und fogar in poeti= 
ſcher Form (f. u. bei der Dichtlunft) gelehrten Kunft und Wiflenfchaft. 

Hier treten wir aus dem Gebiete der Jagd in das, für bie 
menfchliche Bildungsgefchichte noch weit wichtigere, der Thierzudt über. 

Die Züchtung und Zucht, Erziehung und Abrichtung (Dreſſur) 
des thierifchen Jagdgehülfen, vorzüglich bes Hundes, Jagdtiegers 
(Geparbs, cynailurus jubatus), Elephanten, des Falten und felbft des 
Jagdrofſes, gehört, wenigftens in ihrer Ausbildung, jener fpäteren Zeit 
an nnd trägt bis heute einen ritterlicd) «romantischen Nimbus. Laſſen 
wir einige Bilder aus alter und neuefter Zeit vorüberziehen. 

Mitten durch den Luftkreiß des Hriftlih-germanifden Staa— 
tes reitet der unfterblihe Gott des heidniſch-germaniſchen Volkes 
mit feiner Meute auf wilder Jagd — Aus den Burgen der Fürften und 
Ritter ziehen die minniglihen rauen auf hohen Roſſen, den Falten 
auf der Hand, ben gefährlichen jugenbblühenden Jagdpagen zur Seite 
— Ein feiner beutfher Despot (R. W. Friedrich von Brandenburgs 
Ansbach, geft. 1757) erſchießt einen Unglüdlihen vor den Augen 
feiner jammernden Kinder, weil er diefe vielleicht beſſer genährt hat, 
als die ihm zur Fütterung übergebenen fürftlihen Hunde — Napoleon II. 
und die ſchöne Fromme Gräfin Montijo flüftern meben einanber reitenb, 
von glänzendem Jagdgefolge geleitet, und bald hat bie folge Schöne 
das edelſte Wild erjagt — König Wilhelm I. empfängt auf der Jagd 
zu Letzlingen bie Hulbigungen einer feudalen Treue, die nicht überall 
mehr in feinem Reiche einheimifch ift — Sein Nebenbuhler um bie 
Hegemonie Deutſchlands, Kaifer Franz Joſeph, genieft die Harmlofere 
und doch graufamere freude, nad) beendigter Jagd ein langes Tobdten- 
tegifter der von ihm perfönlich erlegten Thiere aufgerollt zu fehen — 
Aber der Oberjägermeifter und Großvenor, und nod mehr der 
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Oberſtallmeiſter, der Comes stabuli, der zum Connétable des Reiches 
wird (0. ©. 73 ff.), beherrf—hen Hunde, Roſſe, Diener und Herrn. 

Die Zähmung der Menſchheit hält gleihen Schritt mit ber 
Zähmung der Thiere durch den Menfchen, felbft wo dieſe noch die 
wilden Zwecke der Jagd und bes Krieges bat, die fich in biefem 
Stadium ſchon in das Gebiet der „Kunft“ zu erheben wagen. 

Wir wiſſen nicht recht, wo wir den Erfag der Jagd durch bie 
Züchtung des Schlachtviehe s fittengefhichtli einreihen follen. Der 
Vegetarier wird ihm ohme weiteres in den Übergangszeitraum von dem 
fleifchfrefienden Zweihänder zum eigentlichen Menſchen ftellen. Er wird 
felbft in der möglichften Milderung der Todesangft und ber Todesqual 
der armen befeelten Menſchenſpeiſe, welche die neueſte Seit gebietet, 
nod) immer nur eine Milderung der Beftialität, noch feine Menſchlich⸗ 
feit, erbliden. Wir aber, die wir weder für und noch für unfere 
Erben auf das traurige Fauſtrecht verzichten mögen: als Götter ber 
Erbe unfere Opferthiere zu verzehren, und höchſtens nur ſolche aus: 
zufchließen, bie uns bei ihren Lebzeiten mit trenen Augen anblidten 
und ihr Futter aus unferer Hand leckten ober pickten — wir begnügen 
und, mit faſt gleihem Schauber (vgl. unfere obige Bemerkung) ben 
alten Römer dem Schweine, den femitifhen Chriften Abyſſi— 
niens dem Rinde, und ben malayifchen, immerhin bis zum Ges 
braudhe eigener Schrift gebildeten, Battak Sumatras bem verurtheilten 
Menſchen das Fleiſch vom lebendigen Leibe fehneiden und verzehren 
zu fehen. 

Weit erfreulicheren Anblick wurde die Züchtung, die Abrichtung 
und der Gebraud der Thiere zu Dienern des Aderbaus, ber Gewerbe 
und des Verkehrs, namentlich der Fortbewegung (Rocomotion), bieten, 
wenn wie nicht auch hier überall auf Unmenſchlichkeiten ftießen, welden 
ſelbſt die chriſtliche Kirche nicht entgegentritt, wie ſie follte und könnte. 
Die Vereine gegen Thierquälerei in Deutſchland find wenigftens 
nicht Firhlihen, wenn nicht gar ketzeriſchen, Urſprungs. Die ärgfte 
Überbärdung des Zugpferdes kommt bei den fanatiſch kirchlichen Unter- 
italienern und, irren wir nit, bei den Pariſer Karrenführern 
vor. Bei den Feltifden Kymren in Britannien war die menfch- 
fihfte Schonung der Thiere eine aus vordriftlicher Zeit herſtammende 
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Sitte. Die älteften Reitervölker Afiens, wie namentlid“ Mongolen 
md Türken, behandeln ihre Pferde fehr menſchlich, wahrſcheinlich aus 
uralter Sitte, während die amerifanifchen Neitervölfer, die das 
Pferd erft aus Europa erhielten, e8 nur als Sache zu gebrauchen pflegen. 

Unfere Zuruspferde werben fo menſchlich behandelt, wie es 
theil8 die Bildung ihrer Befiger, theils nur cben — der Luxus erfor- 
dert, und deſſhalb im letzten Falle oft menfchlicher, als der Roſſelenker, 
bet welchem nur die prunfende Livrée die Schonung verlangt, die das 
Pferd für die eigene Haut und Haare in Anfprudh nimmt. Ber den 
Eilreifen eines ruffifhen Kaiſers diefes Jahrhunderts wurden Beide, 
Pferde und Kutfcher, nicht als Nurusthiere verwendet, wogegen übri- 
gens der Koſak feinen alter ego, fein Pferd, menſchlich behanbelt. 
Die Wettrennen der Engländer ftimmen zu andern Reſten lebenskräf⸗ 
tiger Rohheit in diefem Volke, nicht minder bei feinem ſächſiſchen 
Kerne, wie reichlih aud bei den Nachkommen feiner normännifd- 
franzöſiſchen Beſieger. Jedoch find diefe Wettläufe von halbverhun- 
gerten Jockeys gerittener kraftvoller Prachtpferde weit menfchlicher, ale 
die Wettritte ungarifher u. a. Cavaliere auf Tod und Leben bes 
armen gerittenen Thieres, mitunter auch bes reitenben. Noch wüſter 
find die Fuchsjagden und Kirchthurmsrennen (steeple-chases) wiederum 
der englifhen Ariſtokratie. Daß alle diefe Unfitten in unferem 
Zeitalter fih and u. a. auf die höchſten Schichten der deutſchen 
Geſellſchaft überpflanzen, zeugt eben nicht für ihre Hebung mit 
der Zeit. 

Die abfheulihen Circuskämpfe der Thiere mit einander und 
mit bewehrten und wehrloſen Menſchen, auf welche wir fpäter noch⸗ 
mals zurückkommen, giengen befanntlid von den rohen und durch ihre 
Koifer abfichtlich noch verthierten Römern aus und verbreiteten ſich 
auch über andre, namentlih romanifierte Länder. Unabhängig da⸗ 
von find die feigen Thierhagen und Fuchsprellereien, ein aud an 
deutfchen Höfen früher einheimifches Schaufpiel für vornehmen Pöbel. 
Wirkliche Volksfitte dagegen find die, von jenem römiſchen Ungeiſte 
befeelten, Stiergefehte in Spanien, welde neueftend aud ver- 
fuhswerfe in dem gebildeten Frankreich nadhgeahmt wurden. In 
Spanien hatte der Napoleonive Joſeph das gegen fie gerichtete Verbot 
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Karla IV. wieder aufgehoben. Neuerdings wurden fogar in Bit- 
toria ein Elephant und ein Stier zum Kampfe in den Circus ge- 
führt, waren aber verftändiger und menſchlicher, als die Menfchen, 
und hielten Frieden. Übrigens kamen bei den alten Römern felbft 
wie bei den Griehen (namentlich den Theffaliern) Stiergefechte 
weit ehrlicherer und minder granfamer Art vor. Ein Andres find 
die Kämpfe eiferfüchtiger Bullen, die im Frühjahr beim erften Aus- 
treiben der Herden mitunter in Deutſchland als wirkliches Volks⸗ 
ſchauſpiel aufgeführt werden, nicht ohme Gefährdung der Zufchauer, 
befonders durch den Befiegten, wie dieß au bei den Tiegerfämpfen 
in Oftindien vortommt. Übrigens ift ber Ausgang biefer Hirten- 
fpiele felten tragisch, und die Mehrzahl diefer Zuſchauer keineswegs 
blutdürſtig. Auch die befonders bei den malayifhen Völkern be- 
liebten Wettkämpfe der Hühnerhähne bezeugen mehr kindiſchen und 
oben, als felbftthätig graufamen Gefhmad. Das Selbe gilt von 
den geiftreichen Wetten englifher Junker um die Helvdenthaten einer 
Hundegattung gegen Rattenſchaaren. 

Ber folden Wetten tritt auch nod die Spielluft an fi Hinzu, 
wir meinen nicht die harmloje Luft am „kind'ſchen Spiel”, fondern 
der Reiz der Spaunung auf den ungewiffen Ausgang, auf Gewinuft 
oder Berluft. Die bloße Gewinngter ift erft eine Nebenwirkung oder 
Ausartung diefer Spielluft. Diefe wird am leidenſchaftlichſten durch 
das dämoniſche Spiel des Zufall angezogen, durch das Hazarbfpiel, 
das bei den antiken Indern und Germanen nod mehr zu den noblen 
Paffionen gehörte, ale bei dem kosmopolitiſchen Publikum unferer 
grünen Tiſche, und das auch den halbwildern Bölfern, 3. B. Ame- 
rikas, ebenfowenig fehlt, wie der verwandte Reiz des Rauſchtrankes. 

Bei Menfchengedenken läßt die Bildung, zunädft in Dentfd- 
land, nidt bloß die Thierlämpfe, ſondern fogar das naturwüchſige 
Leben der Herden und ihrer Hirten verſchwinden, und führt bie 
(ſchon o. bei der Nahrung berührte) fehr unidylliſche, aber wirklich aud) 
unnatürliche Stallfütterung ein. Wir haben in mander Stadt in umferer 
Jugend nod den langen Zug der „breitgeftirnten Rinder“ durch bie 
Hauptftraßen, voran den Hirten in feinem Amtslittel und mit feinem 
Tuthorne, fchreiten gefehen. Diefer Hirt unterfchied ſich wefentlich 
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von denen der antiken Buloliter, der byzantinifhen Romane, der 
Gefjnerfhen Foyllen und der Berjailler Schäferſpiele. Gleichwohl 
machte er und damals einen idylliſchen Eindruck und fpäter einen 
elegifhen, da er als penfionierter Hirt ohne Herde auf die Strake 
blidte, die er einfl als gefürdhteter Führer an der Spige einer wohl- 
bifeiplinierten Schaar durchſchritten hatte. Allerdings verträgt fid die 
alte Weife nicht mehr fonderlih mit ber modernen Reinlichkeit und 
Sejittung. Der prüben Stäbterin graut e8 vor ber Unbefangenheit, 
mit weldier auf dem Lande die Tochter des Landmannes die Vorgänge 
des unverhüllten Thierlebens betrachtet. 

Die Viehzucht und das Sennenleben in deutſchen, in der 
Schweiz auch in romaniſchen Alpeygebieten geſtaltet ſich ſehr 
eigenthumlich, weniger aus volklichen Gründen, als durch die Landes⸗ 
natur. Aus welchem jener beiden Stämme rührt der „Kuhreigen, 
ranz des vaches‘ her? 

Schr widtige Winke für Abftommung, Wanderungen und Ber- 
ihr der Völker gibt die Abftammung der in ihren Haushalt auf- 
genommenen Thiere und Pflanzen, welde, wie wir bereit früher 
bemerkten, durch Natur- und Sprach⸗-kenner aufgefucht werben muß, 
oft aber mindeftens ſchwer zu ermitteln ift. 

Im allgemeinen dürfen wir die Regel aufftellen: Wo die Gat« 
tung bes Thieres ober der Pflanze noch mafjenhaft wild lebt, und 
zwar in möglich einheitlicher, noch nicht durch menfchlidhe Pflege und 
Kunft vermannigfachter (differenziierter) Geftalt: da ſuchen wir ihre 
Heimat und aud die der Menſchen, die fie zuerft in Zucht und 
Anbau nahmen. 

Aber die auffallendfte Ausnahme von diefer Regel bietet ein ge- 
rade entgegengefeßter Vorgang. Wo weite menſchenarme Lanbftriche, 
<teppen oder Waldungen, wie 5. B. in Amerika und auf mehreren 
Sädfeeinfeln, Raum zur felbftändigen Entwidelung ließen, haben 
fh fernher eingeführte Herden und einzelne Paare von Hansthieren 
verlaufen, ungehemmt fortgepflanzt und gleihfam zu neuen Thier⸗ 
ſtaaten umgebilbet, wobei die ihnen durch Menſchen angebildete andre 
Natur allmählich verfhwand. Die neuen Lebensbedingungen wanbelten 
mit ihrer Lebensweiſe auch Geftalt, Farbe, Bau des Körpers, Stimme, 
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Sinnesart um, und zwar wiederum in einen gleihmäßigeren Typus, 
ber jedoch in der neuen Zone ein anbrer wurde, als der urfprüng- 
liche, welchen fte, meiftentheild in Afien, vor ihrer Züchtung ureinft 
befeffen hatte. Wir haben fhon o. ©. 144 ff. diefe umwanbelnde 
Macht der Ortlichfeit erwähnt, deren Wirkungen fih ſchon da bei 
eingeführten Thieren erweifen, wo fie fi noch nicht zu verwilberten 
und unabhängigen Maſſen vermehrt haben, bejonder8 wo die Natur- 
kraft des Klimas nach Grad und Richtung ſich deſpotiſch äußert, wie 
z. 3. in Afrifa. In gemäßigteren Zonen dürften folhe Um: 
wanblungen minder raſch und vollftändig vor fich gehn. 

Vielleicht ift au eine andere Ausnahme von der oben aufgeftellten 
Negel durch das gemäßigte Klima des mittleren Europas mitbebingt. 
Wir meinen die Bernihtung oder Verdrängung ganzer einheimifchen 
Thierarten durch eingewanderte und eingeführte gleiher Gattung, 
wie dieß beſonders bei einer wenig beliebten Hausthiergattung , ber 
Ratte nämlich, beobachtet worden if. Die Wanderratte, mus de- 
cumanus, erſetzt jet in ben meiften europäifchen Landern die alte 
Hausratte, mus rattus. Freilich hat hier minder eine myſtiſche Natur⸗ 
gewalt gewirkt, als das naive Fauſtrecht; die ftärkeren und größeren 
Einwanderer haben nämlich die Urbewohner geradezu aufgefrefien und 
ihre Site eingenommen; c’est tout comme chez nous autres! 

Die unfreiere, mehr an den Boden gebundene Pflanzenwelt wird 
felten fo mafienhaft fih umwandeln und den neuen Boden über- 
vonchern, auf welden fie der Menſch, abftchtlih ober unabfihtlid, ein- 
führte, ober auf weldhen der Wind ihren Samen aus fernen Landen 
übertrug. Jedoch kommen einzelne Beifpiele unausrottbaren Unkrauts 
vor, das zum Unheil der einheimifchen Kulturgewächſe aus ber Ferne 
ber eindrang. So verwarnt man neueftens in dem Gartenbauverein 
zu Königeberg vor einer amertlanifhen Waflerpflanze, Flodea cana- 
densis, welche Feine Ylüffe und andere Binnengemwäffer in foldem 
Maße wuchernd erfüllt, daß fie unbenutzbar werben. 

Yu den meiften Fällen, in welden erotifhe Pflanzen ſich über 
größere Bobenftreden verbreiten, geſchieht die durch menſchliche Förde: 
rung, Beſchränkung und Pflege, welde dann aud, wie bei den ge 
zähmten Thiergattungen, jene vermannigfachende und inbivibualifterende 
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Umwandelung ausführt, die ſich überall im Gefolge der Bildung zeigt, 
und die der oben genannten Vereinfachung ber wilden und verwilberten 
Freiheit gerade entgegengefebt ift (vgl. S. 201). 

Auch Hier erſcheint die gemäßigte Naturkraft Mitteleuropas 
ber Acclimatifation am günftigften, weil fie weber bie heimifche, mit- 
gebradhte Natur der Pflanzen allzu ftark und raſch umbildet, noch aud) 
der zugleich erhaltenden und zwedmäßig umbildenden Hand des Men⸗ 
ihen eine hemmende ober fieberifch brängende Gewalt entgegenfeßt. 
Dazu ift diefe befonnene und beharrliche Thätigfeit des Menſchen felbft 
am meiften in gemäßigten Erdſtrichen heimisch, wie uns bereits oben 
bei der Einwirkung des Klimas auf die Kaffe deutlih wurde. Das 
reichte Menſchenleben entfaltet fih nicht auf Heinfe = Ardinghellos 
glüdfeligen Inſeln ober im üppigsträgen Schlaraffenlande, fondern in 
jmen Zonen, welde dem Menfchen mit der Fülle ber bildenden 
Kraft and) die bildfamfte Natur zum Gegenftande der Thätigkeit und 
des Genuſſes fpenben. 

Die Aufgabe der vergleichenden Sprachforſchung bei der Prüfung 
der Thier- und Pflanzen-namen als Heimatfcheine ift ebenfo an⸗ 
jiehend, wie verwidelt und Trugfchlüffen ausgeſetzt. 

Nicht bloß ift die Hebertragung ber Namen auf andre, neue 
Gattungen von Pflanzen und Thieren möglich, welde das einwandernde 
Bolt vieleicht nur durch eine Scheinähnlichkeit oder doch nur durch 
einzelne Eigenfchaften an die altbelannten heimifchen erinnerten; fondern 
es fragt ſich auch bei fiher identifhen, deren Namen nur durch Sprade 
und Mundart einigermaßen umgewandelt (nicht umgetaufcht) find: ob 
legtere nur im Munde urverwandter Volker, als mitgebradtes 
Gut aus der gemeinfamen Heimat, erhalten find; ober ob fie als 
Lehnwörter fih unter Volkern verfciedener Abftammung an- 
fiebelten. Der Sprachvergleicher bedarf, wie andre Naturforfcher, des 
Nikroflops. 

Die Forſchung darf fi) bei den Weſen und ihren Namen nicht 
bloß anf den zahmen Haushalt des Menfchen bejchränten, ſondern 
hat fowohl die zahmen und wilden Begleiter des Menfchen in feiner 
dermaligen Umgebung, wie auch die in leterer nicht oder nicht mehr 
vorhandenen zu berüdfichtigen, fofern ihre Namen aus früheren Heimaten 
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und Stationen der Volker mitgebradht, nicht bloß fpäter und von aufen 
ber in den Geſichtskreiß und in die Sprache derſelben eingeführt worden 
find. Weit wichtiger, als die wanderungsfähigen Thiergattungen, wie 
3. B. die oben erwähnten Ratten, find hierbei die auf beftimmte Kli⸗ 
mate und Erbftrihe angewiefenen Thiere. Zwar kommen mehrere 
Fälle vor, wo biefelben, werigftens in bejonderen Arten, die Länder, 
in deren Spraden ſie jegt nur nod) fortleben, vorlängft noch gleich— 
zeitig mit dem Menſchen bewohnten und in biefem Falle von ihren 
Namen wirklich überlebt wurden, fei es im Munbe der urfprünglichen 
Genoffen, oder als deren Erbtheil im Munde ihrer Nachfolger. Zahl: 
reicher aber find die Fälle, wo foldhe vormalige Bewohner des Landes, 
bes Waffers und der Luft Schon in Zeiträumen ausſtarben, in welden 
fi noch feine Spuren von Menſchen in dem felben Gebiete zeigen, 
oder höchſtens jene immer noch zahlarmen und myſtiſchen Spuren 
der mit den Thieren in Einer Sintflut verfuntenen Menſchen, die 
ohne Zweifel einft ſchon die Thiere, die fie kannten, auch nannten. 
Germanen und Litu-Slawen haben einen eigenen gemein- 
famen (aud) von den finnifhen Mordwinen angenommenen) Namen 
für das Kameel, der vielleiht von dem Elephanten auf biejes 
übergetragen wurde. Schwerlich aber hat darum jemals ein eingeborene® 
deutfches oder ſlawiſches Kameel in eigentlihem Sinne eriftiert; auch 
die Griechen erhielten feinen Namen erft von den Semiten, (her 
könnten noch Elephanten oder Mammuthe mit jenen Völkern in frühefter 
‚Zeit zufammengewohnt haben, da diefe Thiergattung ureinft eine ungeheure 
Verbreitung hatte; höchſt wahrſcheinlich aber war fie wenigftens in Nord- 
oftaften und in Europa längft erlofhen, als bie Judogermanen ihre 
Wanderungen begannen. ‘Der Löwe trägt in den meiften Spraden 
ber Ietteren den felben Namen, der auch in Sprachen anderer Familien 
vorfommt. Vielleicht aber hat Herafles einft ben letten Löwen ge 
tödet, der neben indogermanifhen Europäern hauſte. Die Griechen 
aber, von welden 53.8. wir Deutſche den Namen des Löwen mittel- 
bar durch die Römer erhielten, entlehnten ihm wahrſcheinlich jchon von 
einem frembftammigen Volle. Der deutfche Name des Affen läßt 
ſich ebenfalls durch mehrere Sprachen verfchiebener Familien verfolgen; 
aber feine Wanderung ift noch undeutlicher, als die des Lowennamens. 
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Dagegen die Namen des Pferdes, Rindes, Hundes u. f. w. und 
felbft Gattungsnamen, wie Fiſch, Wurm, Benennungen von Rep- 
tilien, Infelten, fobann von Bäumen reihen über weite indoger- 
maniſche Gebiete in fo regelmäßigem Lautwechſel, daß fie nicht wohl 
durch fpätere wechlelfeitige Entlehnung, fondern als mehr und minder 
allgemeines Erbgut diefe Verbreitung gewonnen haben müffen und 
defihalb die widtigften Schlüffe auf ältefte Heimat und Lebensweiſe 
zulafſen. 

Auf die Darſtellung auch nur weniger Namen nach ihrer ſicheren 
und möglichen Einheit und Umwandlung dürfen wir uns bier nicht 
einlafien, weil fie viel zu ausführliche ſprachliche Erörterungen nöthig 
machen würde. Das felbe gilt für die folgenden Kategorien von 
Benennungen ethnologiſcher Bedeutung, die, gleich den vorgenannten, 
zugleich zu den früher verhandelten Abjchnitten von ber Sprade und 
den Namen gehören; wir werben ung nur wenige Ausnahmen geftatten. 

Zu den Wegweifern auf den verſchlungenen Pfaden des Vöolker⸗ 
verlehrs und der Bilbungsgefhicdhte gehören auch die Namen ber in 
mehr und minder allgemeinem Gebrauche befindlichen Stoffe und 
Erzeugniffe der Natur und des Gewerbfleißes, fowohl ber, 
joweit man weiß, von jeher einheimischen, wie der aus ber Fremde 
ängeführten. Handel, Gewerbe, Intereffen der Kunft und der Wiffen- 
Ihaft führen nicht minder bei biefen Gegenſtänden, wie bei Pflanzen 
und Thieren botanifhe und zoologifhe Gärten und Acclimatifations- 
vereine, immer mehr Fremdlinge in bie ehrfame und früher ziemlich 
excluſwe Geſellſchaft, die ihnen ebenfowenig, wie bort der Kartoffel, 
dem Tabak u. f. w., das Bürgerredht lange vorenthalten kann. Diefes 
wird dann aud ihren Namen zu Theile, welche dafür die Landestracht 
annehmen müſſen, d. h. der Sprache bes neugerwonnenen Gebietes 
mundgerecht, feltener wirklich in fie übertragen werben, dagegen ſich oft 
ganz oder theilmeife an einheimische Namen und Wörter anlehnen. 
Dann bringt jener Belebungstrieb der Sprache, ob er gleich auf dem 
nreinheimifchen Boden Myriaden entjeelter Wortlörper mit vergeffenem 
Etymon im Gebrauche fortvegetieren läßt, irgend einen neuen Sinn 
oder pofitiven Unſinn hinein, wie der Kapıziner in Wallenfteins 
Lager. 
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Wir geftatten und nod an einigen DBeifpielen aus dieſem und 
dem vorigen Bereihe nur zu nippen. Die Kartoffel durdhlauft eine 
Menge von Phafen, unter welden nicht bloß die Trüffel, fondern 
and) Molieres Tartuffe auftreten, bis fie zur Erdtoffel und endlich 
zum völlig verftändlichen Erdapfel wird, deſſen Synonym die Grund: 
birne, vulgo grumbir if. Wie der Faſan (phasianus vom 
Phaſis-Fluſſe) zum altdeutſchen Fas⸗Hahn wurde, fo der Pa— 
pagei zum italienifhen papa-galle.e Die Baumwolle berührt 
fi durch eine zufammenhangende Namenreihe in verſchiedenen Spraden 
und Zeiten mit dem Seitenwurme Bombyr (in ber Bebeutung ber 
Baummollenfafer fon bei Plinins d. A. Naturg. XIX 1, 2). Die 
eigentlihe Wolle aber findet ihre naturwüchſigen Urverwandten in den 
meiften indogermanifdhen Spraden bis nad) Indien hin, wie fie 
felbft denn fammt ihren Trägern auch von Alters Her ein viel aud« 
gebehnteres Gebiet befigt, ald die Baumwollſtaude. Der Sammet 
entftand aus dem fechsfäbigen Euros (hexamitos, xamitos) ber 
fpäteren Griehen. Der Name Lein kam aus Griechenland in das 
übrige Europa, während bie Namen Flachs und Har auf deutſchem 
Boden erwuchſen. Karmin, Karmefin, Kermes u. f. w. ſtammen 
aus der arifhen (aftatifhen) Form des Gattungsnamens Wurm, 
welche fih aud in indogermanifhen Spraden Europas deutlicher 
erhalten bat, aber auf gewerblichem Wege auch ſemitiſches (arabiſches) 
Land durchwanderte. 

Bon großer Wichtigkeit für die Bildungsgefhichte ganzer Völker: 
familien ift die Nachweiſung ur verwandter Benennungen für Wert: 
zeuge, Geräthe u. f. w., aus welden wir auf Erfindung und 
Gebrauch diefer Gegenftände ſchon vor der Trennung der Familie 
fließen dürfen. Wenn 3. B. die Namen des Beiles oder der Art 
gried. nedexvg f. und ſanstr. paracus m. fi nur durd Laut 
verfchiebung und Geſchlecht unterſcheiden, fo handhabten beide Völker, 
als fie nod eines waren, das felbe Werkzeug. Wenn das fanslr. 
ralhas Wagen den übrigen indogermaniſchen Benennungen des 
Rades fi anfchließt, und wenn ferner ratas fowohl in ber litauiſchen 
Spradye, wie in der finnifhen und eftnifchen Rad bedeutet, in der 
finnifhen aber Logifch die Mehrzahl ratat, rattat den Wagen, eftnifd 
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rata; oder wenn ber allgemein germanifche Wagen (wagan u f. mw.) 
m. fansfr. vähana, väha u. f. w. in der ganzen Spradfamilie 
.verfhiwifterte Formen findet, in welden neben diefer Bedeutung and) 
die des Zug⸗ und Laftsthieres auftritt; wenn leßtere auch bie, nad) 
mehreren Forſchern (do |. dagegen Afcoli in Kuhns Zeitihr. XIU 
2 S. 157 ff.) aus der felben Wurzel und Grundbedeutung entfproffe- 
nen, Namen des germanifhen Ochſen auhsa u. f. w. und bes 
indifhen uxan (ſem. vacä, neben masc. ſanskr. vaxas zendiſch 
vakhso u. f. mw.) mit der lateinifhen vacca auch etymologiſch gattet, 
wozu denn noch u. a. der Zugſtier ustar (— lat. vector) kommt, 
defien Namen die arifhen Völker aud auf das ihnen urfprünglic 
fremde Kameel übertragen, wie anderſeits Stiernamen auf ben Ele⸗ 
phanten —: fo laſſen uns dieſe Wortverwandtfhaften fon einen 
tieferen Blid in das häusliche und volklihe Leben und Treiben der 
noch unzertheilten inbogermanifchen Familie thun und werfen zugleich 
Streiflichter auf ihren fpäteren Verkehr mit Völkern andrer Familien. 

Genug mit diefen Epänen aus einem Walde! 

Auch die Gebilde der fogenannten unorganifhen Natur haben 
vielfach ethnifch bedeutende Namen. Metall und Geftein ift trog 
feiner Starrheit wanderluſtig. Zu mädtigen Naturkräften gefellt fich 
möhtigerer Menfchenfleig, um das Erftarrte wieder in Fluß zu 
bringen und darnach in fünftlerifchen Formen zum Heil und Unheil 
der Menfchheit aufs neue erftarren zu lafien, gleichwohl aber als 
Theilnehmer und Tiener grenzenlojer Bewegung, Weitverbreitete Na- 
men des Erzes, Eifens, Silbers, Goldes ftammen aus je Einer Quelle, 
haben ji aber den Organen der einzelnen Spraden in mannigfaltiger 
Weiſe angefhmiegt, fo daß oft faum das genauefte Studium der Laut- 
verfchiebung noch Urverwandtſchaft, alfo auch Gemeinſamkeit des fad- 
lihen Erbes, von Entlehuung der Namen und der Dinge unterfcheiden 
fann. Leichter unterfcheidet ſich dieß bei den verbreiteten Namen edler 
Geſteine. Neben jenen allgemeinen Namen tauchen denn auch bei 
einzelnen Völkern einheimifche, mitunter fichtbar fpäteren Urſprungs, 
auf. So nennen die heutigen Griehen das Silber astmi (Kons), 
was eigentlid) nur das ungemünzte Silber bedeutet, und nur zu= 
fülig dem neuperſiſchen Worte fir Silber, stm, ähnlid Klingt, 
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während das alte Wort äArgüron (deyvpov) zwar ebenfalls auf 
griedifhen Boden ſich geftaltete, aber aus gleicher Wurzel mit dem 
Inteinifhen argentum, an weldes ſich die theils entlehnten, theils 
urverwanbten Benennungen andrer indbogermanifher Spradhen an- 
ſchließen. Spanier und Portugiefen nennen das Silber plata, 
was eigentlich Silberplatte bedeutet, wie das neugriedhifche mälagma 
(uaAoyua, neben älteren Namen) urfprünglid nur das weiche Gold- 
plätthen. Jenes plata aber felbft entftand erft in der fpäteren romani- 
ſchen Sprade der pyrenätfhen Halbinfel aus einer weder römischen 
noch einheimiſch iberiſchen Wurzel. Germanen und Litu-Slawen 
haben die Namen für Silber und Gold gemein, aber in verſchiedener 
Geſtaltung; von beiden entlehuten fie finniſche Sprachen in unzwei- 
bentigen Geftalten. Nur Ritauer und Preuffen haben ausis, auksas 
Gold, vermuthlic mit dem jabinifhen ausum, Iateinifhen aurum 
verwandt, fowie mit dem armenifhen osgi (woski; ſ. Bott in 
Kuhn und Schleicher Beiträge II 3 ©. 310; nur zufällig mag 
finnifd waski eftnifh wask Metall, Kupfer, Meſſing anklingen). 

Wir erinnern uns aud) hier an die S. 169 erwähnte Eintheilung 
begrabener Völker und ihrer Bildungsalter nad) dem Gebrauch und der 
Verarbeitung bes Steine, Kupfers oder Erzes und des Eiſens. Die 
mythiſche Vorgeſchichte, und nad) ihr aud) öfters die Bildungsgefchichte der 
Völker und der Spracden, theilt fi, rüdwärts oder vorwärts blidend 
und fhägend, in goldnes, filbernes und eifernes Zeitalter. Im Ya: 
milienleben feiern wir filberne, goldene und bei Philemon und Baukis 
gar diamantene Hochzeit. Die Spraden ſchimmern in zahlreichen fym- 
boliſchen Ausdrüden von Metallglanz. Unſer fernerer Weg wird uns 
bald wiederholt zu dem Einfluffe der Metalle und andrer Foſſilien 
auf das Bölferleben führen. 

Werfen wir noch einige Blicke auch auf bie ftets flüffigen und 
beweglichen Naturftoffe, zunächſt auf folhe, die von jeher ald Elemente, 
als Grundftoffe des Erdlebens gelten, obſchon die Scheidekunſt (Chemie) 
fie zum Theile in noch einfachere Grundftoffe zerlegt. 

Das Feuer, für welches Prometheus zum Märtirer wurde, wie 
nad ihm fo Viele für das Licht, trägt, gleich diefem, uralte Namen. 
Einer für das Feuer ift den in diſchen, italifhen und lituſlawiſchen 
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Indogermanen gemeinfam, ein anderer den armenifcden, 
germanifhen und griedhifhen. Als gefürchtetes, zerſtörendes 
Element flammt es aus der Wolfe, wie aus dem tiefen Erdgrunde; 
zum geftaltenden wird es erft recht im Dienſte des ſchon gebilveteren 
Menfhen, und gewinnt dann den gröften Einfluß auf Leben und 
Bildung der Völker, fo oft es auch wieder in feine alte Unbändigkeit 
zurückfällt und, noch jchlimmer, durch menfhlihe Hand und Kunft zu 
abfihtlicher Zerſtörung verwendet wird. Seine Benennungen umfafjen 
mitunter das Element und den von ihm bejeelten häuslichen Herd, wie 
bei den alten und heutigen Griechen Hestia (Vesta), deren Name 
für Feuer oder für Herd (dovia, 'arıa) ihre göttliche Verehrung über- 
dauert; der römifche Herd, focus, gilt bei den romanifhen Völkern 
für das Feuer felbft. Dagegen Hat man unfern beutfhen Ofen, 
gothiſch auhns, früher wahrfcheinlichht mit Unrecht zu dem oben gemein- 
ten Feuernamen fandkrit. agnis u. |. w. gezogen. Die religiöfe Be- 
beutung des Feuers bet den Parſen ift bekannt; ihre nähere Erlän- 
terung würde bier zu weit führen. Der Wahlfpruch einer andern 
Selte: „‚eteignons les lumieres et allumons le feu!“ trennt bie 
fonft fo eng verbundenen Stoffe. 

Auch die Namen des Waſſers ziehen fi als Gemeingut durch 
weite Völferkreiße, in oft wunderlihen Verändernugen, wie 3. 3. die 
lateinifhe aqua (gothifh ahva u. f. w.) bei den Franzofen zu 
6 (eau) verdunftet ift. Biel fchöpferifcher und freundlicher ſtand diefes 
Element immer den Meufchen nahe, als das Feuer, ob es gleich, 
wann es als Zerftörer auftrat, viel erbarmungslofer und unentrinn- 
barer waltete. Menſch, Thier und Pflanze muſten fchon in den erften 
Vebenstagen ihrer Gattung den Drang nad) feiner erhaltenden, erfri- 
ihenden Berührung empfinden. Gewis erwachte bie erfte Lyrik des 
Menfhen in der Nähe raufchender Quellen, und die fchönfte aller 
Göttinnen entitieg den Meereswellen ; freilid) drang fpäter diefes Ele— 
ment in ftärferem Maße, als zu mwünfchen war, in die Lyrik ein. 

Wie langeher mag es fein, daß der junge Kunfttrieb die „fie- 
denden Quellen” (Soden, altdeutfh Brunnen überhaupt bedeutend) 
in engere oder weitere Betten, in Röhren und Rahmen fahte und 
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Baramelle, erfpürten Moſes und andre Wüftenwanderer mit burftge- 
ſchärften Sinnen den feuchten Hauch des unter Felsdecken und Cand- 
fhichten verborgenen Waffers, erlaufchten fein wonniges Rauſchen und 
gruben ihm nad. Ziemlich früh wurde ſchon aus größeren Tiefen 
das Waſſer durch (artefifhe) Bohrbrunnen heraufgelodt, um mitten in 
ber Wüfte Dafen zu erzeugen. 

Bei den mohammebanifchen Völkern des heiten Oſtens hat zwar 
die Religion die Götter und Göttinnen der Gewäſſer abgefegt, that: 
fächlic, aber ihre Verehrung beibehalten und mit der geheiligten Sorge 
für dürftende Wefen verfhmolzen. Klima und Boden machten Ara: 
bern, Berfern und Türken die Anlegung und Pflege von Brunnen 
zur Pflicht. Weniger lebendig empfinden diefe die chriſtlichen Nachbarn 
diefer Völker; begegnete bei letteren darum der neue Glaube älterer 
Volksſitte? Indeſſen lehrten neulich die heißen Jahre von 1857 au, 
die den Wein reicher und füßer fprudeln, die Waſſerquellen aber 
verfiegen ließen, die faumfeligen Chriften unfers deutſchen Nordlande 
die fromme Kunft des Islams fleigiger üben. Irren wir nit, fo 
wird die geheimnisvolle Naturgabe des Waſſerſpurens namentlih in 
der Provence gelibt und geehrt. 

Gehn wir jedoch von der heidnifhen Vorzeit der europäifchen 
Völker aus, fo finden wir wieder aud bei ihnen, und nicht bloß im 
den wärmeren Yänbdern, Quellen und andere Gewäfler in höheren 
Ehren gehalten. Mit der Religion mochte diefer Zug ebenfalls zu- 
fammenhangen, und fogar noch enger, als bei der Mohammebanern, 
bei welchen die erwähnte Eorge für beditrftige Menfchen und Thiere 
aud) auf anderen Gebieten als religiöfe Pflicht auftritt, während bie 
Völker tiberhaupt in ihren älteren „heidniſchen“ Bildungszeiträumen 
ben Elementen felbft näher fanden und unmittelbarere Ehre erwiefen. 
Hier wie dort freilich wirkte das thatſächliche profaifche Bebürfuis 
mächtig mit und mufte als foldes fortwirten, wo der Spiritualismus 
des Chriftenthums die Natur dem Geifte völlig unterordnete und ihr 
die Ehre des felbftändigen Lebens abſprach. Zu den unmittelbaren 
Beditrfniffen des Durftes und der Kühlung traten bei fhon fleigender 
Bildung die Anforderungen der Reinlichkeit, ſodann des, mandmal 
launigen, Gefhmads und verfeinerten Wohlgefühls in Tranke uud 
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Dade, und endlich des fchärferen Stachels des MWehgefühls, das für 
Siechthum und Krankheit Heilfräftige Quellen und Bäder ſuchte. Hier 
walteten ſchon die Anfänge chemiſcher Unterfuhung und prüfender 
Heilfunft, jedoch noch mehr an der Hand der, oft zufälligen, Erfahrung. 
Auf diefe deuten namentlich die bei Heilquellen und felbft bei Heil- 
kräntern Häufig vorfommenden Sagen von ſiechen und verwundeten 
Thieren, die fie vor den Menfchen entvedt hatten und benußten, und 
deren unmittelbarer Naturtrieb dem Verftande des Menfhen zum Weg- 
weifer wurde. 

Bei den alten Griehen und Römern ftanden die Quellen in 
hohen Ehren und wurden zu Trägern mancher ſchönen Sagendichtung. 
Die alten Germanen und Gallier legten ebenfalls großen Werth 
auf die Quellen, kalte und warme. Sie badeten, troß des Klimas, 
gewöhnlich mit Weib und Kind im kalter Waffer des offenen Fluſſes, 
während die Römer warme Bäder vorzogen, die o. genannten Oftlän- 
der fogar heiße, und die heutigen ſlawiſchen Ruſſen ſchnellen 
Wechſel heißer und eisfalter. ‘Die moderne Kaltwaſſerkur ftiftete ein 
Ihlefifher Bauer mit ſlawiſchem Namen, Bincenz Priefnig 
aus Gräfenberg, der feine zahlreichen Vorgänger nicht kannte, am 
wenigften den Römer Ant. Mufa, der Kaifer Auguftus Gicht mit 
kaltem Wafjer behandelte und defien Methode aud) Horatius für ſich 
gebrauchte (vgl. Karten, Horatius a. d. Holl. Lpz. 1863 ©. 94 ff. . 

An die von Aufonius (Clar. Urb. XIV v. 29 sqq.) gepriefene 
gallifhe Duelle Divona klingen die Namen mehrerer galliichen 
Söttinnen an, die zum Theile Najaden fein mochten; auch gallifche 
Flußnamen find ähnlich gebildet. Zahlreiche deutfche Ortsnamen (vgl. 
0. ©. 35 ff.) der Gegenwart bezeichnen noch den erften Punkt und 
Grund der Anſiedelung durch die Zufamntenfegung mit Brunn, Born, 
Bad, niederdeutſch Bed u. dgl., bald einfacher wie z.B. Brunnen, 
Bornheim (im Gh. Heſſen und im Freiſtaat Frankfurt), Gießen 
zu den G. d. i. fließenden Waſſern); bald mit Bezeichnung einzelner 
Eigenfchaften des Waflers, wie Warmbrunn, Quick⸗, Qued=-born 
(lebendiger Brunnen), Kaltenbrunnen; bald aud mit den Namen 
der Gründer und Befiger verbunden, wie Reinhardsbrunn, Offen- 
bah u. v. dgl. Die Namen Shwalbah, Schwalheim gelten 
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bauptfächlih Deineralbrunnen, Soden, Hall (-hall), elliptifch ftatt 
Salzsfoden (— Brunnen), =halle, den Salzquellen. Eo in roma- 
nifhen Ländern fons, fontana u. f. w., in Griechenland Pente— 
pigadhia (nevre anyadıa), Wrifis (Bpücrs) u. f. w. 


Bei den Deutfhen wurden die wohlſchmeckenden und heilfamen 
Waller der Sauerbrunnen und Schwalbäche, welche damals nod nicht 
in Krügen verfandt, noch weniger mit Hülfe der Chemic und liebich— 
ſcher Apparate nachgeahmt wurden und befihalb nur an Ort und 
Stelle ihren Werth hatten, oft zum Anlaſſe erbitterten Neides und 
Streites. Wir erlebten einen frieblidieren Kampf der Epigonen in 
der Wetterau. Die Ortsobrigfeit eines Städtchens, in deſſen Ge: 
marfung ein unerſchöpflicher, Sauerborn“ nad; unvordenklichem Gewohn⸗ 
heitsrechte von allen Nachbarn benutzt wurde, wollte dieſen abſchließen 
und nur gegen einen Tribut von andern Gemeinden mitgenießen laſſen. 
Sie ſpekulierte richtig auf die Unentbehrlichkeit des gasreichen Trankes 
fir die, übrigens an gutem Sußwaſſer nicht arme, Gegend. Plötzlich 
aber wies eine Dorfgemeinbe in ihrer, an die bes Städtchens angrenzen- 
den, Gemarkung die auf minder zugänglicher Höhe mündende Urquelle 
des Brunnens nach und drohte diefen abzugraben, wenn feine felbft- 
füchtigen Beſitzer nicht alsbald wieder allen Koftgängern den Zugang 
frei ließen, was denn fofort gefchah. 


Wir erinnern uns keines Beifpield einer möglicher Weife aus 
vordeutſcher Zeit herſtammenden Salzbereiterzunft, als der der 
Halloren in Halle an der Saale, in welden man ohne Zweifel 
irrig uralte Kelten fuchte; eher find fie minder antile Slawen. 
Das grofartigfte Salzwerk der Erde, Wieliczka, liegt in ſlawiſchem 
Lande, gehört aber in das Gebict des Bergbaus. 


Die wicdtigften Quellen anderer Naturftoffe find die des Erdöls 
(oft nad den wechſelnd vorherrfchenden Stoffen „Naphtha, Asphalt“ 
genannt) im Alterthum wie jet, neueftens befonders die „Petroleum- 
quellen" in Nordamerika. Unvorſichtigkeit machte fie mehrmals zu 
Fenerquellen, wie dieß abfichtlich mit den Wafferftoff- und Naphtha— 
quellen in Baku am kaſpiſchen Meere geſchieht, die befanntlid 
auch von den Parſen zu ihrem Feuercultus benugt werben. 
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Fortfchreitende Bebürfniffe der Bildung ließen den Menſchen aud 
nad; andern mineralifhen Schägen graben, und der Bergbau entftand, 
vermuthlich erſt, nachdem freiwillig zu Tage gehendes Metall in feiner 
Schönheit und Nüslichkeit erkannt worden war. Thuballain, der 
erfte „Meifter in allerlei Erz und Eiſenwerk“, lebte ſchon vor der 
großen Flut, gehörte aber bereits zu den Auswanderern von Kains 
Geſchlechte. Immerhin aber war er GSemite, wie darnadı die 
Phoeniken, die unter den fremden Etämmen des europätfhen 
Weitlandes den Bergbau und das damit verbundene Schmelzen und 
Verarbeiten der Metalle zuerft ausbildeten, vielleicht aber nicht zu 
allererft erfanden und einführten. Die Kaffiteriden d. h. Zinn- 
infeln führen bdiefen Namen zwar zunädft, foweit bis jett unfere 
Kenntnis geht, bei den Griehen. Aber ihr fehr altes Wort 
xacoirepos Insc. finden wir in Indien wieder, wo aud bes 
Byzantiners Stephanos Infel Kaooirepa liegt, obgleich mit ben 
weftenropäijchen wohl confundiert. Das indische (janskritifche) Wort 
kasttra ntr. Zinn ift ſchon aus zweien gleihbebeutenden Wörtern 
kasa und tira zufammengefegt (nad) Benfey, Griech. Wurzellerikon). 
Baren diefe phoenififhen Urſprungs? Erſt fpäter entlehnten es 
Araber und Slawen von den Griedhen. Andrer Metallnamen 
haben wir vorhin gedacht. | 

Haben aud) die Phoeniken, welden die indogermanifde 
Belt die Schrift entlehnte, das erſte Geld geprägt? Sie führten 
zuerſt das Silber aus Hifpanien als Werthmeiler in den Orient, 
wahrſcheinlich im 11. Jahrh. v. E. in das aufblühende Tyros. Das 
ältefte der übrigen Munzmetalle ift das Kupfer, am meiften in feiner 
Miſchung mit Zinn als Bronze, feltener Eifen und Gold. Letzteres 
lam zuerſt von Lydien aus ftärker in den Verkehr, als diefer im 
8. Jahrh. v. E. fi von dem Seehandel der Phoeniken dem Landhandel 
über Kleinaften zuwendete. Der erfte Gebraud; ber Metalle als 
Werthnieſſer hängt mit ihrer Verwendung zu Werkzeugen des Friedens 
und des Krieges zufammen, die vorher neben dem Vieh (pecus, 
pecunia, faihu u. f. w.) bereits als Werthmeifer im Tauſchhandel 
galten. Anfangs hatte das Werthmetall fein Gepräge, weil es noch 
fein geſetzlich beſtimmtes Gewicht hatte, fondern durch Wägung mit 
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der freien Hand (lat. libra) mehr und minder willkürlich abgeſchätzt 
wurde. Fr. Kenner (Abhh. der Wiener Alademic 1863 34/,), 
welchem wir biefe Notizen entnehmen, hält die Frage über das erfte 
gemünzte Geld bis jett nicht genau beftimnibar. „Da die Phoenifer 
ihre größeren Eilberbarren zur Abkürzung des Wägegefchäftes 
in dem Großhandel mit den Zeichen der einzelnen firmen markierten, 
und da diefe Sitte von Hebräern, Lydern und Griechen aud 
auf den kleineren Barren nachgeahmt wurde, gieng äußerlid bie 
Kleinbarre von felbit in Münze über*. Staatliches Münzrecht 
aber läßt fid) zuerft bei Eolons attifhem Gelde nadmeifen, und 
verbreitete fid) von Athen über Lydien nach Perſien. Die Ge— 
wichtſyſteme fcheinen vorzüglid von Semiten geftiftet, das ältefte in 
Babylon, in Verbindung mit den Mafen trodener und flüffiger 
Stoffe. In Sparta ftcht das Eiſen als Werthmeſſer dem Kupfer 
der übrigen Griechen gegenüber; die ausjhlieglihe, Lykurgos zuge: 
fchriebene, MWiedergeltendmadyung durch Chilon um 580 v. C. follte 
mit den Edelmetallen das lydiſche und argiviſche Wohlleben abhalten. 
Reßtere blieben bei den Chinefen nur Waare, das Kupfer allein 
Werthmeſſer. Das Ledergeld der Karthager hält Kenner a. a. O. 
fir eine Art auf Pergament gefchriebener Wechſel. 

Wie zahllofe ethniſche Unterſcheidungen diefes, fonft fo fo: 
mopolitifche, Berfchramittel des Geldes angenommen hat, weiß die 
Münztunde und, zu feiner Dual, der Reifende in viclgetheilten 
Rändern, wie in Deutfhland und der Schweiz, befonders vor 
den letzten Jahrzehuten. 

Der größere Wachsthum des Verkehrs, aber auch die Zerrüttung 
der Staaten, begräbt das urſprünglich aus der Erde gegrabene Erzeugnis 
aufs neue in die Banken der Staats⸗ und Handels-Hauptſtädte, und 
fült dafür die geleerten Taſchen der vertrauensvollen Geſchäftsleute 
und getreuen Unterthanen mit Kaſſen- und Bank ⸗ſcheinen, mit 
monarchiſchen Staats⸗ und Privat⸗papieren, mit republikaniſchen und 
andern völkerbefreienden Aſſignaten, die deun oft wieder zu Dem werden, 
was ſie waren: zu Lumpen! Die Gegenwart discreditiert jeden Staats: 
crebit, ber Feine conftitutionelle Burgſchaft durd eine Volksvertretung 
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hinter fidy hat; freilich aber bedarf die Dauerbaftigkeit der Sonftitutionen 
oft felbft nod) der Bürgſchaft. 

Einfachheit und (relative) Reinheit der Sitten, obgleich auch Ein- 
fältiglett und Rohheit der Völker können nur durch Abgefchloffenheit 
erhalten bleiben; und diefe ift unmöglich, wo jenfeit der Grenzen, 
Gebirge und Gewäfler Genuß und Gewinnſt loden — aber nicht 
gratis, fondern gegen gleiche Werthe oder mindeſtens zunächſt Werth: 
zeihen. Je leichter letztere zu tragen find, defto vielfeitiger wird und 
befto weiter reicht der Verkehr. Die vorhin erwähnte ſpartaniſche 
Münzorduung würde heutzutage felbft von feinem deſpotiſch vegierten 
Staate mehr ertragen werben, ohne feine eigene Dauer zu ımterwühlen. 

Die Gattung der Foffilien und die Art ihrer Gewinnung 
übt großen Einfluß auf Wohl und Geift der Landesbewohner aus, 
Der Bergbau kann durch feinen fprihwörtlihen „Segen“ den des 
fruchtbaren Landes erfegen, aber aud) zum Fluche für ſchwächere Völker 
und Raſſen werben, welchen er weit aufreibendere Sklavenarbeit 
bringt, als dieß der Aderbau unter ähnlichen Verhältniffen thut. 

Dagegen entfpringt aus dem leichteren Erwerb des Goldes 
in Kalifornien, Auftralien u. ſ. w. in ber Haft des erften 
Zeitraums der Unfegen des verwildernden Genußlebens, oder vielmehr 
der Befig- und Genußsjagd in jühen Wechfel des Gelingend und 
des Berluftes, des Übermuths und der Verzweiflung, der arbeitsvollen 
Entbehrung und der wüſten Verſchwendung — eine Schule der Ge— 
jeglofigfeit, blutigen Fauftrchts und betrügerifher Glüdsjägerei in 
Spielen und Geſchäften, nicht ohne ethnnifchen Unterſchied der Schüler. 

Bejonders in Kalifornien fammelte diefe raufdartige Thätigkeit 
Soldgräber, Goldwäſcher, Goldhändler und Spieler aus vielerlei 
Stämmen und Völkern. Die Chinefen verlaffen das himmlische 
Neid, ſchaarenweiſe, die Männer, um in volfliher und religiöfer Ab» 
fonderung und mit dem heimifcen Zopfe, der Abneigung und Ber: 
achtung der anderen Stämme trogend, die rauen, um mit gejelligeren, 
aber deſto fchlehteren Sitten Gold zu ernten. In ähnlicher Weiſe 
erfheinen fie auch zahlreich auf mehreren nialayifhen Inſeln. Mit 
gleichem Fleiße arbeiten in Kalifornien die germanifhen Stämme; 
der angelfähfifhe bradte wiederum aus dem Norden feinen 
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Unternehmumngsgeift und feine smart fellows, feine Gewaltthätigfett und 
feine rowdies mit. ein Hang zu Wetten begegnete der Spielluft 
des fpantfhen Kreolen aus Mexiko, der vor dem Nordamerilauer 
bier herrfchte. Der eigentlihe Grundherr aber, der Indianer, wird 
das Dpfer der fremden, ein gejagter, verthierter Flüchtling. Ihm 
gab befanntlih in Südamerika der Bergbau den Unſegen ber un 
belohnten, ja tobtbringenden Arbeit, den fpanifhen Eroberern und 
ihren Erben aber den Ertrag. In Kalifornien geht es raſcher mit 
ihm zu Ende. Die Nordamerikaner befonders laffen ihm nicht 
einmal Zeit, zum Sklaven zu werben; ein Tobtfchlag, den ein Indianer 
aus Nothwehr oder aus Rache begeht, wird ihnen zum willlommenen 
Vorwande des feigften Mordes an ganzen ſchuldloſen Stämmen mit 
Weib und Kind. Es kommt freilich auch ſchreckliche Wiebervergeltung 
vor, aber weit weniger, als bei den nad) Zahl und Sinnesart ftärleren 
Indianern in Teras und in Neumexiko. In allen diefen Land⸗ 
firichen aber räumen allmählid aud) die Spanier der Kraft und ber 
Gewalt der PYankees das Tyeld, und die Chinefen in Kalifornien 
werden von „gefeglihen" Banne bedroht. Hier aber verftärkt fi in 
neueren ‚Zeiten die reinere germanifche Kraft aus Deutfhland 
auch durch Zahl und Einigkeit, ein Vorbild dem alten Lande! liber- 
dieß wird hier, wie aud) namentlich in vielen Streden Sübamerifas, 
ber Deutfche als. freier Arbeiter und als ſachkundiger und zuverläfjiger 
Berwalter gerne herbeigezogen. 

Leider Mebt auch an der Erbeutung des Eifens und der Kohle, 
biefer beiben fegensreichften Foſſilgattungen, die mit einander im 
Wechſelwirkung ftehn, bisweilen noch heute ber Unfegen der Herab- 
würdigung menfdjliher Kraft und Natur. Doch gilt die weniger 
von dem Eifen, das beſonders unter Germanen (Deutſchen, Eng- 
ländern, Schweden) und Slawen (Böhmen) einen geadteten, 
faft Taftenartig gefchlofjenen Stand der Berg⸗ und Hütten=lente ins 
Leben gerufen hat. Wir gedachten beiber Foffilien bereits als Erſatz⸗ 
mittel des Holzes. Der fhon fo ausgedehnte Berufstreig des Eiſens 
erweitert fi) immer mehr, umfaßt den Ban von Hänfern, Schiffen, 
Straßen, Einfriedigungen und Thoren, die Berfertigung von Betten 
und anbrem Hausrath zum Liegen und Eigen, manderlei plaftifche 


Außere Bolksthätigfeit. 347 


Kunftfhöpfungen und in ber verklärten Geftalt des Stahles audı 
Rerkzenge der Tonkunſt, vor Allem aber des Schriftenthums — bie 
iharfe und doch gefügige Etahlfeder greift jetzt oft wirffamer felbft in 
die Bolitit ein, als der Stahl des Schwerte. Wie aber bei fo 
manchem andern vielverbraudten und unerjeglidden Stoffe, fragen wir 
mitunter bange: Welche unerträgliche Entbehrungen muß dereinft fein 
völliger Berbrand zur Folge haben? Es muß doch eine Zeit 
tommen, wo alles Eifen der Jahrtaufende ſeit Thubalkain zum „alten 
Eiſen“ geworfen und von Noft verzehrt ift, ohne daß wir es nen 
pflanzen fürmten, wie bie ausgerotteten Wälder, und ohne daß und 
fein Dafein in den meiften organifdhen Stoffen und Wefen, das 
gleihfam feine Umentbehrlichleit für die Bedürfniſſe der erwachſenen 
Menfchheit vorbedeutete, etwa durch einen Niefenfortf—hritt der Scheibe- 
hınft fruchtbar würde. Wir dürfen nicht einmal den phantaftifchen 
Wunſch wagen, Mutter Erde möchte es dann in nenem Borrathe 
ans ihrer glühenden Werkftätte zu Tage fördern, weil bei dieſem 
Proceſſe leicht die Kyflopen aller menſchlichen Konkurrenz ein Ende 
maden könnten. Schon etwas weniger gefährlid wäre es, wein 
„vom Magnetenberge die ſchauerliche Mähr“ wahr würde und in den 
belannten periodif—hen Meteornächten einen Regen eifenhaltiger Meteor- 
feine auf die eifenbebirftige Erde herabzöge. Tröften wir uns audı 
hier einftweilen mit dem felbftfüchtigen Spruche: Après nous le d&luge! 

Vergeffen wir jedoch auch nicht, daß ſchon feit längerer Zeit ber 
Bergbau ſich bis auf, ja bis unter ben Meeresgrund wagt. Dieß 
gilt namentlih, wenn nicht ausfhlieglih, von Steinkohlenwerken 
in England. So erfreulich aber der Anblid des menſchlichen Fort⸗ 
fhritt8 auch mad) der Tiefe hin ift, fo hat er hier auch gerade in 
England feine tiefbunfle Schattenfeite.e In den Abgründen ber 
dortigen Kohlenbergwerke verbringt noch oft ein erdrüdtes Proletariat 
feine Lebensnacht von Kindsbeinen an, von allem Bildungsleben aus- 
geichloffen, eine Erſcheinung von ethnifher Bedeutung, die in England 
anch auf der Dberflädhe der Erde ihre Gegenftüde findet. Da mar 
aber dort in nenerer Zeit die Volkskrankheiten deutlicher erfennt und 
lebhafter empfindet, wird man auch bie Heilmittel finden und die ſchon 
gefundenen zu allgemeinerer Anwendung bringen. Es ift Zeit, daß 
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die black diamonds, die ſchwarzen Diamanten, wie die großen Gruben: 
befiger und Kohlenhändler ihren Schat nennen, nicht mehr durd) Yeib: 
und Ceelensheil der Hanblanger erfauft werben. 


Richten wir bei dieſem Ausdrucke einen flüchtigen Blick auf die 
eigentlichen Diamanten, die in „glücklicheren“ Himmelsftrihen aud) 
nicht ohne „Seufzen der Kreatur" oft durch Sklavenarbeit zu Tage 
gefördert werden. Doc befteht au manden Drten ein Gefeß der 
Menſchlichkeit und der Billigkeit, das dem glücklichen und gejchidten 
Finder die unfchägbare Freiheit zum Chrenpreife des unſchätzbaren 
Fundes ſpendet. Jener aber ift nicht immer moralifd) genug erzogen, 
um dieſen Tauſch einzugehn, und nimmt fi dann die Freiheit, ohne 
hochobrigkeitliche Bewilligung die Freiheit fammt den Diamanten in 
Anſpruch zu nehmen und fid) mit beiden im Sicherheit zu bringen, 
wenn ander Glück und Geſchick ihn ferner begünftigen. Einige der 
gröften und loyalften Krondiamanten find auf diefem illoyalen Wege 
irrfahrend nad) Europa gelommen. Übrigens macht feit einiger Zeit 
europäifche Betriebfamfeit, Wiffenfchaft und Kunft dem Orient feine 
Diamanten fo täufhend nad, da ſelbſt die echten oft ein ungerechtes 
Mistrauen trifft. Das BVielbegehrte verliert eben immer an Werth, 
wann es Biele befigen können. Den neueften uns befannten Kunft- 
diamanten hat der Chemiker Gannal zu Teulon ans Kohle, Phosphor, 
Schwefel und Waſſer gefchaffen. 


Reihen wir noch, bevor wir zu ber dunklen Kohle nochmals zu- 
üdtehren, an die Diamanten die Perlen,-andrer glänzenden Genoffen 
zu gefhweigen, mit Ausnahme eines Zwitters, den wir ſogleich nachher 
nennen werden. Die Perlenfifcherei hat ähnliche und noch graufamere 
Leibeigenſchaft hervorgerufen, als der Bergbau, freilich nicht in folder 
Ausdehnung. Der Gebraud der Perlen ift weit weniger durch nad)- 
ahmende Kunft beeinträchtigt worden, ald der der Edelſteine; aber fie 
haben doch nicht mehr den phantaftifhen Werth, den ihnen das Alter- 
thum beilegte. Es gibt fogar viele Realiſten, die wenigftens den un- 
mittelbaren Werth bes efbaren Inhalts der Muſcheln höher anfchlagen, 
als den der Perle, die einft nur die wiberfinnige Verſchwendungsluſt 
einer Kleopatra materiell genießbar zu machen ſuchte. 
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Der Zwitter, den wir meinten, ift der Bernftein. Im Meeres- 
ſchooße (feltner in heimatli—herer Braunkohle, in tertiären Sandſchichten 
u. f. w.) gefunden, wie dic Perle, laßt Dichtung und Sage ihn, wic 
diefe, aus Thränen entftehn, deren Glanz, wenn auch getrübt, nod in 
im nachſchimmert. Im Grunde aber ift er als Reliquie einer älteren 
Schöpfung der fofjilen Kohle verwandter und jchließt, wie diefe, nicht 
jelten noch die Reſte thierifcher Zeitgenofien ein, ein Spielwerk für 
kindifche Neugier, eine Urkunde für ernſte Wißbegier. Er wird felbit 
für die Völkergeſchichte zum Wegweifer, feitdem die alten Griechen und 
Römer feinen Urfprung bis zur Oſtſee hinauf verfolgten, wo er nod) 
jest einen eigenthümlichen Zweig der Volksthätigkeit erzeugt. 

Als die Eigillarien und andre Gewächſe der Steinfohlen- 
periode noch ihre lebenden Seftalten in ruhiger Flut fpiegelten, ahnten 
fie nit, dan ihre Mumten und Mumienbinden nah Jahrhundert⸗ 
taufenden den Feuerroſſen zur Nahrung dienen follten. Bei Heiden 
und Inden fuhren nur Götter und Propheten mit fo rafhem Gefpann, 
jest aber zu Lande und zu Waffer die Geifter der gewöhnlichen Men 
Ihen mit ihrem ganzen Troffe von Körpern und Körperbebürfniffen und 
Reifegepäd — immerhin aber aud) mit ihren (Seifterfräften, vie jet 
in dem engen Raume je Eines Menſchenlebens eim reicheres Feld der 
Nahrung und Thätigkeit gewinnen, als fonft im ganzen Reihen von 
Meufchenaltern. Peter Schlemihls Eiebenmeilenftiefeln find kein Märchen 
mehr, aber fie können zu einem veralteten Gleichniffe werben, wann 
einft ein Wettrennen ohne Hinberniffe hoch über den Erdbahnen durch 
die Luft gehn und der Sturmgott Wodan dem hinkenden Vulkan weit 
vorauseilen wird, ſoweit nämlich die Mechanik der Fuhrwerke und die 
Organif der menfchlichen Lungen diefes Fortſchrittsmaß auch für ſich 
in Anwendung bringen können. 

Doch eilen bereits Zwitterwefen zwiſchen Körper und Geift, 
die von fo engherzigen Bedingungen nicht abhängen, jelbjt dem dahin⸗ 
tafenden Sturme fo ſchnell voraus, daß fie feine Ankunft (z. B. an 
den langgeſtreckten Küften Nordamerikas) in weite Fernen hinaus 
warnend voransverfündigen. Freilich hat ſchon Vater Homeros von 
„geflügelten Worten” gefproden. Aber damals dachten, rvedeten und 
hörten die Menfhen überhaupt nod weit langſamer, al® heutzutage; 
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und felbft ihre Worte waren nod zu reih an Klang und Form, ale 
daß fie fih in den Rahmen eines Telegraphems gefügt hätten. In: 
beffen werden auch Homers unfterblihe Gedichte, einft nur gefproden 
und gefungen, dann langſam gefchrieben, viel fpäter erft durch den 
Drud weithin verbreitet, jeßt gar dur die Dampfpreffe nen be: 
flügelt, zugleich, mit fo vielen andern Worten und Geiſteswerken, bie 
aber großentheils bald als Ephemeren ihren ebenfo Furzen wie raſchen 
Flug beenden. 

Die Nachwelt wird die neue Aera vielleiht die des Dampfes 
nennen, obwohl diefer Name wahrfcheinlic lange vor De Gans, und 
noch jest 3. B. in „Hans Dampf“, nicht eben eine weltbewegende 
Kraft bezeichnete. 

Die gefteigerte Bewegungstraft, unter deren Dienfte bis jegt 
noch der Dampf das ausgedehnteſte Gebiet zu verwalten Hat, hat zu: 
gleih den meſſianiſchen Beruf, den Druc der fehwerften und niebrigften 
Arbeit von den Schultern und den Seelen geplagter Wefen zu nehmen. 
Zu diefen Wefen gehört nicht bloß das Trag- und Zugsthier, fonbern 
auch der belaftete Menſch, und fammt dem Boftwagengaul fogar auch 
der Poſtwagenpaſſagier. Daß jedoch auf nächtlicher Yahrt der Bahu⸗ 
zugführer nicht bisweilen ben urweltlihen Boftillon beneibe, ift immer: 
bin möglich. 

Noch großartiger ift die Wirkung des Maſchinenweſens, der 
durch fo viele Mittel und Hilfskräfte gefteigerten Mechanik auf an- 
dern Gebieten, befonders des Gewerbfleißes. Durd fie erhielten aud) 
die ſchwächeren Arbeitskräfte der Frauen und der Kinder Antheil 
an der Entwidelung der Volksthätigkeit und des Volkswohlſtandes. 
Zwar find dadurch, namentlich für die Kinder, aud neue Schäden 
entftanden, die aber ſchon jetzt gering find im Vergleiche mit den ge: 
heilten Schäden des Mußiggangs und der farggelohnten Arbeit, und 
bie auch felbft fchon der Gegenftand heilender Sorge getvorben find. 
Wir hoffen, daß mit Hülfe der zu Dienern des Menfchen gewordenen 
Elementargeifter auch der arbeitvollfte Werktag dem Arbeiter noch hin⸗ 
reichende Muße und Spannkraft Iaffen werde, um nicht bloß feine 
Muſkelkraft auszubilden. Wir hoffen ebenfo, daß der Misbrauch diefer 
Geiſter zu Mordmafchienen und leider im Augenblide noch „nöthigen“ 
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friegerifchen Zwecken nicht lange mehr dauern werde. Freilich erkannte 
no vor Furzem Zar Nikolaus der Eifenbahn nur diefe Zwece zu, 
und wies ein Gefud der Kaufmannſchaft zur Errichtung einer Bahn 
zwifhen feinen beiden Hauptſtädten zu friedlichen Zwecken misachtend 
zurück; aber „vor kurzem” gilt heutzutage als „vorlängft"! Wir hoffen 
endlich und vor allem, daß an den Orten, an welden das Bol gegen- 
wärtig nod die Eifenbahn Haft und angreift, weil fie bie Sartoffel- 
frankheit verurfache oder weil fie ber Heiligen Jungfrau feindlich fei, 
an andres Volk erwachſe. Dieß wird aber nicht geſchehen, bevor 
in der Volksſchule Naturgefhichte und Naturlehre an die Stelle 
blasphemifher Wundermären treten. Chriftus firafendes Wort gegen 
den Wunderglauben (Ev. Joh. 4, 48) gilt uns mehr, ald die Wun- 
der, die ihm nacgefagt wurden. SKirchenväter fämpften zwar gegen 
das von den Chriften der erften Jahrhunderte ihm beigelegte Prädifat 
eined „Zanberers", aber ohne diefen Wahn mit der Wurzel auszu- 
rotten, weil fie ihn im Grunde felbft theilten, wenn aud in etwas 
höherer Form. 

Wir werden dem germanifhen Stamme nidjt zu viel Ehre 
anthun, wenn wir ihm den verhältnismäßig gröften Antheil an ben 
folgenreihften Erfindungen der neueren Zeit zufchreiben, ohne jeboch 
andern Stämmen die verdiente Ehre zu verkürzen. Der Deutſche 
in engerem Sinne arbeitet oft mit fremdem Gelde und in fremden 
Dienfte uud wird um ben Namen des Erfinders geprellt; der Angel- 
fadfe in der alten und der neuen Welt läßt ſich dieß nicht fo leicht 
gefallen; Eriffon ift germanifher Schwede. Den Franzofen 
müflen wir fogar die gröften Verdienſte um die Entdeckung der Dampf: 
kraft lafſen, aber ihre großen Kriegsfürften des 17. und 19. Jahr⸗ 
hunderts wuſten fie nicht zu ſchätzen; deſto beſſer weiß dieß Napoleon III. 
And Jaquard, der Erfinder des trefflichen Webſtuhls, war Fran 
zoſe. Unter den Slawen zeichnen fi die Ruffen durd Erfindungs- 
gabe, neben ber volksthümlichen Nahahmungsgabe, in der Medanif 
aus. Gehn wir aber in die Vorzeit zuräd, fo find wiederum die 
wunderbaren Griechen bie gröften Erfinder, von dem mythiſchen Dae- 
dalo8 an bie auf den edlen Archimedes und felbft bis auf Kallinikos 
(7. Jahrh. n. E.), den Erfinder des griechifchen Feuers. 
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Um widtige Erfindungen frudtbar zu maden, muß zu dem 
Scharfſinne der Einzelnen die Bereitwilligkeit des Volkes oder doch 
der thatfähigften Boltstheile zur Ausführung und Anwendung der 
Erfindungen fir das allgemeine Befte kommen. Wahre Bolksthaten 
fönnen aber nur in verhältnismäßig freien Staaten vorkommen, in 
welden weder defpotif—he Willkür, noch auch allzu patriardhalifche Fur⸗ 
forge und polizeiliche Umſtändlichkeit die Meufhen abhalten wollen, 
ins Waffer zu gehn, ehe fie ſchwimmen können. Auch nur in jolhen 
Staaten erwachfen Menſchen, die fi durch das Misglücken der erſten 
Verſuche nicht abhalten lafjen, von neuem zu beginnen, to go ahead. 
Und folhe Staaten hat vor allen wieberum ber angelfädfifhe 
Volksſtamm aufgebaut. Wo ein Volk noch nidt zur Eelbftregierung, 
zu eigentlich conftitutioneller Vertretung gereift ift, kann eben nur der 
glüdlihe Fall eintreten, daß fein Negent perfönlicd die befte Einficht 
und Kraft des Volksgeiſtes vertritt und Vortheil und Ehre des Volkes 
wacker verwaltet. In diefem Falle wird fogar der Einzelmwille 
raſcher und durchgreifender handeln, als die vielföpfige und viel: 
ftimmige Regierung des Freiftaates, dagegen aber immer das dauernde 
Gedeihen der neuen Einrichtung nur durd) die entgegenkommende Ein: 
ſicht, Willigkeit und allgemeine Betheiligung des Volkes verbürgt 
werden. Solange 3. B. die Eifenbahn nicht aud) von den Bauern 
und den ſämmtlichen Handlangern des täglihen Marktes und Verkehrs 
gern und freiwillig den alten Schlendriauswegen vorgezogen wird, bleibt 
fte eben nur cine befohlene Anftalt, deren Gemeinnügigkeit das Bolf 
nicht begreift noch fördert, vielmehr durch thörichte Anklagen unnöthigen 
Aufwande u. dgl. hemmt. Dazu kommen nod die begründeteren 
Klagen der bei jeder neuen Einrichtung benadhtheiligten einzelnen Er: 
werböflaffen und Örtlichleiten, wie der Fuhrleute, Lohnkutſcher, Markt⸗ 
ſchiffer, Fiſcher u. ſ. w., die aber bei geſunder Volksthätigkeit fehr 
bald Abhülfe finden und ſelbſt ſchaffen, indem fie den größeren ort: 
Schritten und Verwandlungen ihre eigenen kleineren zum beiderfeitigen 
Frommen anſchließen. 

Als der Menſch noch nicht die heute ihm dienſtbaren Bewegungs⸗ 
kräfte zu benutzen wuſte, hieng Verkehr, Handel und Gewerbfleiß noch 
weit mehr, als jetzt, von örtlichen Bedingungen ab. Wo der Boden 
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nicht unmittelbare Nahrung fpendete und wo die mineraliihen Schäge 
des font unfruchtbaren Landes zwar ſchon zu Tage gefördert, aber 
nicht anf nahen Strömen verfdifft und, zumal im Berglande, nur 
mit großem Aufwand von Zeit und Gelde zu Lande fortgeführt wer- 
den fonnten, blieben ſolche Lanbftrihe arm und mehr und minder öde, 
und zugleih ein unfruchtbares Bradfeld in dem Gefammtgute des 
Volles, oft fogar eine unmegfame trennende Wüfte in dem allgemeinen 
Verkehr. Wir wielen bereits 0. ©. 224 auf den hohen Werth ber 
Verkehrswege hin. 

Die alten Römer bauten deſſhalb überall, fobald fie ein Land 
in Beſitz nahmen, ihre Steinftraßen, deren uraltes Pflafter noch 
jest mandmal z. B. in Rheinland und Wetterau benutt wird. 
Baren fie and zunächſt Heerftraßen für die Kriegsmacht, fo verbanden 
fie doch ſchon ſogleich die neuentſtandenen Unfiedeluugen und Kultur⸗ 
ſtätten mit einander. Auch die Deutſchen, nachdem ſie ein ſeßhaftes 
und ſtädtebauendes Volk geworden waren, bahnten jene großen Han- 
dels- und Kaifer-ftrapen, über deren viele in dichtem Walde und 
auf langgeſtreckten Gebirgsrüden oft nur nod der Fußwanderer oder 
auch ber „Heerwurm“ fchreitet. Wir haben es miterlebt, daß in dem 
Heinen Staate des Großherzogthums Heffen ortsfundige Beamte, 
durch eine wohlwollende Regierung und einen arbeitfamen Volksſtamm 
unterftäßt, in kurzer Zeit auch die fonft ſchwer zugänglichen und deif- 
halb armen Gebirgsorte durch ein Straßennetz, deſſen Material gerade 
bier reichlich zur Hand war, mit den großen Verkehréſtraßen in Ber- 
bindung ſetzten. 

Wiederum aber vermittelte zu allen Zeiten das wohlthätige Ele⸗ 
ment des Waffers am leichteften, willigften und großartigften den 
Böllerverlehr und insbefondere den Handel. Der Strom am Saume 
des Urwalds mufte fchon durch die ftet6 bewegte und wandernde Flut 
bie Gedanken des herantretenden Wilden aus feinem Walddunkel in 
die lihtere unbelannte Ferne ziehen. Der Wald felbft fandte vor 
feinen Augen hinabgefunfene oder vom Winde gefchleuderte Stämme 
mit dem Strome als willenlofe Schiffer, die dem Menſchen nun bald 
zu Schiffen wurden. Und nun gar das Meer warb zur Hochſchule 
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Länder in unfihtbare, ſcheinbar unerreichbare Ferne von einander 
rüdend, dann deſto rafcher fie verbindend. Es war und bleibt ber 
Pontos, das bedeutet urfprünglicd dern Weg und die Brücke des groß: 
artigften Verkehrs. In der Inſelwelt des füdlihen Weltmeers 
wurde der nod halb wilde Küftenfahrer auf feinem Kanoe durch 
Stürme in die weite Waſſerwüſte hinausgefchlendert ober flüchtete vor 
feinen Feinden, bis er oft an einer taufend Meilen weiten Kuſte 
landete und ein neues Boll gründete, deſſen Sprade nod nad) un: 
gezählten Jahren feine Abftammung unwiderleglich bezeugt. So 3.8. 
hat der Maori Neufeelands die malayospolynefifhe Sprade 
in vollerem Klange erhalten, als feine Stammverwandten in Hawaii, wo- 
her (aus Sawaiki) vielleicht feine VBorväter famen. Die Dauer beftimmter 
Windftrömungen in jenen Meeren erklärt einigermaßen die Möglichkeit 
folher wunderbaren Fahrten. Im großen Teitländern dagegen, wie 
3. B. in Indien, lodt das Meer wenigftend die von ihm nidt 
unmittelbar berührte Bevölkerung nicht Hinaus, fondern wird fogar 
zum Gegenftand einer Scheu, die fid) bis zum religiöfen Verbote 
fteigert. Dieß gilt aud von den alten Aegyptiern, während bei 
ihnen der fegensreihe Nil, wie bei den Hindus die heilige Gang&, 
lieb und hoch gehalten wurbe. 
Die feefahrenden Kulturvölker wurden bieß immer erft 
durh die Natur und Bertheilung von Land und Meer, wie namentlich 
die Bewohner der Lüften» und hafen⸗reichen Länderfäume, Halbinfeln 
und Infeln Phoenikiens, Kleinafiens, Griehenlands, Illy— 
riens, Italiens, der deutſchen Niederlande und Standinavtens. 
Die griehifhen Seeleute und Großhändler übertreffen noch heute 
felbft die englifchen an Regſamkeit und Gewandtheit. Die Angelſachſen 
braditen die Grundlage ihrer Scetüchtigkeit fchon aus der deutfchen Heimat 
mit, deren Küftengebiete gröftentheild dem fähfifhen Stamme mit Ein- 
fchluffe des niederländifchen angehören, wie denn auch feiner Spradie 
die meiften im Hochdeutſchen eingebürgerten Ausbrüde für Schiffs⸗ 
ausruſtung und Schiffahrt entnommen find. Die älteren Fahrten der 
fähfifhen, friefifhen und ffandinanifhen Germanen galten 
faft mehr dem Raube, als dem Handel. In Orloogsfdiff — Kriege: 
ſchiff Hat ſich ein alter, einft and) der hochdeutſchen Mundart angehöriger, 
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Ansdrud für Krieg erhalten, Die meiften Schiffsnamen dagegen find 
tomanifhen Urfprungs. Uralte Rufe der Matrofen haben ſich bei 
den Griechen erhalten. 

Wie die in ber ganzen gebilbeten Welt verbreiteten altgriedi- 
ſchen Wörter anf den meiften Gebieten der Wiſſenſchaften und Künfte 
das Verdienſt des Volkes preifen, fo die italienifhen für Handel, 
Wechſelrecht und Geldſachen überhaupt. 

Die großen Märkte oder Mefjen in Deutfhland (Frankfurt 
a. M. und a. d. D. m. f. w.), Frankreich (Beaucaire), Italien 
(Sinigaglia), Ruffland (Nieder-Nowgorod) u. f. w. nehmen in bem 
Maße ab, wie der Völferverkehr unter Mitwirkung jener Bewegungs⸗ 
fräfte zunimmt und der Zwiſchenhandel abnimmt, wozu denn aud) die 
ihon erwähnten Affociationen beitragen. 

Bei den Alteften Seevöllern waren die fonft feindlichen Gegenſätze 
des Handels und des Raubes oft vereinigt. Bisweilen wurde ber 
Seeraub zum Volklsberufe, wie bei kleinaſiatiſchen Vöolkerſchaften, 
in neuerer Zeit bei malayiihen und arabiſchen (Barbaresten), und 
neben dem Sechandel bei den antiken und modernen Griechen. Die 
Hlibuftiers und Buccaniers waren fein Bolt, nur Banden. Kein 
Raubgewerbe entfittliht fo furdtbar, wie das des Seeraubs, das 
neben dem Muthe die fcheußlichften Leidenschaften wachruftl. Die Nds 
mer waren in den lebten Zeiten der Republit mehrmals genöthigt, 
ihre ganze Macht gegen die der Seeräuber, befonders der Heinaftatifhen, 
aufzubieten. Doc, auch der Seeraub hat feine Romantik, namentlich, 
wo er fid) zu dem politiichen Seekriege gefellt und wo felbft heroiſche 
Frauen als Auführerinnen auftreten. U. Berghaus hat mehrere 
Beifpiele in einem lefenswerthen Auffage in dem „Bud der Welt“ 
(Stuttgart 1863 Nr. 10) zufammengeftellt. 

Eine andere Bedeutung bat die Nebenorbnung des Handeld und 
der Dieberei unter Merkurs göttlihem Schutze, eine Botenzierung der 
zum Handelsglücke unentbehrlihen Klugheit und Gewandtheit. Kine 
fonderbare und komische Erſcheinung gewährte bis in die neueite Zeit 
die gefegliche Erlaubnis der Dieberei (des „Freikaufs“) auf deut- 
ihen Jahrmärkten, wobei an die Stelle des fiebenten Gebotes das 
befanmte eilfte trat: „Laß dich nicht erwifhen!" Im diefem Falle 
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Geiflige Bolksthätigkeit oder Bildungsgeſchichte 
in engerem Sinne. 


Wir haben nun ſchon bei der Volksthätigkeit vollends bie 
Brücke zwifchen dem mehr äußeren ober ftofflidhen (materiellen) 
und dem geiftigeren Gebiete überfchritten. Aber felbft hier laſſen ſich 
Leib und Seele nicht ſcharf trennen; der Anbau und die Erzeugniffe 
der beiden Gebiete fürdern ober hemmen einander wechfelfeitig, und 
ihr Grund und Boden ift eben immer nur der Eine, welden wir die 
Volksnatur nannten. Sie offenbart und fennzeichnet fi von 
Anfang an durch Thätigkeit, entwidelt und wandelt ſich aber 
mannigfach im Laufe der Zeiten, der Ereigniffe und Scidfale. 

Hier, in der legten Neihe unferer ethnologiſchen Merkmale und 
Kategorien, faffen wir die geiftige Bolksthätigkeit mehr nur in ihren 
höheren und ausgeprägteren Richtungen und Entwidelungen auf. Bon 
fertigen, abgeſchloſſenen Zuftänden können wir nirgends ſprechen. Der 
mathematifche Punkt des Seins bildet zu jeder Zeit den Anfang 
eines Werdens, das aber aud rüdwärts oder abwärts gehn 
kann und dann mit verfchiebenen Namen bezeichnet wird, wie 3. B. 
durch die Ausbrüde „finten, ver-, zugrundes, zurüd«, unter«gehn, 
aus⸗, ent⸗arten“ u. ſ. f. Selbft „ftoden, ſtillſtehn“ u. dgl. gilt 
bier ebenfowerig wörtlih, wie bei irgend einem andern organifden 
Proceſſe. Die fühlen fogar die Führer des geiftigen Rüdfchritts, 
die man nur figürlich ober misverftänblich die des „confervativen 
Stillſtands oder Feſthaltens“ nennt. Einer ihrer Meifter (Stahl) 
begnügte fi deshalb auch nicht mit Joſuas Ruhme: den Himmels- 
lichtern Stillſtand zu gebieten, fondern hieß die Wiffenfhaft „ım- 
lehren. “ 

Auch unfere Benennung „Volksthätigkeit“ ift bis jet nur 
felten in ihrem vollen umfafjenden Sinne zu nehmen. Denn nur 
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allzu häufig wird das „Boll“ nur durch einzelne Vollsklaſſen ver- 
treten: durch Abel, Gelehrte, Beamte u. f. w., oder auch nur durch 
die Regierung, ſei fie eine fchledhte, die das Volk nur ausnugt, oder 
eine gute patriachalifche, die „Alles für, Nichts durch das Boll“ 
thut. Nicht felten geht auch Neigung und Thätigkeit diefer verjchie- 
denen Volkstheile, von unten bis zur Spige, nad) verſchiedenen ober 
gar eutgegengefegten Richtungen. Exempla sunt odiosa! 

In mehr und minder gebildeten und durch Verfaſſungen ge- 
ordneten Staaten, in welden Gewiflend» und Bereing - freiheit 
befteht, laſſen fi immerhin drei oder vier Hauptträger (=faltoren, 
führer, ⸗kreiße, =gattungen) der auf meitere Kreiße ausgedehnten 
Thätigleit unterſcheiden, namentlih, foweit fie durch Bildungs- 
anftalten geleitet wird und durch ihre Wirlungen in bie 
Sinhe fallt. 

Diefe Hauptträger find: der Staat, die Staatögewalt ober 
Regierung ; die Geſellſchaften oder (freien) Vereine; bie Gefell- 
ihaft, oder da Volk als Sammelweſen (Collectivindividuum) nad) 
feiner Durdfchnitts-bildung und =thätigkeit, d. h. die möglichft über⸗ 
einftimmenden, einander ähnlichen Kräfte und Thätigleitätriebe ber 
Einzelweſen (Individuen). Ein vierter Träger ift die Kirche, bie 
Hierarchie oder Geiftlichkeit, welde zwar in vielen Staaten noch neben 
oder gar über dem Staatögefege waltet und nicht bloß den mädhtigften 
Einfluß auf die Einzelnen, ſondern aud das Recht hat, großartige 
Anftalten für Aufßeres und inneres Wohl und Wehe des Volkes zu 
gründen und bie längft gegründeten zu leiten; die aber in ben vors 
geſchrittenſten Staaten zu der zweiten der obigen Gattungen gehört, 
nämlih als freier Verein, der fo lange dur das Vereinsrecht 
geihägt wird, als er nicht ftörend in die Geſammtgliederung eingreift. 
Bir haben die ftärkften Lichter und Schatten diefer Macht bereits in 
dem Haunptftüde von der Religion gezeichnet; findet fie nicht Kraft 
zur Wiedergeburt und Selbfiverjüngung, fo hat fie, wie jede Macht 
ohne Kraft, das Leben verwirkt, und das taufendjährige Neich beginnt 
nicht in ihr, fondern nach ihr. 

Wir geftehn, daß wir in allen Phaſen oder Entwidelungszeit- 
tänmen, von dem patriarchalifch-defpotifhen Feudal⸗ und Hörigen- 
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oder, milder, Unterthanen⸗ſtaate bis zu dem eigentlichen Freiſtaate 
ohne alle Rechtsunterſchiede, das Wolf in corpore filr die auf feinem 
Grund und Boden hervortretende Thätigkeit (ober deren Stilfftand 
und Gegentheil) verantwortlich maden. ' 

Selbft wenn neun Zehntheile der Bewohner diefes Bodens nur 
arme Pachter, Tenants, Häusler (Seldner, Koflaten), oder gar 
Fröhner ober Leibeigene, rechts⸗, erwerbs⸗ und beſitz⸗loſe Landftreicher 
und Beifaffen find: fo find fie bis zu einem gewilfen Grade mit- 
ſchuldig an der Dauer ihrer eigenen Nichtigkeit (Paſſivität und 
Nullität), d. h. ihrer Unthätigkeit für das eigene und allgemeine 
Beſte, gleichviel, ob fte dabei als müßige Lazzaroni vegetieren, oder 
für die Herren des Bodens ſich zu Tode arbeiten. 

Bei der Sühne ihrer Mitfhuld kann es freilich gefchehen, daß 
ein italienif her Rö Bomba zum Rè bombardato werde; oder daß 
ein deutſcher Fürft, der feinen europamüden Unterthanen verbietet 
auszumwandern, von dieſen bie dringende Erlaubnis dazu erhält; und 
enblih gar, daß die Neger auf den Antillen u. ſ. w., welden der 
Selbitmord bei Lebensſtrafe verboten wird (fabula vera!), dafür den 
Mord erlaubt Halten. Aber ſolche chaotiſche Zuſtände können doch 
ebenfowenig dauern, wie bie communiſtiſche Berwirtbfchaftung des ge= 
ächteten Eigenthums, fei es durch Pöbelfchaaren oder durch Soldaten 
horden. Denn felbft das tollgewordene und biefende Vieh fühlt nach⸗ 
gerade das Bedürfnis, fich in Herden und Truppe zu veorganifieren, 
aud) wann weder Hirte noch Hirtenhund feiner wieder Herr geworben 
ft. Wohl aber werben wir dann immer bejammern müſſen, baß die 
unhetlvollen Folgen der Schuld auch viele Schuldloſe treffen, und 
daß, Wer lange Unrecht erduldet bat, auch nicht gelernt hat, Recht zu 
thun. „Es muß ja Ärgernis kommen; aber wehe Dem, durch welden 
fie fommt!* 


Sprade und Schrift. 


Die Sprache nimmt, wie oben bei dem Urbefike der Völker (der 
Volksnatur), auch hier bei ihrer Bildungsgeſchichte den bedeutendften 
Rang und Raum in Anfprud, indem fie das unmittelbarfte und 
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vorzüglichfte Organ ber geſammten geiftigen Entwidlung if. Um dieſes 
im reihften Maße zu werden, beburfte fie der Schrift. Aber ihre 
fünftlerifche Ausbildung in Rede und Dichtung begimmt ſchon vor 
bem Gebrauche der Schrift, deren Amt: das Feſthalten und die meitere 
Verbreitung des, Wortes, anfangs das Gedächtnis zu üben hatte. 
Das Eelbe gilt von der Tonkunft, deren Geſchichte wir zwar fpäter 
gefonbert entwerfen werden, aber theilweife ſchon mit der der gebildeten 
Sprache verflehten müſſen. Tonkunſt und Redekunſt find ſich ja auch 
verwandt, wie Singen und Sagen. Vorzugsweiſe wird in jenem 
die Empfindung, in dieſem der Gedanke laut; und dieſe Klang⸗ 
bilder des ſtillen Geiſteslebens werden nun wiederum durch die, an 
ſich lantloſen, Zeichen der Schrift, durch Buchſtaben und Muſiknoten, 
abgebildet und feſtgehalten. 

Zwar iſt die Schrift dem Worte nicht ſo unentbehrlich, wie dieſes 
dem Gedanken; und das geſchriebene Wort und Tonzeichen bleibt immer 
nur ein farbloſer Schatteuriß der lebendigen Rede und Betonung. 
Aber diefes Zeichen trägt die ausgefprochenen Gedanken und Gefühle 
viel weiter in die Fernen des Raumes und der Zeit hinaus, als das 
befte Gedächtnis der Hörer und ihrer Nachkommen dieß von Ort zu 
Ort, von Zeit zu Zeit zu thun vermag. Die befte Schwungkraft 
ber oben citierten „geflügelten Worte“, der irren mmrspoevra der 
homeriſchen Gefänge würde verhältnismäßig früh ermattet, ihr wunder⸗ 
voller Klang verhallt fein, wenn bie Schrift fie nicht feftgehalten hätte. 
Überbieß bedarf ihrer auch der ruhige und felbfithätige Denker, der bie 
fremden, weit von ihm und lange vor ihm ausgefprodenen Gedanken 
und mitgetheilten Thatfachen nicht bloß vernehmen, fonbern aud in 
fih verarbeiten und fein eigenes Geifteswerf daran Mnüpfen will. 
Er muß, ohne allzugroße Anftreugung des Gedächtniſſes, lefen und 
wieder leſen, was er durchdenken will; und ebenfo muß er in 
finniger Muße niederfhreiben können, was ihm im eigenen be 
wegten Geifte aufgeht, und wäre es nur fir ihn felbft, ohne daß er 
es draußen auf dem Markte des Lebens laut verfiindigen wollte. 

Darum gilt uns die Schrift (welcher wir fpäterhin noch einige 
Vorte widmen werden) als eine große Grenzmarke in der Bildungs- 
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als die Geſchichte der Höheren Bildung felbft, insbefondere der wiffen- 
ſchaftlichen. Diefe Wichtigkeit der Schrifterfindung wiederholt ſich po- 
tenziert in der ihrer großartigen Berbreitungsmittel durch Drud, 
Stih u. ſ. w. bis zur Telegraphenichrift. Eine Menge techniſcher 
Mittel, Erfindungen, Gewerbe und Künfte bangen mit biefen Ber: 
ftändigungsmitteln zuſammen, wie die Bereitung der Dinge, auf welde 
und mit welchen gejchrieben, gedrudt u. ſ. w. wird; fodann die Bud): 
binderei, der Buchhandel u. ſ. w. 


Redekunſt. 


Wir richten den Blick hier zuerſt auf die Rede, und darnach 
erſt auf die Dichtung, die ja eigentlich nur eine Gattung der erſteren 
iſt, und zwar eine jüngere, fo gewis Jedermann feine erſte und gar 
Mander all feine Rede in Proſa thut. Aber die künſtleriſche 
Ausbildung der profaifchen Rede, und der Profa überhaupt, ift 
jünger als die der Dichtung. Nur gibt es freilich Völker, bei welden 
feßtere auf nieberer Stufe ftehn bleibt und nit zum Volkseigenthum 
in höherer Weife wird, während die Beredtſamkeit ſich jelbftändig 
und fortichreitend ausbildet, ohme daß darum immer förmliche Schulen 
der Redefunft oder Ahetorif errichtet würden. Cicero fagt: die 
Redekunſt entitehe erft aus der Berebtfamfeit, nicht umgelehrt („esse 
eloquentiam non ex artificio, sed artificium ex eloquentia natum‘“). 

Das Bedürfnis der durchdachten und nad beitimmten Maßen ge: 
ftalteten Rede entfteht erft, wo die engeren Kreiße der Familie und 
der Nachbarſchaft von den weiteren der politifhen und ber religiöfen 
Gemeinde, alfo des Staates und der Kirche umfchloffen werden. Der 
Redner vor dem größeren Hörerfreiße fol, wo möglid, in gehobener 
und doch zugleich gefammelter Stimmung fein; und der, mehr ober 
minder, wichtige Inhalt feiner Rede bedarf einer entſprechenden Form. 

Für die Kunft dieſer Redebildung genügt oft lange Zeit bloß 
mündliche Überlieferung, wie z. B. bei den Galliern und den 
Eingebornen Nordamerikas, foweit diefe noch politisch felbftändig 
find. Die Erſteren verloren ihr altes Volksthum und nahmen mit 
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der Sprache der Nömer auch ihre Schrift und Bildung an. Ihre 
volfsthirmliche Redegabe wurde jett zur völlig ſchulmaßigen Kunft, 
und Gallien blieb rei an Rhetoren. Aber ſchwerlich vereinigte jegt 
die Rede mit der höheren Ausbildung die alte naturwüchſigere Kraft; 
um fo weniger, da die Herrfhaft der Mömer die Rede mehr von 
der politifchen Zribüne auf die nur gerichtliche, das Barreau ber 
modernen Gallier, zurüddrängte. Die armen Nordamerifaner aber 
werden für ewig verfiummen, bevor ihre Bildung zur fchriftinäßigen 
Rede reift. 

Bolitifche und religiöfe Freiheit ift die Lebensluft der Rede. In 
der Stickluft der Knechtſchaft athmet nur noch der feile Lobredner und 
der Fanatiker auf der Kanzel, der das „Kreuzige ihn!” über jeden 
Widerfprechenden ausruft. Ohne das Recht des Widerſpruches aber 
beiteht Keine Sprucfreiheit; und die Rede, welder Niemanb gegen⸗ 
reden darf, bedarf nicht einmal der fophiftiichen Kunſt der Überrebung, 
fondern nur der materieller Gewalt und noch mehr der Furcht vor 
diefer, um das Wort zur That zu machen. Anderſeits bedarf bie 
Redefreiheit fiir die mimbfiche Rede der parlamentarifchen Ordnung, 
und für die fchriftliche eines Geſetzes zur Sicherung des Wehrlofen, 
wenn nicht die Nede fammt ihrem Verftändniffe in wüſtem Lärm 
untergehn fol. In gefeumäßiger Freiheit und Ordnung muß ber 
Throntede die Rede des Vollsvertreters, der Kanzelrede die Widerrede 
irgend eines, nad) der Gemeindeordnung auftretenden, Spreders, ober 
wenigfiens des „Kontroversprebigers” antworten dürfen. Die Refor⸗ 
mationszeit ftellte mit Recht zwei Kanzeln gegen einander über; und 
die römische Kirche geftattet fogar dem Teufel einen Anwalt, der die 
Heiligkeitsfandidaten, wenn auch nur fpiegelfechtend,, anzugreifen hat. 
Dagegen zwingt ober zwang fie die Juden in Rom, jährlich eine Bes 
kehrungspredigt anzuhören, die felbft fir Wahrheiten, die fie vielleicht 
enthielt, nur bie Unwiderſtehlichkeit der gewaltthätigen Rüge hatte. 

In dem Tebhaften und ftets politifd bewegten Volle ber Griechen 
war die praftifche Ausbildung der Rede lange vor der theoretifchen 
vorhanden. Letztere gieng vorzüglich von ben PBhilofophen aus, nament- 
lich in etwas fpäterer Zeit von den fogenannten Sophiftenfhulen. 
Sodann find die Redekunſtlehrer ober Rhetoriker Häufig zugleich 
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Spradjlehrer oder Grammatiker, wie denn ihre Wiffenfchaft, als 
Styliftit, einen Theil der Sprachlehre bildet, deren Geſchichte wir fpäter 
verhandeln werben. 

Der philofophifhe Dichter Empebolles aus Akraͤgas (Agri- 
gentum, Girgenti) in Sicilien (5. Jahrh. v. C.) fol zuerft münd- 
[ih bie Regeln der Beredtfamteit gelehrt haben; zugleich ſchriftlich 
feine Landsleute und Schüler Korar, Tiſſas und ber berühmtere 
Gorgias aus Leontini (ol Aewvrivor), der in Athen ſowohl felbft 
als politifcher Redner auftrat, wie aud) eine Redeſchule gründete, und 
Holrates Lehrer wurde; ſodaun der Attiker Antiphoͤn aus Rhamnuͤs 
(480-441 v. C.), der das erfte eigentliche Lehrbuch der Rhetorik ge- 
ſchrieben und zuerft um Geld für Andere gerichtliche Heben gefchrieben 
und gehalten haben fol; fein Schüler war der große Geſchichtsſchreiber 
Thukydſdes. In Athen zeichnen ſich nod) aus: namentlich der Staats⸗ 
mann und Redner Anbolives, Allibiades Zeitgenoſſe und Gegner; 
Lyſſas (450-379), Sohn des Redners Köphalos aus Syrakus; er 
lebte lange zu Thurion in Unteritalien, und fchrieb erft im Alter eine 
Menge treffliher Reben. In Athen und in Chios Lehrte bie 
Redekunſt der Baterlandefreund Iſokraͤtes (436 — 388). Sein mb 
Lyſias Schüler war Iſaeos aus Athen ober aus Chalkis. Der 
berühmte und hocgefinnte Athener Demofthänes (385 oder 382 bi8 
322), Platons Schüler, bildete fein fpröbes Organ durch methodiſche 
Mittel kimftlerifch ans. Sein Gegner und Nebenbuhler war Aeſchines 
in Athen, ein vielgewanbter, durch ein abenteuerliches Leben erzogener 
Mann. Demofthenes Freund dagegen war der fittlich tüchtige Lylkurgos 
in Athen, Platons und Iſokrates Schüler. 

Mit der Freiheit und politifhen Selbftänbigkeit der Griechen er- 
loſch zwar die freie Rede, aber nicht die Redekunſt, die vielmehr durch 
fie vorzugsweife fpäter in Rom geübt und gelehrt wurde. Won ber 
Beredtfamkeit im römifchen Kaiferreihe gilt Wadlere Wort: „Das 
"Kind der Freiheit, ſchon vor Trajan erftorben, bloß armfeliger Ge 
fpenfterfchatten eines einft hochkräftigen Lebens“. Sie lebte bort nur 
noch in Lob⸗ und Gerichts⸗rede fort. 

Die griechiſch fehreibenden Redner des alerandrinifd; » römischen 
Zeitraumes find, wie die griechiſchen Schriftfteller beffelben überhaupt, 
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der ethnologiſchen Bildungsgeſchichte auch durch die Mannigfaltigkeit 
der Heimat und Abſtammung merkwürdig. Die folgenden Jahrzahlen 
find nach Chriftus gemeint. 

Hermogenes aus Tarſos in Kilikien (161) war ein Wunber- 
find, das fhon im 25. Jahre kindiſch wurde. Dionyſios Kaſſios 
Longinos, aus Alerandria oder aus Athen, war Lehrer und Rath- 
geber der Königin Zenobia von Pälmyra, und fiel 273 als Opfer 
des Kaifers Aurelianus. Einer der ebelften Redner bes Zeitraums 
war der antik gebildete Dion (Chryfoftomos, Goldmund genannt) aus 
Brufe in Bithynien (1.-2. Jahrh.). Tiberius Claudius Atticus 
Herodes aus Marathon in Attila, der 141 Conful in Rom 
wurde, war ein thätiger und angejehener Tonangeber feiner Zeit. 
Biele Redner und Rhetoriker diefes Zeitraums waren Afiaten, wie 
im 2. Jahrh. der Bithynier Aelios Ariftives aus Abrianopolis 
und der Platoniker Marimos von Tyros, im 4. Jahrh. der Baphla- 
gone Themiftios zu Konftantinopel, ber Bithynier Himerios zu 
Athen, Libanios aus Antiochia, deſſen Zeitgenoffe Balerius Harpo- 
kration aus Alerandria ein Wörterbuch über die attiſchen Nebner 
ihried. Ebenfalls Aegyptier (dem Lande nad) war Athenneos aus 
Naukratis (3. Jahrh.), Sprach⸗ und Rede- lehrer und fleifiger 
Sammler aus älteren Schriftftelleru, der in feinen „Asırvooopsorai‘ 
uns viele bilbungsgefchichtliche Cinzelheiten hinterlafjen hat. Durch 
das römische Reich wanderte im 2. Jahrh. der wigige Syrer Lukianos 
ans Samödfata (TE Zaudoara) in Kommagene, deſſen familie 
aus Griechenland ftammte. Er war Rhetor u. a. in Gallien, 
Sachwalter in Antiohia, manderte und wirkte in Hifpanien, 
dtalien, Griehenland mit Einfhluffe Makedoniens und zulett 
als Brocurator in Aegypten, und fand bie Menſchen wie bie helle 
niſchen und chriftlichen Götter feiner Zeit feiner trefflich gefchriebenen 
Satire werth. Sein Freund und minder tiefer Geiltesverwandter 
Alkiphron ſchrieb Sittenfhilderungen aus Athen in Briefform. Im 
hriffich =» byzantinifhen Zeitraum beſchränkte ſich die griechiſche 
Redelunſt und Styliſtik faſt nur auf das geiftlihe Gebiet der Ho⸗ 
miletik. Unter den Ausnahmen bemerken wir die kaiſerliche Leons VI. 
(farb 911). 
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In Rom war die Nedelunft dem älteren und fireugeren, aber 
auch ungebilveteren, Volksgeiſte fremd, und wurde erft durch die 
Griechen eingeführt, auch zweimal, 161 und 92 v. E., von Bann- 
ſpruchen der Regierungsbehörben getroffen. Wie die Kunſt überhaupt, 
blieb fie längere Zeit hindurch in nationaler Misachtung, doch mehr 
nur ihr von Ausländern und gelehrten Sklaven oder Tyreigelaflenen 
ertheilter Unterriht. ALS erſter freigebormer Römer, der fie lehrte, 
wird erft ungefähr zu Auguſtus Zeit ein Ritter Blandus genannt. 
Seitdem wurden die Rhetoriker geadhteter und zu „„professores, doctores“ 
erhoben. Biel früher kam bie praftifche Beredtfamleit zu Ehren, ſchon 
vor ihrem Meifter M. T. Cicero aus der alten Volskerſtadt Ar: 
pinum (geb. 106, ermordet 44 v. C.), der die Kuuft unter griedifhen 
Lehrern nicht bloß in Rom, fondern auch in Athen und Rhodos 
ftudiert hatte. Wachler fagt von ihm: „Er glaubte mit gleidyer Gut: 
mütbigfeit, wie Pütter an die beutfche, an die römische Verfaffung, für 
welche nur Bürgerfinn Gewähr leiften konnte.“ Die ungemeine Biel: 
feitigfeit feiner Bildung und fein Lebenslauf find allbefannt. Nadı 
ihm find nur bedeutend als Theoretiker und Kritiker M. Ann. Seneca 
aus Corduba in Hifpanien, der Vater des Philofophen, auf welden 
wir fpäter kommen; und M. Yabius Quintiliauus, ebenfalls in Hi: 
fpanien zu Calagurris geboren, aber ſchon in der Kindheit nadı 
Rom gelommen und fpäter von Domitianus zum Conſul ernannt. 
Sean geſchmackvolles Lehrbuch wurde erft 1417 in St. Gallen wieder 
aufgefunden. Sein Schüler C. Plinius Caecilius Secundus aus Co⸗ 
mum (ded Naturgefchichtfchreibers Plinius Schweiterfohn) war gericht: 
licher Redner und als Lobredner (Panegyriter) des Kaiſers Trajanus 
der Vorgänger einer Reihe von Schriftſtellern diefer Gattung, die im 
4. Iahrh. v. C. die Kaifer verherrlichten. Höher, denn als Redner, 
fteht er als Brieffchreiber (Epiftolographe) und fand als folder einen, 
ebenfalls erft im 4. Jahrh. lebenden, Nahahmer in G. Aurelius Sym- 
machus aus Nom, der als Gegner des Chriftenthums auftrat. Eben: 
falls Briefſchreiber und Rhetor zugleidh, auch Grammatifer, war im 
2. Jahrh. n. C. M. Cornelius Fronto aus Cirta in Numibdien. 

Wir. haben vorhin bereits der Gallier als eines rebebegabten 
Volkes gedacht. Auch fonft zeigt ihre Volksſtimmung und namentlid 
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ihr politiſcher Geſchmack manche Ähnlichkeit mit den Griechen, ſogar 
auch die prachtvolle Zuſammenſetzungsfähigkeit ihrer Sprache, ſoviel 
wir leider faft nur aus den aufbewahrten Menſchen⸗ und Ortso⸗namen 
erfehen. Obgleich diefelbe noch nicht in völligem Gebrauche der Schrift 
war, als fie von der lateinifchen verbrängt wurde, fo haben wir bod) 
Urfade, ihr eine nicht unbedeutende fünftlerifche Ausbildung zuzufchreiben. 
Biele Taufende von Sprüden und Denfverjen giengen in den ‘Druiben- 
ſchulen duch mündliche Überlieferung von Geſchlecht zu Geſchlechte 
über. Die Reden anderer „barbarifder" Bolfsgenoffen des Alter- 
thums, die wir in klaſſiſchen Gefchichtfchreibern finden, mögen von biefen 
erbichtet oder nachgedichtet fein, wurden aber wahrſcheinlich einft wirklich 
irgendwie gehalten. 

In der fpäteren Zeit erhält bei den hriftlichen wie bei den 
mohbammedanifhen Volkern die Beredtſamkeit ein neues Gebiet, 
das lange Zeit hindurch vor dem ftaatlichen und gerichtlichen den Vor⸗ 
rang behanptet: das kirchliche. Unter den Kirchenvätern der erften 
Jahrhunderte waren mehrere bedeutende Redner, wie u. a. Anguftinus, 
der Rhetorik lehrte, Joannes Chryfoftomos, Eufebioe aus Emeſa, 
Ambrofius, Gregorios Nazianzenos (farb 391). Wir kommen auf 
fie bei der Geſchichte der Theologie zurüd, bei welcher und bei ber Ge— 
ſchichte der Rechtskunde überhaupt mehrere Ergänzungen zu dem ol- 
genden zu ſuchen find. Freilich fchon ber Heilige 

„Antonius zur Prebig 

Die Kirch findt ledig; 

Da geht er zu den Flüffen 

Und prediget den Fiſchen“ 
mit gleichen Erfolge; er wird zwar angehört, aber die Hechte bleiben 
Hehte, wie ihre Wahlverwandten unter den Menſchen. Je mehr die 
Dogmatif und die Himmel- und Höllen-moral den Stoff zu den Pre- 
digten lieferten; defto unfruchtbarer blieben fie für Menſchenliebe und 
Sittlichkeit. Dadurch wurbe auch der Geſchmack der Zuhörer verhärtet 
und blafiert, und der ehrliche und herzenswarme Prediger nur allzuoft 
zum Prediger in der Wüſte. Die Berebtfamfeit der Glaubenseiferer 
hatte mit der Redekunſt wenig zu fchaffen und erſetzte diefe durch rohe 
Teclamation und Gefticnlation, fo daß fie entſprechende Knall⸗ und 
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Schlag⸗effekte erzielte. Ihre, darum nicht befieren, Gegenfüge bilvete 
die glatte Sophiftit der Rede, der mit fünftlihen Blumen gefchmüdte 
Hof- und Salon-fermon, die auf Frauennerven berechnete Rührungs- 
und Erfdütterungssprebigt, Arten und Abarten, die ſchon lange vor 
den Jeſuiten vorkamen. ine weit machtvollere, oft aber and) unbeil- 
vollere Abart entiteht, wo bie Kanzel zur politifhen Tribüne wird, 
und der kirchliche Prediger feine Mittel im ‘Dienfte des Abfolutismus 
wie, nah Umftänden, der Revolution gebrauht. Dieß gefhah im 
Mittelalter befonders im BYyzantinerreihe und ift neneftens faft 
im ganzen Abendlande an der Tagesordnung. Diefe Einmifchung 
der Politik in die Predigt kommt zumeilen auch bei einer harmloferen 
Gattung vor: der fogenannten Capucinade nämlid, und nicht blop 
in Wallenfteins Lager. Wo diefe Gattung, deren wir aud unten bei 
der Satire gedenken werben, fittlihe Gebrechen der Gefellihaft geißelt, 
wirkt fie oft viel Gutes, vorausgefett, daß die Zuhörer nidt an Bil- 
dung und gewohnter Redeweiſe über der des Redners ftehn. 

Während die Kanzelredner der englifhen Hofkirche aud in 
den beiten Predigten durch beren vorgefhriebene zweiftündige Vorleſung 
fi) und die Zuhörer ermüden, improvifieren die Methodiſten dieſes 
Volksſtammes, und in Nordamerika aud die vom Negerftamme, 
in Kirchen, an Straßeneden, in Feld und Wald die ausdrudsvollften 
Reden, die felbft die vernünftigften Zuhörer außer fih bringen. In 
heitrerer Weife thut dieß der italienische Straßenprediger, der Chri- 
ftus felbft als „il vero Pulcinello“ proflamiert. 

Biel wurdiger fehmiegten ſich die früheren chriſtlichen Geiſtlichen 
und Belehrer ber Denk- und Ausdrucks⸗weiſe des Volles an, ſchon 
indem fie in deſſen Sprade und Mundart predigten und diefe dadurch 
ausbildeten und fehriftmäßig machten. Ähnlich verfahren and viele 
Miffionäre der Gegenwart, die katholiſchen oft volfsthüimlicher und milder, 
als die proteftantifchen, welde dagegen (unſers Wiffens befonders nord- 
amerikaniſche) tiefer und fegensreiher durch Vollksſchulen wirken. 

Kichenverfammlungen des 9. Jahrh. in Frankreich und Deutſch— 
land madten den Predigern wenigftens Verdolmetſchung ihrer Predigt 
durch Gehülfen zur Pflicht, während fonft bei den meilten chriftlichen 
Confeſſionen, zunähft in Formeln, Altarterten und Gebeten, durch bie 
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dem Volke unverftändliche „heilige Sprache die falfhe Majeftät des 
Geheimniſſes wahrte, mitunter durch päpftlihe Verpönung der Randes- 
fprahen unterftiigt. Hiergegen wirkte im Abenblande bekanntlich die 
Reformation; neuerdings aber machen ſich Diener ihres Buchſtabens 
de8 gleichen Misbrauchs fhuldig, durch ftarre Erhaltung unverftändlic 
gewordener, wenn aud edler und antiker, Worte in Luthers Bibelüber- 
jegung, wie in andern religiöfen Schriften und in Liedern. Die Ju⸗ 
den trifft jener Vorwurf nicht, folange die unter ihnen allgemein 
verbreitete Kenntnis der alt-ehrwürdigen Mutterfprade ihr Ber- 
jtändnis beim Gottesbienfte nicht Hinderte, vielmehr den Eindruck der 
gefhichtlichen Reliquien verſtärkte. Seitdem ihnen, befonders in den 
Städten, diefe Kenntnis immer mehr abhanden kommt, wurde erft in 
unferer Zeit die deutſche Predigt bei ihnen eingeführt, in welcher 
ver Brediger den Urtert der citierten Bibelftellen wohl ausfpricht, aber 
mit einer deutſchen Überfegung begleitet. 

Fu jener älteren Zeit wurden anfangs die Predigten in ber 
Bolfefpradhe nur vorgetragen, nicht niedergeſchrieben. Die griechiſch⸗ 
latholiſchen Geiftlichen predigen, wo fie anders zu predigen im Etande 
find, bis in unfere Zeit vor Griehen in einer reiner erhaltenen, 
aber dem Wolke nicht völlig entfremdeten Redeweiſe. Bei den Sla⸗ 
wen biefes Belenntniffes wurde früh die Volksſprache in Bibel und 
Kirchendienft eingeführt und erhielt fih, nur halbverftanden, aud) in 
der Folgezeit und bei Stämmen, deren Mundart ſchon bei ihrer Ein- 
führung von ihr abwich, Hegünftigte aber überhaupt den Gebraud) 
der jeweiligen Mutterfprade im Munde des Geiftlihen als folden. 
Bieweit unter den romanifhen Völkern des früheren Mittelalters 
der Gebrauch der Vollksſprache bei der Predigt gieng, weiß ich nicht 
oder wifjen wir wicht. Längere Zeit hindurch wird, wie in Griechen⸗ 
land, auch hier die, übrigens früher abuehmende, Ähnlichkeit der Volts- 
ſprache mit der alten lateinifchen eine Bermittelung veranlaßt haben, 
wie dieß auch — freilich mehr unabſichtlich — in den gerichtlichen 
Urkunden geſchah. Vielleicht, ja wahrfcheinlid, wurden des h. Gallus 
Predigten dem Volle in der Mundart vorgetragen, die ber jegigen 
churwälſchen zu Grunde liegt, leider aber nicht in derſelben auf- 


gezeichnet, wenigftens uns nicht erhalten. 
Diefenbach, Vorſchule. 24 
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Den erften Predigern unter den britifgen Kelten und den 
Germanen war die Kenntnis und der Gebraud) der Volksſprache 
weit nöthiger, als den romanischen. In Irland verbrammte zwar 
S. Patricius die vordriftlihen Bücher; aber die drijtlihen Geiftlichen 
bewahrten und bildeten die Mutterſprache auch für ben Dienft bes 
neuen Glaubens, wie viele altiriſche Gloſſen zu biblifchen und profanen 
Schriftftellen bezeugen, auch von ftotifhen Mönchen in Italien und 
Deutfchland niedergefchriebene. 

Die in rein deutſchem Geifte wirkenden älteften Belehrer und 
Bifhöfe der Deutſchen, welde der romanijierende Angeljahfe Boni: 
facius verfolgte, haben wohl deutſch gepredigt, und Bonifacius ſelbſt 
fand für die Taufe, wo der Laie zu antworten hatte, die Anwendung 
der Volksſprache unerläßlich. Auch ehrten und bildeten die augel- 
ſächſiſchen Priefter in England ihre Mutterfprache; Predigten in 
biefer aus dem 11. Jahrh. find uns erhalten. Bon dem h. Liudger 
wiffen wir mur, daß er den Frieſen das Evangelium in ihrer Sprache 
predigte. Dagegen erblühte unter den Goten mit dem Chriftenthum 
auch der gottesdienftlihe und ſchriftmäßige Gebrauch ihrer herrlichen 
Mutterfprache, welche Ulfilas Hod genug hielt, um die Bibel im fie 
zu überfegen und Scrifterflärungen („Skeireins“, Homilien) in ihr 
zu fchreiben oder zu veranlaffen. Bei Oberdeutſchen und Sadfen 
iſt die Verdolmetſchung der heiligen Schriften und Formeln durd bie 
Mutterſprache ſchon im Beginne ihrer Belehrung gewis, und Reſte der⸗ 
jelben erhalten. Jene Gebote der Kirhenverfammlungen zu Tours 
817 und zu Mainz 847 bezogen fid) eben aud auf bie Ver— 
deutſchung der Predigten. Wir befigen fogar Bruchſtücke hochdeutſcher 
Predigten fhon aus dem 8. Jahrh. Mittelhohdeutfche find uns 
vollftändig erhalten. Dem gebilveteren Theile des altſächſiſchen 
Bauernftandes, in welchem der unſchätzbare „Heliand“ entſtand, wurde 
ohne Zweifel auch fähfiih gepredigt. Der befanntefte deutjche Prediger 
bes fpäten Mittelalters ijt der müftifche, aber fittlich Fräftige Domini- 
faner IH. Tauler aus Köln oder Straßburg (1294-1361). An 
der Pforte der Reformation ftand Joh. Seiler aus Schaffhaufen 
(1445-1510), bei feinem Großvater zu Keifersberg im Elſaß 
erzogen und daher „von K.“ genannt, ein Prediger ebenfalls voll 
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ſittlicher Kraft, in derbem und witigem Zone Abrabams a. Zt. Clara 
Vorgänger, der feine Predigten in lateiniſcher Sprache niederzuſchreiben 
und in dentfcher zu halten pflegte. Reben den bibliſchen Zerten legte 
er and Brants Narrenſchiff zu runde. 

Die Reformation gab der Prebigt daS Übergewicht über den 
Altardienſt und wirfte aud) hierinn auf die römisch-fathofiihe Kirche 
zurück, die der emancipierten jungen Kirche nadeifern wollte. Im 
16. Jahrh. wurde das Evangelium mit geringer Kunft, aber mit 
wärmerer und freimüthigerer „Naturberedtfamtcit” gepredigt. Schon 
am Ende des 16. Jahrh. verlor fidh letztere, zunähft in Deutſchland 
„mit der fie bebingenden Adıtung für die geiftigen Rechte des Volkes, 
und der ſcholaſtiſche Zunftgeift erwachte auf das neue“ (Wachler). Reben 
toher Etreitfucht, ſtarrer Rechthaberei und kaltem Buchfiabenweſen zeigte 
ſich zwedwidriger Prunk. Aber andı die gute Reaction blieb nicht aus, 
nementlid, von Seiten des fogenannten „Pietismns“*, der fpäter feinen 
guten Ramen verlor, weil er an die Stelle des feelenlofen Formel⸗ 
weiens der Rechtgläubigkeit nicht minder hochmüthige und dabei unklare 
und ſchwärmeriſche Alleinbereditigung auf Gottes Gnade fegte. Zu 
den beten Männern und Predigern diefer Richtung, die zugleich die 
thätige Liebe Ichrten und übten, gehörten Joh. Arnd aus Ballenftädt 
(1555-1621), Ph. Jakob Spener aus Rappoltsweiler im Elſaß 
1635-1705) und der um Grziehung der Armen und Waiſen hoch⸗ 
verdiente Ang. Hermann Frande (1663-1727) zu Halle Schüler 
feines Gymnaſiums war and Nil. L. Graf dv. Zinzendorf ans Dres⸗ 
den (1700-1760), der ſchwärmeriſch fromme, aber auch thätig 
menfhenfreunbliche Stifter der Herrnhutergemeinde.. Im 18. Jahrh. 
wirkten franzöfifche Vorbilder anf die künftlerifhe Ausbildung der 
Kanzelberedtſamkeit, in welcher ſich zuerſt der dichteriſch ſchwungvolle 
Joh. Lorenz v. Mosheim aus Kübel (1694-1755) auszeichnete. 

Bon der nun folgenden großen Zahl bedeutender proteftantifcher 
Kanzelrevner in Deuifhland nennen wir nur wenige, wiederum auf 
wechſelſeitige Ergänzung des folgenden mit der Geſchichte der Theo: 
logie verweifend. Der Geift der Reformation, die freie Forſchung, 
Ihritt behutſam vor, weil die Bibel ihm vorerft unüberfteiglihe Grenzen 
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ftellte. Die Freiheit bezog und bezieht fid noch heutzutage mehr 
nur auf die Kritif und die Auslegung der Bibelworte, nicht auf ihren 
Inhalt. Diefe Grenze fcheidet die Theologie von der Philofophie zum 
Berderben der erfteren, wie wir fpäter fehen werben. Aber den Pre- 
diger des chriſtlichen Lebens, der thätigen Sittlichleit und Liebe beengen 
fie weniger, weil die Bibel ihm hinreichende, auch von der Bernunft 
unbeftrittene, Haltpunkte und Belegftellen für feine Lehre bietet. Den 
Namen Sad führen zwei kraftvolle Prediger, Vater und Sohn: Aug. 
Friedrich Wilhelm aus Harzgerode (1703-86) und Fr. Sam. Gott- 
fried aus Magdeburg (1738-1817). Balth. Münter aus Tübed 
(1734-39), ein gebilveter Redner und geiftlicher Lyriker, der zuletzt 
in Kopenhagen deutſcher Vrediger war und den unglüdlidhen Struenfee 
zum Tode vorbereitete, war der Bater des berithimteren Theologen und 
Alterthumsforſchers Fr. Chriftian Karl Heintih, 1761 zu Gotha 
geboren, 1817 als Bifhof von Eeeland in Kopenhagen geftorben. 
Ph. Gottfried Herder aus Mohrungen in Dftpreußen (1744-1803), 
in fo Vielen groß und weltgeſchichtlich wirkend, ift auch hier zu nennen. 
Ein Vorbild und Führer für Viele wurde Fz. Volkmar Reinhard aus 
Vohrnſtrauß in der Oberpfalz (1753—1812), zu deflen beften Ge— 
noffen Ch. F. Ammon (geb. 1766) gehörte. Unter den entfchiedenen 
Rotionaliften ift I. F. Röhr aus Roßbach bei Naumburg, General- 
fuperintendent in Weimar (geb. 1777), einer ber befannteften; ber 
geiftreichite unter allen Fr. Ernft Daniel Scleiermaher aus Breslau 
(1768-1834), welden ®oedele (a. a. O. III 88) den Schöpfer einer, 
aus dem Nationalismus entftandenen „fupernaturaliftifichen Gefühls— 
tHeologie* nennt. Halb und ganz Myſtiker waren J. H. B. Dräfele 
aus Braunfhweig (1774-1849), genial, und höchſt eigenthümlich, 
doch auch manieriert, im Ausdrucke, and) patriotifher Redner gegen die 
Fremdherrſchaft; und der allzu glaubenseifrige Holfteiner Claus Harms, 
der auch niederfähfifche Predigten Hielt und herausgab, was aud) 
. früher der burlesf-origincle wadere Hannoveraner Sadnann that. 
Eine befondere „ſchweizeriſche“ Stylfchule gründete der berebte 
Joachim Zollilofer aus St. Gallen (1730-88), in welder fid 
namentlich in Deutfhland J. Gottlob Marezoll aus Plauen 
(1761-1828) und in der Schweiz I. Caſpar Häfeli auszeichneten. 
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Mehr im ſchlichten Volkstone predigte, außer dem eben genannten 
Sackmann, der gemüthliche und fromme Chriſtoph Sturm aus Augs⸗ 
burg (1740-86) und mehrere feiner proteſtantiſchen Zeitgenoſſen. 
Biel häufiger iſt zumal die niedere Volksberedtſamkeit bei katholiſchen 
Prieftern, unter welden ber tüchtigfte, durch feinen ſtets treffenden, der 
Form nad) ebenjo originellen wie zügellofen Wit bekannteſte der Au—⸗ 
guftiner Abraham a. St. Clara (Ulrich Megerle), Hofprediger zu Wien, 
it (1642-1709). Dagegen wurde im neuerer Zeit durch feine gif: 
tigen Läfterungen ber Akatholiken ein audrer Hofprediger berfditigt, 
Eberhard in München, der neueftens noch Nebenbuhler befonders in 
Tirol findet. 

Unter den Kanzelrednern außerdeutſcher Proteftanten zeichneten 
ih aus u. a. der Engländer John Zillotfon aus Sowerby 
(1630-94); ber Niederfhotte Hugh Blair (1718-1800), ein 
\hlihter und korrekter Redner. Unter den katholiſchen Franzoſen 
Jacque Bénigne Boffuet aus Dijon (1627-1704), ein feuriger und 
glängender Redner, u. a. auch geiftreiher Hiftorifer, der aber unter 
den entfittlichenden Einflüffen des Pfaffeuthums und des Höflingsthume 
fo tief fant, daß er Ludwig XIV. wegen feiner ſchändlichen „Ketzer⸗ 
vernichtung“ vergötterte; der Jeſuit Louis Bourdaloue aus Bourges 
(1632-1704), mehr verftändiger Zergliederer; die ebleren Mänıer 
Fr. de Salignac de la Motte Fenslon aus dem Perigord (1651-1715), 
Erzbischof von Cambray, den wir auch als Dichter des Téléͤmaque 
zu preifen haben; und Bapt. Maffillon aus Hieres (1665-1742 
oder 1663-1741), Bifhof von Clermont, vielleicht der befte fran⸗ 
zoͤſiſche Prediger. 

Die durch politifche Bewegung und Freiheit, inebefonbere durd) 
vorlamentarifche Berfaffung begründete Staatsberedtfamkeit war 
6i8 gegen das Ende des 18. Jahrh. Englands Alleinbefig. Wir 
verzeichnen einige Namen. P. Wenthworth (1576); Milton, den 
wir bei den Dichtern näher fernen lernen ; der klaſſiſche gebildete Antony 
Ahlen Cooper Graf v. Shaftesbury aus London (1671-1718), des 
philoſophen Lode Freund; Robert Walpole, Minifter (farb 1745); - 
W. Pitt Graf v. Chatham (1708-78), Minifter, Mar und ſchön 
redend; ebenfo fein zweiter Sohn W. Pitt (1759-1806); der 
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kraftvolle kosmopolitiſche Oppoſitionsredner Ch. For (1749-1806); 
der politifche Weltweife Edmund Burke aus Dublin (1730-97). 
Unter den Neneren nennen wir den unermüdlichen und derben iriſchen 
Bollsmann und Verfechter der nationalen und kirchlichen Selbftändig- 
keit feines Landes, Daniel O'Connell, und den noch lebenden Betera- 
nen Palmerfton, Lord Firebrand genannt. 

Unter den franzöfifhen Stantsrebuern zeichneten ſich aus 
u. A. 9. Frz. d'Agueſſeau aus Limoges (1667-1751) als durch⸗ 
gebilveter Dann und Reber; unter denen der Revolution Gabriel 
Honoré Riquetti Graf v. Mirabean aus Egreville (1749-91). 
Neuerdings hat auch die Oppofition unter Napoleon III. einige Ta⸗ 
lente gewedt. 

Die parlamentarifhen Redner in andern Etaaten, namentlich den 
germanifhen und in Italien und in Griechenland (Bort na» 
mentlich Trikupis), gehören der noc nicht fpruchreifen Gegenwart ar, 
in welcher allmählich überall Parlamente, Bereine und Volkaverſamm⸗ 
lungen zu Redeſchulen werben, mitunter fogar mehr, al& fir bie That- 
kraft erſprießlich if. 

Die Rede, welche die Redekunſt lehrt, ift zunächſt die proſaiſche, 
ungebundene, nähert fid) aber der gebundenen durch das höhere Maß 
der Schönheit, das fie — welcher auch ihr eigentliher Inhalt und 
Zwed fei — in Ausdrudsweife und Einkleivung, wie felbft im äußeren 
Wohlklange vor andren Gattungen der Proſa voraus haben fol, weil: 
halb denn aud ihre Kenntnis und Lehre eine Kunſt heißt. 


Dichtkunſt. 
Volksdichtung (Volkslied, Sage und Fabel, Epoe). 


Wir gehn nun zur Gefchichte der Bichtung (Dichtkunſt, Voeſie) 
über, die gröftentheils, aber nit in allen ihren Gattınıgen, die Form 
der gebundenen Rede, des Berfes, wählt. 

Das Boltslich, die Volksdichtung wurde zugleich mit dem 
Bolksgefange geboren. Zunächſt mit dem Recitativ, in welden, 
in Übergängen bis zur Tonmweife ober Melodie, das Heldengedicht 
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oder Epos und die lyriſchen Dichtungsgattungen der Griechen, die 
Denlſpruche der gallifhen Druiden, die Pfalmen, Gebete und andre 
gottesbienftliche Formeln, und felbft die rhythmusloſe Profa der heiligen 
Bücher in den Tempeln aller Böller und Bekenntniſſe vorgetragen 
wurden und großentheilg nocd werben. 

Urkundlich wurden in Griechenland bei den pythiſchen Spielen 
von dem Arkadier Ehömbrotos gegen 600 v. C. „Melos" und 
„Elegos“ vorgetragen. Jenes war Chorgefang, diefes ein „anlodifcher 
Nomos“ d. h. ein Sologefang mit Flotenbegleitung, urfprünglich in 
der Form des Diftichons. Noch Theognis ans Mögara (um 550 v. €.) 
gibt feinen gnomiſchen Elegien den mmfafenderen Namen „Epos“. 
Wie das herametrifche Epos, das Heldengedicht, vorgetragen wurde, ift 
nicht ſicher bekannt; „wenigftens recitativiſch“, fagt G. Thudichum 
(„die griechiſchen Lyriker" Stuttgart 1859 Einl. ©. 13). Auf Ge 
fang und Infirumentalbegleitung des alten unb neuen Dramas kommen 
wir bei biefem unb bei der Geſchichte der Tonkunſt. Bei biefer wird 
die bichterifche Rede Hberhaupt als Gegenftand der „Kompofition”, 
dv. 5. die Wortdichtung in ihrer bald mothroendigen und unzer⸗ 
trennlicheren, bald freiren und Ioferen Verbindung mit ber Ton- 
dichtung, nochmals zur Sprache kommen. 

Hier, bei der Kunſt der Rede und der Dichtung, geht uns bie 
der Töne nur in jenem unmittelbaren und nothwenbigen Berbande 
mit erflerer an, welder wir immerhin auch Hier den Vorrang 
zuerfennen, alfo feine mathematisch, gleichzeitige Entſtehung annehmend. 
Sobald fih zur Empfindung, zum Begriffe „das rechte Wort ein- 
fand“, fand fi fir biefes unmittelbar darauf die rechte Betonung 
und deren höherer unb wärmerer Grab: die Tonweife. Jene gehört 
noch der Rebe, biefe dem Gefange an; beiben in feiner noch halb 
fpredenden Betonung das Recitativ der naturwüchſigen Im⸗ 
provifation („Stegreifbichtung” deckt das Fremdwort nicht ganz). 

Der vorfpradlide Ausorud ber bloßen Empfindung, welchen 
wir in dem Hanptftücke von der Sprade 0. S. 54 annahmen: die 
zwiſchen ansgeftoßenem Thierlaut und ausrufender Menſchenſtimme 
Hingende Interjection, hatte allerdings ſchon eine muſikaliſche 
Natur, die mit der zunehmenden Gliederung ber Spradie immer mehr 
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abnahm. Aber ſie ſelbſt war noch zu wild und zu ungegliedert, um 
„Geſang“ genannt zu werden und dieſem dadurch die Priorität vor 
der Sprache zuzuweiſen. Wir können etwa nur ſagen: daß in dieſem 
erſten Lautwerden der Menſchenſeele die Eine Kraft ſich Außerte, die 
nachher fowohl in der Spradye wie im Gefange waltete, daß fie alſo 
gleihfam die Rudimente beider Gaben enthielt. Beider Sonderung 
führte auch beider Gliederung — künftlerifche Geftaltung herbei. Wir 
haben der Sprache der früheren Zeit und demnächſt aud der jebigen 
des Volkes und des Kindes einen gefangreicheren Ton zugefchrieben. 
Indem ſich nun mit wachſender Bildung der Geſang von der 
gegliederten Sprache trennte, verſchwand er nicht — eben weil er 
gleichfalls Bedürfnis des Menfchen war —, fondern erwuchs felbft zur 
gegliederten Kunft. | 

Nun kamen die freiwilligeren Annäherungen und Verfhmelzungen 
beider, immer weniger gleichzeitig. Die Hanglofere profaifde 
Spradhe näherte fih der Muſik, indem fie ih zum (relativ) wohl- 
flingenden und, nad mehr und minder beftimmten Maßen, innerlid 
und Auferlih ſchwungvolleren Verfe oder Liede (in weiterem Eimme) 
fügte. Die rechte Weihe des ausdrudsvollen Wohlklangs gab dieſem 
aber erft die ähnlidh empfundene Tonmweife. 

Im fpäteren Bildungsgange kehrte ſich diefes Verhältnis öfters 
um, indem zı gegebener Tonweiſe neue Lieder gebichtet wurden, wie 
namentlich bei religiöfen Gefängen, bei Bühnendjören, bei dem Meifter- 
gefange des fpäteren deutſchen Mittelalters und bei vielen Volks⸗ und 
Kunft=Tiedern noch heutzutage unter allen Völkern. Genau genonmmen 
find diefe immer nur die Nachkommen der zuerft gefungenen Lieber; 
Sin und Stimmung, Versbau und Tonweife bleiben einander nädjit- 
verwandt. Daß althriftlihe Hymnen nad) hellenifhen Tempelweiſen, 
Meilen nad Opern⸗, Marſch- und Volks⸗melodien gefungen wurden 
uud werden, geſchah theils aus Paſtoralklugheit der Glaubens-befehrer 
und ⸗umkehrer, theils im neuefter Zeit aus bloßer Verkehrtheit und 
Zerrbildung. Letzteres aud) z. B., wenn ber fterbende Herzog von 
Reichſtadt feine fehnfüchtige Todesklage nad) einer beliebten Walzer: 
melodie abflugt, und dabei auf der illuftrierenden Vignette frifiert, 
geftiefelt und gefport auf dem Sopha liegt. Ein Anderes ift es mit 
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„La Folle‘“, der Irrfinmigen, die in ergreifender Weiſe immer wieder 
isren Klaggeſang mit der Melodie des Tanzes beginnt, der jie zuerſt 
mit dem treulofen Geliebten zufammengeführt Hatte. Vollends denn 
mit den voltsthümlihen Tanzlicdern, auf welche wir unten zu fprechen 
kommen; und mit den Kunftlievern, die in entfprehendem Sinne zu 
den Tanzweifen gedichtet werben. 

Auch die in neueſter Zeit componierten „Lieder ohne Worte“ 
md noch mehr die nachher zu ihnen gebichteten Terte, die gefcheiber 
dor ihnen gedichtet worden wären, find häufiger ein Erzeugnis des 
Salons, als der wahren verſchwiſterten Künſte. Ihr befter Sänger 
und eigentlicher Stifter, Felix Mendelsfohn: Bartholdy, berente fpäter 
faft fein Werk wegen der Überzahl der Nachahmer (f. feine Nachgel. 
Briefe). Die vorzügliditen derfelben könnten wir in ähnlicher Weife, 
wie vorhin das Lied in Worten als eine Annäherung der Rebe zur 
Tonlunft, fo umgekehrt als den muſikaliſchen Ausbrud von Em- 
pfindungen betraditen, die durch größere Beftimmtheit, als fie fonft 
die wortlofe Muſik befigt, dem Gedanken des Wortes fi nähern. 
Darinn aber fehen wir doch immer nur das ufurpierende Vorgreifen 
oder Eingreifen der Muſik in ein Gebiet, in welhem dem Worte 
das erſte Wort gebührt. 

Die uralte Gabe und Sitte der gleichzeitigen, wenigſtens ein- 
beitlih auftretenden SImprovifation von Tert und Tonweife ift bis 
heute nicht verloren gegangen, lebt aber doc nur nod unter Be- 
völlerungen und Etänden fort, welde noch mehr Urfprünglichkeit und 
weniger Bildung befigen — wie in einigen Gebieten des ſlawiſchen 
Oftens, Suüddeutſchlands, Italiens und Spaniens —, unter 
Mitwirkung allgemeinerer Sittenzuftände, volkliher Eigenfchaften und 
Gewohnungen. Zu ihnen gehört aber nicht der moderne Improviſator 
auf Kunſtreiſen, der aud nur felten fingt und gewöhnlich nur deklamiert, 
jur Bermehrung der Rührung mit Inftrumentalmuftt als melo⸗ 
dramatifcher Zuthat. Auch nicht der vene zianiſche Gondoliere, der 
Taſſos Stangen vorzutragen gut findet; eher noch, wenn auch bloß 
mit dramatifchen Tonfarben vortragend, der Erzähler auf dem Molo 
Neopels, im Zelte des Arabers, im Kaffeehaufe des Türken. 
Jene echte Improviſation tritt am kraftvollſten und fchlagfertigften 
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noch in der Form bes zärtlichen, neckenden, ſpottenden Wechſel⸗ 
geſanges auf. 

Kehren wir zur Dichtung an ſich zurück. 

Die Heldendichtung iſt die Frudt der Zeiträume — 
wiederum mehr, als der Bollsftämme —, welde Helden (zunähft 
des Krieges) erzeugten. Der Held des Epos mufte ein Volksheld 
fein, fei e8 des eigenen oder and) eines fremden Volles. Als folder, 
aber nur als folder, konnte fogar der einheimifcde Vollsunterbrüder 
gelten, der Defpot, welcher Volt gegen Belt in einen Kampf führte, 
an deſſen Spite er felbft Reich und Leben wagte. Auch mufte bie 
legte That des Helden nicht immer der Sieg fein. Sein tragiſches 
Unterliegen unter dem ſtärkeren Helden oder unter dem Schidfale, 
aber immer mit ungebrodenem Muthe, machte ihn zum Gegenſtande 
ewiger Klage feines Volkes und des ehrenden Andenkens aud des 
feindlichen. Der griechiſche Sänger empfand faum minder bes 
troifhen Hektors Heldengröße, als die feines Achilleus. Sage und 
Lied der Feltifhen Kymren feiern nicht bloß den Heldenfönig, ber 
mit feinem ganzen Heeresreſte im unzugänglicen Berglager lieber 
verhungerte, als ſich der ſächſiſchen Übermadt ergab, die den Berg 
umringt bielt; fondern fie feiern aud) den Kymrenfürften Gworthigern, 
der feinen Bund mit den treulofen Sadjfen durd feine Selbftopferung 
büßte, ob ihn gleih die fog. gefchichtlihen Triaden zu den „Ber 
räthern“ zählen. 

Wie jenes kymriſche Heer, ließ auch die jüdifhe Beſatzung 
einer Feſte den römischen Belagerern nur eine Schaar von Leich⸗ 
namen, nicht von Befiegten. Über fein Epos feiert die Namen diefer 
Helden, weil zu dieſer Zeit das ganze überlebende Bolt fein Bater- 
fand verlor und nah allen Seiten hin ind Elend gejagt ober weg⸗ 
geführt wurde. Wohl aber erhielten Geſchichtsbücher, vielleicht auch 
verhallte Volksgeſänge, das Andenken der Maftabäer und andrer 
jübifher Helden und Märtirer. 

Bei den Mauren Granadas rief noch nach der Beſitznahme ber 
Stadt und des Staates durch die chriſtlichen Spanter das Klagelied 
um den Fall Alhamas, der Vorburg Granadas, eine folde Ber- 
zweiflung hervor, daß bie Eroberer feinen Gefang bei Todesſtrafe 


Voltedichtung. 379 


verboten. Das Selbe thaten bie Engländer in Indien gegen den 
Geſang hochſchottiſcher Volkslieder, weil er bie galifhen Solbaten 
in derzweifelndes Heimweh verfentte. 

Ein bis in die Römerzeit zurückgehendes Heldenlied der Basken 
feiert n. U. einen Lelo, den bei ſeiner Heimlehr Agamemnons Schichkſal 
trof, und defien Tod überhaupt in Liedern fo vielfach bejanmert 
wurde, daß endlich „das ewige Lelo!“ (betico Leloa) zum Sprid- 
worte für allzu häufige Wieberholungen wurde. Diefer Geſang ifl 
das Gegenbild zu der Linosflage der alten Griehen (6 Acvog, 
and olroAıvos oder alAıvoc, fpäter Klagelied und, aidıvos adj., 
Häglich überhaupt bebentend) und der Manerosflage (Mavepaos) ber 
Aegyptier. 

Das Epos der Griechen erwuchs in ihren alten Heimftätten 
und ſpäteren Rückſiedelungen in Kleinaſien, wo Vater Hoͤmeros 
(Oumꝝooc) feine unſterblichen Gefänge vortrug. Die Höhe feiner 
Bildung und Kunftform läßt uns eine auffteigenbe Linie verfchollener 
Bergänger vermuthen, wie er ja felbft ſchon feinen Adhillend zur 
Harfe die Thaten ber Männer fingen läßt, zugleih ein Wink für 
den epifhen Bortrag. Ihr Berluft — fagt G. Thudichum a. a. O. 
S. 7 fi. — „iſt dem Übergewichte Homers zuzufhreiben, das aud 
nach ihm durch alle Jahrhunderte fortwirkte, fo daß die folgenden 
epiſchen Gedichte, melde vornehmlih den troiſchen Kreiß berührten, 
aber aud) andre Mythen befangen, und die wir durchaus nicht ale 
geringfügig, als gelehrte ohne Dichterberuf gefertigte Werke zu be- 
traten haben, unter denen eine „Thebais“ der Nachwelt und vielleicht 
hen dem Kallinos werth ſchien, Homer zugefchrieben zu werden — 
daß alle diefe, noch in der Literarifchen Zeit vorhandenen, Gebichte bie 
anf die wenigſten Nefte verloren find.” Sie find von Homers fpäteren 
Nadfolgern, den „Kyklikern“ (j. u.), zu unterfheiden. — Diefem 
ionifhen Epos folgte das aeolifche bes religiöfen und häuslichen 
Stillebens in jhon mehr gefchichtliher Zeit, deflen gröfler Sänger 
Hefiodos aus Kumae in Aeolien nah Affra in Boeotien ge 
kommen fein foll; die Seitangaben lauten verſchieden. Die fleikigften 
Sammler und Nahahmer jener alten verlorenen Epiler treten fpät in 
Alerandria anf; wir werben fie naher nennen. 
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Den Römern fehlt das eigentlich vollsthumliche Epos. Kürzere 
Heldenlieder wird das Volk doch wohl in früheſter Zeit gehabt haben, 
aber feine homeriſchen Rhapſoden, die fie zuſammenfügten. Bekanntlich 
nahmen die Römer ſpäterhin viel Bildung, Glauben und Dichtung 
von den Griechen herüber, deren Trojanerſagen ſchon weit früher 
durch Großgriechenland (Unteritalien mit Sicilien, nad 
Etrurien und bis nad der urſprünglich illyriſchen Venetia 
heraufgekommen zu fein ſcheinen. Bedeutend fpäter wurden bie home: 
rifhen Gefänge felbft den Römern befaunt. Livius Andronilos (um 
230 v. C.), den wir beim Drama näher kennen lernen werden, über: 
feßte die Odyſſee ins Lateiniſche. Erſt 70-19 v. C. lebte PB. Ver⸗ 
gilins Maro aus Andes bei Mantua, vielleiht aus galliſchem 
Stamme, der Homeros fortſetzte. Wir werben fpäter näher feher, 
wie das Griehenthum in Rom herrſchend ward, während in Griechen⸗ 
land felbft Noms rohe Gewalt das Zerſetzungswerk ber makedo— 
nifhen Halbbarbaren weiter führte. 

Als römifhe Epifer nennen wir zuerft die Sänger des puniſchen 
Krieges: den nur aus wenigen lberbleibfeln bekannten antiken Enejus 
Naevius aus Campanien, der, aus Nom verbannt, in Utica 
ftarb (um 250 v. C.); und den viel fpäteren C. Silius Italicus 
(25-100 n. €). Du. Ennius aus Rudiae in Calabrien 
(239-169 v. C.), der als der erfle künftlerifche Bildner der römischen 
Dichtung in verfhiedenen Gattungen und Versformen gilt, verfaßte 
eine epifche Chronit Roms. Kurz nad ihm brachte 2. Attins aus 
Rom ebenfalls römiſche Annalen in Verſe. C. Bal. Catullus, bei 
Berona geboren, fehrieb außer lyriſchen Gedichten (f. u.) auch Kleinere 
epiſche. M. Ann. Lucanus aus Corduba (38-65 n. C.) ſchilderte 
in feinem, für Alterthumsforfchung fehr ergiebigen, Gedichte Pharfalta 
den Bürgerkrieg zwifhen Gaefar und Pompejus. Andre befangen 
griehifche Sagen, wie C. Bal. Flaccus, P. Papinius Statius (beide 
im 1. Jahrh. n. C.); neben jenen auch römiſche Geſchichten Claudius 
Claudianus aus Alerandria (395 n. C.). Selbſt der hochgebildete 
Bergilius kann nur fofern als nationaler Epiker gelten, als er die 
Trojanerfage auf italifchen Boden überführt. Yon den zahlreichen 
fateinifhen Dichtern der driftlihen Zeit nennen wir bier den 
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Afrikaner Fl. Cresconins Corippus (6. Yahrh. n. C.) wegen feiner 
„Johannide“, eines Epos über den oſtrömiſchen Krieg gegen die 
Bandalen. 

Das Boltsheldengebiht wurzelt immer im bewuften, wenigftens 
[ebhaft empfundenen Volksthum; aber, wie fchon vorhin deutlich wurde, 
die dichteriſche Empfindung des Volksthums, die fid, int Epos aus- 
iingt, iſt ſehr ungleih unter den Völkern vertheilt. Die älteften 
Römer hatten weder die Gabe des Geſanges, nod) aud, wie wir 
ipäter zeigen werben, Liebe und Achtung für ihn. Aber darum wird 
Niemand Volksbewuſtſein und Vaterlandsliebe den proſaiſch-praktiſchen, 
hart=fräftigen Volke abſprechen. 

Seine Vaterlandsliebe hat eine Nachtſeite: die furchtbare Selbſt⸗ 
ſucht, die fein Volker- und Menſchen-recht keunt, und welcher Heil 
und Weltherrſchaft des Vaterſtaates gleichbedeutend iſt; und eine Licht⸗ 
jeite: die hohe Selbftopferungstraft des Bürgers, im Gegenjate 
zu jenem Egoismus des Bolfes und des Staates, und dod oft in 
feinem Dienfte. Kein Bolt ift fo reih an Helden und Blutzeugen 
de8 Bürgerfinns, wie das römifhe. Mucius Linkhand (Ecaevola), 
der, lange vor der Erfindung der orjinifhen Bomben, den gefähr- 
lihften Feind feines Vaterlandes zurüdjhredt; Ritter Curtius, der 
durch feinen mythiſchen Ritt in geöffnete Unterwelt feine Vaterſtadt 
von der Peſt loskauft; auch Coriolanus, der ſeinen Landesverrath 
durch fein Blut fühnt, freilich zunächſt durch die ſelbſtopfernde Vater⸗ 
landsliebe ſeiner Mutter getrieben; Regulus, der dem Feinde zu 
Gunſten ſeines Vaterlandes das Wort bricht, aber den Wortbruch 
duch Worthalten in der Ruückkehr zum gewiſſen grauſamen Tode auf—⸗ 
wägt; die beiden Brutus — und ſo noch viele Helden, aber nur oder faſt 
nur vor der entſittlichenden, Roms Geiſt ſeiner Weltherrſchaft opfernden 
Kaiſerzeit. Sie alle werden freilich im Gedächtniſſe des Volkes hoch 
geprieſen und zum Theil durch dichteriſche Sage verklärt, aber kein 
Epos beſingt ſie. 

Freilich auch keines des (halb) ſagenhaften Athenerkönigs Kodros 
ſtille Selbſtopferung für fein Volk, noch weniger die rein geſchichtlichen 
Helden der Griechen, die bei ihren Lebzeiten von den Wogen des 
unruhigen Volksgeiſtes ebenſo oft emporgehoben, wie an die Klippen 
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des Scherbengerichtes (Oſtrakismos), des Kerkers nnd der Richtſtütte 
geſchleudert wurden. 

Die älteren und mythiſchen Heldenſagen von Theben wurden 
Gegenſtand des antiken Dramas und, wie die Argonautenſage, erſt 
ſpäter epiſcher Dichtung der Griechen und ber Römer, welcher 
freilich, wie vorhin bemerkt, ältere griechiſche vorausgieng. So z. B. 
befangen in griechiſcher Sprade die Argonauten Apollonios aus 
Näukratis in Aegypten (um 192 v. E.), der von feinem Aufent- 
halte auf Rhodos der Rhodier hieß; und ein Orphens genannter 
Dichter de 4-5. Jahıh. n. C. Mehrere griechiſche Dichter vom 
5-12. Jahrh. n. C. ſuchten Homeros nachzuahmen oder fortzufegen, 
wie Duintus (Koivros) aus Smyrna, die Aegyptier Koͤluthos 
aus Lykopolis und Tryphiodoros, enblih der byzantinifce 
Compilator Joannes Tzetzes. Auch ein älterer „Homeros“ aus 
Byzantion wird unter den ſieben Epikern des alerandrinifchen 
„Kanons“ genannt, deſſen Werke uns verloren find. Eine neue 
epifhe Schule fuhte zu Anfange des 5. Jahrh. n. E. der Aegyptier 
Nonnos aus Panopolis zu ftiften, welder Chrift geworben war. 
Mittel- und neu⸗griechiſchen epifchen Reimchroniken find beſſere ge- 
ſchichtliche Epopöen gefolgt, wie im 18, Jahrh. von Manthos Joannu 
aus Jannina, im 19. Yahrh. von Rhangavis und Al. Sutzos. 

Ohne Zweifel wurden einſt in Bollslievern und Hymnen der 
Hellenen, wie Harmodios und Wriftogiton bei den Panathenden, 
alle Volkshelden bejungen; und fo leben bei ihren heutigen Nad)- 
kommen die Helden und Klepten der Türkenzeit in zahllofen Volks⸗ 
liedern fort. Aber die alten Griechen mit ihrem reihen und hoch⸗ 
gebildeten Schriftenthum legten an folche, mehr ephemere, Lieder wohl 
den Maßſtab eines Homeros, Pindaros, Tyrtaeos, und ließen ſie 
verbalen. Die römischen Krieger in Julius Caefars und der Kaifer 
Zeit fangen Lieder, welde z. B. denen der deutfhen Soldaten und 
Landsknechte glichen, wie die wenigen erhaltenen Bruchſtücke zeigen. 

Bei den fpäten Italienern verband ſich die Überlieferung der 
höfiſchen halbklaſſiſchen vergilif—hen Epopde mit der Kriftlihen Romantik 
der Kreuzzüge und des arabifhen Oſtens zu einer neuen Epos⸗ 
gattung, in welder der weiche, mühelos und faſt kunſtlos von felbft 
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fh einfindende, Wohlklang und Tonfall der nenrömifden Sprachen 
und der Gleichklang oder Reim der, nur in der nordfranzöfifhen 
Sprache früh verklingenden, Endungen dem lebhaften und breiten, 
aber nicht tiefen Strome des Inhaltes entſprach. Doch trifft letzteres 
Urtheil gerade den erften großen Dichter der Italiener, Dante Alighieri 
aus Florenz (1265-1321), nicht; dafür bfieb er aber auch allein. 
Tie ungemein vielfeitige Bildung und Weltlenntnis des klaſſiſch ges 
lehrten und nur für ſehr Gebildete fehreibenden Didters, Staate- 
mannd und Kriegerd, der, aus feiner Baterjtadt verbannt, zulett in 
Ravenna lebte, fpiegelt fi in feiner Comedia divina. Ihre ge- 
ſchichtliche und kirchliche, oft gegen hierarchiſche Misbräuche gerichtete, 
Beriehungen veranlagten umfangreiche Commentare zum Verſtändniſſe 
für die fpätere Zeit. 

Luigi Pulci ans Florenz (1432-87) ſchrieb das erite komiſche 
&pog: il Morgante maggiore (Rinaldos und des Niefen Morgantes 
Abenteuer). Den Sagenhelven Roland befangen Matteo Maria Bo- 
jardo Graf von Scandiano (1430-94) und Lobovico Ariofto aus 
Reggio (1474 - 1533). Weit künitlerifcheres Maß befaß der fein- 
gebildete und gefühloolle Torquato Tafjo aus Sorrento (1544-95), 
der romantische Schöpfer der Gerusalemme liberata, der felbft wieder 
zum Gegenftande eines Meiſterwerkes deutſcher Schaufpieldichtung wurde. 
Sein Bater Bernardo aus Bergamo (1493-1569) hatte den ſpa⸗ 
nifhen Amadis bearbeitet. Ins 17. Jahrh. hinein reichen die ſati⸗ 
riſchen Heldengedichte la Secchia rapita (der angeblihe Kampf der 
Modenefen und Bolognefen um einen geraubten Eimer im 15. Jahrh.) 
von Aleffandro Tafloni aus Modena (1565-1635), und ber Mal- 
mantile (jpärliches Mahl) racquistato von dem Maler Lorenzo Lippi 
aus Florenz (geft. 1664). Bojardos Orlando inamorato hatte 
Franc. Beni aus Lamporecchio (1490-1536) traveftiert. Nad) 
ihm hieß eine Gattung fatirif—her und üppiger Volkspoſſe Poesia 
berniesea. Sein, nad Geift und Form weit tiefer ſtehender, feinds 
licher Nebeubuhler war der bekannte Pietro aus Arezzo (Aretino; 
1492-1556). Auch an Tafjos uud Arioftos Schöpfungen fchloffen 
ſich volfsthümlichere, oft traveftierende und äußerſt frivole, nicht felten 
aud in Volksmundarten gefchriebene. 
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Den italieniſchen Heldengedichten gleichen auch die der Spanier: la 
Araucana von Alouſo de Ercilla y Zuñiga (geſt. nad) 1590), der 
(nad) Wachler) nit al® wahrer Epiker, aber doch mit epiſchem Gefühle 
fchrieb; und Mexico conquistada von Juan de Escoiquiz (Ende dee 
18. Jahrh.). Sodann die Eine, aber defto berühmtere, der Port u⸗ 
giefen: os Lusiadas, von dem hartgeprüften Luis de Camoens (Camoes) 
aus Liffabon (1524-79), welde nad) der Sitte jener Zeit griechiſche 
und chriſtliche Mythologie mischt, oft in lüfterner Begeifterung. 

In kräftigerem Versmaße, als die gedehnten ottave rime, find 
die, vermuͤhlich ſchon im 12. Jahrh. verfakten, Lieder von Cid el 
Campeador gefhrieben. Fr. Diez (Über die erfte portugiefifche 
Kunft» und Hofpoefie, Bonn 1863 ©. 6) jagt von dieſer Zeit: 
„Caftilien Hatte ſchon umfangreiche Gedichte in Alerandrinern oder 
andern aus der Fremde gekommenen Versarten aufzuweifen, unter 
weldjen da8 Poema del Cid obenan ſteht“. Merkwürdiger Weiſe 
finden wir ungefähr das felbe Versmaß bei Völkern ganz verſchiedener 
Stämme. Fürs erfte bei den Basken, vielleicht nod aus gleicher 
Zeit mit Cid herftammend und mit der Anwendung in Spanien uns 
mittelbar zufammenhangend; indeſſen erinnere ic) mir nur Eines Liedes 
dieſes Versmaßes, in weldem überdieß männliher Schluß mit dem 
weiblichen wecfelt. Sodann bei den fernen Oftromanen, namentlich 
u. a. in einem zu Bucureſchti (Buchareft) in namenlofer Mitte des 
Bolles entſtandenen halb dramatifchen, halb balladenartigen Liede, das 
ih aus mündlicher Überlieferung aufgefchrieben Habe und an geeigneter 
Stelle mittheilen werde, wie es bie Eigenthümlichkeit feiner Entſtehung 
und feiner Form verdient; ebenfo aud) in einer Gattung Heinerer 
Lieder. Auch wiederum am entgegengefegten Ende Europas, den 
Spaniern näher, bei den Feltifhen Kymren, kommt diefes Bers- 
maß vor; ein Beifpiel finden wir in Stephens Gefchichte der wäl- 
jhen Literatur (deutfh von San Marte, Halle 1864 ©. 393), 
Wichtiger ift und der wahrfcheinlihe Zuſammenhang diefes oftroma- 
nifhen Verobaus mit dem gleihen bei den Albanefen, der neben 
andern Maßen ziemlich Häufig vorkommt, feltener aud in Heineren 
Volksliedern der heutigen Griechen. Ob auch bei flawiſchen 
Völkern, iſt uns noch unbekannt. 
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Am allgemeinſten iſt dieſes Versmaß bei den finniſchen 
Vollern in Finnland und Eſtland in Volksliedern, Romanzen, 
Helden⸗ und Götter⸗ gedihten. Ihr großes Volksepos „Kalewala“ 
iſt erſt in neuerer Zeit, beſonders durch Lönnrot, aus Volkes Munde 
in ſeinen einzelnen Theilen geſammelt und der erhaltenden Schrift 
übergeben worden. Es fragt ſich übrigens, wieweit die Form dieſer 
epiſchen Mythen in dem Volke ſelbſt entſtand, da ihr Stoff großen⸗ 
theils von den germanifhen Skandinaviern entlehnt iſt, wozu 
noch jüngere Beimiſchungen germaniſchen und ſlawiſchen Ur—⸗ 
ſprungs kommen, wie denn auch in den finniſchen Sprachen ſelbſt; 
vgl. beſonders A. Schiefner in den Schriften der Petersburger 
Alademie: Bulletin historique et philologique und Mélanges Russes. 
Zwar fanden auch umgekehrte Anleihen der Nordgermanen und 
wohl auch der Goten bei den Finnen ftatt, aber nicht in gleichem 
Make. Der alte Einfluß germanifher Gewalt und Bildung auf die 
tiefer fiehenden Finnen reiht bis nad, Aften hinein. 

Jedoch befigen and) die mongolifhen, türfifhen und andre 
Böller des uralsaltaifhen Völkerkreißes alte Eposgattungen. Das» 
gegen tritt ber zu diefem Kreiße gehörige fpäte Attila in die deutſche 
Helden und Sagen » dihtung ein, wie befanntlih das Nibelungenlted 
und fhon im 10. Jahrh. das lateinisch gefchriebene Walthart - Lieb 
der beiden Ekkeharde zeigt. Attilas Name felbft ift germaniſch, wahr⸗ 
ſcheinlich gotiſch. 

Bei den beiden Hauptflämmen der britiſchen Kelten tritt in 
den volksthümlichen Dichtungsformen: dem Heldenliede, der Todten⸗ 
fnge m. |. w., die Romantik des ritterlichen Feudalismus hervor. 
Die Familie des Clans oder aud) eines größeren Volkskreißes preift 
bie Thaten oder Magt den Tod des Häuptlings. Endlich harrt das 
ganze Volt der bis jenfeit des Kanals zerftreuten Kymro-Britonen 
auf König Artus oder Arthurs meffianifche Wiederkehr, fo daß im 
Mittelalter das Sprichwort „britonifches Hoffen“ eine Hoffnung ohne 
Erfüllung und doc ohne Aufhören bezeichnete. Die alten Gallier 
mögen auch noch eine Weile ihren Vercingetorir (0. S. 221) befungen 
haben; aber ihr ganzes Volkathum romanifterte fid) allzu ſchnell. So 
3. B. fhrieb um 416 n. C. der heidnifhe Gallier Cl. Rutilius 
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Numatianus in lateiniſcher Sprache eine gute Elegie über ſeine 
Heimkehr von Rom. Lateiniſche Dichter waren auch Chriſten des 
5. Jahrh.: der galliſche Biſchof Sidonius Apollinaris, auch Redner 
und Epiſtolograph; der Chronikiſt Prosper aus Aquitanien. Aus 
Irland ftammte vielleiht ber chriſtliche Dichter Coelius Sedulius 
(450), der in gutem Latein ſchrieb. 

In den Nebeln der keltifhen Infeln und Küftenlande entitand 
auch jene Richtung der Romantik, deren Weſen gefpenftig über die 
Haide ſchweben und aus den niedren Wollen fprecden, fern von Glanz 
und Klarheit des Olympos und des fonnenhellen Oſtlandes. Dieſe 
Richtung gehört mehr dem gaidelifchen (galifchen) Keltenafte an und 
tritt in Verbindung mit der Xiebe und dem Haſſe bes enggefdlofjenen 
Familien- und Stamm- (Clans-⸗) »geiftes in den Heldengedichten auf, 
aus welchen der modernifierte Oſſian (Difin) gebildet wurde, deſſen 
Sefänge nicht ſowohl erbichtet als nachgedichtet und zu homeriſcher 
Einheit verbunden find. Erſt durch diefe Gefänge wirkte diefe Art 
der Romantik auf weitere Kreiße, beſonders in Deutfdland, wo aud) 
Zumfteeg und Franz Schubert den fehwermüthigen Reiz der offlanifchen 
Lieder durch den Zauber der Tonkunft fteigerten. 

Bon dem britonifhen Seltenafte dagegen gieng die Romantik 
aus, die heitrer und lebensreiher im ‘Diesfeits wurzelt und, wo fie 
über dieſes hinausgeht, ſich mehr der chriftlihen Legende anſchließt, 
während die Geifterwelt der Gaidelen vordriftlihen und vollsthäm- 
licheren Charakter trägt, Die Gemeinfamleit des Rittertfums ſowie 
des mit dem Feudalweſen verknüpften Stamm» und Familien - firnes 
bei beiden SKeltenäften und ihrer DVollsbichtung haben wir fo eben 
bezeichnet. 

Diefe Romantit der Britonen, insbefondere die Artusfage, 
deren Hauptquelle Gottfrid von Monmouth ift, befruchtete, oft mit 
einfahren und kunftlofer geformten Keimen, das Mittelalter bes ganzen 
europäifhen Weftens bis zum deutſchen Oſten hinauf. Zumädft 
des flammverwandten Frankreichs, in befien fonniger Provence fie 
ſich leidenſchaftlich und weichlich zugleich geftaltete, im Norden kräf⸗ 
tiger, aber vielleicht leichtfertiger. Aus Frankreich kam romantiſche 
Didtung und Sitte zu den deutfhen Didtern und Rittern. Die 
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Form der Darſtellung, ſowie manche ſprachliche Erſcheinungen, Aus⸗ 
drüde und Formeln, beſonders die Namen der Perſonen, der Orte 
und einzelner Gegenſtände in den deutſchen und (mittel⸗) nieder— 
landiſchen Dichtungen des Mittelalters zeigen den Durchgang der 
Iymrifhen Sage buch Frankreich; neben entftellten und romanifierten 
tymriſchen Namen treten viele neue franzöfiihe auf. 

Mit diefer Romantik des keltiſchen, romanifchen und deutſchen 
Mittelalters hängt zwar auch bie, im 18. Jahrh. entftandene, neu- 
deutfhe zuſammen, ift jebod mehr eine moderne Schöpfung ohne 
eigentlich ſchöpferiſche Kraft. Deſſhalb ift aud) ihr meteoriſcher Glanz 
bald erloſchen oder ſchimmert doch nur noch ſchwach bis in unfere Zeit 
hinein. Freilich empfinden auch wir Kinder der neuen Zeit noch in 
fillen Stunden innig ihre „mondbeglänzte Zaubermacht“ und „Wald- 
einſamkeit“, aber nicht mehr im feindlichen Gegenfage zu dem Haffi- 
ſchen Lichte des fonnigen Tages und dem nad) fittlichen Zielen ringen- 
ben bewegten Leben. Wir fürchten nicht mehr, daR uns durch die 
Wahrheit die Schönheit, durch die Schärfe des Gedankens die Tiefe 
der Empfindung abhanden komme. Wir fegen an bie Stelle ber 
launigen und verzerrenden Phantaftit die, die Natur idealifierende, 
fünftlerifhe Phantafie, an die Stelle des Grubelns die Forſchung, an 
die des trägen und ironifchen Weltfhmerzes bie Heilung der Schäden, 

Wiederum etwas Anderes ift die franzöfifhe Neu - Romantit 
des 19. Jahrh., die ſich ebenfalls raſch auslebt. Wir bemerken für 
jest nur, daß fie das große Verdienft um die Sprade hat, ihrer 
befannten Armut aus den Schägen der älteren Seit und der gegen⸗ 
wärtigen Volksmundarten einige Hülfe zu fpenben. 

Kehren wir wieder zum Ausgangspunkte der Romantik, zur Volls⸗ 
und Helden -bichtung zurüd. 

Wir Germanen haben e8 tief zu beklagen, daß die gewis einft 
vorhandenen Helden» und Gejchichts » lieder unferer vorhriftlichen Zeit 
ganz, und die der älteren chriftlichen zum großen Theile, verſchwunden 
find, Das chriſtliche Kirchenthum der älteften Zeit in Deutſchland 
fand in feinen Vertilgungstampfe gegen das mit dem alten Glauben 
verwachſene Volksthum leichtered Spiel, weil biefes noch Feine durch 
Schrift befeftigte Literatur beſaß. Die Runenſchrift war ſelbſt in 
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Standinavien zu beſchränkten Gebrauches, um die dort weit im 
die chriſtliche Aera hHineinreihende antite Dichtung unmittelbar auf- 
zubewahren. 

Schon Tacitus (Germania II) hörte von alten Fiedern, welde 
die mit der Götterfage verflodhtene Stammfage der Germanen feierten, 
als den einzigen Bollögefchichtsbüchern, und von jüngeren Liedern, bie 
zu feiner Zeit noch Arminius befangen (Histor. II 88), fowie von 
Sclachtgefange der Männer und der rauen (ebdf. II 22. IV 18. 
V 15.) Der Gote Jornandes (c. IV. V.) beruft ſich auf die alten 
Geſchichtslieder feines Volkes, insbeſondere der Adelsgeſchlechter, und 
erwähnt, daß fie zu „citharis‘ gejungen wurden. Geſchichtlich be- 
fannte Könige dee Goten und ihre Berührungen mit Attila und 
feinen Hunnen find ohne Zweifel in ungefähr gleidyzeitigen Liedern 
befungen worden, die bis fpät in das Mittelalter hinein nachklingen. 
In niederem Grabe gilt dieß aud) von longobardifden Königen. 
Ein großer Sagenkreiß erwächſt fpäter aus der Mifhung flandi- 
naviſcher, fähfifcher, fränfifher, burgundiſcher Geſchichten. 

Im 5. Jahrh. klagt ein romaniſierter Gallier, der vorhin 
erwähnte C. Sollius Sidonius Apollinaris (Carm. XII) über den 
Lärm germanifher Lieber, welde die Burgundionen fangen. 
Bei diefen und andern germanifchen Stämmen der Bölferwanderung 
verbrängte römifdhe Sprache und Bildung nur allzufchnell die heimiſche. 
Goten und Bandalen fchrieben bald römifche Gedichte; und 
fo gaben ſich fpäter viele Deutſche die Mühe, das in gutem Deutſch 
Gedachte in meiftens ſchlechtes Latein zu überfegen. 

Karl d. Gr. fand nod eine Menge fehr alter geſchichtlicher 
Heldenlieder vor und ließ ſie nieberfchreiben („barbara et anti- 
quissima carmina, quibus veterum regum actus et beHa cane- 
bantur‘‘ Einhard V. Karoli XXIX). Sollten fie fiir immer ver- 
ſchwunden fein? Ludwig ber Fromme dagegen veradjtete und verwarf 
im frömmelnden Alter die einſt gelernten heidnifchen Lieder („poetica 
carmina, quae in juventute didicerat‘‘ Thegan. V. Hludovici XIX). 

Indeſſen bat auh Karl d. Gr. von feinem mörberifhen Be: 
fehrungswerle gegen das ganze Volksthum der edeln Eadfen 
jhwerlih ihre Lieder ausgenommen, um fie feiner Sammlung 
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einzuverleiten. Sie mögen aber noch lange aus tresem Volksmunde 
erflungen fein. Zu ihnen gehörte das, auh in Skandinavien 
wieberhallende, leider nur in einer mangelhaften Handſchrift und in 
gemifhter Sprachform uns erhaltene, dennoch unſchätzbare Hildebrandslied. 
Noch auffallender ift der Mangel an ſächſiſchen (alt- und mittel: 
niederdeutjchen) Gedichten nad Karl d. Gr., da Spuren ihres 
änftigen Dafeins vorhanden find, und zwar vorwiegend tweltlicher, 
aljo volksthümlicherer und deſto werthoollerer, Gattung. Das mit 
den ſud-(hoch⸗, ober=) und mittelsdeutfhen und fränfifch- 
rheinländifhen Mundarten und ihrem Schriftweſen, mit ber 
Bildung und beſonders aud der politifhen Macht diefer Stämme 
früher und färfer verſchmolzene chriſtliche Kirhentfum mag um fo 
mehr zu dem baldigen Verſchwinden der fahfifhen Urſchriften 
beigetragen haben, weil in ben höfiſchen Kreißen des Nordens, im 
Sachſenlande felbft, bie Kenntnis ber hochdeutſchen Sprade früh 
verbreitet war, nicht umgekehrt. Goedeke (Grundriß zur Geſchichte 
der deutſchen Dichtung I 58) glaubt, daß der niederdentſchen 
Bolledihtung „bie Unterftügung fleißiger Schreiber” gefehlt habe. 
Die lateinifhe Schrift, die Haupterhalterin der Literatur, 
tom zu den Sachſen in Deutfhland auch fpäter, als zu jenen 
fübliheren Stämmen, während fie die angliſchen Sadfen fon 
früh in Britannien annahmen. Das Selbe gilt für die übrigen 
Germanen des Nordens: die Frieſen und die Stanbinapier. 
Hier, wie überall, wurde die mangelnde Geläufigkeit und Verbreitung 
ber Schrift durd die, um fo ftärkere und oft flaunenswerthe, Übung 
v8 Gedächtniſſes erfegt, weldes das uralte anvertraute Gut von 
Geſchlechte zu Geſchlechte fo treu erhielt, ala es das Verftändnis ber 
langſam fi wandelnden Sprade erlaubte — aber auch nur, 
ſolange nicht eine ſtärkere Strömung der Bollsentwidelung ober auch 
ihre Unterbrechung durch das Einbringen fremder Macht und Bildung 
äntrat, wie wir jene vorhin durch das Chriftentfum erklärten. Wie 
z. B. einft die galliſchen Druidenſchüler unzähllihe Denkverſe aus⸗ 
wendig lernten, und heutzutage noch überall die Kinder und Kinder⸗ 
genoſſen ſeit vielen Jahrhunderten unvergeſſene, aber oft nicht mehr 
verftanbene Sprüche und Verſe erhalten (ſ. n. über die Nursery-rimes 
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u. dgl.): fo wuſte der blinde norwegiſche Dichter Stuf (unter 
Harald Hartrudhi, ſ. Diet rich Altnordiſches Leſebuch S. XVMM) 
Hunderte von Liedern auswendig, bie auch wohl noch fein Sehender 
geichrieben erblidt hatte. 

Selbſt der chriſtliche altſächſiſch-weſtfäliſche Heliand bewahrt 
in ber damals (Anfang des 9. Jahrh.) immer noch herrlih und voll 
ertönenden, fonft in nur geringen Reſten durd die Schrift erhaltenen 
Spradhe feines Stammes noch einen Schag vollsthumlicher Denk» und 
Rede > weife; wogegen der fränkiſch-hochdeutſche Otfrid feinen 
„Heiland“ gegen ven Volksgeſang der Paten richtete, und nur in einem 
Lobgefange auf feinen Volksſtamm felbft vollsthiimlih wird. Gin 
Beifpiel fpäten Heldenthums und Heldengebächtnifies in nieder⸗ 
deutſchem Liede, das durch Ereigniſſe der Gegenwart neubelebt wird, 
ft das Lied der Ditmarſchen (Gefänge von 1404 und 1500), 
wie foldhe auch bei andern Stämmen in Deutſchland und ber 
Schweiz vorlommen. 

Der niederländifcdhe Zweig der Nie derdeutſchen, deſſen 
frühefte Sonderung und ganze Geſchichte noch im Dunfeln liegt und 
an Zeit und Ort Heliands grenzen mag (vgl. I. Grimm, deutfche 
Grammatik I ©. 4. 264.), tritt plöglih in der mittleren Zeit 
(13. Jahrh.) mit einer Fülle dichteriſchen Schriftenthums auf, bie 
aber nur geringere Erinnerungen an das vordriftlihe Volksthum zeigt. 

Die Angelfahfen haben mehrere Bruhftüde alter und jüngerer 
Heldenlieber und das große Gedicht „Beowulf“ Binterlaffen, bie in 
hriftfiher Seit niebergefärieben find, aber vordriftlihes Alterthum 
und Heiligthum noch nicht vergefien haben. “Die fpüteren Reim⸗ 
chroniken, welde in reiner und, im 14 — 15. Jahrh., in gemifchter 
(engliſcher) Sprache abgefaßt find, mögen hier beiläufig erwähnt 
werden. So aud John Gower (1328 — 1402), welder den Einfall 
batte, fein allegorifh-romantifches „Geftänbnis des Liebenden” im 
dreien Büchern: je eines franzöfifh, Lateinifh und engliſch, 
abzufafien. John Barbour, Archidiakon zu Uberbeen in Schott» 
fand (gef. 1396), feierte in feinem Epos „the Bruce“ biefen 
Bolfshelden der Schottländer, der fie von der englifhen Ober- 
berrfchaft befreite, 
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Bei den fpäteren Engländern treten in lyriſch⸗ und didaltiſch⸗ 
epiſchen Diätungsgattungen einige begabte Männer anf. Edmund 
Spencer aus London (gef. 1596) ſchrieb, unter Arioftos Einfluffe, 
jean anmutbiges romantiſches Epos „Fairy queen‘‘ ans der Arthur- 
füge, mit Zeitbegiefungen auf die Königin Eliſabeth u. f. w.; 
I. Milton aus London (1608 — 74), defjen wir mehrfach gedenken 
werben, die berühmten hohen Lieder vom Paradiefe; Zam. Butler 
aus Strenshbam (1612 — 90) die Satire „Hudibras” gegen 
Cromwells Bart; J. Thomfon ans Ednam (1700 — 48) die 
„Jahreszeiten“. 

In der Mitte des 18. Jahrh., das, mit Ausnahnee des Romans 
(Fielding, Sterne, Emollett), durd den franzöſiſchen Geihmad aus 
Ludwigs XIV. Atmofphäre (namentfih duch die Reflauration der 
Stuarts) beeinflußt war, madten die von Bifhof Percy heraus⸗ 
gegebenen alten vollsthümlichen Lieder und Balladen einen mächtig 
erfriſchenden Eindrud, der and auf die Niederfhotten R. Burns 
und W. Scott fortwirkte, und welchen Herder und Bürger aud) nad) 
Deutfhland verpflanzten. Auch der vielfeitige Dichter Al. Pope 
aus London (1688 — 1744) ift hier als heroiſcher, ſatiriſcher und 
fomifher Epiler zu nennen. Er emancipierte ſich von feiner katholiſch⸗ 
priefterlihen Erziehung durch das Studium ber Klaffifer, ber älteren 
englifhen Dichter, ſowie der Italiener und der Franzoſen. in 
Kritiler (fe A. U. Zeitung 1863 Nr. 332 Beilage) nennt ihn 
indefien den gröften Bertreter ber eben erwähnten franzöfierenden 
Richtung, von welder er felbit die Gefchichtfchreiber Hume und Gibbon 
nicht ganz freifprigt. — Bon den Epikern uuferes Jahrhunderts 
genügt es G. Noel Gordon Lord Byron aus Dover (1788 — 1820) 
zu nennen; unter den angloamerilanifhen Joel Barrow aus 
Connecticut (geft. 1812), der eine „Kolumbiade* fchrieb, und in 
nenefter Zeit H. W. Longfellow aus Portland (geb. 1807), den 
Dichter des ſchönen, unter den Indianern fpielenden Iyrifch=epifchen 
„Song of Hiawatha.“ 

Bei den Friefen fand zu Ende des 8. Jahrh. der Weft- 
friefe Lindger ans Wierum (746 — 809) einen allbeliebten blinden 
Sänger ber alten Heldenlieder, Bernlöf (j. Altfridi V. s. Liudgeri II 1). 
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Ihre Sprache behielt verhältnismäßig lange ihren volleren antiken 
Klang, aber von dem Schwunge ihrer verhallten Dichtung nur den 
Nachhall in mehreren Stellen ihrer Rechtsbücher. 

Mar Rieger (Alt- und angel⸗ſächſiſches Leſebuch nebſt 
altfrieſiſchen Stucken Gießen 1861 ©. XVU ff.) fagt von der 
„altniederdeutfhen", biefe drei Sprachen umfaffenden, Fiteratur: 
„Sie ſchüttet ein Füllhorn edelfter Boefie vor uns aus und lehrt 
uns betrauern, was auf oberdeutſchem Boden unter, einer impor= 
tierten Bildung zu früh und zu völlig ift begraben worden. Gie 
gewährt uns lebendigſte Auffchlüffe über unfer Alterthum, durch welche 
aud die geringen althochdeutſchen Reſte einer nationalen Dichtung 
erſt recht verftändlich werden.“ 

Diefen Sag dehnen wir auch auf das angrenzende altnordiſche 
Gebiet aus. In dem äußerft gefangreichen flandifhen Aſte unferes 
Stammes erfhlug zwar der driftlihe Bekehrer Thangbrand deu 
Isländer Vetrlidhi — der feinen Predigten die Heldenliever vom alten 
Donnergotte entgegengefungen hatte —, aber nicht ben ‘Donnergott jelbft. 
Denn das ganze Volksthum war hier fo mädtig, daß ihm der neue 
Glaube den alten nicht ganz nehmen durfte und den alten Helden» und 
Götterspreis mächtig forttönen laſſen mufte. Diefer altheilige Gefang 
ertönte fogar wieder einmal mit friſchem Leben im 10. Jahrh. unter 
Jarl Halon (Dietrid a a. O. XXI ff), einem nordiſchen 
Julianus Apoſtata. Im 12. Jahrh. entftand die erfte größere 
Sammlung der „Edda”. Ihre älteften Beſtandtheile werden aus ber 
Zeit vor dem 9. Jahrh. ftammen, in welder die umformende Kunft- 
dichtung begann, ber aud der erwähnte angelſächſiſche Beomwulf 
angehört. 

Nicht minder gehört der leßteren aud unfer, aus immer nod 
nicht Hinreichend gefichteten alten und jüngeren Stoffen gemtfchtes, 
mittelhochdeutſches Nibelungenlied an, deſſen einheitliche Schöpfung 
neuerdings Pfeiffer dem öfterreihifhen Lichter und Ritter 
von Kiurenberg zufchreibt. Die bei den übrigen germanifdhen Stämmen 
längft verffungenen GSigfrivslieder ertönen nod jet in ber alt- 
nordbifden Mundart der Färöer, wie benn bie im Rheinlande 
wurzelnde Heldenjage nicht bloß fi) in ben germanifchen Norden hinauf 
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verzweigte, ſondern auch im Munde altnordiſcher Sage und Dichtung 
ganz heimiſch, ſogar in älterer und reinerer Geſtalt erhalten wurde, 
als m Deutſchland (vgl. u. a. Goedeke a. a.O. I 52). Näher 
mit der altnordiſchen verbunden ſcheint auch niederdeutſche 
Dichtung geweſen zu ſein (wie z. B. in der verlorenen Urſchrift des 
mittelhochdeutſchen Alphart, |. Goedeke ebdſ. 64 — 65), welche 
jener ſogar für die Thidreksſage zur Quelle diente (ebdſ. 44. 103 ff. 
Dietrich a. a. DO. XI). 

Noch mehr, als das Nibelungenlied, verbindet das, ihm im Range 
zunächſt ftehende, mittelhochdeutſche Epos Gubrun alle germanifchen 
Hauptflänme. Sein Inhalt geht au bis in den Feltifhen Norb- 
weten Europas, nadı Irland, hinauf, bietet aber für Enttefung und 
Verknüpfung noch ungelöfte Räthſel. 

Bolltönender und antiker in der Sprachform, als Nibelungen 
und Gudrun, ift das bis in das 9. Jahrh. zuridreichende Ludwigs⸗ 
lied, in fränkiſcher (nicht rein hochdeutſcher) Deundart und mit geift- 
licher Beimiſchung des fonft volksthumlichen Tones gefchrieben. 

Auf die Einzelheiten der altdeutfhen Literatur mögen wir hier 
um fo weniger eingehn, weil wir dann auch ihren Inhalt, befonders 
bie Heldenfagen in ihrer verwidelten Gefchichte, verfolgen müften; und 
weil die Hilfsmittel zu ihrem Studium in vielen Schriften Jedermann 
erreichbar find, namentlich in den umfaflenden Werken von Kurz und 
Goedeke. Wir begnügen uns deſſhalb mit Umriffen und kurzer An- 
führung einzelner Schriften und Schriftfteller, ohne auch nur eine 
irgend vollſtändige Auswahl von Namen verzeichnen zn wollen. 

Die befannteften höfiſchen Epiker hatten gröftentheils, wie ſich 
aus unferem Obigen ergab, ar fid) fchon ſecundäre franzöſiſche Dichter 
zu Quellen, und vielfah auch der Form nad) zu Vorbildern. So 
3 B. der aus den Niederlanden gebürtige Seinrih von Veldeke, 
der Dichter einer Aeneide (Eneit) im 12. Jahrh., und fein Nad- 
ahmer, ber Heſſe Herbort von Fritzlar (13. Yahrh.), der den Tro- 
janerkrieg beſchrieb; Hartmann von Aue (12-13. Jahrh.), der u. a. 
befonders nad dem Franzofen Greftien von Troyes britonifde 
Sagen bearbeitete, ohne vieleicht feinen deutfhen Vorgänger auf 
diefem Gebiete zu kennen, nämlich den Baiern Ulrich v. Zazikhoven, 
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ber bie Quelle feines „Lanzelot“ von Hugo von Morville erhielt, 
einem der Bürgen für Richard Löwenherz an Kaifer Heinrichs VI. 
Hofe. Ferner der Baier Ritter Wolfram von Eſchenbach (Schloß 
bei Anſpach; er ftarb nad) 1215), „der ausgezeichnetefte Dichter des 
deutſchen Mittelalters, vol Tiefe und männlicher Würde" (Goedeke), 
der den fremden Stoff mit deutſchem Geifte beherrſchte und hanbhabte; 
Gottfried von Straßburg (um 1215), der Sänger Triftans, der 
„vollenbetfte und feelenvollfte" (Goedeke) Scilderer romantiſch⸗ritter⸗ 
licher Liebe, 

Die zahlreichen epifchen Dichtungen des chriſtlichen Mittelalters 
in deutſchen Landen gehören theils dem hochdeutſchen, theils dem 
nieberlänbifchen Zweige des niederdeutſchen oder ſächſiſchen Aſtes 
an, wenige, wie wir bereits wahrnahmen, dem ſächſiſchen in engerem 
Sinne; oder auch dem rheinfränkiſchen oder niederrheiniſchen, 
in welchem die nieberländifche Mundart ſich mit der hochdeutſchen miſcht. 

Ihre Gegenftände find: die ältere, wenigſtens in Bruchſtücken 
alle germanifhen Stänme umfafjende, Helbenfage; und die jüngere, 
bie fi) namentlih an Karl d. G. und feine Paladine Müpft und aus 
Frankreich durd die Niederlande rheinaufwärts wanderte. So— 
dann die, wie wir früher fahen, durch einen großen Theil des alten 
Europas verbreitete Trojanerfage.e Die driftlihe Legende. Fremde 
Bollsfage und Heldendichtung, mit einheimifcher und Kirchlicher gemifcht, 
Sowohl die erwähnte britonifch-romanifche des Artuskreißes ſammt 
dem heiligen Gral (gradale), wie auch aus dem arifhen Dften, 
bie mitunter durch Griehenland gewandert war, wie „Barlaam und 
Joſaphat.“ Die, unter vielen Völkern Europas und Afiens befannte 
und beſungene Sagengeſchichte Alexanders d. Gr., in welche ber deutſche 
Nachdichter Lamprecht merfwitrbige Erinnerungen an altdeutjche 
Sagengefhichte einfloht; H. Weismann in Frankfurt a M. Hat 
ihre Entwidelung umfaſſend dargeftellt. 

Endlich aud die Thierfage, welche bie weiteften Zeiten und Räume 
in Beſitz hat, wahrfcheinlicd nebft ven Romanen, befonders den Frau⸗ 
zofen, and) den britonifhen, wenn nit gar ſchon ben gallifchen, 
Kelten vertraut ift, und deren Zufammenhang und Miſchung nament- 
lich mit den arifhen (indifh-perfifhen), femitifhen und 
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griechiſch⸗römiſchen Thierfabeln (Apologen) durch neuere Forſchungen 
immer deutlicher wird. 

So knupfen fi theilweiſe eben an jene Alexandersſage die aus 
Indien nad Perſien und von dort nad Arabien und weiter zu 
den meiften Vollern Afiens und Europas gewanderten Fabeln ber 
Sanskrit gedichte Hitopadoſcha (— ga) und Pantſchatantra, über 
welche vorzüglih Benfeys Kommentar zu letzterem Auskunft gibt. 
Auch unfer I. Grimm fprad über diefen Gegenftanb einige feiner 
festen Worte in den Göttinger Anzeigen 1863 St. 35, bei Gelegen⸗ 
heit einer trefflihen Schrift des niederländifhen Forſchess W. J. U. 
Yondbloet „Ftude sur le roman de Renart‘‘ (Groningen 1863); 
und zwar zu Gunften der Selbitändigfeit vieler germanifhen Fabeln, 
für weldhe auch die Deutfchheit ihrer Eigennamen fpriht. Jene Wan⸗ 
derungen und bie dabei vorkommenden Wanbelungen und Miſchungen 
bieten der Volkerkunde den reichften Stoff, find aber fo ausgedehnt 
und verwidelt, daß wir uns mit einigen DBeifpielen ımd Wegweifern 
begnügen müffen. 

Namentlich treten jene inbifchen Yabeln unter dem Namen des 
Erzählers Bidpai, verftämmelt ans ſanskrit. Wibjaprija (Vidyapriya), 
auf, forwie als „Kalila und Dimna.“ Diefe Namen ber arabifchen 
Bearbeitung, in der türkifchen variiert in „Kelile und Dimne,“ finb 
entftellt aus den inbifhen Namen ber beiden Schakale im Pant- 
ihatantra „Karatala” (nad) Böhtlingk-⸗Roth „Krähe“ bedeutend, 
vn I. Grimm aber finnreih mit dem griedifhen Fuchenamen 
xeodo verglichen), und , Damanaka“ (Bändiger). Ein zweites Beiſpiel 
der Ramenentftellung ans dem felben Werke find bie Namen zweier 
Stiere des indifhen Märdens: „Nandaka“ (Erfreuer) und „San- 
chtwaka“ (sarngivaka, der Zuſanmenlebende? Mitgejochte?), im ara- 
bifden Terte „Bendeba" und „Schenzeba,“ und baraus in bem 
dentfhen „Buche ber Beifpiele" (15. Jahrh.) „Teneba“ und „Ges 
nesba!“ Der indifhe Bhödſchä Radſch“ (Bhögk rAgd) der an 
Wikramadidjas Thron gefnüpften Märchen ift der „Ardſchi Vordſchi 
Chan” der von den buddhiſtiſchen Mongolen umgearbeiteten Märchen⸗ 
ſammlung (nad U. Schiefner in den Mölanges Asiatiques III 1857 
der Petersburger Akademie). 
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Aoͤſopos, deſſen Fabeln uns nur durch ſpätere Bearbeiter (Ba⸗ 
brios, Phaedros u. U.) erhalten find, mochte fie aus feinem Vaterlaude 
Thrakien ober Phrygien nad) feiner aufgebrungenen zweiten Heimat 
Samos mitgebraht haben, wiewohl fih ihre Spuren ſchon vor ihm 
in Griehenland finden. In Kleinafiens Volkergewirre mifchten 
fih vielleiht aud auf diefem Gebiete femitifhe u. a. Stoffe mit 
arifhen. Phaedros, Kaifer Auguftus Freigelafiener, war Mafedone 
oder Thrake; Altertum und Echtheit der unter feinem Namen be- 
kannten Fabeln wurden angefochten. ‘Der berühmte Apoftel der ſla⸗ 
wifhen Mähren, Kyrillos aus Theffalonite (850), ſchrieb griechiſche 
Fabeln, die früh ind Tateinifche überfegt wurden. 

Das germanifhe Hauptwerk der Thierfabel ift das fatirifch- 
allegorifche Epos „Reinhart der Fuchs“ (Neinele, Neinaert de Vos), 
das von ben niederbeutfhen Vlamingen (mit Einſchluſſe Ifen- 
grims zuerft vermuthlih nur lateinifh redigiert) zu ihren nächſten 
Stammverwanbten, ben Niederfahfen, und von diefen zu den Hod- 
beutfhen, den Standinaviern und ben Franzofen kam. Bei 
Letzteren wurde es fo volfsthündlih, daß der Name des Helden (renard) 
ganz die einheimifhen (aus lat. vulpes gebildeten) des Fuchſes ver- 
drängte, wie denn überhaupt mehrere poetiſche Thiernamen im fran- 
zöfifchen Mittelalter die Bolksthümlichleit der Thierfage beurfunden. 
Aus Frankreich mochte jene Benennung (ranart) nad) Spanien ge- 
fommen fein. Ebendieſelbe deutet nicht bloß auf die deutſche Erfin- 
bung an fi zuruck, ſondern aud auf ihr hohes Alter, da der Hier 
wefentliche, auf die Klugheit des Fuchſes beutende Sinn des (urſprung⸗ 
ih raginhard lantenden) Wortes ſchon früh (im Anfange des 9. Jahrh., 
vgl. Goedeke a. a. O. I 7) nicht mehr im Volke verftanden wurde. 

Unter den deutfhen Sabelbichtern feit dem 14. Jahrh. nennen 
wir mit Ehren den berner Prebigermönd Ulrich Boner (14. Jahrh.), 
defien „Edelſtein“ das ältefte bekannte gebrudte Buch if; Martin 
Luther, den Vertreter des beutfhen Volksſinns in Ernſt und Spiel; 
den waderen Nürnberger Hans Sachs (1494-1576); Burkhard 
Waldis, den befehrten Mönch aus Allendorf a. d. Werra (geft. nad 
1554); den proteftantifhen Geiftlihen Erasmus Alberus ans Heffen, 
der 1553 als Gereralfuperintendent zu Neubrandenburg ftarb, aud) 
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um die Kunde der hochdentſchen Sprache verdient. Andre Fabeldichter 
gehören zunächſt zu ben Satirikern. 

Wir gedachten bei dem ſächſiſchen Heliand bes Fortlebens vor» 
chriſt licher Denkweife und Weltanfhauung und fanden dieſe aud 
ihon S. 65 ff. mit der femitifh-hriftlihen bei den Kymren (in 
moderner Nachbildung) verfhmolzen. Kosmologifhe Dichtungen, oft 
mit epiihem Schwunge finden wir unter allen Volkern; ohne Zweifel 
it die mofaifhe nicht die älteſte. Germaniſche Bruchſtücke mit 
jener Mifhung Haben wir im 8. und 9. Jahrh. im Weflobrunner 
Gebete, defien Anſchanungen aud in altnordifher (flandifder) 
Dihtung wieberfehren, und in „Mufpilli*, dem von König Ludwig 
dem Deutſchen niedergefchriebenen Bruchſtücke vom Weltende, beide in 
hochdeutſcher Sprade. Die ganz antike Weltanfhauung und bie 
dazu gehörige Götterwelt hat ſich vollftändiger nur bei den Stanbi- 
naviern erhalten, während bei ben übrigen germanifhen Stämmen 
nur fpärlihe Nachrichten der Römer und ber deutſchen Chroniften und 
Geiſtlichen, noch fpärlihere Brucdftüde einheimischer Gedichte und 
Sprüche, aber, dem Forſcher noch verftändlih, eine Menge im Volke 
618 heute verbliebener Märden, Sagen, Sprüde und Berfe die uralte 
Einheit germanischen Glaubens bezeugen. Jakob Grimme Meifter- 
hand Hat die Siegel vieler Geheimniffe gelöft, und Viele forfchen jetzt 
in ihmen weiter. Die feit dem 11. Jahrh. in Deutfhland fo häu⸗ 
figen riftlichen Dichtungen und Legenden haben fofern volkliche Bes 
beutung, als fie ber fremben Überlieferung einheimifchen Stoff ober 
doch Geift beimifchen, wie dieß bei allen chriftlichen Nationen vorfommt. 
Die Fuſion und Gonfufton verfchiedener ethniſcher Stoffe in biefen 
Vihtungen entſpricht dem damaligen Standpunkte ber Geſchichtswiſſen⸗ 
ihaft und der Länderkunde; die altklaſſiſche Literatur gibt auch ihren 
Beitrag dazu, oft in kaum kenntlicher Geftalt. 

Das Selbe gilt von den weltlich-geiftlihen aus Geſchichte und 
Legende gemischten Dichtungen, unter welden das Annolied, die mit 
losmogoniſchen Phantafien, kirchlichen Legenden, der frankiſchen 
Trojanerſage u. ſ. w. verbundene Lebeusbeſchreibung des Erzbiſchofe 
Anno von Köln (Anfang des 12. Jahrh.), ſchon durch Alter und Sprach⸗ 
form ſich auszeichnet. Es fteht in, noch nicht endgültig unterſuchtem, 
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Zuſammenhange mit der römiſch⸗deutſchen Kaiſerchronik, dieſer phantafie- 
reichen Geſchichtsdichtung, deren buntſcheckige Faden von Romu⸗ 
lus, durch die Verfolgungen und Triumphe des Chriſtenthums im 
Romerreiche hindurch, auch die Goten ſtreifend, bis zu den deutſchen 
Kaiſern des 12. Jahrh. laufen; ſie wurde ſpäter noch fortgeſetzt. 
Ein noch viel verſchlungeneres Labyrinth bildet der mittelhochdeutſche 
„Trojanerkrieg“, der in beinahe 50,000 Verſen alle Religionen, Zeiten 
und Böller in die homerifhe Sage verflict. 

Ganz ohne volffiche Bedeutung ift begreiflicher Weife keine Gat- 
tung der Dichtung und des Schriftenthums überhaupt. Sittenſchilde⸗ 
rungen und Sittenlehren, die nicht leicht in einer Erzählung fehlen, 
und enblic die, eben im beutfchen Mittelalter ziemlich zahlreiche, Gat- 
tung des eigentlihen Lehrgedichtes laſſen uns die geiftigen und fitt- 
lichen Befisthiimer und Mängel des Volles und feiner einzelnen Stände 
in ihrer Zeit erbliden. 

Wie bei den Grieden, Römern u. f. w. kleidet fich auch bei 
den Deutſchen Lehre und Mahnung oft in Fabel und Gleichmis 
(Allegorie) und in bald harmlofere, bald ſchärfere Satire, die bie: 
weilen das Lafter homöopathiſch durch derbe und felbft frivole Spiege- 
lung befämpft, vielleicht nicht ohne einigen Antheil an dem kyniſchen 
Behagen des Zeitgeiftee. Im mittelhohdeutfhen Zeitraume find 
folde Satiriker nicht felten. Größere Bedeutung gewinnen fie in dem 
Zeitraum der Reformation, aud unter den Gegnern der lepteren. 
Unter diefen ragt der Yrauciscaner Thomas Murner aus Straßburg 
(1475 bis um 1536) hervor, der aber aud als züctigender Refor⸗ 
mator ber eigenen Kirche auftritt. Zum Vorbilde nahm ihn großen- 
teils fein Landsmann, der Yurift Seb. Brant (1458-1520), der 
alle Narrengattungen feiner Zeit in feinem „Schiff aus Narragonia” 
geißelte‘; wir nannten es bereits als Prebigttert Geilers. Frd. ‘Dede 
kinds lateinifches Gedicht „Grobianus“ (Franffurt a. M. 1549 ff.) 
verdeutfchte in Reimen Caſpar Scheidt (Worms 1551 ff.); es ſchildert 
bie Rohheit der damaligen Geſellſchaft. In der 2. Hälfte des 16. Jahrh. 
trat der wunderlihe und wunberbare proteftantifche Satiriker IH. Fiſchart 
aus Mainz oder Straßburg auf, des erwähnten Scheidts Gevatter. 
Unter feinen zahlreihen Schriften zeichnen ſich zwei Bearbeitungen 
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onsländifcher aus: „der Bienenkorb des h. romiſchen Immenfchwarns“ 
nad dem Niederländer Ph. Marmir van Aldegonde, und das 
1. Buch des franzöfifhen „Gargantua” von Rabelais. Mit geſun⸗ 
dem Wige bichtete G. Kollenhagen aus Bernau (1542-1609) zu 
Mogdeburg feinen „Frofhmäusler“ nad der homerifchen Batrachomyo⸗ 
made, welche auch der Grieche Zenos in die griechiſche Volksſprache 
übertragen hatte. 

Bon dem berben Ausbrude fittliher Geſinnung in den meiften 
diefer Satiren unterjheiden wir wefentlic die in älteren und neueren 
Literaturzeiträumen herrſchende Unfanberfeit befonber® in Frankreich, 
Italien und Deutſchland; und in biefer wiederum eine mehr natur⸗ 
wüchfige und umnbefangene Sinnlichkeit in gefchlehtlichen Beziehungen 
von überfeinerter oder abfichtlicher Luſternheit und gefeglofer Unſittlich⸗ 
feit, fowie aud von efelhafter Schweinerei ohne Unkeuſchheit, wie fie 
zumal in Deutfhland vorkam. Neben diefen Krankheitserfcheinungen 
fieht der Gegenſatz myſtiſcher Verhimmelung, die wiederum oft voll 
geheimer Lüfternheit if. Sie artet namentlih in mönchiſchen Herzens» 
ergüffen der Marienliebe, die fich jedoch lieber in lateiniſche Worte 
büllen, und in fpäten Herendutergefangbüdern zu dem unlauterften 
Vilderfpiel aus. Es ift eine Reaction der Sinnlichkeit gegen die 
Aſkeſe, die wir auch fhon bei den Bifionen und Verſuchungen frommer 
Einitebler in der Thebaide finden, aber mit dem großen Unterfchiebe, 
daß dieſe ihre dämoniſche Gewalt als ſolche erkannten. 

Im allgemeinen finden wir die Verunreinigung der Lyrik und 
der Bollsdichtung weit verbreiteter unter den germanifden und ro« 
manifhen Kulturvöllern des mittleren und weftliden Europas, 
al8 unter den DOfteuropäern: Kitauern, Slawen, Grieden, 
Oftromanen. 

Der oben bezeichneten voltlihen Bedeutung aller Dichtung in 
Bezug auf ihren Inhalt jchließt fih auch eine ähnliche ſubjective an. 
Die Quantität und Qualität der dichteriſchen Einbildungskraft und 
Schönheitsempfindung in der Wahl und Erfindung des Stoffes ſowohl, 
wie in der Darftellungsform und Sprachgewandtheit, gehören nie fo 
ausfchlieglih dem einzelnen Schriftfteller an, daß nicht auch der Volls⸗ 
geiit des Zeitraums daran Theil hätte. Diefen erhebt und ibealifiert 
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der ſchöpferiſche Dichter, aber nur der begabteſte und genialſte erhebt 
ſich felbft weltbürgerlih über ihn. 

Aber auch aus tadelnswerthen und krankhaften Gründen erfcheinen 
bedeutende Ausnahmen diefer voltlihen Bedeutung des Schriftenthumsg, 
ber fubjectiven wie der objectiven. So bei jener die leidige Ausländerei, 
bie Affection einer fremden Volksthumlichkeit und Bildung, die man 
befonber8 den Deutfhen vorwirft, in ber Dichtung wie im ganzen 
Leben. Was die andre Seite, ben Gegenftand der Dichtung betrifft, 
fo verfäumen die erzählenden, minder die bramatifchen, Dichter der 
früheren Zeiträume oft, ja gewöhnlid, den Griff in die Fülle des 
geſammten Volkslebens ihrer Zeit, vielleicht häufiger aus Gering- 
ſchatzung als aus Unkenntnis deifelben. Wir haben bier zunädft die 
Deutſchen im Auge. Aber unfere Anklage trifft 3. B. auch die 
byzantinifhen Griechen, bie in ihren Schäferromanen (wie fpäter 
ihre Nachfolger in Italien, Spanien, Deutfdland u. f. w.; 
Weiteres unten) eine Welt ohne Wahrheit und großentheil® auch ohne 
wahre Dichtung vor Augen hatten, flatt und durch Schilderungen aus 
dem Volksleben jener Zeit zu verpflichten, von welchem wir fo wenig 
wien. Ähnliches gilt au von ben Ritterromanen ber fpäteren Zeit. 

Freilich ſchmückt den Bürger und den Bauern älterer Zeit nicht der 
Schimmer der Waffen, des Gefchmeides und bes reich ausgeftatteten 
Lebens überhaupt, wie den Fürften und den Ritter. Auch Frau 
Aventinre, das anziehende, aber oft auch erkünftelte Abenteuer, tritt 
felten in das Alltagsleben des frieblichen fleikigen Mannes ein, viel 
eher noch in das Eintagsleben des Stroldes ohne ſicheren anderen Tag. 
Über ohne Poejle war es darım nie, und noch weniger ohne Laune. 
Wir werben feine Darftellung in der poetifhen Erzählung und nament- 
(ih in der Dorfgefchichte weiter unten kennen lernen. Einſtweilen 
erwähnen wir bier ber feltenen Borgängerinnen ber leßteren, vorzüg- 
lich der Lebensdichtung des Maiers Helmbredt aus dem 13. Jahrh., 
in welcher der öfterreihifche Dichter Wernher außer der Eittenlehre 
auch die werthvollſten Ecilderungen aus den Lebenskreißen des Land⸗ 
volfes, des Adels und des Geſindels gibt. Die Beichreibungen deut- 
fher Bauernhochzeiten im 15. Jahrh. find eher nur Zerrbilder, wie 
denn in dieſer Zeit der Patricier wie der Epicier der Städte, cher 
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noch als der Adel, den Bauernſtand verachtet und verhöhnt. Hadloub 
ans Zürich (13. Jahrh.) malte neben derben Scenen aus dem Land⸗ 
leben doch auch lieblihe (in feinen Ernteliedern). 

Eine Zeit lange war eine eigenthümliche, halb volksthumliche 
Form der komiſchen Dihtung beliebt: die „macaronifde" (ital. 
maccheronea, poesia maccheronica, Nubdeldihtung? Der franzö- 
jifhe maquereau fteht fern ab), welche die Kandesfprade mit der 
lateinifhen miſchte und gewöhulich in die grammatischen Formen 
ver letzteren Heibete, wie dieß im Ernſte bei der indiſch-ſpaniſchen 
Miſchſprache der Faftilifden Zigeuner geſchieht. Sie gieng von 
Italien aus, wo die Tochterfprade am geeignetiten zu biefer komi⸗ 
ſchen Reftauration war. Zu ihren Gründern gehören der Benediftiner 
Zeofilo Yolengo aus Mantua (geft. 1544), welder „Merliui Coccaji 
Maccaronica‘* fdjrieb, auch die Rolandsfage in feinem „Limerno 
Pitocco Orlandino“ traveftierte; und fein Zeitgenofje Tifi degli Odaſi 
Typhis Ddarius), der fidh Über den Aberglauben der Paduaner luftig machte. 
Diefe Miſchſprache fand auch Eingang in Frankreich und nod) mehr 
in Deutfhland, wo im 16-17. Jahrh. hochdeutſch- und nieder- 
deutſch-lateiniſche plattkomiſche Epopden erfhienen. Ich fand einzelne 
derbe macaronische Denkverfe fhon in Gloſſarien des 15-16. Jahrh., 
die beſonders der möndishen Muße und Laune ihr ‘Dafein verbanlen. 

Geiftesverwandt ift die Barodie oder Traveftie (von dem ebenfalls 
italienifchen travestire vermummen), beſonders antiker und neuerer 
Heldengebichte, auch (wie die obige Drlandos) in mehr felbftändiger Form. 
Albelannt ift die von dem Sefuiten Aloys Blumauer aus Steyer 
(1755-98) traveftierte Aeneide. So wurde aud) der fentimentale 
Klofterroman „Siegwart“ von Fr. Bernritter (1777) traveftiert. In 
weiterem Sinne gehört hierher aud) das felbftändige Fomifche und fatirifche 
Epos, deſſen Held Nichts weniger als ein Held ift, wie 3. B. der Kandidat 
Hieronymus Jobs, deſſen Schöpfer, der Arzt K. Arnold Kortüm aus 
Mülheim (1745-1824), mehrere komiſche ‘Dichtungen fchrieb. 

Wir haben vorhin bei einigen Anläffen die Volksdichtung des 
augergermanifhen Dfteuropas erwähnt. Das Hauptvoll dort 
ft das flawifhe in vielen Stämmen, deſſen dunkle Urgejhichte in 
Ihrem älteften Zeitraume mit der des Iitauifchelettifchspreuffifchen 
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Eine gewefen fein muß, wie weit mehr noch, als beider politifhe und 
geographifche Beruhrungen in geſchichtlicher Zeit, die (gelegentlich früher 
oben erwähnte) nahe Verwandtſchaft ihrer Mythologie und befonbers 
ihrer Sprache zeigen. Letztere ſtempelt fie zu Aften Einer Gruppe. 
Ihre geſchichtliche Zeit in Europa beginnt erft nad) der der Germanen; 
dafitr aber geht der epiſche Zeitraum ihrer Bildungsgefchichte viel 
wetter in die neuere Zeit herein, und der politüchegefchichtliche Volks⸗ 
gefang lebt heute mod; befonber8 unter den noch freien oder um ihre 
Freiheit und nationale Selbftändigleit fämpfenden Stämmen, namentlich 
den Serben und andern füböftlihen Grenznachbarn und Stammfeinden 
ber Türken, minder der Staliener und der Deutſchen. Dazu kommen 
denn noch die gefcichtlihen und epifchen Kriegslieder, lyriſchen und 
religiöfen Volkslieder der Polen im 19. Jahrhundert, die zwar an 
fi) in das Gebiet der Kunſtdichtung gehören, aber fo volksthümlich 
geworden find, wie die auf ähnlicher Stufe ftehende Marfeillaife und 
andre Nevolutionsgefänge ber Franzoſen. Die böfifchen „Volköhymnen“ 
andrer Völker, oder eher Nationen und Staaten, kommen nidt in 
Bergleih, und werben eher verhallen, wann fie nicht mehr auf Com: 
mando gefungen werden, aud eher als das englifhe „God save 
the king“, das mehreren von ihnen zu Grunde liegt. Noch mehr, 
als diefes, brüdt „Rule Britannia‘ das Machtbewuſtſein einer Nation 
aus, an weldem felbft allmäplic die eigentlichen Britannier, bie 
teltifhen Volker Großbritanniens, ihren Antheil empfinden, obgleid 
ihr Widerwille gegen bie herrſchenden „Sachſen“ nod keineswegs 
erlofhen tft (vgl. S. 219). 

Der Mangel an großen umfaffenden Heldengedichten unter den 
Slawen liegt nicht wohl daran, daß es an ſchriftkundigen Köpfen 
und Händen zu Iliaden und Nibelungenliedern fehlte; die Einführung 
der Schrift durch chriſtliche Bekehrer (außer mehreren erft von den 
Byzantinern, ſpäter von den Türken unterjochten Volkerſchaften) gefchah 
ziemlich früh. Möglich, daß die Athosklöfter noch Etwas diefer Art 
bergen. her liegt jenem Mangel der entfpredhende an größerer 
Einheit des großen und weit mehr, als das bdeutfche und gar das 
griehifche, räumlich und politifch- gefchichtlich zerfplitterten und zerſtreuten 
Bolles zu Grunde; zugleich auch der Mangel des Bildungsgrades, 
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der fhon zu dem künftlerifchen Aufbau und Volksverſtändniſſe eines 
gropen Epos mnerläßlih if. Sonft fehlt denn doch die nöthige 
Volksſtimmung dazu nicht bei jenen Etämmen, die nicht müde 
werben, die Romanzen der Rhapſoden unter der Begleitung des 
voltsthämlichen Saitenfpiels, der Gusla (altflam. gasli), anzuhören. 
Im großen Ganzen dürfen wir wohl den Slawen mehr friedliche, 
als Friegerifhe Neigungen, und deſſhalb aud mehr Lyrik, als Epit, 
zuſchreiben. Erſtere theilen fie dem auch mit ihren nädjften Stamm⸗ 
verwandten, den Litauern. Wieweit ji jedoch Beider Lyrik auch 
geſchichtlich berührt, iſt noch nicht genügend unterſucht; leider fehlen 
bei den erſt ſpät mit der Schrift bekannt gewordenen und erſt durch 
die nur kurz dauernden Kämpfe gegen fremde Unterdrücker in die 
Geſchichte eingetretenen litauiſchen (lettiſch⸗preuſſiſchen) Stämmen die 
Lieder der Vergangenheit. 

Dagegen fragt es ſich, wieweit die geiſtige Verwandtſchaft der 
ſlawiſchen Lyrik mit der litauiſchen auf volklichem Grunde, auf 
altgemeinſamer, vorzugsweiſe elegiſcher, Volksſtimmung beruhe. Dieſer 
Unterſuchung möüfte ſich die der Tonweiſen anſchließen, deren größere 
übereinſtimmung denn auch eine erhaltene geſchichtliche, nicht bloß 
dynamiſche, Verbindung und urſprungliche Einheit bezeugen würde. 
Dieſe zwiefache Unterſuchung müſte ſich denn auch auf die Lyrik der 
übrigen oſteuropäiſchen Völker erſtrecken, in welcher wir manche ber 
flawiſchen ähnliche Züge wahrzunehmen glauben. 

Die Panſlawiſten werden dieſe Frage durch die, allerdings nach⸗ 
weislichen, maſſenhaften ſlawiſchen Strömungen löfen, die ſich Yahr- 
hunderte lang über das Byzantinerreich in Europa und die Donau⸗ 
länder ergoſſen und häufig Völler und Sprachen bleibend durch⸗ 
drangen, nicht felten aber auch von der alten Kraft des Bodens 
abforbiert wurden, namentlih des hellenifhen, die allmählih auch 
bie eingebrungenen Thraforomanen (Zinzaren) und Albanefen 
(theilwetfe in deren alten Sigen) helleniflert. Indem wir auch hier 
bie Sprache als Hauptmaßftab des Volksthums annehmen, dirfen wir 
jagen, daß Fallmerayer mit größerem Rechte, als die Griechen, die 
Mogyaren, Dakoromanen und felbft die Albancfen von den 
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Es iſt eine anziehende, aber auf dieſen Tummelplätzen der ver- 
worrenften Böllerwanderungen und zerftörenditen Völkerkämpfe ſchwer 
zu Löfende Aufgabe, bei den Berührungen der Dichtung und andrer 
Zweige des Volksthums zu fondern: Was nur die Ähnlichkeit der 
örtlichen und gefdichtlihen Verhältniffe und der Bildungsftufen wirkte, 
und was von volllihen SMittelpunkten und Mifchungen ausgieng. 
Namentlich denn einerfeits die Sedimente jener flawifhen Strömung; 
aber auch was die auf griedifhem, thrakiſchem, illyriſchem, 
epirotifhem Boden eingewanderten und, mit im ganzen erhaltener 
Boltsthümlichkeit und Sprache, verbliebenen Slawen von den ihnen 
vorausgegangenen und mitunter in ihnen aufgegangenen Völkern er- 
hielten und behielten. Wir kennen indeſſen bier nur Ein fideres 
Beifpiel diefes Aufgehens, und zwar nur bei einem felbft erft in 
fpätem Zeitraume eingebrungenen Volle, den Bulgaren nämlich. 

In dem Böllergewirre Kleinafiens dagegen, in welchem doch 
ſchon fehr früh wenigitens nebenbei griehifhe Sprade und Bildung 
verbreitet war, äußerte theilweife das Türkenthum bie ihm jonit 
auf dem eroberten alten Kulturboden nicht eigene Kraft, bie ein- 
geborenen Sprachen, felbft der Griechen, zu verdrängen, nicht jo 
fehr aber alte Tracht und Sitte, und in noch geringerem Grade das 
dort fchon alte Chriftentfum, das von den Griechen und ben 
Armeniern noch öffentlih und von den kaukaſiſchen Bewohnern 
des früheren Kaifertfums Trapezus im geheimen befannt wird. 
Das griechiſche Chriftenthum wurde in Europa befanntlich von den 
Slawen des Dftens früh angenommen, und begünftigt bi8 heute da® 
qualitative Übergewicht der griedifh-byzantinifhen Bildung unter 
ihnen, wie unter den glaubensverwandten Romanen und Albancjen; 
erft im neuerer Zeit fucht römiſch-katholiſche Tirchlich=politifche Propaganda 
unter Albanefen und Slawen der Türkei neuen Boben zu gewinnen 
oder älteren Beſitz zu befeftigen. 

Wir dürfen nicht vergefien, daß einft ſchon die geiftesmächtigen 
Griehen bei ihrer Einwanderung aus Kleinaflen einen gewiſſen 
Grad der Bildung, mamentlih der dichterifchen, bei den fonit 
„barbarifchen * Thralern vorfanden (welche wir nicht im orphiſche 
und wilde frembftammige zertrennen mögen), die fie bedeutend genug 
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fanden, um fie einigermaßen fich einzuverleiben. Orpheus und die 
Orphiler, die noch von Kannibalismus ihrer Vorzeit wiſſen, Thamyris, 
Eumolpos und die Eumolpiden mit Mufneos u. f. w. erfheinen uns 
freilich in hellenifher Geſtalt, aber ihr fremder Urfprung leuchtet in 
Mythe und gefehichtlicher Überlieferung durh. Wenn wir nun dazu 
nehmen, daß faft zweifellos aus jener uralten Zeit Reſte vor- und 
un⸗griechiſchen Vollsthums in den Albanefen und den Oftromanen 
erhalten find, bei jenen fogar in dem Hauptbeitande der Spradie; daß 
diefe vorgriechiſchen Völkerſchaften ſogar noch Ausdehnungskraft genug be- 
ſaßen, um in ſpäter Zeit ihr Stammgebiet zu überſchreiten und ſich 
in dem entvölkerten Griechenland auszubreiten: fo hat auch die Frage 
nad) bis heute im byzantiniſchen Europa verbliebenen Bruchtheilen ältes 
fter vorgriechiſcher Sitte und Dichtung immerhin einige Berechtigung. 

Das ftärkfte fremde Volksthum, das in gefchichtlicher Zeit hier 
zwifhen und nah dem griechiſchen, vor dem flawifchen (und dem 
türfifhen) Boden gewann, ift das römifdhe, und zwar nicht blog 
das oftrömifche, das erft von SKonftantinopel aus die Hellenen zu 
Romdern machte, fondern ein älteres, deſſen lauteſtes Zeugnis ber 
Stod der oftromanifhen Sprade ift, und das ſich in der alba= 
nefifhen, weniger in ber (neu=) griedifhen, Sprade deutlich 
von der ebenfalls ſtarken fpäteren vomanifhen, theil® oftroma- 
niſchen, theils italienifchen, mitunter felbft (älteren) franzöfi- 
den, Miſchung unterfcheidet. 

Auf die Volksdichtung indefien hatte, unſers Wiſſens felbft 
auf die leider nur aus neuerer Zeit befannte oſtromaniſche, das 
weniger durch Anfiebler, als durd Soldaten und Beamte eingebrungene 
Römerthum feinen nennenswerthen Einfluß. ‘Defto deutlicher und 
begreiflicher ift der, der mehr und minder epifhen Dichtungsgattung 
bei allen diefen Bölfern gemeinfame, Gegenfag gegen bie türkiſchen 
Feinde und Ungläubigen. 

Der große öftlihfte Stamm ber arifh=europäifhen Vöolker⸗ 
familie, der indifche, befigt zwar viele epifhe Dichtungen und 
namentlich ein koloſſales Epos: das Mahabharatam, in melden 
aber Stammfagen, Göttermythen und individuelle Dichtung unlößbarer 
verſchmolzen find, als wohl in allen andern großen Vollsdichtungen, 
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obwohl dieſe Grundbeſtandtheile in den meiſten vorkommen. Dayı 
kommt, daß die Inder, trotz ihrer ſehr alten literariſchen Bildung, ſo 
qut wie gar keine alte Geſchichtsſchreibung haben. Erſt in ver⸗ 
haltnismäßig ſpäter Zeit ſchrieben die buddhiſtiſchen Inder wirklich 
geſchichtliche Werke; die brahmaniſchen im Grunde nur eines im 
12. Jahrh. n. E., das fpäter fortgefegt wurde: die „räga tarangini 
(der Könige Strom)“, eine Chronit von Kagmira (Kaſchmir); vgl. 
Laſſen, Ind. Alt. II 18, Neuerdings haben europäifche Forſcher 
feftere gefchichtlihe Beitandtheile aus dem flimmernden Nebel der indi- 
fhen Dichtung ausgefchieden. Ähnlich verhält es fid) mit den (0. ©. 12) 
drawidifhen Völkern Hinboftans, welde die arifhen Kroberer 
theils in völlige Barbarei drängten, theils (im Dekan) mit ihrer 
Religion und Bildung befrudhteten, ohne ihre Sprade und Sitte 
ganz verbrängen zu können. Vielmehr bildete ſich eine drawidiſche 
Sagendihtung und Literatur erft durch den Einfluß der arifd: 
indiſchen heran, fchöpfte aber ihre Stoffe zum Theil aus einheimiſcher 
Überlieferung. Bei den Ariern in Iran ift die alte Geſchichte zwar 
auch mit ber Götterfage verſchmolzen, fonderte fi aber darneben weit 
reiner ab, wie die erhaltenen Steinfchriften bezeugen, und ift überbieß 
in viel ftärkerer Verbindung mit ber Gefchichte und Gefchichtjchreibung 
andrer Bölfer, vorzüglich der Griehen, auch der Juden. Das 
große Heldenbud der Perſer ift zwar erft in fpäter Zeit gebichtet, 
nahm aber Schäge alter Stammfage in fi auf; wir kommen nod) 
einmal auf daffelbe zurück. 

Dagegen befigen die beiden arifchen Hauptflämme reiche Urkunden 
ihrer älteften Bildungsgefhichte, ungerechnet bie äußerſt Lehrreiden 
Spraden an fih, in ihren Religionsfhriften, deren wir fon 
früher gedachten, in den indifhen Veden und dem perfifden 
(baktrifhen) Zendavefta nebit deſſen fpäferen Übertragungen und 
Commentaren. Die älteften Beben ftammen fogar ans einer Zeit, 
in welcher der Glaube und die Götterfage beider Stämme noch nidt 
in jene Zwietracht gerathen war, die gleichwohl die alte (Einheit 
überall durdleuhten läßt. 

Die viel ältere Einheit der ganzen indogermanifchen Familie 
liegt zu tief in der Nacht der Zeiten, als daß ſich ihr Andenken in 
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iftem weiten Kreiße erhalten hätte, obwohl die Wahrzeichen einer ge- 
wiflen Summe der bereits vor ber Trennung gereiften gemeinfamen 
Bıldang, Sitte, Götterfage, religiöfen Weltanfhauung vorhanden find, 
jedoch erft feit kurzer Zeit deutlicher erfannt werden. Was die alt= 
deutfhe Sage des Mittelalters, namentlich im Annoliede, in der 
Raiferchronit und in dem älteren Berichte De origine Noricorum 
(vgl. u. a. Maßmann in Haupts Zeitihrift I 2) von den Spuren 
dentſcher Abftammung und Sprache bis nah Armenien und jelbft 
nach Indien Hin fhon aus älteren Sagen vernommen bat, barf nidt 
für einen Nachhall indogermanifder Stammfage gehalten werben. 
Übrigens if} der Urfprung diefer Sagen noch nicht genügend aufgehellt; 
Noahs Landung auf dem Ararat kam erft fpäter dazu, mag jedoch 
jelbft die Hebräifche Flutſage mit iranifher milden. Man hat oft 
in bellfarbigen Volksſtämmen des alten und neuen Aſiens die Vor- 
väter und nächſten Verwandten der blonden Germanen gefucht und zu 
finden geglaubt. 

Bei den Semiten reiht allerdings die Erkenntnis alter Stamm- 
ainheit weiter hinauf (die mofaifhen Volkerſagen), aber doch nicht die 
wirffihe Familienſage. Wie bis Heutzutage, erſchloß die Forſchung 
bie Verwandtſchaft aus vielen Beobachtungen der Gegenwart und aus 
den einzelnen Stammfagen der Bölfer, die fie in Bruchſtücken kennen 
lernte; dazu Fam denn fchöpferiihe Einbildungskraft und Dichtung 
der Aufzeichner, denen ihr eigener Bollsftanım immer im VBorbergrunde 
ſtand. 

Stammſagen über den Urſprung und die Urverwandtſchaften der 
alteuropaiſchen Völker find zwar im ziemlicher Menge bei den 
römischen und griechischen Schriftftellern zu finden. Aber im Berhält- 
niſſe zu ber Bildung der Legteren und zu den ethnologifchen Mitteln, 
bie fie vor Augen und Ohren hatten und ſchlecht benutzten, find 
die meiften diefer Sagen ein alberne® Gemiſch aus aufgefangenen 
Bruchſtuden barbarischer Volksſagen und klaſſiſcher Mythologie. Be: 
ſonders beliebt dabei war die, mit einigen Ausnahmen, müßige und 
kindiſche Bildung von Eponymen (Stammvätern und Stammpelden) 
ms befannten Bölfernamen jener Gegenwart. ‘Dennod ift e8 der 
Mühe werth, diefe Ausnahmen auszufonbern. 
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Bei den meiſten Volkern ergab es ſich von ſelbſt, daß die Pflege 
der verſchwiſterten Künfte, der Dichtung und des Geſanges, aud) 
wo das ganze Volk daran Theil nahm, dod von beſonders befähigten 
Menſchen geleitet wurde. Da aber nicht bloß die Erhaltung, Pflege 
und Fortbilbung bes liberlieferten, fondern aud bie ſchöpferiſche Ge- 
ntalität der Muße bedarf, diefe aber möglichft wenig durch anderartige, 
Sorge, Kraft und Mittel erfordernde Thätigkeit beeinträchtigt werben 
fol: fo wurde ſchon bei dem Einzelnen die Kunſt zum Berufe, und 
allmählich bildeten die Berufsgenoffen einen Stand, der mand- 
mal den Abfhluß einer Kafte erhielt. 

Ein Kennzeichen folder Abfonderung ift ſchon der Sondername 
für Didter und Sänger, den bie meilten Spracen befigen, wie 
z. B. ber Scöp ber Angelfahfen und Scöf ober Scapheo u. f. w. 
der Hochdeutſchen, das Stald (neutrum!) der ftandifhen Ger: 
manen, der Barbe der gallifhen und britifgen Kelten, welchen 
mitunter aud die fähfifhen Niederſchotten adoptierten, der Fi— 
leadh der gaibelifhen Kelten in Irland und Schottlant. 
Wichtig, aber oft dunkel, ift bie Herleitung (Etymologie) folder Be: 
nennungen. So ift der Scapheo u. f. w. mohl urfprünglid ber 
Schöpfer, der ones der Griechen, ſcheint aber and mit Wörtern 
zufammenzuhangen, die Scherz, Schimpf und Spott bebeuten, ebenfo 
auch Skald und Barde. Die Forſchung bat Hier unter urfprüng- 
lichen und abgeleiteten Bedeutungen zu unterſcheiden. Der neudeutſche 
Dichter ift, näher betradhtet, urfprünglich ein undeutſcher Philifter, 
der lateinifche Dictator, der Dicetierer des Gedichtes. Der alt: 
franzöfifche Menestrel, der zum altenglifhen „Minftrel“ und 
fpäter zum neufranzöfifhen Bierfiedler Ménétrier wurde, ift nad) 
Wort und Sade ein Ablömmling des mittellateinifchen Ministerialis, 
des Dieners oder auch Handwerkers und Künftlers, ba ministerium zu 
„meötier‘ (ital. mestiere u. f. w.) wurde. Selbſt das bramatifche 
„Myſterium“ wird richtiger von „Miniſterium“ abgeleitet. Der alte 
und von Haus aus weunig poetifhe Römer fah in feinem Vates ben 
Dichter und den gottbegeifterten Scher zugleich, nahm aber, wie aus⸗ 
ſchließlicher die romaniſchen Sprachen, nebenbei den griedifhen Poeta 
auf, was ebenfo die meiften andern mobernen Sprachen thaten, aud bie 
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unfere. Jedoch wurde uns weder „Poet“ noch „Poeſie“ zu völligen 
Synonymen von „Dichter“ und „Dichtung“ oder „Dichtkunſt“. 
Erfterer Hat einen fpöttifhen Beigefhmad, die „Poeſie“ aber klingt 
und edler wenigftens als „Dichtkunſt,“ vielleicht weil ihr Name fchöner 
flingt, zugleich and weil die „-kunft* den Gedanken an die Begeifte- 
rung (Infpiration) zuruckdrängt. Überdieß bezeichnet „Poeſie“ anfer 
der „ Dichtlunft* und der „Dichtung“ aud den bichterifchen Geift und 
Gehalt der Empfindung, die wir befiten, und den wir ben Weſen, 
Geftalten und Worten beilegen, welche dieſe Empfindung in une 
weden. 

Obgleich früher Dichtung und Gefang enger verbunden waren, 
fo nimmt doch gewöhnlich jene den erften Rang ein, fo aud bei den 
eben genannten Ständen oder Berufsklaſſen. Je geifliger die ‘Dichter 
und ihre Zuhörer waren, defto Mehr galt ihnen der beftimmte Inhalt 
des Gedichte, deſſen die Tonweiſe entbehrt. Wir haben auf biefe 
Erſcheinungen bereits aufmerffam gemacht, fowie auf die mit der Zeit 
wachfende Trennung beider Künfte, aus welcher denn aud die Tren- 
nung der Ausübenden folgte, des Wortdichters von dem Tondichter 
und vollends von dem Sänger. Wir fanden die Urſache biejer 
Trennung fürs erfte in dem Fortſchritte der allgemeinen Bildung, 
welche immer eine fondernde (analytifche) Kraft hat und übt, und 
darnach das Gefonderte mit Bewuftfein wieder zufammenfügt, wo 
fie eine Berwandtfchaft der getrennten Geifter, der Worte und 
der Klänge, wahrnimmt. Den zweiten Grund jener Trennung fanden 
wir in wachfender Bildung und Ausdehnung beider Kunſtgebiete felbft, 
deren jedes enblich eine ganze Menſchenkraft, einen ihm ausſchließlicher 
gewidmeten Beruf erforderte, Vgl. 0. S. 376 fi. 

Diefe wachſende Selbftänbigfeit beider Künfte überfchritt denn auch 
die Grenzen, in welden beide Hand in Hand giengen ober doch gehn 
Ionnten. 

Die Dichtkunſt erfand Versmaße, die der gleihzeitigen Ton— 
funft ſchwer zugänglich find; ober der muſikaliſche Vortrag antiker 
Dichtung, wie der griehifchen Heldengedidhte und Hymnen, verhallte. 
Er würde fogar, wenn er wieder gefunden würde, nicht mehr die Em- 
pfindsengen der antiten Zuhörer in uns weden, bie mir doch noch bei 
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Homeros und Pindaros Worten nachempfinden, wozu denn noch gleich⸗ 
ſam neue Empfindungen kommen, die gerade der Reiz der Zeitferne 
und fo manches Guten und Schönen weckt, das unſer Reichthum wohl 
auftwiegt, aber nicht mehr befist. Wir ftüten jene Vermuthung auf 
das, was wir noch von altgriehifcher Muſil wiflen; fie fteht uns weit 
ferner und tiefer, als bie ihr gleichzeitige Dichtung. Überhaupt if 
die Tonkunft weit mehr fortgefchritten, ala alle redenden Künfte, ob⸗ 
gleich wir aud bei ihr wieder zeitweiligen Rüchſſchritt finden werben. 
Sie wurde gleihjam die Erbin des Klanges, der aus der Sprade 
ſchwand. 

Indeſſen iſt es nicht blos die Form, das Außere Maß, worinn 
bie Dichtung den muſikaliſchen Bereich überſchritt; am Ende würde 
fi für jedes Versmaß bis zu der nur durch die allgemeinſten laut⸗ 
lichen und rhythmiſchen Regeln gebundenen Proſa noch ein angemefiener 
muftlaliiher Vortrag finden. Jean Pauls tiefgefügltefte Profa if 
nicht deſſwegen unfingbar, weil 3. B. ihr Satbau mande unmufitalifhe 
Eigenheiten bat, fondern weil fie zugleich die tieffinnigfte ift, weil 
in ihr die Empfindung mit dem feinftbeftimmten Denten ver 
fhmilzt und bei den meilten Leſern auch die Baufen des Nad- 
denkens, wenn nit gar des Nachſchlagens in irgend einer Ency- 
clopädie, erfordert, wodurch ſchon bie möglichite Einheit des Qempos 
aufgehoben wird, die allein einen mufllalifchen und ſogar fhon einen 
poetifhen Eindrud machen kann. Aber auch bei dem ebenbürtigen 
Denker ift die mufifalifhe Empfindung in dem, wenn auch biigjcuellen, 
Angenblide der Schöpfung wie der Auffaffung mebiatifiert durch eine 
geiftigere Macht; und die moderne Dichtung, felbft die lyriſche, ifl 
eben durch ihren weit größeren Gedankengehalt großentheils der 
Lyra entwachſen. 

Aber die Wechſelwirkung ift nicht ausgeblieben. Wie durch bie 
Abnahme der Klangfülle in der Sprache der Klang dem menjdlicen 
Organismus nicht abhanden kam, fonbern ſich felbftändiger abfonberte, 
fo gieng es auch mit den pfychologifhen Quellen dieſes Zwillinge: 
vorgangs: der geiftigen Abftraction und der dem Sinnenleben näher 
ftehenden Empfindung. Wir meinen bier nicht die mit dem fort 
feheitte der Denkkraft zuſammenhangende Verfeinerung ber Empfindung, 
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bie fie dem Denken ſelbſt verwandter machte, ſondern bie entgegen⸗ 
geſetzte Richtung. welche die unausſprechliche Empfindung einfchlug. 
Bir wollen nicht auf die ſubtile Frage eingehn: ob dieſe über das 
Dentbare Hinaus und Binauf gieng, ober ob fie nod nicht bis zum 
Gedanken gereift iſt, vielleicht au ihn in der Trunkenheit verlor. 
Genug, fie eriftiert und hat folglich das Recht, zu fein, und ſichtbar 
und Hörbar zu werben. Es gibt fogar noch unausfprechlidere und 
undentbarere ‘Dinge, als die Schwärmerei ber Liebe und ber Andacht, 
ganz namenlofe, aber darum nicht Hanglofe Empfindungen. Ihren 
reichſten und fchönften Ausbrud fand die Tonkunſt in einem ebenfo 
weiten als fhönheitsreichen neuen Gebiete: der reinen Inftrumental- 
muſik, welche E. T. 4. Hoffmann, mit richtiger Auffaffung, aber 
wicht ganz paflendem Bilde „die Sanskrita der Natur“ nannte. Auf 
ihre weit niebere und gemisachtete Stellung bei den Alten Tommen 
wir in der Geſchichte der Muſik. Dieſer Ausdrud liegt nicht ſowohl 
tm der, allerdings nicht mehr an die Schranken der menſchlichen Sing- 
fimme gebimbenen, doch immer der Dichtung und dem Worte näher 
fiehenden Melodie, als in der Harmonie Diefe halten wir für 
den weſentlichſten Ausdruck ber unausſprechlichen Empfindung. Sie tft 
nicht einmal auf die Inſtrumentalmuſik befchränkt, fondern ein weſent⸗ 
licher Beftandtheil des neueren Gefanges, aber auch in diefem immer 
ver geheimnisnollfte Beſtandtheil, undentſch gejagt: das transfcenbeite, 
myſtiſche Moment, dem bie Stimme nur als Klang, nicht ale Gewand 
des Wortes, dient; wir hoffen, in unferer Bezeichnung nicht felbft 
moftiich und überſchwänglich zu werben. Ebenſo, wie die Menfchen- 
ſtimme, ftellt auch das einfarbige Klavier die Harmonie vollftändig 
dar; die Symphonie gibt nur den Farbenreichthum des Klanges in 
den verſchiedenen Inſtrumenten dazu, eine freilich ehr beveutende Zu⸗ 
gabe. Hierzu kommt denn nod bei ben meiften Inſtrumenten ber 
größere Umfang in Höhe und Tiefe, und noch mehr bie größere Ge⸗ 
länfigleit in allen Tongängen (Figuren, Paſſagen u. dgl.), welde fie 
vor dem Geſange voraushaben. Letzterer hat fi) aus Neid barliber 
zu einer Verbildung verführen lafien, die ihn zum Seiltänzer macht, 
eine Runftfertigleit, die auch die Birtuofen auf den muſilaliſchen In⸗ 
ſtrumenten erringen. Zu einer ähnlichen Ansartung im quantitativen 
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Umfange hat die melodiſche Erſchöpfung geführt, die, wann ſie ſelbſt 
zur Variation zu matt geworden iſt, die Melodie in auseinanderliegen⸗ 
den Octaven ableiert und abklimpert. Dieſer Zeitkrankheiten find noch 
mehrere: bie Übertreibung des Schalles bis zu Gongs und muſilaliſchen 
Amboßen hinauf, nad welder befanntlich der Zapfenftreih als fanfte 
Muſik erfcheint, und bie mit dem melobifhen Gebrülle der Baffänger 
Hand in Hand gebt, welchen Ares 10000-Männer-Stinnme in der 
Ilias als Ideal vorklingt. Sodann die geiftigeren Krankheitserſchei⸗ 
nungen: das Übergewicht der Harmonie über die Melodie in Inſtru⸗ 
mentalmufit und felbft im Gefange; die Selbftändigkeit der Inſtrumen⸗ 
talhegleitung bei dem lesteren, fobald fie nicht mehr den Ausbrud und 
Eindrud des Gefanges verftärkt und bereichert, fondern bie Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ihm abzieht und mitunter fogar das Rechenkunſtſtück macht, 
eine von der gefungenen Melodie abweichende gefpielte ohne eigent⸗ 
lichen Misklang neben ihr her zu führen. 

Andere fympathifhe Vorgänge in den Gebieten der Dichtkunſt 
und der Tonkunſt werben befler in einer vollftändigen Geſchichte der 
legteren verhandelt; einige Beifpiele werben auch wir nod nachher 
bringen, wo wir bei ber Beipredung einzelner Dichtungsarten und 
bei dem ethnologiſchen Gefdjichtsabriffe der Tonkunſt Gelegenheit da- 
zu finden. 

Bevor wir von der Volksdichtung, die uns auf muſikaliſche und 
andere kulturgefchichtliche Seitenwege führte, zu weiter ausgebehnten Streif- 
zügen im Bereiche ber Dichtung und der Fiteratur überhaupt über- 
geben, haben wir nod folgende kunftgefchichtlihe Bemerkungen zu 
maden, welde zunächſt jene früher enger verbundenen Berufsgattungen 
des Dichters und des Sängers betreffen. 

Es gab zwar von ber alten bis in die neuefte Zeit auch Dichter 
und Sänger, „die's gottlob nicht nöthig hatten“, die nicht bloß mit 
der Göttergabe der Kunft, ſondern aud mit folideren trbifchen Gaben 
bedacht waren: reihe und vornehme, darunter nicht wenige, welchen 
der Porbeer des gefrönten Dichter noch zu der golbnen Krone des 
Herrfchere zu Theile wurde. Häufiger traten Lieblinge des äufßeren 
Glückes ale Gönner und Förderer ber Kunft auf, aud wenn fie biefe 
nicht felbft übten. Je freier fie babe von Selbſtſucht und Eitelkeit 
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waren, defto freier blieben auch die begünftigten Künftler, unb fanden 
wiltommenen Schuß vor Nahrungsforge und andern Feinden, fanden 
aufmmiternden, ehrenden, bildenden Umgang, wie die amici und 
convictores, die Zafelrunde des feingebildeten und humanen Etrus- 
ters Maecenas, gewannen namentlid, auch Erweiterung ihrer Welt: 
fenntnis und Anſchauung, aud auf Reifen, die jebod z. B. bei ben 
alten jtandinavifhen und keltiſchen Hoffängern mit größerer 
Mühe und Gefahr verknüpft waren, als die „Kunſtreiſen“ der modernen 
Hoffänger und Birtuofen. Dietrid (a. a. DO. XXVI) erzählt ein 
ſchönes Beifpiel edeln Sängerlohns. Ein angefehener Norweger, 
Guttorm Sindri, hatte feines Landes Fürften durch Fobgedichte er- 
freut, erbat aber und erhielt ftatt der gebotenen Hingenden Belohnung 
ihre Berföhnung mit dem Feinde. Was Liebe und Dank nicht 
fpendete, gab die Furdt den ſatiriſchen und firafenden Züngern; 
manchmal aber endete der Schimpf mit einem Trauerfpiel. So 
(ſ. Dietrih a. a. O. XXX) bei dem Jsländer Thorleif, der für 
die Plünderung feines Schiffes durch einen Jarl ein Spottlied auf 
diefen dichtete und verkleidet in Perfon es ihm nicht bloß vortrug, 
jondern aud mit körperlichen Hieben accompagnierte, wofür der un» 
poetische Sceeräuber den “Dichter meucheln lieh. 

Die Lichtfeite der Begünftigung und Unterflügung durd Könige 
und Häuptlinge des Abendlandes, durch Kalifen, Sultane und Schads 
des Morgenlandes aber iſt meiſtentheils ſchwächer, als die Schatten: 
jeite der Abhängigkeit. Der goldne Becher voll edlen Weines 
wirft anders, als der Trunk aus dem kaſtaliſchen Duell, und bie 
Atmofphäre auf der Höhe der Geſellſchaft ift eine trübere und ſchwerere, 
als die auf dem Gipfel des Helikon. Was die Höfifc) gewordene 
Kunſt an Regelmäßigfeit und Schönheit der Form gewann, verlor fie 
an Frifche und Reinheit des Geiſtes und an Wahrheit bes Inhalts. 
Am reinften und cdeljten blieb fie, wo fie in dem Fürſten zugleich 
den treuen und tapfer Volkshelden befang; die Tobtenklage des kym⸗ 
tifhen Barden um feinen, im Kampfe gegen die fächfifchen Unter⸗ 
drüder gefallenen, Fürſten wurde zugleid, zum Helden⸗ und Rache⸗ 
gefange feines Volkes gegen jene. Nicht felten aber ſank ber Hofjänger 
zam Hoffchranzen herab. 
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Doch oft wurde auch der Volksſänger zum Volksſchranzen; Geldſucht 
und falſche Ehrſucht führt immer zur Bulerei mit den Schwächen und 
Leidenschaften des hohen und niedren Pöbels. Viel mehr Entſchuldigung 
haben die armen fahrenden Leute (Singer und Spieler S. 314), fofern 
fie durch Hunger und Froſt getrieben werben, ben Volksgeſang zur 
Büänkelfängerei zu entftellen. Doc auch ohne folhe äußere Triebfedern 
wurde die Kunſt zum Handwerk durch mehr innere Entartung des 
Geſchmackes und felbft durch den allgemeinen Fortſchritt der Volks⸗ 
bildung, welcher die ablebenden Kräfte defto fchneller ausleben ließ, wo 
fie nicht gleihen Schritt halten konnten und nur noch ermattet nachhinkten. 

Die Zünfte der deutfhen Meifterfinger des 15— 17. Jahrh. 
und der niederländifhen Rederykers des 16. Jahrh. waren im 
ganzen eine erfreulihe Erſcheinung und wadere Träger des Fort⸗ 
ſchrittes, indem fie, gleih den Singvereinen der Gegenwart, Bil- 
bung und Gefittung unter den arbeitenden Klaſſen und zugleid denn 
aud) die reformatoriſchen Zeitgedanten verbreiteten. Aber die Klein: 
lichkeit und Pebanterie, die fi auch vielfach im Geſellſchaftsleben jener 
Zeit, im ©egenfage zu ihrem großartigen Gedanken⸗ und SFreiheits- 
drange, zeigte, verbildete auch ben Meiftergefang. Sie reihte an bie 
Handwerferzunft die Künftlerzunft, fowie auf einem höheren Stod: 
werke die Alabemien oft die Beſtrebungen in Kunft und Wiſſenſchaft 
durch Vereinigung und Regel zwar unterftübten, aber auch feflelten. 

Nod jest bekannt und werthgehalten iſt der letzte MReifterfinger, 
der vorhin bei der Fabel genannte tüchtige und fprachgebildete Nürn: 
berger Schufter Hans Sachs. Wir fahen die Ulmer Sänger nodı 
mit ihrer alten Meiſterſingerfahne bei dem erften Scillerfefte in Stutt⸗ 
gart aufziehen. 

Wie einft in Deutfhland die Volksdichtung bei wachſender 
Bildung durch die höfiſche verdrängt wurde, aber durch Verfall und 
Berwilderung bes Models auf das neuerwachſende Bürgerthum über- 
gieng: fo gefhah es ähnlid in England. Die gebildeten und höfifchen 
Dichter verdrängten bie Harfner und Sänger (Harpers und Minstrels) 
wenigften® aus den vornehmen Kreißen. Als aber letztere im 15. Jahrh. 
durd die Kämpfe der Roſe herabfanken, erbte das erblühende Bürger: 
thum ihre Bildung. 
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Wir find galant genug, um ein kunſtgeſchichtliches Streiflicht 
auch auf das Gefhleht der Blauftrümpfe (blue stockings) fallen 
zu laſſen, deſſen Entſtehung wir o. ©. 244 mit der allgemeinen 
Freiwerdung der Frauen in Verbindung festen, und auf welches wir 
in manden einzelnen Fällen aud noch fpäter in ber Literaturgefchichte 
zurückkommen werben. 

Dichterinnen, die vor die Öffentlichkeit traten, alfo Schrift: 
ftellerinnen im heutigen Sinne, auch wen fie nicht fchreiben, nur 
jagen und fingen fonnten, kommen nur bei freierer und höherer 
Stellung ihres Geſchlechtes vor. Scheheragade wurde freilich durch 
barbarifche Sklaverei zur Märdendidhterin und Erzählerin; aber fie 
jelbt ift nur ein Theil ihrer Märchen, und der Araber lauft nur 
männlichen Erzählern. Bei den alten Griechen hinderte, wie wir 
0.5. 243 uud weiter unten nachweiſen, die Abgefchloffenheit der Frauen 
doch viele begabtere nicht, an dem Bildungsleben des Volles, eben 
and, als Dichterinnen, wie Sappho und ihre ganze Schule, ſich zu 
betbeifigen.. In der byzantiniſchen Kaiferzeit wurden nicht felten 
dranen, befonders des Herrfcherhaufes, durd Schriften und überhaupt 
durch Bildung in weiten Kreißen befannt. Die jchöne Kaiferstochter 
Thesphand, Ottos II. Gemahlin, der ebenfall® hochgebildeten deutſchen 
Koiferin Adelheid Schwiegertochter (10. Yahrh.), brachten Schäge 
antifer und moderner griechiſcher Bildung nad Deutfhland. Ihre 
Zatgenofjin, Hadewig von Schwaben, bie fih von dem Verlöbnifie 
mit einem griechiſchen Kaiſer losmachte, nicht aber von der griedi- 
(hen Bildung, die fie fhon zuvor erworben Hatte, ift aud durch ihr 
romantisches Verhältnis zu ihrem Lehrer Ekkehard im Klofter St. Gallen 
(deſſen Schirmvogtin jie war) belannt, und durd) einen trefflihen Roman 
Scheffels in unfern Tagen gefeiert worden, Aber fle war zugleich 
eine, bi8 zur unweiblichſten Graufanifeit, ftrenge Herrin. Im 11. bis 
12. Jahrh. treten unter den Deutſchen, befonders in den SKlöftern, 
Tihterimmen auf, wie bei den Sachſen im 11. Jahrh. Hrotfmitha 
Heider nur in lateiniſcher Eprade nadhdichtend), und bei den Ober⸗ 
deutfhen bie DOfterreiherin Ava (geft. 1127), fowie bie beiben 
übtiſſinnen auf dem Odilienberge im Elſaß: Herrad von Yande- 
perg (geft. 1195) und Gerlindis (um 1273). Biel häufiger find 
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Dichterinnen bei den alten Skandinaviern (Skaldkonen u. dgl. |. 
Dietrid a. a. DO. XXVIII). 

Seit dem 16. Jahrh. aber befhäftigten fi in Deutſchland 
die Frauen häufig mit Scriftentgum und CEdjriftftellerei, namentlich 
auch als religiöfe Dichterinnen. Überhaupt ftand im 15—16., ja 
fon im 12-13. Jahrh. die deutsche Frauenbildung der wohl: 
habenderen Etände höher, als in manchem fpäteren Zeitraume Be 
fonders waren, wie 8. Celtes berichtet (f. Hartmann, Frauenfpiegel 
Stuttg. 1863 ©. 42), die Nürubergerinnen im Anfauge bes 
16. Jahrh. nicht bloß gejellig feingebilbet , fordern verftanden auch 
Arithmetik, Schreiben, Tonkunft und Latein. Schon lange vorher 
wurden die Frauen in Deutſchland und England häufig in Frauen: 
Höftern unterrichtet und gebildet. Bontfacius berief mehrere Frauen 
aus beiden Ländern als Leiterinnen der Frauenbildung. Aus Eng- 
land namentlich feine gelehrte Bafe Truthgeba, im Klofter Leobgyth 
(Lioba) genannt, nad Deutſchland, wo ſie das Klofter Bifcdofs- 
heim a. d. Tauber zur einer weiblihen Bildungsfchule machte; ihre 
Lehrerin Eadburg hatte fie nicht bloß im die Theologie, fondern auch 
in die lateinifche Verskunft eingeweiht (Hartmann a. a. DO. 45). 

Übrigens waren damals und noch viele Jahrhunderte nachher bei 
den deutſchen frauen und Jungfrauen, ſelbſt den geiftlichen,, Lieber 
gefannt und beliebt, die Heutzutage Fein jittiges Weib kennen möchte; 
und diefe Urt Bildung bedurfte einer gründlien Reform. Im Jahre 
789 verbot ein Faiferliches Edikt den Nonnen, anftößige Niebeslieder 
zu fchreiben und zu verfenden (a. a. O. 50). Yır befferer Weife be: 
ihäftigten fih im 15. Jahrh. vornehme deutſche, ſchottiſche u. a. 
Frauen mit Romanliteratur (a. a. D. 125). Dagegen verband bie 
Dichterin Margarethe, König Franz I. von Frankreich Schwefter, 
K. Heinrihe von Navarra Gemahlin und Heinrichs IV. Großmutter, 
Frömmelei und Lüfternheit, wie fo mande ihrer Landsleute. Wir 
werden unten in fpäterer Zeit auch eine merilanifd) » [panijde 
Nonne ale weltliche Dichterin kennen lernen. Die merhwürbigften 
Scriftftellerinnen unjeres Jahrhunderts jind die deutſche Jüdin 
Rahel v. Varnhagen, die Deutfche Bettina v. Arnim, die Fran— 
zöfin George Sand. Im neuefter Zeit ift befauntlih die Zahl der 
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Digterinnen Legion, vorzüglich germaniſcher (deutſcher, englifcher, 
ſchwediſcher), demnächſt frauzöfifher, und zwar am meiften auf 
dem Gebiete des Romans, das wir jeßt betreten wollen. Kine 
griehifhe Dichterin unferer Zeit werden wir bei dem Drama nennen, 
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Der Roman (den Lamartine „das Opium des Occidents“ nennt) 
it etymologiſch zunächſt nicht die romantiſche, ſondern die romaniſche 
Erzählung, und bezeichnet urſprünglich die nad) dein Übergange der 
tömtihen Sprache in die romanischen Volksſprachen in dieſen dem 
Volke mitgetheilten Geſchichten, im Gegenfage zu den in klaſſiſchem 
oder mönchiſchem Latein nur dem fchriftgelehrten Publicum zugänglichen 
Schriften. Italieniſch heit er romanzo, ſpaniſch romance; unfere 
Romanze hat fich erft fpäter für eine kurze Erzählung in Verfen ge- 
ihieden. Bon diefen Dichtungsnamen ift erft jener der S. 386 ff. 
beſprochenen Romantif abgeleitet, womit wir eine nicht blog in 
ſämmtlichen Künften: redenden, tönenden und bildenden, fondern aud) 
in gefhichtlihen Zeiträumen und in gefelligen Beziehungen vor« 
fommende Richtung oder Anfhauungsweife bezeihnen. Synonym mit 
Roman find die Ausbrüde Erzählung, früher auch Geſchichte, 
Hiftorie. Die Novelle ift urfprünglih kleiner, aud) einfader 
erzählt, gilt aber jest faft ganz gleichbebeutenb mit dem Romane; aud) 
ihr Name deutet auf Einführung aus romanischen Heimaten, in 
deren Sprachen er eigentlich jede erdichtete Erzählung bedeutet. 

Unmittelbar aus der alten epiſchen Dichtung der Deutſchen 
entftand fett etwa dem 15. Jahrh. der profaifhe Volksroman, 
der felbft die mehr nur höfifhen Geſchichts- und Sagen = bicdhtungen 
dem Volke zugänglich machte, ſowohl bie auf vaterländifchen Boden 
eriproffenen, wie die Berarbeitungen der britoniſch-romaniſchen Sagen. 
Nachkommen deſſelben verkaufen nod) auf deutſchen Dorfmärkten die 
Buchbinder; in nenerer Zeit bat fie Marbach in einer Sammlung 
heransgegeben, deren Holzfhnitte den älteren nachgebildet find. Unter 
diefen ift bei unfern Bauern vorzüglich beficht der dem Hauptin- 
halt, vieleicht aud der Form nah urfprünglih niederſächſiſche, 
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Eulenſpiegel, der freilich Nichts weniger als ein romantiſcher Roman 
iſt, ſondern zu den anekdotiſchen Schwänken gehört. Seit dem 16. Jahrh. 
tritt auch die Fauſtſage in dieſen Kreiß und verbreitet ſich in 
niedren und höchſten Gebieten der Bildung und der Literatur. Ebenſo 
im 17. Jahrh. die Sage vom ewigen Juden, die aber nie ſo 
volksthumlich wurde; die ſinnvollere Gegenwart wandte fie auf das 
ganze jüädifhe Volk an. Wir verdanken ihr einige ſchöne deutſche 
Gedichte ınıd muſikaliſche Compofitionen (wie von C. Löwe); ebenfo 
der Liebhaber der neufranzöfifhgen Romantik den Roman von 
E. Sue. 

Die Stelle des geſchichtlichen Heldenliedes füllt in mander Be- 
ziehung für das gebildete Publicum der Gegenwart der geſchichtliche 
Roman, fofern in ihm die Gefhichte nicht bloß auf die Decorationen 
gemalt ift, innerhalb deren die ungeſchichtlichen Liebesgeſchichten vorgehu. 
Eine Haupteigenfhaft, die er haben ſoll und oft nicht hat, weil den 
Berfaffern das nöthige Wiſſen abgeht, ift das richtige Sittenbild ber 
Zeit und der Geſellſchaftsſchichten, die er fhildert, die Koftümftudie 
(fr3. costume und coutume, Tradjt und Eitte, das felbe Wort, nad) 
Form, Gejhleht und Bedeutung in zwei geſchieden). Auf der Bühne 
tritt das falfhe Koftim natürlih noch flörender bervor, als im 
Romane. Die ftärkften Kontrafte erfcheinen in Frankreich, in der 
Kunft, wie im Leben: in der Nenaiffance auf der Bühne Agamemnon 
mit Perüde, in der Revolution dagegen im Salon „griechiſche Nadt: 
heit”. Wo die Schilderung des äußeren Lebens und Gebahrens nicht fo: 
wohl die Zeichnung bedeutender Begebenheiten färbt und begleitet, wie 
vielmehr felbft den Hauptzweck bildet, entfteht der Sittenroman in 
engerem Sinne, auf weldhen wir unten wieberholt zu ſprechen fommen. 

Viele unferer Romanfchreiber kennen nicht bloß ben Geiſt der 
fernen Zeit ober des freinden Volles, fondern auch die Geſellſchafts 
freie der Gegenwart, außer ihrem eigenen nächſten, viel zu wenig. 
Abgeſehen von der bichterifchen Begabung, reicht aud) das Stubinm 
ber Geſchichte im gewöhnliden Sinne nicht hin, um einen guten 
Geſchichtsroman zu ſchreiben, wenn es nicht zu dem der Völkerkunde 
in unferem weiteren Sinne gefellt if. Der äußere Gang und Be 
ftand der Ereignifie kann richtig erzählt fein, vielleicht auch die Geftalt 
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des Helden an fih richtig gezeichnet, wenn er fein Volksheld ift, 
iondern einer jener Charaftere, die in eigenthümlicher Begabung und 
Kraft ſich über die Befonderheiten ihres Standes und Volkes, bisweilen 
ihres ganzen ‚Zeitraumes erheben. Aber fhon, um diefen Aufflug und 
Gegenſatz darzuftellen, muß auch die Fläche richtig gezeichnet fein, 
über die er ſich erhebt. Im jedem Falle ift es zum inneren Ber: 
Händniffe der Thaten und ihrer Wirkungen nothwendig, den Boben zu 
fennen, auf welchem fie gefchehen. Selbſt ein Gott oder Götterfohn 
muß feine Wirkfamkeit und SKroftentfaltung in fehr verfciedenen 
Maßen und Weifen einrichten, je nachdem cr in Orient oder Dccident, 
in ſchwuler ober kühler Atmofphäre, unter ungezähmten Wilden ober 
unter einem feingebildeten Bolfe auftritt. 

Es ift darum nicht unumgänglich nöthig, daß der Erzähler eine 
Zat lange gewifjermaßen den Bölfern oder Ständen angehört habe, 
die er fhildern will, was bei Erzählungen aus der Vergangenheit ja 
vollends uumöglich wäre. Er fol fogar hinlänglich außer und über 
ihnen ftehn, um fie als Gegenftände, mit Eritifcher Objectivität, 
zu ſchildern. Uber er darf fi nicht mit bloßem Hörenfagen begnügen, 
er muß, foviel möglich, mit eigenen Einnen Ähnliches, wie Das, was 
er befchreiben will, angefhaut haben und felbft die Spraden und 
Mundarten der in feiner Erzählung auftretenden Völker und Stände 
fennen. Wenn wir z. B. in einem deutſchen Roman aus Neapel 
gleich anfangs lefen: „der Garbonari” (im Singular), fo haben wir 
mit Wahrfcheinlichkeit in der Folge nur Puppen in Carbonartmänteln 
und deutjche Spiegbürger unter italienischen Nanten zu erwarten. Am 
beiten, wenn der Dichter felbit ein vielgewanderter und vielgemanbter 
Odyſſeus ift, der erlebte Wahrheit fchildert und mit Ahnlicher Dichtung 
miſcht, wie unfer deutſcher Simpliciffimus v. Grimmelshaufen, der 
in feinem echten, ebenſo humoriftifhen wie herzzerreißenden, Bolts- 
romane Leben und Leiden des Landvolkes und der Soldatenbeftien im 
großen deutſchen (3Ojährigen) Kriege beſchrieb. ‘Dagegen find die 
meiften fpäteren deutſchen Nitterromane an gefdichtliher Treue 
faft nur den ©. 400 erwähnten Schäferromanen zu vergleichen. Erſt 
in neuerer Zeit hat namentlich Walter Scott die Nitterzeit beider 
Stämme Schottlands, und fein Jünger Hering (W. Alerts) die 
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Vorfahren der markiſchen Junker naturgetreuer geſchildert. Aus der 
weit ſchwerer zugänglichen deutſchen Vorzeit vor dem Ritterthum haben 
wir den erwähnten „Elkkehard“ von Scheffel. Deutſchland, 
Frankreich und in neuerer Zeit auch Italien find reih an Ger 
ſchichtsromanen; Deutſchland, bezeichnend für feine Bildung, nament⸗ 
ih auch in dem biographifdhen Romane, deflen Helden Künftler 
und Gelehrte find. Ebenſoſehr kennzeichnet es die Deutfchen, daß 
fie nicht feltener ausländif—he Geſchichte und Perfonen zu Gegen: 
ftänden ihrer Geſchichtsromane wählen, als einheimiſche. Mit größerem 
Rechte und reicheren Hülfsmitteln ſchildern Engländer Zuftände in 
Indien und in ihren Kolonien, mehr in GSittenromanen, als in 
eigentlich geſchichtlichen. 

Aber unter allen romanidreibenden Völkern der neueren und 
neueften Zeit nimmt nicht der gefdichtlihe Roman die erfte Stelle 
ein, fondern die Erzählung aus der Geſellſchaft, das Genrebild 
in Worten, wie denn „das Genre” überhaupt, befondere auch in ber 
Malerei, unfern Zeitraum kennzeichnet, gleichwie die Epif und bie 
Romantik frühere Zeiträume. ‘Der kulturgefhichtlihe Alterthumler 
hält darum unfere Zeit Flein; wir werben im Folgenden (auch weiter 
unten bei der Kunft) fehen, mit welchem Rechte. 

Auch der Gefellfhaftsroman wählte früher weit häufiger, als 
jest, die höchſten Schichten der Geſellſchaft zu feinem Scauplage; bie 
niederen Stände (im Romane wie im Scaufpiel) traten mehr nur 
als Folie der höheren, als Statiften, Dienerfchaft, Clowns auf, mit 
welchen bie Herrfchaften Kurzweil trieben, oder die fie burd) edle Herab- 
loffung und Milvthätigkeit an fid) feflelten; bisweilen jedoch auch als 
töylfifche Sdeale gegenüber der vornehmen Verbildung. Ihre rührendfte 
Tugend war eine aufopferungsfähige Treue und Dankbarkeit, die nicht 
felten zu einer Hundetreue ohne Selbftahtung ſich verzerrte. 

Doch auch ſchon in diefen Romanen aus den augsſchließlich hohen 
Kreigen und in den ihnen zunächſt folgenden, auch heute fehr häufigen 
aus der „guten Geſellſchaft“, zu welder nur cinige bevorzugte Nobo- 
dies Zugang haben, ift fein epifcher Schimmer mehr wahrzunehmen. 
Der Geſellſchaftsroman überhaupt ſchildert nicht die großen Ereigniſſe 
in dem Lebenslaufe des Volkes als einer einheitlichen Gliederung, 
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fondern das der Außenwelt verborgenere Leben und Treiben in dem 
Einzelleben, wenn auch nicht immer dem Stilfeben, der Menſchen und 
der Menfchengruppen. Der Kampf der phnfifchen Kräfte, der im 
Epos und ebenfo in der Tragödie mit dem der fittlihen Kräfte in 
Wechſelwirkung (nicht bloß der Kampf beider gegen einander) erfcheint, 
verſchwindet hier ganz, oder doch aus dem Borbergrunde, in melden 
dafür die Empfindungen und Leidenſchaften des Friedenslebens 
treten, voran die Liebe zwiſchen beiden Geſchlechtern. Sie fehlt frei: 
lich auch nicht leicht in dem kriegerifchen Epos, und ift anderfeits auch 
in der zahmſten Zeit mit Kämpfen verknüpft, aud außer ben inneren, 
bie oft den Herzensfrieden für immer zernichten; aber an die Gtelle 
der Chrimhilden und der vedenhaften Kämpfer find gebildetere Schönen 
und Zweikämpfer in netter Uniform getreten. 

Im allgemeinen verhält fih der Roman, insbefondere der an 
beftimmte Gebiete der Zeit und der Gefellfhaft gefnüpfte, ähnlich 
zu der ruhigeren Strömung der Sittengefhihte, wie das Helden- 
gediht zu dem fturmbewegten Wellenfhlage der politifhen Ge— 
ſchichte. In flärkerem Maße gilt dieß für den vorhin erwähnten 
Sittenroman in engerem Sinne, ber nahe und ferne Zeiten und 
Räume zum Gegenftande haben kann und in verſchiedene Schriften- 
gattungen hineinreicht, wie in die Didaktik (Lehrdichtung) und oft 
in die Satire und des Schwankes. Weit verbreitete Beifpiele der 
letztgenannten Gattımg find der franzöſiſche Gargantua und der 
ſpaniſche Don Quixote; ein deutfcher Spottroman gegen da® Jun⸗ 
lerthum, Siegfried v. Lindenberg, war einft beliebt, überfchritt aber 
nicht Deutſchlands Grenzen. 

Je mehr ferner die Nullen im Volke, bei fortſchreitender Bildung 
und Selbſtthätigkeit, ſich in Zahlen verwandeln, und das breite Niveau 
ſich allmählich ſo weit hebt, daß die alten Helden, Weiſen, Halbgötter 
und Alleinherrſcher nicht mehr ausſchließlich von höherem Lichte beſtrahlt 
ſind: deſto mehr wird das ganze Leben der Geſellſchaft, alſo auch 
das der Familie, der Nachbarſchaft, der Gemeinde, werth gehalten, 
durch Geſchichte, Dichtung und bildende Kunſt geſchildert zu 
werden. Die Bilder aus der „profanen“ und der „heiligen“ Ge⸗ 
ſhichte der Vergangenheit laſſen den Genrebilbern aus ber 
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jüngften, allgemein verftändlihen Zeit immer mehr Raum — nicht, 
weil die Theilnahme für das Kleinleben die fiir das größere verdrängt, 
Sondern weil das Kleinleben ſelbſt größer und gehaltreicher wird. 

Gerade aber mit ber Schilderung des Heinften und befchränkteften 
Lebens in der (S. 400 flüdjtig bei der altbeutfchen Literatur erwähnten) 
jegt fo beliebten „Dorfgefhichte* verhält es fich anders, faft umge: 
kehrt. Sie will zwar aud das Kleinleben zu Ehren bringen in der 
geiftiger gebildeten Welt, aber nicht, fofern es über feine urfprünglide 
Natur hinauswächſt, fondern fofern e8 innerhalb derfelben das größere 
Leben abjpiegelt und überhaupt reicher und bedeutender ift, als die 
braufen Stehenden bisher wuften und erfannten. Wirhaben a. a. O. 
bemerkt, daß im Gegenfage hierzu die meiften den Bauernſtand berüh- 
renden Dichtungen und Erzählungen bes beutfchen Mittelalters feine 
Schwächen hervorhoben und oft gehäfftg übertrieben. Zwar zeichnet 
die heutige deutfhe Dorfsgefhihte oder »novelle fammt ber 
jüngeren Stadtgeſchichte aud den allmählichen Uebergang des Bauern» 
und Vürger-lebens in das allgemeinere und gebilbetere Bollsleben, aber 
nur als den Anfang feines Endes in unferm Übergangszeitraum ; 
ihr Hauptgegenftand bleibt eben die Befonderheit des Kleinlebens ale 
folden. 

Eben dadurd aber gewinnt die Dorfgeſchichte, wo fie nicht allzu⸗ 
fehr zur idealifierenden Dorfdichtung wird, größeren ethnologiſchen 
Werth, fo gewis fie gerade die Volksſchichten fchildert, die noch am 
meiften altes Bolksthum bewahren. Wie das jest auffladernde Na- 
tionalitätsprincip fi in mädtigen Zudungen gegen ben Tosmo- 
politifchen Despotismus aufbäumt, der alle Grabhügel der Völkerahnen 
fchleifen will, um auf geebnetem Boden centralifierte Staaten feftzuftellen: 
fo macht die Dorfgefhidhte das Recht des zähen und bennod im Aus- 
leben begriffenen Volksthums der einzelnen Stämme und Gauen gegen- 
über dem, befonders in Deutfhland, vordringenden Strome ber all» 
gemeineren Volksbildung geltend. Elle fera le tour du monde, wie 
die Revolution, weil in ganz Europa ähnliche Zuftände vorkommen 
oder fid) vorbereiten, wenn nicht die Geſchichte die Geſchichtſchreiber überholt. 

Wir können ihr aud) darum, wiederum zunächſt in Dentjchland, 
feine lange Dauer mehr weiffagen. Gleichzeitig ſchon ſchaffen unfere 
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Bauern felbft nicht bloß die abgetragenen Kniehoſen, Paltröde und 
Wämſer ab, fondern aud) ihre Schneider, deren Söhne bereits auf der 
Kleidermacherakademie ftudiert haben, um die Stelle ihrer verjährten 
Väter reformierend einzunehmen. Ortsvorſtand, Schultheif, Spieß⸗ 
mann, Kirchen⸗, Senores“ werden zu Gemeinderat, Biürgermeifter, 
Bolizeidiener, Kirchenvorftehern. Die „treuverworrenen" Volksmund⸗ 
arten vewschleifen fih erſt durch mehr äußerliche Anbildung, und 
veredeln fih allmählich durd wirkliche Bildung, mit Hülfe der Schule 
und der öffentlichen Verhandlungen in Ständefanmern und Schmwur- 
gerichten, in welchen der Bauer felbft mitſprechen fol und will, Wir 
haben auf diefe Entwidelungen bereit8 bei den betreffenden einzelnen 
Abſchnitten vermwiefen und zugleich den Wunſch, ja die geſchichtliche und 
volksthümliche Pflicht ausgefprodhen: daß um fo fleifiger das ſchwin⸗ 
dende Sonberleben der Bölferf—haften und Volkstheile verzeichnet und 
abgebildet werde. Auch ift nod ein Theil der über diefem Sonderleben 
ſtehenden Menſchen noch nicht fo völlig in Geräufh und Haft der 
neuen Welt eingewöhnt, daß nicht Gemüth und Nerven fi an dem 
Stilleben der noch nicht von Schienenwegen durchzogenen Thäler 
erquiden möchten, und jet e® auch nur in Bild und Didtung So 
bat die Dorfnovelle annod nit bloß einen bildungsgeſchichtlichen, ſon⸗ 
dern auch einen bichterifchen Beruf. Selbft das blafterte und überreizte 
Lefepublicum erkannte diefen durch feine Theilnahme an. 

Die deutſche Dorfgefhihte in gebundener Rede ift älter, 
als die in profaifcher. Wir erblicken fie bereits im Mittelalter, aber mit 
ſehr realiſtiſchem Inhalt (S. 400 ff.). Ihre fchönfte Blüte in neuerer Zeit 
ft Göthes Hermann und Dorothea; diefe fand nicht allzu viele und meifl 
ſchwache Nachbildungen, und hängt nicht unmittelbar mit der heutigen 
Dorfnovelle zufammen. In Norddeutſchland verbienen auch bes 
alten Voß Dichtungen Erwähnung, die fid) von dem weichlichen Troß 
der Idyllien vortheilhaft unterfcheiden. Sonft ft Süddeutſchland 
der fruchtbarſte Boden der Dorfgefchichte, dazu das deutſche Oſter⸗ 
reich und die deutſche Schweiz Gitzius). Ethniſch merkwürdig 
iſt es, daß der deutſche Jude B. Auerbach (des elſaſſer Juden 
Weil zu geſchweigen) die de ut ſche Volksſeele fo fein und ſchön auffaßte, 
daß er fie zugleich zergliederte und dichteriſch verflärte. Gegenſtändlicher 
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und unmittelbarer, freilich aber auch derber und, doch mehr nur der 
Form nad, minder dichteriſch wurde fie von mehreren feiner Nachfolger 
geſchildert, in Schwaben namentlich von M. Meyr. 

Die vorhin genannten „Stadtgefhihten“, die, wenn wir une 
recht erinnern, als foldhe in beftinmten Grenzen zuerft wiederum ein 
deutfher Jude, Mar Ring aus Schleſien, uns vorführte, fchil- 
bern das Kleinbürgerthum der Städte bis zu ben verlorenen Kindern 
des Proletariates herab. Als Schilderungen befonderer örtlidher 
Zuftände haben fie natürlih auch ethnologiſches Intereſſe; nicht fo, 
wenn fie überhaupt nur das Philifterium bes Bourgeois umd bes 
Ppicier in einzelnen Berfonen und Yamilien in feinem Unterfchiebe 
von höheren Lebensſtandpunkten zum Gegenftande haben, nicht in ganzen 
Schichten. In folden erft treten die Unterſchiede der Volksſtämme, 
der focialen Berhältniffe u. |. w. hervor; wir erinnern an die, ©. 313 
bei den Ständen erwähnten, nationalen Unterſchiede in den nieberften 
Volksſchichten verfchiedener Länder und Städte. 

Das höhere Bürgerthum, namentlich da8 Patriciat felbftänbiger 
Stadtgemeinden, wie der alten griedifhen Hauptſtädte, der 
deutſchen Reichsſtädte und der italienifhen Municipien des Mittel- 
alters, künftig wohl aud) deutfcher, befonders preuſſiſcher Städte 
der Gegenwart, ift ſchon ein Gegenftand des höheren politiſch⸗geſchicht⸗ 
fichen ober des bildungsgeſchichtlichen (Sitten-) Romans, deſſen weiterer 
Rahmen dann gewöhnlich ein ganzes Zeitbild umfaßt. Das Groß: 
bürgerthum ift feiner Natur nach nicht fo in ſich abgefchloffen, wie 
jene engeren unb niederen Kreiße, die nur in fehr aufgeregten Seiten 
Hauptrollen auf der gefchichtlihen Bühne fpielen. Dann kann es 
gefchehen, daß ein Maſaniello in Neapel, ein Volkstribun des antiken 
und des mittelalterlichen, ein icernachio des modernen Rome, ein 
Sansceulotte oder aud ein Gamin von Paris zum Helden eines 
epifchen Romans werde. Bielfeitiger und frudhtbarer für den Geſchichts⸗ 
dichter ift jedenfalls das Großbürgerthum als Körperfchaft mit be- 
fonderen Rechten und Sitten, deſſen Berührungen und Kämpfe mit 
den übrigen Mächten und Ständen ber Geſellſchaft und des Staates, 
nach oben wie nad) unten, auch diefe in den Bereich des vielfarbigen 
Bildes ziehen. 


Roman. 425 


Neuerdings ift eine befondere Gattung des ethnographiſchen 
Sittenromans entftanden, welde die Bevölferung der gröften Städte 
zum Gegenftanbe bat, und zwar vorzüglich das verborgene, dem Tages» 
fihte abgelehrte Leben berfelben. Die Scaupläge diefer „Gehein- 
niffe“ oder „Mysteres“, die mit den eleufinifchen ebenjo wenig ge- 
mein haben, als mit den theatraliſch-kirchlichen „Diyfterien“, wechſeln 
zwifchen den dunfeln Sammelplägen und Höhlen des Geſindels, ben 
Dachſtuben und Tanzfälen der Grifetten und ihrer Freunde, ber Ein⸗ 
tagsherrlichkeit des Demi-monde, und den Prunkgemächern der wirk⸗ 
fihen Haute-vol6ee. In Paris geboren, verbreiteten fie fi fchnell 
über die meiften Hauptftäbte Europas und Nordamerifas, wie 
Brüffel, London, Berlin, Newyork u. f. w. Soweit fie zu⸗ 
gleich philanthropifhe Tendenzromane find, welhe die Kran: 
heiten der Gefellfchaft enthüllen, um zu ihrer Heilung aufzufordern, 
ſchließen fih ihnen auch auf weiteren Bereich ausgedehnte Sittenromane 
der Engländer und ihrer Nachfolger an, deren Schöpfer Boz Dickens 
iR. Diefer und Eugene Sue haben in der That bereit8 manchen 
guten praftifchen Erfolg gehabt. Die Myfteres fanken früh durd den 
maſſenhaften Balaft gemeiner Romantik und felbft unromantifcher Ge⸗ 
meinheit und unfauberer Reizmittel, den fie mit ſich führten, und find 
ſchon ziemlih verjährt. Dem focialen Sittenroman aber, der aufer 
England aud namentlih in Deutfhland und in Franfreid 
(6. Sand u. 4.) felbfländig. auftritt, verheißen die focialen Be- 
firebungen unferer Zeit Dauer und Wachéthum. 

Der Tendenzroman, zu weldem jener gehört, bat ſich, be- 
fonders in Deutfhland, auch dem religiöfen Gebiete zugewenbet 
und Orenzftreifzüge in bie der Philoſophie und der Naturwiffen- 
\haften gemadit. In dem Hauptgeburtslande der kirchlichen Reformen 
(minder der Selten, die im Byzantinerreiche, in England und 
im englifhen Nordamerika ftärker wimmeln) und der Denk⸗ und 
Glaubens⸗ freiheit, folglih der Kämpfe zwifhen Licht und Dunkel, 
liegen mannigfahe Zwifhenftufen 3. B. zwifhen „des Zweiflers 
Weihe“ des würdigen De Wette und dem rückwärts fchreitenden Gott, 
im Menfchen leugnenden „Eritis sicut Deus“. Der umfaſſendſte 
und bedeutendfte Roman dieſer Gattung ift Gutzkows „Zauberer von 
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Rom“, der, gleichwie ſeine, ein weiteres Gebiet der Bildungsentwicke⸗ 
lung umfaſſenden „Ritter des Geiſtes“, zugleich einigermaßen zu ber 
Myſterienliteratur gehört. Vorausſichtlich wird Italien ein frucht⸗ 
barer Boden für den kirchlichen Tendenzroman; ſpater auch Spanien, 
in welchem das Geſpenſt der Inquiſition anachroniſtiſch noch jetzt auf: 
tritt, aber mit ſo realiſtiſcher Frechheit, daß die Romantik ſich nicht 
durch die pikanten Stichwörter „Kerker, Galeere, Verbannung“ an: 
ziehen, läßt. Ähnliche Gräuel kamen zwar auch in neuerer Zeit in 
dem aufgeflärten Toskana und noch ärgere in den geiftlichen Kerkern 
Dfterreih8 vor; aber das Morgenroth einer beſſeren Zeit folgte 
fchneller nad), al8 daß ein romantiſches Andenken Muße zur Entwide- 
fung gehabt hätte. 

Defto fchauerlichere Stoffe fand der religiöfe Geſchichtsroman, 
der gewöhnlich zugleich tendenziös ift, in der Vergangenheit: in ben 
Shriftenverfolgungen und Katakomben der römiſchen SKaiferzeit, in 
ben Kerkern und Folterfammern der Inquifition in Rom und Spa— 
nien, in dem, zum Theil durch politifchen Haß verftärkten, Wüthen 
gegen Waldenfer, Albigenfer, Hugenotten und Proteftanten überhanpt 
in Italien und Frankreich bis zu Ludwigs XVII. Dragonnaden, 
in dem 3Ojährigen Kriege der Katholiken gegen die Proteftanten in 
Deutfchland, der in eine allfeitige Zerfleifhung ausartete, unb in 
den wiederholten Gewaltthaten der 0. S. 279 erwähnten Gegen- 
reformation in Ofterreich, deren Ausdehnung gegen die ebelften und 
gebildetften Gefchlechter erft neuerdings durch die in dem Anzeiger dee 
germanischen Muſeums zu Nürnberg veröffentlichten Verzeichniſſe ber 
Berbannten beleuchtet worden ift. Einen ergiebigen, zugleich ethniſchen, 
Stoff gewährten die Berfolgungen der Mauren (Araber) und ber 
Juden in Spanien (bei erfteren fpielte auch Frankreich ein 
ſchmähliche Rolle), und der Juden in aller Welt. In Spanien 
wurden fie mitunter nicht bloß von den Ghriften in die Kirchen, fon- 
bern aud von den Mohammedanern in die Moſcheen gezwungen. 

Die fhlichte Erzählung aus dem gefelligen Leben, die nur unter- 
haften, wicht belehren, noch beftimmte Lebensanſichten und Grundjäge 
verkörpern will, und bie mit gleicher Unbefangenheit (Maivetät) bie 
unfchuldigften wie bie zmweibeutigften Liebesabentener vorführt, entiteht 
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felten mehr in unferer gedankenvollen, zergliedernden Zeit, die überall 
beftimmten Sinn und Zweck ſucht, insbefondere in Deutfchland. 
Dos Bolt „der Denker” ift auch in ähnlichem Maße das der Schreiber 
und ber Leſer geworben; wo ihm im Rande ber Stoff ausgeht, nimmt 
es ihn aus der Fremde, wie wir fhon S. 420 bemerkten. Sogar an 
mechanischen Überfegungen ift es reicher, als die übrigen Kulturvölfer; 
wo fie jedoch zu freieren Übertragungen werben, mifcht ſich ſchon bie 
deutſche Weife ein, bedenkend und beſprechend, empfindfamer und doch 
felbft die Empfindungen zergliedernd, tiefer und breiter begründend, und 
defihalb weitfhweifiger und minder braftifh im Vortrage. Wir haben 
und freilich mit der Zeit viel Gutes aus der Fremde angebildet; aber 
die Knalleffekte der Franzoſen und ihr Gemiſch von Wis, Frivo⸗ 
Ittät, neuerdings auch fentimentaler Seligkeit und Schwermuth und 
firhlichereligiöfer Gläubigkeit, das wir in verfdiebenen Proportionen 
von der Histoire des Cocus bis zu Feydeaus bald lüfternen,, bald 
überfpannten Unfittenromanen und mit ſtärkerer Zuthat von Assa 
foetida in Flauberts farthagifcher Salambo finden; ferner die natur» 
wüchfigeren und harmloferen Nadtheiten der alten italienifchen No— 
vellen in Proſa und in Berfen (bie neueren find defto moralifder) — 
diefe Eigenſchaften bleiben der echten deutfhen Erzählung frembartig, 
fo oft fie auch in Deutſchland nachgeahmt werben oder in Überfegungen 
das unerfättlihe Publicum vergnügen. Im einigen Beziehungen fteht 
uns das nachdenklichere romanifche Voll Spaniens näher, iſt aber 
doch im ganzen ein und fremdes Geſchecht. Seine Verbindung mit 
dent deutfchen Weiche förderte bei den höheren Ständen deſſelben, 
zunädft Oſterreichs, ben Gebraud) feiner Sprache im Umgange und 
dadurch auch die Kenntnis feiner Literatur. Auch andere Gründe 
mögen zu der zeitweiligen Einführung fpanifher Romane und Dramen 
in Deutfchland mitgewirkt haben, von welcher wir unten fpredhen werben. 

Daß mir überhaupt von den romanifhen Völkern, gewöhnlich 
zunächſt von ben Franzofſen, einen großen Theil unferer erzählenden 
Dichtungen vom Mittelalter bis in die fpätere Zeit erhielten, lag nicht 
in einee Stammverwandtſchaft des Gefchmades, fondern in dem 
allgemeinen Gange der Literarifhen Bildung, in welder jene 
Völker der Zeit nad den germanifchen voraus waren. Vielleicht außerte 
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ſich hierinn auch ſchon früherhin die Neigung der Deutſchen zur Ein⸗ 
führung fremder Waare. Der germaniſche Engländer, der ſonſt 
ſeine Abſtammung und Sitte über alle fremde erhebt, hat durch die 
wunderliche Miſchung feiner Stammſprache mit der franzoſiſchen, wie 
es ſcheint, die Neigung bekommen, dieſem Sprachenbrei noch alle mög- 
lichen fremden Ingredienzien beizumiſchen, welche er ſogar als gewonne⸗ 
nen „eream of all pations“ zu betrachten liebt. Freilich aber dient 
ihm diefe Sprache zu einer Literatur von wenig gemiſchtem Volksgeiſte, 
deſſen zähe Kraft dadurch fih um fo ftärfer bewährt. 

In der Gegenwart werben wir die meiften Originalromane 
der germanifhen Völker bei den Deutfhen, Englänbern und 
Schweden, finden, demnächſt bei den Dänen, zulett bei den Nie 
derländern. Der neuefte Auffchwung der Vollserzählung in den 
niederdeutſchen Mundarten ift mehr nur ein Auffladern des Nationali⸗ 
tätsbranges, das in nicht ferner Zeit mit der Sprade felbft erlöfchen 
wird. Unter den romanifhen Volkern find bie fleißigften Roman» 
ſchreiber die Franzoſen ober eher die Barifer. Nach ihnen fommen 
bie Italiener; nad diefen die Spanier. Die Portugiefen haben 
ſich erft feit kurzem im einheimifhen Eittenroman verfucht; die Oſtro⸗ 
manen nur in mobernen Romanzen und Liedern, ältere Reimlegenden 
ungerehnet. Die Raetoromanen dichten, ähnlich wie die Nieder: 
ſachſen, neuerdings häufiger in ihrer erlöfchenden Sprache, doc, mehr 
nur Lieder. Griedhenland fand in dem Drange feiner Selbft- 
erneuerung noch wenig Muße zum einheimifhen Roman; jedoch find 
bereit8 einige vorhanden, wie namentlih von den beiden Sutzos, der 
Reimromane des 16 — 18. Jahrh. zu gefchweigen. Die ſlawiſchen 
Böhmen, Ruffen und Polen treten erft im neuerer Zeit mil 
Driginalromanen auf. Etwas früher und häufiger die finniſchen 
Magyaren, deren Lebbafter Vollsfinn überhaupt eine eigene Literatur 
zu Schaffen fucht, obgleich das Volt nicht zahlreich und feine ifolirte 
Sprade andern Völkern wenig zugänglich ift. 

Nach diefer allgemeiner gehaltenen Betrachtung des Romans nad 
feinem Weſen und feinen Hauptgattungen halten wir ihn der Mühe 
werth, feine Entwidelung nad) Zeiträumen und Völkern noch in einem, 
verhältnismäßig kurzen, Abriſſe geordneter darzuftellen. 
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Die älteftlen Romane fallen mit den älteren Märchen zufammen, 
namentlich mit den „mileſiſchen Märden“ der Griehen, die nur 
fällig mit den „mileftfhen* Sagen der Iren gleihbenannt find 
(vgl. Aber diefe meine „Celtica“ IT 2 ©. 398 ff.). Jene find zu⸗ 
nächſt Liebesgefchichten, umfaffen aber auch die, unfern Robinfonaden 
ähnlichen, Abenteuer, welche Kléarchos aus Soli in Kilikien (KAe- 
apyog 6 ZoAeds), Ariftoteles Schüler, erzählte. Ihren Namen tragen 
fie von Miletos, der blühenden Etadt der Heinafiatifhen Jonier. 
Aus ihr ſtammte Ariftides, deſſen Erzählungen der Römer Corn. 
Siſenna 86 v. E. ins Lateiniſche überfegte. ALS fein fpäter Nach⸗ 
ahmer gilt der afrikaniſch-lateiniſche Berfaffer de&, gegen ben 
Wunderglauben gerichteten, fatirifhen Romans „der goldene Eifel,” 
Puc. Apuleius ans Madaura (175 n. C.), der indeflen feinen Stoff 
einem Lucius von Patrae verdankte. ein Zeitgenoffe (176), ber 
Syrer Jümblichos aus Chalfis, Philofoph wie Iener, ſchrieb tragiſche 
babylonifche Liebesgejcichten. 

Die griehifhen Erotiter des 5-5. Jahrh. n. C. find zum 
Teil nur Teichtfertige und dabei pathetifhe Styliften. Wir nennen: 
Ahilles Tatios aus Alerandria, deſſen Liebesheldenpaar Klitophoön 
(Kieropßav) und Leukippe hieß; Helisböros aus Emefa in Syrien, 
der in feiner Jugend, lange bevor er driftlicher Biſchof zu Triffa 
in Theffalien wurde, in feinen „Aethiopita” das Liebespaar Theagenes 
und Chariklea (Kapıxdeıa) fittfam verherrlichte. Vielleicht der befanntefte 
und befte diefer Erotiker ift der Sophift Longos, deſſen liebendes Hir- 
tmpaar Daphnis und Chloe am meiften durch biefe beiten Namen 
verewigt ift. Nicht minder — der Gegenwart befonbers durch Schillers 
Ballade — bekannt ift das rührende Romangediht Herd und Léandros 
(Hoc, Atandpos oder Aciavdpog), deffen Verfaſſer Muſaeos genaunt 
wird. Kenophön aus Epheſos nannte feinen Roman von Abrokoͤmas und 
Anthia (Area) „Ephefiala”; fein Auf fügt ſich vielleicht auf den 
gleichen Namen des berühmten Sokratikers aus Athen (356 v. E.) 
und auf deſſen „Kyropaedia“, die auch als politiiher Roman gelten 
kann. 

Bon den romanartigen Dichtungen der Semiten find bie älteften 
die biblischen Erzählungen der Juden, wie der aramäifch-hebräifche 
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Tendenzroman (sit venia verbo!) Hiob; die geſchichtlichen National⸗ 
romane und Epiſoden JIudith, Deborah, Eſther; der urſprünglich my⸗ 
thologiſche Simſon; die Dorfgeſchichte Ruth u. ſ. w.; alle haben auch 
ethnologiſch⸗geſchichtliche Bedeutung. 

Bei den Arabern find die „Makamat“ (d. h. Sitzungen), ro⸗ 
mantiſche Erzählungen in poetiſcher Proſa mit eingemiſchten Verſen, 
bereits vor Mohammed einheimiſch. Zu den bekannteſten gehören die 
Abenteuer Antars, ſeit 800 n. C. aufgezeichnet; und die des Ritters 
Abu Seid, welche al Hariri aus Baſr (1054-1124 n. C.) erzählt. 
Noch heute horchen die Araber gern dem märchenhaften Abenteuer und 
den Erzählungen der „taufend Nächte“, deren Original übrigens aus 
Persien ftammen fol, wo die Dichtkunſt im 12. Jahrh. n. C. und, 
nad der mongoliſchen Vermüflung, im 14—15. Jahrh. blühte. Man 
vergleiche,, was wir weiter unten über die literarifche Thätigkeit ber 
orientalifhen Völker berichten werben. 

Unter den Romandichtern romanifhen Stammes in neuerer 
Zeit nennen wir zuerft die Italiener. Giov. Boccaccio aus Cer— 
taldo in Toscana (1313-75) ıft der Meifter der naiv⸗frivolen 
Novelle. Vergeblich ließ die Klerifei in Florenz (1497) fein „Des 
camerone* verbrennen. Cr fchrieb Biel, aud in lateiniſcher Sprache. 
Jacopo Sarınazaro (1458--1530) war der Soßn einer fpanifhen 
Familie zu Neapel. Sein reizendes Idyll „Arcadia“ erblühte aus 
feiner felbfterlebten Romantik und unterichted fich ſchon dadurch vortheil- 
baft von den zahlreichen, meift nur gemachten, Schäferromanen dieſes 
Zeitraums in Italien und Spanien. Nidt geringeres Anfchen 
genoſſen feine übrigen, großentheil® Lateinifch gefchriebenen, Werte 
in andern Dichtungsarten, darunter Sonette in Petrarcae Manier. 
Der berühmte Dramatifer Gozzi (f. u.) war auch Novelliſt. Elegante, 
aber in höchſtem Grade frivole Sitten- und Gefhmads-bilder der da⸗ 
maligen Zeit aus bem Leben aller Stände, namentlich auch bes geiſt⸗ 
lihen, find die in epifcher Form gedichteten „Novelle galanti“ bes 
Toslaners Giamb. Safti aus Prato (1732-1803), der übrigene 
auch Lyriker war; geredhteren Ruhm, als durch jene Novellen, erwarb 
er durch feine „Animali parlanti‘, einen Gittenfpiegel der vornehmen 
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Der vielfeitige ſpaniſche Schriftfteller Diego Hurtado de Men- 
doza aus Granada (1503-75) war durd antike und moderne, 
namentlich italieniſche, Studien gebildet, darum aber nicht minder 
national. Er fehrieb auch Romane, unter welden der komiſche „La⸗ 
zarillo“ der befanntefte iſt. Der Meeifter der ſpaniſchen Novelle ift 
Miguel de Cervantes Saavedra aus Alcal& de Henäres (1547-1616), 
an vielgeprüfter Lebenskenner, der „gentale und beſonnene“ (Wadler) 
Tihter des „Don Quixote“, der „Novelas exemplares‘‘, des (zuerft 
von ihm unter dem Namen Elicio veröffentlichten) mit ſchönen Ge- 
dichten durchflochtenen Romans „Galatea“. Nicht minder, als Don 
Ouirote, wirkte dem im 16. Jahrh. vorherrfhenden „ritterlihen Kari- 
katurſpuk“ des fchmülftigen Nitterromans in Spanien entgegen der 
Roman ans dem Leben des niebren Volles, namentlid der Bettler 
und Scelme, und der fatirifhe Roman überhaupt. So 3. B., außer 
vielen Beftandtheilen Don Quirotes felbit, die Novelle „Rinconet und 
Cortadiſſe“ von Cervantes; der erwähnte „Razarillo“ Mendozas; „Guz⸗ 
man de Alfarache“ von Mateo Aleman aus Sevilla (gefl. 1610); 
vorzüglich der luſtige „Gran tacano‘“ (Hauptſchelm) des geiftreichen 
und vielerfahrenen Franc. de Quevedo y PVillegas aus Madrid 
(1580-1645). 

Geſchichtsromane oder romantische Geſchichte fehrieben im 16. bis 
17. Jahrh. Gines Perez de Hita aus Murcia, welcher die Geſchichte 
der maurifchen Zegris und Abencerrages mit guten Romanzen ſchmückte; 
der, auch duch feine peruanifhe Abftlammung merkwürdige, Ynka 
Sarcilafo de Ta Bega aus Eunzco (1540-1620), welder Berus 
und Floridas Eroberung dichteriſch ſchilderte. Unter den fpanifchen 
Romanen, die im 16. Jahrh. befonders in Deutfhland überfegt 
und nachgeahmt wurden (wie bie meiften der oben genannten), nennen 
wir auch die geſchichtlichen des Franciscaners Antonio de Guevara 
ans der Provinz Alava (geft. zu Ballabolid 1544), des Beichtvaters 
Karls V,, mit welchem er einen Theil Europas durdreifte (Sam. Baur, 
Hiſt. biogr. liter. Handwörterbuch ID); „fie gaben ſich für wirkliche 
Gedichte aus" (Goedeke a. a. D. 429). Biel höher ftand ber 
Satirifer und Yurift Luis Velez de las Dueñas y Guevara aus 
Ecija in Andaluſien (1574-1646); er ſchrieb Schaufpiele und den 
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Roman „Diablo coxuelo“, den „Diable boiteux“ des Nachahmers 
Le Sage (f. nachher). 

In diefer Zeit war auh in Portugal Romantiſierung der 
vaterländifchen Geſchichte nicht felten; häufiger und mit größerer Eigen- 
thumlichkeit die Schäferpoefie; jedoch beide durch italienifhe Einwirkung 
unter ſpaniſcher Vermittelung. 

Der franzöfifche Roman des 16-18. Jahrh. zeigt die Extreme 
einerfeits lehrhafter Sittlichkeit (didakltiſcher Moralität) und empfind- 
famer Romantik, anderſeits witziger Frivolität, ungerechnet den kyniſchen 
Schmutz vieler franzöſiſcher (auch in Holland herausgegebener) Erzäh⸗ 
lungen, die noch tief unter dem Niveau des liederlichen J. B. Joſ. Villars 
de Grecourt aus Tours (1682-1743) ſtehn. Unter den geiſtreichen 
und fatirifhen Frivolen zeichnen fi aus: Paul Scarron aus Grenoble 
(1598-1660), welcher den bürgerlihen Roman aus Spanien ein- 
führte; der freigeiftige Tefuitenzögling Marie Fr. Arouet de Boltaire 
aus Chatenay (1694-1778), „lenfant gätE du monde qu’il 
gäta“, der vielleiht die Menſchen, ihn ſelbſt eingeſchloſſen, fo tief 
veradhtete, daß er ihre Krankheiten keiner Radikalkur werth hielt. 
Vorzüglich nah ſpaniſchen Muftern fchrieb auch viele Romance und 
Dramen der, ebenfalls durch Yefuitenerziehung Hug gewordene, Britone 
Alain Rene le Sage aus Sarzeau unfern Bannes (1668-1747) 
in franzöfifher Sprache, namentlich die allbefannten Werke „Gil Blas de 
Santillane‘“ und den vorhin erwähnten „Diable boiteux‘‘. Boccaccios 
Einwirkung auf die romanischen Erzähler fehlte ebenjowenig, wie in 
Spanien, auh in Franfreid. Ihn ſtudierte — neben feinen 
franzöfifchen Landsleuten Cl. Marot aus Cahors (1495-1544), 
dem Tonangeber des 16. Jahrh., und bem Geiftlihen und Arzte 
Francois Nabelais aus Chinon (1483-1553), dem Dichter bes 
fatirifhen, ©. 399 bei den Deutfchen erwähnten Romans ‚„Gargantus 
et Pantagruel“ — der „unübertroffene Fabuliſt und Crzäbler" 
(Wachler) Jean de fa Fontaine aus Chateau-Thierry (1621-95). 

Auch außerhalb Frankreichs, namentlich in Deutfhland, befannt 
und beliebt waren und find noch in unfern Tagen bie didaktiſch⸗epiſchen 
Romane „Telömaque‘ von dem hochachtbaren Erzbifchof von Cambray, 
Üre. de Salignac de la Motte Fenelon aus dem Perigord (1651 
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bi8 1715); „Numa Pompilius“ von J. Pierre Claris de Florian 
aus Languedoc (1755—94); der Iyrifhe Roman „Paul et Virginie‘ 
von Jacques Henri Bernarbin de Saint» Pierre aus Havre (1737 
bis 1814), deffen gemüthvolle Natur ein wechjelvolles Leben nicht 
änderte. ® 

Der Berfaffer der „neuen Heloife“ und des von katholiſchem und 
proteftantifchem ‚Slaubensgerichte zum Feuertode verdammten „Emil", 
3. 3. Rouffean aus Genf (1712-78) — zu unterfheiden von 
dem ſprachgewandten Sinndichter I. Baptifte Rouffeau aus Paris 
(geſt. 1741) —, gehört ale Sohn der franzöfifhen Schweiz und nod) 
mehr durch feine Sinnesweife Frankreih an. Die Beichreiberin und 
Beurtheilerin feines Lebens, Treibens und Schreibens, Arme Lonife 
Germaine de Staöl-Holftein, geb. Neder (1768-1817), war ber 
Abſtammung nad, obwohl in Paris geboren, ebenfalls franzöfifche 
Schweizerin. Sie fihrieb die gejhägten und überſchätzten Romane 
„Delphine * und „Corinne“. 

In Deutfhland fand Goethe „Rameaus Vetter“ von dem 
geiftreihen Begründer und Herausgeber der Enchclopädie (ſ. u.), Denys 
Tiverot aus Rangres (1713—84), mit Recht der Überfegung werth. 
Unter der Menge ungefähr gleichzeitiger Romanfchreiber Frankreichs 
rennen wir nur einige der vielgelefenften: Claude Proſper Jolyot 
de Erebillon (1707-77), den „Franzöftichen Petronius“, den Schilderer 
der Zuchtloſigkeit; den leichtfertigen Vielſchreiber Bigault le Brun; 
die fade und pedantifhe Frau v. Genlis; den Britonen Fr. Aug. 
Bicomte de Chateaubriond aus Schloß Combourg (1769-1848), 
der, trog des Gegenfages feiner frömmelnden Spielereien, nit ohne 
Einfluß auf Victor Hugos Laufbahn war. Diefen und die zahlreichen 
Romanfcriftfteller und Romantiker Frankreihe im 19. Jahrh. Lafien 
wir zur Seite. 

Unter den gekmaniſchen Böltern blühte Ritter- und Schäfer⸗ 
toman nicht weniger, als bei den romanifden, von welden er 
großentheils in den Norden gelommen war und bort noch Nachblüte 
feierte, mitunter bis in die neuere Zeit hinein. Zu den Veteranen 
unferer Yeihbibliothelen gehören 3. B. die Ritter», Klofter- und Ges 
Ipenfter-tomane von Chr. H. Spieß aus Freiberg (1755-99), 
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C. Gottlob Cramer aus Pöodelitz (1758-1819), und Leonhard 
Wächter, genannt Veit Weber (nach einem ſchweizeriſchen Dichter des 
15. Jahrh.) aus Uelzen (1762-1837), dem beſten dieſer drei. 
Sharaktervoller und von phantaftifhem Nationalitäte- und Ritter⸗ſinne 
getragen find bie Ritter- und Zanber-romane von Karl Irdr. de 
la Motte-Fouqus aus Brandenburg (1777-1843), voran „Undine“ 
und „der Zauberring“. 

Der werthvollfte der älteren deutfhen Romane ift der ©. 419 
erwähnte, 1669 erfchienene gefchichtliche Abenteurerroman aus dem 
3Ojährigen Kriege, „Simpliciſſimus“, von Hans Jakob Chriftophel 
v. Grimmelshaufen aus Gelnhaufen. Er wurde in unferer Zeit 
nen herausgegeben, wie auch „ein fpäterer, in feiner Art gelungener, 
1731 zuerft erfchienener Abenteurerroman „Wunderlihe Fata einiger 
Seefahrer“ („Infel Felfenburg”) von Low. Schnabel (lebte im Stol⸗ 
bergifhen). Der Selbe fchrieb aud den „im Irrgarten der Liebe 
umbertaumelnden Cavalier“, der, wie Heinrid Kurz fagt, den Über: 
gang von den (aus England flammenden) Robinſonaden zu ben 
bürgerlichen Romanen bildet. Weit volfsthümlicher wurden bie oft 
und ſchlecht nadgeahmten Abenteuer Münchhauſens (nad) den Erzäh— 
lungen Hieron. C. Fror. v. Münchhauſens aus Bodenwerder 
1720-97). Ein deutliches Bild des norddeutfchen Lebens der ge: 
bildeten Stände gibt der redfelige Theologe und Nachahmer der Eng: 
länder Richardſon und Fielding, IH. Tim. Hermes aus PBepnit bei 
Stargard (1738-1821), in dem einft vielgelefenen Romane „Sophiens 
Reife“ u. f. w.; fein erfter und befter Roman ift „Geſchichte der 
Di Fanny Wilkes.“ 

Der nach vielen Seiten thätige und, trotz ſeiner Schwächen, um 
die Aufklärung vielverdiente Buchhändler Chph. Frdr. Nicolai zu Berlin 
(1733-1811) ſchrieb Tendenzromane, namentlich „Sebaldus Nothanker“. 
Wie diefer gegen das Pfaffenthum gerichtet war, To gegen das Junter- 
thum, da8 Gefpenft des Ritterthums, bie komiſchen Romane von 
95. Gottwerth Müller aus Hamburg (1744-1828), vorzüglich 
ber ©. 421 genannte „Sigfried v. Lindenberg”. 

Einer der fruchtbarſten Erzähler aus dem Beginne des flaffiid- 
deutſchen Zeitraums — auf deffen Heroen wir hier fonft ebenfowenig 
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eingehn, wie auf die Heroen und Nichtheroen des 19. Jahrh. — ift 
Chph. Martin Wieland aus Biberad) (1733—1813), deffen griechiſche 
and orientalifhe Helden antike und erotische Anſchauungen ſtark mit 
modernen, bejonders deutſchen und franzöfifhen, milden, und 
niht weniger mit der Beſonderheit des Dichters felbft. Ähnliches gilt 
von feiner Darftellungsweife, die oft franzöſiſch Tüftern und muthwillig 
it, am ärgften in feinen märdenhaften Erzählungen in Berfen. Man 
hat von W. Heinfe aus Langwieſen in Thüringen (1749 — 1803) 
gejagt, daß er dieſe Eigenſchaft Wielands gefteigert habe. Ihm aber 
war der Cultus der finmlichen Liebe volllommener Exrnft, im Leben 
wie in der Dichtung, in welder er ihn jedoch durch den Cultus ber 
Schönheit in Formen und Qönen einigermaßen zu veredeln fuchte, 
Bir haben dabei befonders feine Romane „Ardinghello“ und „Hilde- 
gard v. Hohenthal* im Auge. Erfterer kann durch feine vollftändige 
Emancipation des reizenben Fleiſches als, jedoch aud in Zuchtlofigkeit 
unerreichter, Borgänger der „jungdeutſchen“ Doctrin des 19. Jahrh. 
gelten, deren Stifter fpäter aus ihr herauswuchſen und. ſich mehr und 
minder beiehrten. Hier mag auch Frdr. Schlegels „Lucinde“ genannt 
werden, die anfangs, gleihwie die Schöpfungen Heinfes und zum 
Theile auch der jungdeutfhen Schule, eine mehr als verdiente Be- 
adıtung weit höher ſtehender Geifter gewann. Auch der Häuptling 
der deutfchen Romantiker, Low. Tied aus Berlin (1773-1853), der 
Verherrlicher und Verſpotter des Sceins, welder das Leben oft in 
dissolving views auflöft, räumt der Sinnlichkeit in Exrnft und Laune 
viel Recht ein. 

Bon 3. BP. Fror. Richter aus Wunfiedel (1763-1825) genügt 
ed den Roman „Zitan " zu nennen, ber alles Wunberbare und Sonder⸗ 
bare dieſes, in feiner Weiſe unvergleichlichen, Dichters zeigt; von dem 
Dihterfürften Ih. Wolfgang v. Goethe aus Frankfurt a. M. (1749 
bis 1832) „WB. Meifters Lehrjahre” und „die Wahlverwandtichaften“. 
Zu den fchreibfeligften Romandichtern des 18-19. Jahrh. gehört 
Ang. H. Jul. Lafontaine aus Braunfhmweig (1756-1831), der 
Berflärer des Philiſteriums. Weit höher flieht Ernft Wagner aus 
Meiningen (1764— 1812), deſſen „Neifende Maler“ und „Willi- 
balds Anfihten des Lebens“ zwar nicht klaſſiſche Harmonie, aber eine 
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anziehende Miſchung von Geiſt und ſinnlich-romantiſcher Empfindung 
beſitzen. 

Unſere nächſten Stammverwaudten, die Niederländer, haben 
ſeit dem 17. Jahrh., wo ihr erſter proſaiſcher Roman „Batavifce 
Arkadia“ von Jakob van Heemskerk (Amſterdam 1637) erſchien, 
ziemlich viele Romane geſchrieben, beſonders im 19. Jahrh., jedoch 
mehr unter ausländiſcher Anregung. Indeſſen liegt ihre vorwiegende 
Neigung ſowohl zum geſchichtlichen wie zum launigen Romane ganz in 
der Volksnatur. Sie beſitzen in dem Geiſtlichen Cornelis van Ehaid 
einen ausgezeichneten Dorfgeſchichtenſchreiber. Ihr fruchtbarſter und 
vielfeitigfter Dichter, Willem van Bilderdyf aus Amſterdam (1756 
bi8 1831), ſchrieb u. a. das Bruchſtück eines vortrefflichen Epos 
„de Ondergang der eerste wereld.“ 

In England ift der Roman reidjlich vertreten. Ein Bid auf 
die frühere Zeit mag ung genügen. Geoffrey Chaucer aus London 
(1328-1400) überfegte nicht bloß den franzöfifhen Roman von ber 
Roſe und Theile Boccacctos, fondern bildete auch dem „Decamerone“ 
feine gut gejchriebenen und wißigen „Canterbury-tales‘“‘ nad, theils 
in Berfen theils in Profa. Ph. Sidney aus Benshurft (1554-86), 
Staatsmann, Krieger, und Bildner des Geſchmacks in Anlehnung an 
Klaffifer, Italiener und Spanier, ſchrieb u. a. einen politijd: 
allegorifhen Schäferroman „Arcadia“ in Proja, und hatte das Ver: 
dienft, den beim Epos genannten Dichter Spencer in bie Offentlichfeit 
einzuführen. 

Nach den meift gefchmadlofen Ritter- und Schäfer-romanen gab 


der Bieljchreiber Daniel Defoe aus London (1662-1731) burd 


„Robinfon Crufoe“, den „bürgerlichen Telemach“, der Phantaſie eine 
immerhin gefundere, freilih aud; wiederum bodenfofe, Richtung für 
weite Kreige, namentlih auch in Deutſchland, wo zunächft Campes 
Nachfolger noch jetzt häufig die Weihnachtskataloge in Beſchlag nehmen. 
Den Familienroman begritndete befonders Sam. Richardſon aus Ter: 
byfhire (1689-1761), Buchdruder in London, durch „Pamela“ und 


„Grandiſon“. Ueber ihm ftand Henry Fielding aus Sharpam-Parl 


in Somerfetffire (1707-54), der vielerfahrene leichtſinnige wahrhaite 
und dramatifche Verfaffer des „Tom ones“ u. f. w. Bon Lawrence 
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Sterne aus Clomwell in Irland (1713-68), dem humoriſtiſchen 
und liebevollen Herzensfenner, iſt befonders „Triftram Shaudy“ befannt. 
Tie nit minder verbreiteten Romane „Roberid Random, Peregrine 
Pidle, the Expedition of Humphrey Klinker“, aud cine Geſchichte 
Englands, ſchrieb Tob. Smollett aus Cameron in Edottland 
(1720-71), der Gründer des „Critical Review“. Allgemein befannt 
und geihägt ift Oliver Goldfmith aus Elphin in Irland (1729-74), 
der Dichter des „Vicar of Wakefield“. Schon unferer Zeit gehört 
Walter Scott aus Edinburgh (1771-1852) an, der nod) umüber- 
troffen dajteht, jedoch nicht unnadhahmbar, wie unfer G. W. H. Häring 
(Willibald Aleris) aus Breslau (geb. 1798) durd) feinen „Walad⸗ 
mor“ bewiefen bat. Zu feinen glüdlichften Nahahmern gehört aud) 
der Angloameritaner James Fenimore Cooper aus Burlington 
in New⸗Jerſey (1789-1851), deffen „Lederſtrumpf“ feine Wanderun- 
gen noch nicht geendet bat, wiewohl unterwegs fein Gewand durch 
mannigfache Umarbeiter zerfetzt wurde. 

Für Dänemark genügt e8 hier den Norweger Low. v. Hol: 
berg aus Bergen (1684-1754) zu nennen, der in gebundbener und 
ungebundener Rede dichtete und, mit Hilfe fremder Mufter, den na= 
tionalen Gefchmad bildete. 

In Schweden wurde der, im 19. Jahrh. reichlich angebaute, 
vaterländiſche Roman begründet durch den Getftlichen Jakob H. Mörk 
(1714-63), deffen Schilderungen zwar breit, aber gut ftylijiert find. 


Idyli. 


Wir erwähnten bereits mehrfach Erzählungen in Verſen auch 
außer der epiſchen Gattung. Eine ihrer älteſten Gattungen iſt das 
Idyll, zu welchem auch die neueſtens bisweilen in Deutſchland 
vorkommenden kleinen „Romane“ in Verſen gehören, und das auch 
öfters in dramatiſchem Geſpräche auftritt, ſowie in ungebnudener Rebe. 
Die poffendfte Rubrik für die meiften ift die der epifchen Lyrik. 
8. Eberz jagt in feiner Einleitung zu Theokrits Idyllen uud Epi- 
grammen (Deutſche Ueberfegung Frankfurt a. M. 1858) u. a.: „Da 


438 Dichtkunſt. 


nur bei Grammatikern vorkommende Wort eidvAAıov bezeichnet ein 
Bildchen; und fehen wir nur auf biefen Ausdrud, fo haben wir in 
Eidyllien poetiihe Bildchen, malerifhe Darftellungen uud Beſchreibun⸗ 
gen don Borfällen und Ereiguiffen in kleinerem Umfange zu erwarten, 
kurz, Gedichte, weldhe den Genrebildern (0. ©. 420) in ber Malerei 
enffpredien würben.” So denn bie meiften ber theofritifchen, „die nad) 
ihrer Behandlung bald mehr der epifchen, bald mehr der bramatifchen 
(mimifchen), bald aud) der Iyrifchen Boefte fi annähern, je nachdem 
in ihnen entweder die Erzählung vorherrfcht, oder Lebensbilder in ihrer 
Entwidelung unferen Bliden vorgeführt werben, ober auch Gefühle 
und Etimmungen zum Ausorude gelangen." Theökritos fei befonders 
Meifter in der dramatifd-mimifchen Gattung, in welder bereits früher, 
um 448 v. C., Sophron in Brofa die derbe Rebe, Denk⸗ und 
Lebens=weife der niedren Vollsklaſſen darftelltee Ihre bedeutendſte 
Unterabtheilung ſeien die eigentlichen Hirtengedichte, nach der Ari⸗ 
ſtokratie der Ochſenhirten, BovxdAoı, bukoliſche genannt. Sie feien 
die kunſtleriſche Veredlung des uralten Hirtengeſanges, deſſen Entſtehung 
liebliche Mythen der Griechen verſchiedenartig ſchildern. Sicilien, 
welchem jene beiden Dichter angehören, ſei noch weit mehr, als Arka⸗ 
dien, ihre ‚Heimat. Ihre berühmtefte Nahahmung waren bekanntlich 
Bergilius lateinifhe „Eklogen“. Eberg fagt: daß der deutſche 
Dieter Platen „fi aud in biefen Stoffen als Geiftesverwanbter 
ber Alten zeigt." Theökritos (um 275 v. C.) lebte eine Zeit lange 
in Alerandria; wir haben von ihm 30 Idyllen und 22 epigramma- 
tifche Gedichte. Seine Zeitgenoffen waren die Idylliker Moſchos aus 
Syrafus und Bion aus Smyrna. Zu ben befieren Idyllikern ber 
jpätrömifchen Zeit gehört Decius Magnus Auſonius (geb. 309 n. E.?) 
aus Burdigala (Bordeaur), der Didter der Mofella, vielleicht 
ſchon Chrift; wir nennen ihn auch wegen feiner Abflammung aus 
gallifhem Lande, wenn nicht auch Blute. 

Auch die älteren Italiener, wie namentlid Taffo (Sanmazaros 
Yoyllroman f. S. 430) haben dieſe Gattung angebaut; unter den Deut⸗ 
[hen fpäter befonders Kleift und Geßner, „in nachgeäffter Einfalt“, 
wie Goedeke (a. a. O. 584) fagt. Ähnliche Nahahmungen und 
Nahäffungen andrer romanifher Völker haben nur vorübergehende 
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ſittengeſchichtlich⸗ ethniſche Bedeutung. In Verſailles wandeln Feine 
Schaferinnen mehr in Neifröden, noch auch in wirklicher Hirtenver⸗ 
Heidung als Barfüßele, wie einft eine Mätreſſe Ludwigs XIV. Eine 
neuere Überfegung Geßners ins Neugriechiſche paßt ebenfowenig zu 
jenen räubertfchen Ziegenhirten Griechenlands, wie bie öfter8 citierten 
mittelgriedifhen Scäferromane und ihre zahlreichen Nachfolger, 
befonders in Spanien und in Deutfhland im 16. Jahrh., die ins 
defien mitunter auch bibaktifche, fatirif—he und polemifche Zwecke ver- 
folgten. 

In Deutfhland hat das bewegte Leben des 19. Jahrh., ähnlich 
wie einft nad) jenen Mythen in Griechenland, durch ihren natür- 
lihen Gegenfaß: die Sehnſucht nach harmloſem Stilleben, ziemlid) viele 
idpllartige Dichtungen ind Leben gerufen, die gröftentheild das gemüth- 
liche Landleben der ſchon gebildeteren Klaffen im Lande ſchildern, manch⸗ 
mal auch exotiſche und felbft utopifche Berfonen und Scenen. Idyllen 
aus dem Volksleben und in den Volksmundarten bichteten namentlich 
ver Medlenburger 3. H. Voff, der freifinnige Denker und originelle 
Überfeger Homers 1751 ff.) in nieberfähfifcher neben hochdeutſcher 
Sprache; der Alemanne Hebel in oberſchwäbiſcher, den ſchweize— 
riſchen nächftverwandter Mundart. Auch anglo-amerifanifde Dichter 
(wie Longfellow S. 391) behandeln öfters epiſch⸗idylliſche, elegiſche und 
tragiſche Stoffe aus der Geſchichte der Ureingeborenen in gebundener 
und ungebundener Rede, ebenfalls Erzeugnifje des Gegenfages zur 
Gegenwart, doch minder zu einem ftürmifchen, als zu einem abenteuer» 
lihen und doch wenig poetifchen Leben der neuen Menfchen. Unter 
allen Bölfern, auch den übrigen germanifchen, befigt das deutſche 
am meiften idylliſche Reinheit, Innigkeit und Traulichkeit — bis jekt. 

Im ganzen aber wendet ſich die allfeitige Theilnahme an ber 
thatjählihen Gegenwart von dem Idyll, wie von dem Epos ab, 
und ebenfo auch von ber Regende und vom Märchen. Die Kin- 
ber umferer Zeit treten in jüngeren Jahren, als die der früheren 
Geſchlechter, aus der Kindlichkeit heraus; fie hören aber aud) früher 
anf, kindiſch zu fein. Vor dem früh gefchärften und bewaffneten 
Auge verwandelt ſich der Himmel mit Göttern, Halbgöttern, Heiligen, 
Scligen und Feen in erberzeugte Wolken und in Welttäume außerhalb 
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unſeres Dunſtkreißes; ſelbſt der konfuſe Schimmer der Milchſtraße 
löſt ſich in zählbare Weltenmaſſen auf. Man liebt ſelbſt nicht mehr 
die Verklärung noch die Traveſtierung des wirklichen Lebens durch bie 
mit bewuften didaktiſchem und fatirifchem Zwecke vorn Gebildeteren ge: 
dichteten Märchen und Fabeln, weil man überhaupt nicht mehr das 
Bilderwefen der Symbolif und Allegorie Tiebt. 


Eine fonderbare Ausnahme bildet neuerdings in Deutfhland, 
bisweilen aud in Frankreich, das Lieblingskind des Zeitgeiftes, die 
Naturkunde, fofern fie die jeßt tiefer erkannte Gliederung (dem 
Organismus) des Thierlebens und noch auffallender des Pflanzenlebens 
der des Menfhenlebens näher rückt und durch poetifche Bergleihung 
mit diefer dem finnigeren Publicum fhmadhaft macht. Auch wir er- 
freuen und an der ſchönen Form und Darftellung der Wahrheit, 
die in der That reichen Stoff zu folden Vergleichungen bietet; wir 
geftatterr auch befonders dem Gedichte, wenn es ſich als foldes gibt, 
Gleichniſſe und Bilder des Menfchenlebens in die Pflanzenwelt und 
noch mehr in die „Ihierftanten“ Hineinzutragen. Aber bie Lehre 
darf nit in der Symbolik aufgehn, und, wenn fie mit Recht bie 
Grenzfteine der Naturreiche verſetzt und oft faft verfenft, doch bie weit 
aus einander Tiegenden Pole der allumfaffenden Gliederung nicht in 
unmittelbare Berührung zwingen. Wir unterlaffen nicht, auf die 
ältefte, volksthumlichſte und reichſte Symbolit des Pflanzenlebens auf: 
merkſam zu maden, die in den Pflanzennamen aller Spraden 
legt. 


Märchen, 


Übrigens laßt unfere fleißige Zeit nicht Leicht eine Dichtungs⸗ 
gattung ganz untergehn, aud nit das Märdyen, bie Contes de la 
mere oie und des Fées, und bie oben befprodene Thierfabel, 
welde von ber alten Thierfage in Deutfhland und Frank: 
reich bis zu den deutſchen Fabeldichtern des Reformationgzeitalters, 
ben italieniſch redenden Thieren Caftis, den Franzoſen Lafon- 
taine und dem mobernen Vermenſchlicher der Thiere und der Blumen, 
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Grandville, weite Gebiete der Zeit und des Raumes durchwanderte. 
Biele Nahbildungen und Neufchöpfungen folder älteren Dichtungsarten 
ſchreiben wir nicht fowohl einem Gegenfage gegen den Zeitgeift, ale 
der Concurrenz unzählliher Künftler zu, welche Anticaglien, Rococo 
und Renaiffance — aud) in den bildenden Künften — auf die Aus- 
ftellung des Kunſtfleißes bringt. 

Mehr in dem Geſchmacke ganzer Geſellſchaftskreiße wurzelt eine, 
vorzüglich von feingebildeten Dänen (nidt blos von Anderfen) in 
Brofa und in Verſen geübte duftige, aber auch luftige, Märchen⸗ 
gattung, die aber Nichts weniger als Volksdichtung ift. 

Wir denken bei dem „Märden“ unmwilllürlid, an den „märden- 
haften” Orient. Wirklich) fam es, wie wir ©. 395 auch bei der Thier⸗ 
fabel bemerkten, in vielen Fällen dorther, aber von Völkern verfchiebener 
Familien: von indogermanifden Indern und Perſern, wie von 
femitifden Arabern und felbft von den ural-altaiſchen Völkern, 
Auch hier wirkte minder dic urfprünglice Vollsnatur, als die Natur 
der Wohnfite, die Lebensweiſe und allgemeine Bildungsftufe. Zudem 
fiebt es die Kindheit des Einzelmenfhen wie bes Volkes, Märchen zu 
hören und zu erzählen; nur fehlt oft die Schrift zur Aufzeichnung. 
Vielleicht indeffen dürfen wir der femitifhen Volksnatur größere 
Neigung und Kraft zu dem. finnvollen Märden und zu den angrenzen- 
ben Gattungen des Gleihniffes und des Räthſels zufcdreiben, bie 
wir etwa unter den Namen der gnomiſchen Dichtung und Redeweiſe 
zufammenfaffen können; wir finden weiter unten bequemere Gelegenheit, 
einige Worte über fie zu fagen. Einer ber beften arabifhen Sprud)- 
bichter ift Abul Kaſim Moh. ibn Omar aus Zamachsar in Chowarg- 
mien (Kharizm), der 1143 ftarb. 

Die Legende ift eine alte und ſehr weit verbreitete Gattung 
märchenhafter Erzählung, welder wir nur foweit ethnifche Bedeutung 
beimeſſen, als die Entwidelung des Volksſinns mit dem der religiöfen 
Anfhauung, welde die Legende wiedergibt, in Wechſelwirkung ftcht. 
Eie dichtet ebenfowohl die Kindheit Jeſu, Buddhas und Mohammeds 
Wanderungen, wie die wunderbaren Thaten und Leiden aller Heiligen 
der römischen und griehifhen Katholifen und der Mohammedaner. 
Sie verpflanzt die Erbe in den Himmel, verträgt nur die Dämmerung 
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und das farbige Licht der Dome und Moſcheen, und verflüchtigt ſich, 
wann ſie unklug genug iſt, um am freien hellen Sonnenlicht als Wahr⸗ 
heit ohne Dichtung auftreten zu wollen. 


Drama. 


Wir gehn von der erzählenden Dichtung auf die dramatiſche 
über, die nicht minder mannigfaltige Formen entwickelt, als jene. Wie 
das Heldengedicht und die dichteriſch-wahrhafte Erzählung, ſteht das 
Schauſpiel, das dramatiſch-mimiſche Lebensbild urſprünglich 
in engem Zuſammenhange mit dem Volksleben. Nicht ſo vollſtändig, 
wie die Erzählung, aber weit unmittelbarer führt es uns Geſchichte 
und Sage, Wahrheit und Dichtung vor Augen; was uns dort berichtet 
und geſchildert wird, ſehen wir hier leibhaftig vorgehn. Mit vereintem 
Zauber verſchiedener Künſte ruft das Drama die Vergangenheit in die 
Gegenwart und läßt mit der Macht des jungſten Gerichtes die Todten 
anferftehn,, ihre Reden und Handlungen erneuen; zeigt uns aber aud) 
ebenfo unfere Zeitgenoffen und uns felbft erbaulich und beſchaulich ala 
Doppelgänger. Dabei läßt es Häufig die Kleinheit des Seins aus 
dem Scheine der Größe heraustreten, enthüllt uns aber aud im ein- 
fachſten Kleinleben die reinmenſchlichſte Schönheit und Hoheit, die Feines 
Diademes bedarf, um zu leuchten. 


So hohe Pflichten erfüllt das Drama nicht im Hof- und Stabt- 
theater, fondern nur auf der Volksbühne einer felbftändigen und ge- 
bildeten Nation. Selbft die „Hoffcenen“ des großen Engländere 
Shalefpere find feine böfifhen Stüde; feine Geftalten waren Hohen 
wie Niederen verftänblih und vertraut. Belanutlid) bindet ſich diefer 
reiche Geift nicht an die Grenzen feines Vaterlandes und feiner Zeit, 
erſcheint aber doc felbft überall als der bedeutendſte Vertreter bes 
englifhen Volfögeiftes, von verwandten Vorgängern und Nachfolgern 
umgeben, und befihalb auch als ein Sohn feiner Zeit, wenn er fie 
gleich überragt und zu ſich emporhebt. 

Die ausgebildete Tragödie der Griechen fette nicht blog Kennt⸗ 
nis der Sage und der Geſchichte, fondern aud ein hohes Maß geiftiger 
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Auffafſung und dichterifchen Geſchmackes vorans, fpiegelt aber darum 
nicht weniger das wahre Volt ab, das fich in ihr wiedererfennt, wie 
anderfeits auch in dem SHohlfpiegelbilde der fatirifhen Komöbie. 

Das griedifhe Drama ging fpäter nad Rom hinüber. In Itas 
lien hatten die echten Volksfchaufpiele der Etruster, Dsler, Römer 
das alte Volksthum nicht überlebt. Auch die wenig zahlreichen „fa- 
bulae praetextae‘ mit vaterländifhen Stoffen find fo gut wie ver- 
ſchwunden. Die erhaltenen römifchen ‘Dramen verrathen die Heimat 
der Bildung, in deren Gefolge fie einwanderten. Sogar gerade bie 
Komödie, welche die gefelligen Zuftände Roms fchilbert, pflegt die Per: 
fonen griecdhijch zu benamen. Der Gründer des römiſchen Kunſtdramas, 
Livius Androöntlos, der in beiden Namen feine römiſch⸗griechiſche Doppel⸗ 
natur zur Schau trägt, war ein großgriechiſcher Freigelaffener aus 
der Laledaemonifhen Pflanzſtadt Täras, latenfh Tarentum 
(um 230 v. C.). Nah griehifchen Vorbildern dichtete er, wie feine 
Zeitgenofjen und Nachfolger, von welden wir den Sampanier En. 
Naevius und den Salabrefen Du. Ennius aus Rudiae (239 bis 
169 v. &.), den „Vater des römiſchen Kunftfinns“ (Wacler), aud 
als Epifer nannten. So auch die berühmteren Komiker: der Umbrer 
Plautus aus Sarfina und ber freigelaffene Karthager Terentius 
(beide geft. 161 v. C.), welche eine entfittlichte, wirklicher Poeſie un⸗ 
wäürbige und unfähige Zeit ſchildern. Weniger komiſch⸗ſatiriſcher, als 
fittlijmahnender Gattung waren die „Mimen“ des fyrifhen fyrei- 
gelaffenen Publius (Syrus) in Rom zu Auguflus Zeit; fie waren 
Schaufpiele mit finnreihen Charakterbildern. 

Wie dürftig auch die „Illuſion“, die Nahahmung der Wirklich⸗ 
keit auf den erften Schaubühnen war, im Vergleiche mit den Wundern 
unferer Decorationen und Mafchinen: fo empfand body jenes Publicum 
reichlich Jo gut, wie das heutige, den Cindrud der Unmittelbarkeit, 
ſchon weil es ihre befte Hälfte in ihm jelbft trug und durch kindliche 
Schauluft und mitfhaffende Einbildungstraft die Mängel der Technil 
ergänzte. 

Gekunſtelte Ergänzungen bes fpäteren griechiſchen Alterthums 
waren der Kothurn, der materielle Hochitiefel des Heldenſpielers, 
und bie entftellende Maſke (neoonnor, npoowreiorv u. dgl.), deren 
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ſtarrer komiſcher oder tragiſcher Ausdruck ein armſeliger Erſatz für das 
lebendige Mienenſpiel war, wie denn auch ihr Nebenzweck als Sprad;- 
rohr (Schall⸗maſke und »gefäß) der Quantität der Stimme ihre 
Dualität opferte. Lukianos von Samofata (f. u.) bejchreibt ſpöttiſch 
die majtierten und ausgeftopften Schaufpieler und Sänger der Alten, 
wogegen fie A. W. v. Schlegel ibealifiert (Ambros, Gejdichte der 
Muſik D. 

Unfere Kunftmittel find gewis weit natur» und ziwed-gemäßer. 
Aber noch heute vergnügen fid) Voll und Kinder an dein unveränber- 
lichen Charaktergefihtern, den wenigen und fteifen herkömmlichen Ge⸗ 
behrden und der dürftigen Scenerie der Marionetten. Diefe werden 
jedoch mitunter duch Technik und Lurus dem Hohen Adel und ver- 
ehrungsmwäürdigen Bublicum fchaugereht gemacht. Beſonders gefchah 
dieß in den franzöfifhen und deutſchen PBuppenopern des 17—18. 
Jahrh. (ſ. Schletterer, das deutſche Singfpiel Augsb. 1863 
©. 151 ff). Der italienische (neapolitaniſche) „Pulcinello“ ift 
nicht bloß zum franzöfifhen „Bolihinelle* geworden, fondern hat 
aud den deutfhen „Hanswurſt“ (feit dem Anfange des 17. Jahrh., 
wie es fcheint; vgl. Schmeller, Bayr. Wörterbuch II 125. IV 158.) 
als „Borzenell“ innig mit fi verfchmolzen. Sein tragbares Bühnen 
war fogar bei dem großen Volks- und Schügenzfeite zu Franf- 
furt a. M. 1862 ganz nahe bei der Feſthalle des nad politifcher Mun⸗ 
digkeit vingenden Volkes aufgeftellt. Urfprünglid war der deutſche 
Hanswurft fowerig eine Puppe, wie der romanifche, vielleicht jedoch 
aus den Niederlanden ftammende, Arlehino (Harlequin u. f. w.), 
deſſen exotiſche Geftalt Stranigfi zu Wien im Anfange des 18. Jahrh. 
durch den einheimifhen Hanswurſt in Geftalt eines Salzburger 
Bauern erfegte. Der echt deutfche Buffo war uralt, und kam aud) 
in den kirchlichen Schaufpielen (f. u.) vor, 3. B. ald Maldus, als 
Balfamverkäufer mit feinem Kuechte Rubin, als der Teufel felbft, fo- 
gar einmal als der Apoftelfürft Petrus. Deutſchen Urfprungs find 
auch diefe und andre Geftalten in den böhmiſchen Kirchenſchauſpielen. 

Wir haben es fogar bis zur Affen» und Hunde-komödie 
gebracht, bei welcher auch erwachſene Herr und Damen fih an ber 
Ähnlichkeit ihrer Mitgeſchöpfe mit ihnen ſelbſt erfreuen. Und da eine 
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Ehre der andern werth ift, wurde fogar auf Hofbühnen der Affe Jocko 
und Conforten durch Menfchen dargeftellt — mandmal naturgetreuer, 
als die wahre Menſchennatur durch viele Schaufpieler, die durd un 
fihtbare Stelzen den alten Kothurn erfegen, und die Unnatur der 
Mafte durch faum weniger ftarre herkömmliche Gebehrde und Stimm- 
farbe der Könige und Königinnen, Väter und Mütter, Tugendhelden 
und Intriganten. 

Borhin bei dem Idyll fanden wir unter ben ficilifchen 
Griechen in der Mitte des 5. Jahrh. v. C. eine Art tdyllifcher 
Komödie, eine Dramatifierung des Volkslebens in Profa, weldem 
die dialogifhen Hirtengedichte in Verſen bei den Griehen und ihren 
Nahahmern im alten Rom und in der modernen Welt nadfolgten. 

Gleichzeitig und fogar noch etwas früher entwidelte fih in 
Griechenland das eigentlihe Drama, fowohl das hochtragiſche 
von Aeſchylos, Sophokles, Euripides, wie das komiſch-ſatiriſche. 
Eine halb Heroifche Gattung des Ichteren war das „fatyrifche Schau⸗ 
jpiel, dpaun oarvpıxav", ein Nachſpiel der Tragödie (als vierter 
Theil zur Trilogie), deffen Chor aus Satyren beftand; die Dar- 
fteller der letzteren hießen „Satyriften, Zarvpıorai". Nur eines 
diefer Stüde blieb uns erhalten: der „Kyklops“ von Euripides. Die 
moderne Bedeutung von „ſatiriſch“ (oft „ſatyriſch“ gefchrieben) ftammt 
nicht von diefem griech iſchen, fondern von dem, öfter mit ihm 
verwechſelten, aber von ihm verfchiedenen alten römifhen Drama 
der Satura ober Satire. Diefe „Satire” Hatte fih aus dem 
etrurifhen Mimenfpiele entwidelt und wurbe von Mufik begleitet. 
Urſprünglich Improviſade, wurde fie von dem vorhin genannten Ennius 
geregelt und von dem Campaner C. Lucilius aus Sueffa 
(149 - 103 v. C.) reicher ausgebildet, und galt als drittes genus 
scenarum neben dem tragifchen und dem komiſchen (Vitruv. V 8). 
Sie wich früh dem fatirifchen Lehrgedichte, deſſen gröfter Meifter 
Horatius war (f. u.). Der Name „satura“ scil. lanx (Schuſſel) 
bedeutet ungefähr das Selbe, was die moderne „olla potrida“ franz. 
„Pot pourri“, ein Mifchgeriht, wegen ihrer Mannigfaltigkeit in 
Inhalt und Form. Zu ihr gehören auch die Tateinifch gefchriebenen 
„Dirae“ (Rachegöttinnen, Verwünſchungen) des Galliers Valerius 
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Cato, der unter Sulla und vermuthlich durch dieſen feine Güter ver⸗ 
loren hatte. Der Niederländer S. Karſten (Horatius, aus dem 
Holländiſchen von Schwach Lpz. 1863 ©. 60 ff.) nennt die Satura 
eine feinere Nebenart der älteren Versus Fescennini. Chronologifd 
zwifchen beide ftellt er die „Exodia“, derb fomifhe Scenen aus dem 
Volksleben. Er weiſt dabei auf die vielfad, auftauchende Neigung der, 
fonft fo ernften und ftrengen, Römer zu Scherz und Spott hin. 
Für die Späte Verwechſelung der ſatiriſchen Fescenninen mit dem 
beutfhen Wiegenfange „Sufeninne* im Mittelalter erlaube ich mir 
auf mein „Glossarium lat.-germ. mediae et infimae aetatis‘“ v. 
Fescennina zu verweifen. Für und gegen bie Anlehnung unferer 
„Satire* und ihrer Ableitungen an den griechiſchen Wortftamm mag 
noch bemerkt werben: daß oarvpiger» zwar auch „verhöhnen“ bedeutet, 
aber vermuthlich erft feit den Alerandrinern; aud) entſpricht diefe Be 
deutung nicht ganz der unjerer Satire. 

Bei dem folgenden kurzen Geſchichtsabriſſe des griechiſchen 
Dramas nehmen wir Wachler u. U. zu Hülfe. Es wurde vor- 
bereitet durch die dithyrambifhen Chöre bei den Dionyfien; der 
Ditdyrambos ift urfprünglih Dionyfos oder Bakchos felbft, fodann 
das Lieb zu feinem Preiſe, ſpäter die ſchwungvollſte lyriſche Liedart 
überhaupt. Jene Chöre waren mit Tanz und Mimik verbunden und 
wurden auch früh mit epifchen Monologen durchflochten. Letztere 
waren bie älteften „Tragödien, rpaygdiaı”; die Beziehung diefer Be⸗ 
nennung auf ben Bod, Tpayos, wird fehr verſchieden ausgelegt. Der 
Stifter diefer Tragödien war vielleicht Thespis (Ieomıs gottbegeiftert, 
trog des „Thespiskarrens“!) aus Ilaria zu Athen (6. Jahrh. 
v. C.), Solons Zeitgenoffe, der „die Dithyramben foftümierte und 
dramatifierte" (Ambros a. a. DO.) Als ihr erfter Yortbiloner gilt 
Phrynichos aus Athen, Thespis Schüler. 

Zum Kunftwerke erhob die Tragödie Aeſchyÿlos aus Eleuſis 
(490 v. C.), welder den Monolog in Dialog verwandelte und bie 
Ausführung veredelte. Um die Beleuchtung feiner fehr eigenthumlichen 
Kunftform hat ſich vorzüglid neuerdings H. Weil verdient gemadit. 
Sein großer Schäler und Nebenbuhler Sophofl68 aus Athen (449) 
führte den dritten Schaufpieler ein. Sein Zeitgenofje (440) war 
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Euripfdes aus Salamis. Frd. v. Raumer (Handbudh der Geld. 
der Lit. Lpz. 1864 I 25 ff.) gibt andere und genauere Jahrzahlen 
v. C.: Aeſchhlos 525 — 456, Sopholles 496 — 406, Kuripibes 
480 — 406. Üüber Lesteren haben feine Kritiker feit dem erſten, 
Ariftophanes, die abmeichendften Anſichten geäußert. Sehr günftige 
namentlih Raumer, Gillies, Goethe, und in einem fchönen Briefe an 
Raumer auch 2. Tied, welcher Euripives Dichtungen „wie von dem 
Morgenroth einer ahndungsvollen Romantik übergoffen" uud überhaupt 
„unserer Gefühlsweiſe näherftehend“ erblidt. 

Welch hohe Stelle der Tanz im ernfteften Drama einnahm, 
bezengen die anekvotifchen Angaben bei Athenaeos u. U. (vgl. H. Söll 
im „Ausland 1863 Mer. 45 ff.): daß Aeſchylos felbft (der Mit: 
tämpfer der gröften Schlachten!) viele Tanzfiguren erfand und ben 
Choriften einftudierte; ja daß — für uns parador genug — Sophofles 
die Frauenrolle Naufitias mit orcheſtiſchem Ballfpiele unter Beifall 
der Zuſchauer ausführte, wie denn überhaupt die antifen ‘Dramatiker 
zugleich die ‘Darjteller ihrer Dichtungen waren. 

Frühe ſchon rief „die Sehnſucht des Volles“ das oben beſprochene 
Eatyrdrama zurüd, weldes Pratinas aus Phlius (500) kunſtleriſch 
ausbildete. Gleichzeitig hatte Sufarlon aus Megara (T@ Meyapa) 
das Luſtſpiel ans phallifchen Chören gebildet und zog damit auf den 
Weilern umher. Bald fand es Eingang in Athen und erhielt durd) 
Epiharmos aus Kos, der (um 480) in Syrafus (ai Zvpaxovoa:) 
lebte, reifere Kunftgeftalt. Tür die weitere Ausbildung der Komödie, 
vorzüglich durch Attiker, nimmt Wachler drei Zeiträume an. 
Ariftophänes aus Athen lebte 431; fein Landsmann Menandros 
(den Terentius vorzüglicd, nachbildete) 342 — 290; ihn übertraf Philomon 
aus Soli in Kilikien, der 262 ſtarb. „Dem Mimenfpiel, aus 
welchem fpäter die bukoliſche Poeſie erwuchs, gab 431 Sophroön 
aus Syrakus feine Vollendung durch treffliche ernſte und ſcherzhafte 
dialogifierte Zeitgemälde (vgl. o. ©. 438) in doriſcher Profa. Seit 
Ariftoteles Famen Didaskalien, kritiſche Repertorien der dramatifchen 
Arbeiten, auf.” (Wachler). 

Zeigt uns die hellenifhe Tragödie, durch Gegenftände und 
Form, den Bollsgeift in feiner hödjften Blüte: fo ehrt uns 
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Ariftophanes deſſen niebrigfte Entwidelungen im Volksleben ver 
gebildeteften Stadt der Welt kennen. Bon idylliſch einfachen Volke 
ift hier feine Spur mehr. Wir fehen und hören das wimmelnde 
ſchwatzende vielgefhäftige, aber die Arbeit den Sklaven überlaffende, 
ftederlihe und oft ſchmutzig gemeine Philiftertfum einer Großſtadt, 
jedod immer einer griehifhen — wie denn aud der Dichter felbit 
neben den Boten, die er mit Behagen dem Volke ablaufht und nad): 
ichafft, die gewandtefte und oft zierfichfte Bildung feines Stammes in 
feiner Redeweiſe offenbart... Zur befonderen Signatura temporis 
gehören feine fcharfen Angriffe auf Vieles in ben höchſten (Gebieten 
der Bildung, auf Sofrates und Euripides, Denker und Dichter ſowohl, 
wie auf die feligen Bewohner des Diympos ſelbſt. Er war aljo 
keineswegs bloß ein „ungezogener Liebling der Grazien“, wie man 
fo lange nad ihm auch den deutfhen Dichter Wieland genannt 
bat. Daß jedoch jene Angriffe auf die beiden großen Männer nidt 
aus gemeiner Schmähſucht entfprangen, fondern aus einer, wenn aud 
übertriebenen und oft ungeredten, Entrüftung fittliher Art, ſucht 
namentih F. Blanchet in feiner ſchon erwähnten Schrift „De 
Aristophane Euripidis censore‘“ (Straßburg 1855) zu ermeilen. 
Zugleich aber hebt er hervor, daß aud Euripides (wie Platon und 
die Eofratifer überhaupt) in einem Gegenſatze gegen den Bolksglauben 
ftanden, weil fie die idealen Göttergeftalten nicht in die unlautere 
Menschlichkeit herabgezogen wiſſen wollten, während felbft Aeſchylos und 
fon Homeros fie in menſchlicher Leidenfchaftlichkeit gegen einander 
ſelbſt kämpfen und eifern ließen. Neueſteus hat aud) Lübker eine 
Schrift „Zur Theologie und Ethik des Euripides“ (Parchim 1863) 
herausgegeben, die fid) feiner früheren über Sophofles anſchließt. 

In den dramatifchen Gegenfägen jenes Jahrhunderts, aber ebenfo 
auch bei näherer Beſchauung in der geſchichtlichen Wirklichkeit, dem po- 
litiſchen und gefelligen Leben der Griedhen, voran ber Athener, 
erbliden wir die Bielfeitigfeit diefes wunderbaren Volksgeiſtes, die fid 
bis zu den gröften Widerſprüchen entwidelt; bie das Schönſte fchafft, 
um es wiederum zu zernichten, und bie mit gleicher Denkkraft bie höch— 
ften Gefege der körperlichen und der fittlihen Melt entdedt und wie— 
derum bezweifelt und kritiſch zerfegt, und fo aud deren ebeljte 
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Incarnationen in dem eigenen Volke, die Heroen der Weltweisheit, der 
Dichtkunſt und des Staatslebene, bewundert und ehrt, um nur allzu⸗ 
häufig mit jähem Mistrauen in ihnen bie niedren Triebfedern und 
Leidenschaften zu fuchen und zu verfolgen, die in der Bruft der DVer- 
folger lebten. 

Diefe raftlofe Beweglichkeit, die immer freieren Spielraum fucht 
und doch nie lange wirkliche Freiheit verträgt, erinnert uns in Man⸗ 
dem an die Gallier und ihre Epigonen (S. 221. 295.); jene iro- 
niſche Selbfivernidhtung dagegen an einen Zeitraum in Deutſchland, 
in welchem ber jüdische Bolksgeift (namentlich in Heine) mitwirkte, wie 
er fi) in Folge der zweitaufendjährigen jüdischen Paſſion entwidelt hat. 

Die Franzofen ähneln den Athenern aud) in dem Sinne für 
zierlihe Form in Rede und bildenden Kunſten; aber ihr Volksgeiſt 
ift unfähig zu der hellenifchen Erhebung des Kunftfinns zu olympifcher 
Klarheit, zur Bereinigung der Echönheit mit erhabener Einfachheit. 

Dem alten Römer ftanden auch Hierinn die helleniſchen 
Mufter nad) Zeit und Ort nahe genug, um ji darnach zu bilden und 
die gewaltigen Quadern feiner Baufteine mit griechiſchem Meißel zu 
behauen. Der meit körnigere Bau feiner Epradde gab ihr felbft in 
griehifch gebildeten Kormen immer noch eine fehr eigenthümliche Plaftik, 
deren Eindrud noch mächtiger wird, wo ſich der Volfsgeift au in dem 
Inhalte fpiegelt. So z. B. in den bekannten Charakterſprüchen: 

„.... si fractus illabatur orbis, 
- . Impavidum ferient ruinae !“ — 
Horat. Od. III 3. 
„Viectrix causa Diis placuit, sed victa Catoni !“ 
Ovid. Fast. I 525. 

Der deutfche Geift der fpäten Folgezeit verſchmilzt die griechi- 
ſchen Vorbilder mit den eigenen Schöpfungen noch weit inniger. Und 
body haben einft ber Röner Mummius und der Gote Alarid mit 
glei, barbariſcher Einnlofigkeit, wie früher der zweite gallifche Bren- 
nus, die Schönheit der hellenifhen Menſchen und Kunftgebilde an- 
gegafft, entweiht und zertrümmert. 

Diefe Zertrümmerungen Haben in entſetzlicher Folge allmählich 
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feinem Gipfelpunkte viel rohe Stämme umſchloß — Schonheitsſinn 
und Bildung faſt ganz erdrückt; nicht aber ſo manche urſprüngliche 
Eigenſchaft des Volksſinns, wie Schärfe und Regſamkeit des Verſtandes, 
Lernbegier und Gefchäftigkeit, aber auch jene Vielgefhäftigfeit und Un- 
ſtetigkeit. Doc überbauerten in ben höheren Kreißen des Boltes be: 
beutende Reliquien aud der fiterarifchen Bildung alle Vernichtungs- 
fürme der Volkerwanderungen, befonders in Athen und nod länger 
in Konftantinopel, wo aud bis zur Türkenflut hoher Kunftfleig ein- 
beimifh war. Die raſch gebiehene Neublüte des Geifteslebens und 
ber Literatur im Konigreiche Hellas erfährt neueſtens leidige Hemmun- 
gen. Das europätfhe Abendland verdankt feine Erbſchaft an grie- 
chiſcher Bildung nicht allein der römifhen Vermittelung, welde 
jelbft zum gröften Theil unter dem Schutte der Völkerwanderung be- 
graben lag, ſondern aud) beim Beginne der neueren Zeit (im 15. Jahrh.) 
einer Heinen Zahl griedhifcher Flüchtlinge, die ihre Hausgötter, wie 
einft Aeneas, mit fid) retteten, wie wir ſchon oben bemerkten; aud) 
hier in der Literaturgeſchichte kommen wir wiederholt auf fie zurüd. 
Auch die hriftlide Kirche war in Weft- und Oſt-Rom im All 
gemeinen der antifen Bildung feindlid oder machte fie zur Leibeigenen, 
erhielt aber mehr und minder ihre Trägerinnen: die griehifche umd 
die Iateinifhe Sprade; im Abendlande auch Mandes von ihrem 
Inhalte, wie namentlich die ariftoteliihe Philoſophie, foweit fie ihren 
Zwecken taugte. 

Das Schanfpiel Hat uns durch feine unmittelbare und viel- 
feitige Berührung mit dem äußeren und inneren Bölferleben auf 
eine Abfchweifung geführt. Wir kehren in fein vielverzweigtes Gebiet 
zurüd, um fürs erfte noch einige Streiflichter auf die Abtheilun: 
gen zu werfen, bie zunädft am Wege des Ethnologen und Kultur: 
hiſtorikers liegen. ‘Der Stoff ift fo rei, daß Andere leicht eine min- 
deſtens gleich gute Auswahl treffen können, ohne darum die unſere 
als eine bloß willfürliche und zufällige zu verwerfen. 

In weiterem Sinne dramatiſch ift jede Darftellung einer 
Gegenwart, in welder die Perfonen perſönlich auftreten und 
handeln, mag nun dieſe Gegenwart die wirkliche außerhalb der Bühne 
vertreten, oder eine längft verfhmwundene neu beleben, oder aud 
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bisweilen der Zukunft vorgreifen, oder endlich phantaftifch neue Welten 
erſchaffen. Ein gewiſſes Maß der Dramatik, namentlich die perfönliche 
Rede, befonbers die direfte im Indicativ (Monolog, Dialog), belebt 
jeden mündlichen und fchriftlichen Vortrag, wenn er aud) nur ber Er⸗ 
zählung (dev Melation, dem Berichte) beigemifcht wird. So z. B. 
ſucht der lebhafte Bauer der Wetteran (in Mitteldeutfchland) 
überall die eigenen Worte wiederzugeben, die Andere und der Erzähler 
felbft bei den vorgetragenen Ereigniſſen ausgefproden haben. Dabei 
fügt er, zu beſſerem Berftändniffe, feinem ſchnellen Vortrage Hinten 
und vornen, im höchſt komiſch klingender tieftoniger Wiederholung bie 
persons dramatis zu mit der Formel: „särich, sär&, sädsd“ d. i. 
„jagte ich, er, fie". Auch bie ernſte Gefchichtfchreibung läßt bisweilen 
die Perfonen felbft reden, wo ihre Worte überliefert find, wie 3. B. 
der lateinifche Beriht von dem VBerrathe der Angelfachfen an ben 
britonischen Gäften die angelfähfifhen Stichworte: „nimed eure 
saxes!““ (nehmt eure Meffer!) gleihjam als Wahrzeichen der Volks⸗ 
tradition mittheilt, ebenfo auch die angelſächſiſchen Trinkſprüche. Hier⸗ 
hin gehören auch die oben erwähnten Neben, welde die alten Gefchicht- 
jchreiber den Heerführern u. ſ. w. im klaſſiſcher Ausarbeitung in ben 
Mund legen, foweit fie dieß mit gutem Gewiffen thun können, was 
die Nachdichtung der Wahrheit nicht ausſchließt. 

Jede Form der Erzählung wird mit Recht ftellenweife dialogiſch, 
um das Innerfte der Perfonen, ihre geheimften Gebaufen und Abfichten, 
Empfindungen und Keidenfchaften unmittelbarer, natürlicher und gegen- 
ftändlicher (objectiver) heraustreten zu laffen, als die fubjective Scils 
derung und Sergliederung des Erzählers dieß vermag. Er läßt dann 
feine eigene Perfönlichteit Hinter denen der Handelnden verſchwinden, 
was in vollendetfter Weiſe der Marionettenfpieler thut. Novellen mit 
lebhaften Wechſel der Handlung und der Rebe werden mit leichter 
Mühe bühnengerecht gebicchpfeifert. 

Andererfeits bedarf es ſchon gewandter Kunft, um ein reines 
Drama ganz ohne Erzählung zu fchaffen. Es ift nur eine Aushülfe, 
wenn eine einleitende Expofttton dem Handelnden in den Mund gelegt 
wird, wie dieß am breiteften in ben cdinefifchen Dramen geſchieht. 
Doch auch unfer modernftes Drama thut die noch oft, ſowohl bei 
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außeren Ereigniſſen und Verhältniſſen, wie bei Selbſtcharakteriſtiken und 
Seelenzuſtänden, wo die Handlung und das unmittelbare Geſpräch, 
wenigſtens kürzere. Monologe hinreichen ſollten. 

Wie bei dem naturwüchſigen Volksgeſange, zeigt ſich auch bei dem 
urſprünglichern Drama die Improviſation. Der oben erwähnte 
Wechſelgeſang ift fon ein improvifiertes Drama von zwei Perfonen, 
Die Improvifatoren find zugleih Dichter und Darfteller (Acteurs). 

Diefe zwiefache Thätigkeit kommt ſowohl bei der (im neueren 
Italien befonders heimifchen) eigentlichen Stegreifdichtung vor, wie 
auch bei dem kunſtgerechten Drama ber Alten. In dem älteften rö- 
mifhen Drama (Livins Anbronicus, f. 0.) war ber Dichter auch der 
histrio, der Hauptjchaufpieler, der die Gefpräde (diverbia) vortrug 
und das eingelegte Flötenfpiel mit Gebehrben begleitete; darneben aud) 
letzteres den officiellen Eünger (vgl. u. a. Wolff, de canticis in 
Romanorum fabulis scenicis. Hal. 1825. Eſchenburg, Handbuch der 
Hoff. Literatur, 8. A. von Lübke. Berlin. 1837 ©. 263 ff.). Aber 
auch noch die großen griechiſchen Tragiker traten, wie wir ſchon oben be- 
merften, in ihren eigenen Stüden auf. Wo dieß in unſerer Seit vor- 
tommt (3. B. Iffland), gefchieht es nicht mehr in Folge eines Kunſtge⸗ 
feed. Die Darftellung verſchiedener Rollen Eines Stüdes durch Einen 
Schauſpieler lebt neueftens einigermaßen durch unfere Dramenvorlefer auf. 

Die meiften Spiele ber Kinder, und unleugbar aud) ber 
höheren Thiere, bei welden bie phantafievolle Kindheit fogar Länger 
dauert, al8 bei den Menſchen, find Nichts anders ale Komödien und 
Pantomimen, deren Mitfpieler immer andre Perfonen, Beziehungen, 
Stimmungen und Handlungen darftellen, als die wirklichen der uns 
mittelbaren Gegenwart. Sie laflen alſo auch da, wo fie felbft noch 
nicht aus dem eigenen Ich heraustreten, diefes doch eine Rolle fpielen, 
laſſen e8 ſcheinen zu efjen, zu trinken und zu fchlafen, zu weinen, 
zu zümen, zu drohen und zu verfolgen, zu fürchten und zu fliehen. 
Auf etwas höherer Stufe fpielt denn das Kind Vater und Mutter, 
Sculmeifter und Prediger, Soldat und Reiter, verfchafft ſich erfindungs- 
reich ſceniſche Mittel, und vermehrt das Perfonal, indem es die Puppe 
zum Sinde, einen in Lappen gewidelten Span zur Buppe, den Steden 
zum Pferde potenziert. 
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Später wanbelt fich wieder der Ernſt zum alten Spiele, ohne daß die 
Spieler die bichterifche oder ironifche Laune der unfichtbaren Lebensdrama⸗ 
turgen merken. ‘Der jungen Mutter wird ihr Kind zur Puppe, mit der 
fie fpielt und dabei felbft wieder zum Kinde wird. Die heilige Jungfrau 
der finnigen Legende, die feine Vorſtudien zu dem ihr befejerten Mutter⸗ 
berufe gemacht hat, weiß ihr Kind nicht einzufchläfern, bis fie ſich in 
die Wiege der eigenen Kindheit zurüdträumt und unwillkürlich die holden 
Weiſen nahfummt, mit welden einft die Mutter fie in Schlummer fang, 
und deren Nachklang jet aus ihrer Kinderfeele in die des einjchlum- 
mernden Chriftfindleins dringt. Aber auch Mephiftopheles dichtet den 
Emmft-des Lebens verzerrend in Kinberjpiel um. Der SKofette beider 
Geſchlechter wird das Suchen und Meiden der keuſchen erften Liebe zum 
Berftedtensipiel, bei welchem das endliche Finden fein Glück ift. ‘Der 
geglaubte Beruf, die geliebte Idee, des Helden Bulephalos und des 
Dichters Pegaſos werden zu Stedenpferden vor den lachenden Parterre. 

Es Liegt eine Naturnothwenbigkeit in der Hypokriſis, der 
Nachahmung und zeitweiligen Annahme einer andern Natur. Die 
nämlich bedeutet das griechiſche Wort (Umoxeroıs) in weiten Um⸗ 
fange; erit in engerem Sinne die Schaufpiellunft und felbft die 
Redekunſt überhaupt, fofern die Darftellenden und Vortragenden aus 
fid) felbft Heraustreten; endlih denn Berftellung und Heudelei. Die 
ganze Lebenskunſt bedarf diefer Hypokriſis; das reine Selbft kaun, wie 
das reine Eilber, nit ohne Legierung und Miſchung im Verkehr 
fortlommen. Die Stände mit ihren Amtstraditen und Amtsmienen, 
die Gefchäftsleute mit ihren Etalagen, Affihen, Ausverfäufen, prix 
fixes und andern franzöfifhen und deutſchen Kunftgriffen,, die 
Tofhenfpieler mit fremdem Kapital als „smart fellows‘“, beau- 
monde und demi - monde in Gala wie im ftudierten Nöglige, der 
Werber um die Gunft der rauen, des Volkes, der Könige und ber 
Götter felbft, die ganze vanity fair im gröften und im kleinſten Reben, 
und endlich felbit die einfamen Mimen vor dem Spiegel mit nur ge- 
träumtem Publicum — überall HYpofriten! 

Wie bei den Kindern, fo find aud bei den Völkern die Spiele 
ber erften Dramen. Von jeher wurde das Ernftefte und Heiligfte mit 
Spielen, Aufzügen, theatraliihem Prunk und Klang gefeiert. So bie 
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alteſten religiöfen Feſte der Griechen und der Römer durch Auf— 
zuge, Geſänge, Tänze der Prieſter, durch Spiele des Volkes. Bei 
den geiſtigeren Griechen geſellte ſich zur religiöſen Bedeutung dieſer 
Spiele auch die Feier des eigenen edelſten Vollsgeiftee. Ihre Ring— 
fpiele wurben zugleich zu Wettfämpfen ihrer begabteften und gebilveteften 
Weifen und Dichter, ihrer Muſiker und Tänzer. Auch der geniale 
und lebensfrohe israelitifche König David muficierte und tanzte vor 
der Bunbeslabe her. Freilich war die Tanzlunft, auf welche wir nod 
mehrmals zurädkommen, bamald noch nicht zum deutfchen Walzer, 
nod viel weniger zum parifer Sancan ausgeartet; ebenjowenig wie 
bie geadhtete Kunft der griechiſchen Athleten und Agoniſten zu ber 
wüften Regel der englifchen Boxer. Eher verdienen die Wettkämpfe 
ber deutfhen Schweizer in Ringen und Werfen eine Bergleichung 
mit denen der Griechen, und fo überhaupt bie zahlreihen Spiele aller 
Völker und Zeiten, in welden Kraft und Gewandtheit des Körpers 
und mehr und minder auch des Geiftes fi üben und zeigen. Tem 
Schwunge und Wurfe de8 Steine® bei den Schweizern entfpridt 
der der Wurffcheibe bei den alten Griehen u. f. w., wie ähnliche 
Kraft» und Kunft=fpiele bei den heutigen Engländen und Drien- 
talen. Alt und nen find die Scherzlämpfe mit Waffen, die 
Turnierfünfte und Schwertertänge. Die Ballfpiele in ihren zahl- 
reihen Gattungen, zu welchen aud das Billard gehört, find als gym- 
naſtiſche Spiele im freien bei und mehr nur der Kinderwelt ver- 
blieben; die großen Ballhänfer unferer Vorfahren werben zu andern 
Zwecken verwendet. Ein foldes war 3. B. die nod bei unferem 
Gedenken zum Gottesdienfte gebrauchte „Burgkirche“ zu Gießen in 
Heſſen, die fpäter abgebrodhen wurde. Im Großen wird das Ball: 
ſpiel nod) betrieben z. B. bei den indianifhen Männern in Nord: 
amerika im freien und oft Nachts bei Fadeln, von dem Tanze 
beider Geſchlechter begleitet (|. „Ausland“ 1863 Nr. 31). Der 
edelfte Vertreter des rein geiftigen Fechtſpiels ift da8 aus dem arijchen 
Oſten ftammende Schadfpiel, der äiußerſte Gegenfag des Hazard: 
ſpiels. Eine ausführlihe ethnologifhe Bildungsgefhichte Hat den 
Spielen überhaupt ein ausgebehntes Hauptftüd zu widmen, während 
wir und hier mit gelegentlichen Andeutungen begnügen müſſen. 
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Borzüglich in Athen und von dort aus verebelten ſich die Gym⸗ 
nafien, die Ringplätze ber nadten (yruvoi) Ringer Lakedaemons 
zu benen der Geifter; in Athen entftanden aud die nur der Kunft 
gewidmeten Bauten der Odeen. Die antike Harmonie der phufifch- 
geiftigen Ausbildung, der mens sana in corpore sano, ift das un⸗ 
vergängliche Ideal der Erziehung, in deſſen Verfolgung unter ben 
mobernen Bölfern das deutfche vorangeht , wiewohl das Stichwort 
des „Turnens“ romanifhen Urfprungs if. Es drang früh in 
bie germanifchen Sprachen ein, obſchon einheimifhe Synonymen vor⸗ 
handen waren und find, der griehifhen „Gymnaſtik“ nicht zu ges 
denfen. Das Turnen fehlt jetzt in Deutfchland nicht leicht in irgend 
einem Erziehungskreiße. Zu feinem Gebiete gehören denn auch die, 
zum Theile ſchon längft unter den Kulturvölfern gegründeten Fecht⸗, 
Reit-, Schwimm ⸗ſchulen, das Schügenwefen, die Feuerwehr; mit ver- 
ſchiedenen Kunſten und Zwecken verbunden denn auch der Tanz; fo- 
dann die Künfte und Kunftftüce der Eauilibriften und ihrer Verwandten. 
In Griedenland felbft wurde unter König Otto der Verſuch ge- 
macht, die alten körperlich und geiftig bewegten Wettfpiele wieder ins 
Leben zu rufen. Auf andre Arten und Abarten des Kampffpiels 
fommen wir unten. | 

Gelten genügte bei dem Schaufpiel die ftumme Gebehrde, bie 
Mimik im engeren Sinne, wie dieß von den älteften, aus Etrurien 
in Rom eingeführten Stücken beridtet wird. Selbſt bei den fo- 
genannten Mimen und Bantomimen der Römer wirkten bie 
Künfte zufammen: Gebehrbenfpiel, Rede (nachgeahmte und karrikierte 
Spredart einzelner Berfonen, Stände u. f. w.), Muſik, Gefang und 
Tanz. Bei unferen Balletten fehlt von dieſen Beitandtheilen Rede 
und Geſang, jebody nicht urſprünglich. Schletterer a. a. D. ©. 64 
fagt: „Zu Ende des 16. Jahrh. waren (in Deutſchland) die aus 
Frankreich herübergelommenen Ballets beliebt geworden, Stüde, in 
denen Tänze und Gefänge, Dialoge und NRecitative, Lieder und Chöre 
willtitelih und bunt gemifcht, oft ohne Sinn, Ordnung und Noth- 
wenbigfeit mit einander wechſelten. Rad und nad) wurde in ihnen 
der Gefang überwiegend, der Tanz trat mehr zurüd; fo entſtand 
das fingende Ballet.“ — Mehr und minder werben gewöhnlich 
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Verkleidung, Haltung und ſtumme Handlung durch andre Künſte ergänzt 
auch bei den Aufzügen der Zünfte, den Darſtellungen geſchichtlicher, 
mythifcher und allegorifcher Perfonen, Gruppen und Züge. Dagegen 
ift das lebende Bild unferer Tage laut- und bewegungs-los, em 
Mittelding zwifhen dramatifher und bildender Kunſt, eine wenige 
Athenzüge lange feftgezauberte Gruppe aus einem ‘Drama der Dichtung 
oder der Wirklichkeit. 

Weltliches und geiftlihes Maflenfpiel und Mummenfdan;, 
die häufig das improvijterte Wort geftatten und fi) bei Maſken- und 
Roftim-bällen u. dgl. endlich in kunſtlos freie geſelliges Bergnügen 
auflöfen, find im Orient (u. a. aud in Tibet) und Occident fehr 
alt. Bachanalien und Eaturnalien, auf riftlihen Boden Weihnachts⸗ 
und Faftnadhts = fpiele, find vorzäglih im alten und neuen Italien 
zu Haufe, begegnen aber dem allgemeinen Gefchmade des Mittelalters, 
vorzüglih in Deutfhland und in Franfreid. Wirkliche brama- 
tifche Scenen miſchten fih ein, wie namentlid in den Faſtnachta— 
fpielen des 15. Yahrh., die in den jest zu Baiern gehörigen 
Städten ihren gröften Spielraum fanden und, dem Volksgeiſte der 
Zeit gemäß, in Unfläterei ausarteten, gleichwohl aber der fchriftlichen 
Aufzeichnung werth gehalten wurden, wofür der unparteiiſche Sitten- 
geſchichtſchreiber dankbarer ift, als der criftlic) = germanifche Alter: 
thumsfreund. Weit würdiger gehalten find die Yaftnadhtsfpiele u. ſ. w. 
der deutfhen Schweizer in biefem Zeitraum, und fo fchon daß, 
ihnen gehörende, ältefte deutjche bekannte Paffionsfpiel aus dem An- 
fang des 13. Jahrh. (f. Bartſch in der „Germania* VIII 273 ff.). 

Noch bizarrer und burlesfer, als dieſe Faftnachtsfpiele, aber nicht 
gerade unkeuſch, ift das Efelsfeft des romanifhen Mariencultus 
in Stalien, Spanien und befonders in Frankreich, das bereits im 
5-6. Jahrh. entftanden fein fol und bis ins 16. Jahrh. gefeiert 
wurde. Priefter und Gemeinde adoptierten dabei ar heiliger Stätte 
bie Sprade des Eſels, der einft die fliehende Gottesmutter getragen 
hatte, und defjen Vertreter auch als perfünlicher Eſel mitfpielte. Nach 
Shletterer a. a. DO. ©. 23 galt diefes, zu den ausgelaſſenen und 
an bie altnordifchen Julfefte (vgl. auh I. Grimm, Mythologie 
©. 483 über heidniſche Reliquien in den Weihnachtsſpielen) erinnernden 
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Nenjahrsfpielen gehörende, Feſt nad einer Legende dem genannten, au 
Aegypten nad; Konftantinopel gelangten Efel; nad) einer andern aber 
dem von Jeſus beim Einzuge in Ierufalem gerittenen Efel, der nad) 
Jeſu Tode nad Verona gekommen fei, wo feine Gebeine noch als 
Reliquien verehrt werben! Scletterer fagt: das Feſt fei, troß firenger 
Verbote, in der ganzen Chriftenheit gefeiert worden, von tollen Maſtke⸗ 
taden und Karikaturen des gefammten Gottesbienftes begleitet. Ba⸗ 
laams Eſel tritt auch in ernſten deutſchen Weihnachtsſpielen bes 
13. Jahrh. auf. Die komiſchen Beimiſchungen geiſtlicher Feierlich⸗ 
keiten und ihre völlige Traveſtie, wie in dem Eſelsfeſte, find harniloſer 
gemeint, als die fatirifhen Angriffe auf das Kirchenthum und feine 
Krankheiten in Bildwerten an und in den Kirchenbauten und in 
Schriften jener Zeit. 

Der BProteftantismus und die moderne Bildung überhaupt find 
dem buntſcheckigen Carneval nit günftig. Vielleiht nur der Gegen- 
fag verſchaffte ihm im neuefter Seit wieder größere Aufmerffamteit 
und felbft Verſuche, es in vorzugsmeife proteftantifhe Stäbte ütber- 
zupflanzen. Ähnliches gilt von den Zunftaufzugen, Ordensfeſten, 
Broceffionen und ähnlichem Gepränge, nur daß hierbei eine zwed- 
bewuſte, wirklich gefchichtliche Wiederbelebung thätiger it. ber bie 
neuen Tendenzen find mächtiger, als die mittelalterlihen, und ver- 
fangen jelbft bei ben früher rein gefelligen Maffenbällen, vielmehr 
noch bei den GSigungen und Umzügen der „Bittren * und andrer 
„Nakren“ der Rhein» und Main - ftädte, Charaktermaflten im Sinne 
bes Zeitgeiftes. Sie find ſchon defiwegen feine Vollsfeſte mehr, weil 
fie mit bloß höhere Bildung, fondern aud einen Aufwand erfordern, 
den nur das Patriciat der Städte Ieiften kann. Zeichen ber Zeit 
find fie darum nicht minder, wie dies aud die Mafleraden an ben 
Fürftenhöfen befonders des 17. und des 18. Jahrh. waren. Nur 
gehören diefe Schauftellungen alle weniger der ethnologifhen, als ber 
allgemeinen Kulturgefhichte an. 

Ernftlih religiös gemeint waren die meiften Gattungen der 
vorhin erwähnten hriftlihen Feftfpiele, wenigftens die eigentlichen 
firhliden Schaufpiele aus ver biblifhen Geſchichte und Legende, 
obwohl aud fie felten von weltliher, oft roher und poffenhafter 
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Beimiſchung frei blieben, ſobald ſie der Volksmaſſe näher traten. Sie 
tragen die Namen der chriſtlichen Feſtzeiten als Weihnachts⸗, Drei⸗ 
königs⸗, Paſſions⸗ und Charfreitags⸗-, Oſter⸗, Neujahrs⸗ſpiele u. |. w. 
Umfaſſender iſt der Name „Myſterien“, d. i. Geheimniſſe (uvarnoım), 
vermuthlich umgedeutet aus mittellat. misterium, d. i. Kunſt, Gedicht 
u. dgl., einer Entſtellung aus ministerium, deſſen Ableitungen wir 
oben ©. 287 beipraden., In England fanden neben den misteries 
bie miracles und bie moralities; biefen Benennungen entjpraden die 
Segenftände und Zwecke. In Böhmen hießen fie hry d. i. Spiele 
überhaupt (vgl. Hanuſch, bie lateiniſch-böhmiſchen Dfterfpiele des 
14—15. Jahrh. Prag 1863). In Italien hießen bie in Kirchen . 
von Prieftern aufgeführten Schaufpiele devozioni. Diefe müflen, trot ber 
Heiligfeit des Drtes und der Spieler, ſchon fehr früh ausgeartet 
fein, da bereit8 1210 Papſt Innocenz II. die bei ihnen getragenen 
„monstra larvarum“ rügt. | 

Urfprünglih waren dieſe Spiele, namentlih in Deutfhland 
(Goedeke a. a. D.) und in Böhmen, in abfihtlihen Gegenſatze 
zu den Volksſpielen in lateinifher Sprade gefchrieben und, wie 
jene devozioni, auf die Kirche beſchränkt. Letztere aber war flug 
genug, um das entfremdete Bolt allmählih durch bie verftänbliche 
Mutterfprade und darnach auch durd jene Beimiſchung weltlicher 
und komischer Stoffe anzuziehen. 

Die „liturgifhen Dramen", von welden E. de Couſſemaker 
eine Anzahl von Terten mit Muſik mitgetheilt hat (Paris 1861; 
vgl. Oſterr. Wochenſchrift 1863 Nr. 50), waren „eine Infcenefegumg 
und Ergänzung des damaligen (mittelalterlihen) Gottesdienſtes und 
der Heiligenverehrung, ihre Darfteller Geiftliche, ihr Schauplag Kirchen 
und Klöfter". Er unterfcheidet von ihnen die eigentlichen „Diyfterien“, 
die durch Laiengeſellſchaften auf Theatern aufgeführt wurden und bei 
den Zufchauern neben den religiöfen Gefühlen aud weltliche erregten. 

Die Mannigfaltigfeit der Scenen bewirkte große Ausdehnung des 
Perſonals und deſſhalb aud der Bühne jelbft, fowie der Seit der 
Aufführung. In Italien wurde zu Padua unter freiem Himmel 
auf dem Prä della valle auf Oſtern 1244 das älteſte ums dort 
befannte Paffions- und Ofter»fpiel aufgeführt, aber fchon „solemniter 
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et ordinate“ d. 5. nad bereitS gewohnter Regel (Ebert in 
feinem „Jahrbuch“ V 1). In Frankreich dauerte 1536 die Auf 
jührung eines GStüdes von 40,000 Berfen 40 Tage lang; mehrere 
Tage lang auch in Deutſchland, wie in Frankfurt a. M. im 
15. und 16. Jahrh. gegebene Stüde. 

Die erwähnte Einwirkung vordriftlicher Teftfpiele werden wir 
nicht auf altrömiſche von Italien aus beſchränken dürfen; aber fie 
verlangt überhaupt noch nähere Unterfuhung. Wir Halten fie jeden- 
falls wahrfcheinlicher, als eine Einwanderung mit dem Chriſtenthum 
aus feiner jüdifhen Heimat. Die Juden waren dem Drama über- 
haupt abgeneigt, auch nod) die Talmudiften. Vielleicht wirkte Halb 
politifcher Widerwille gegen die römiſche Bühne nad), welche Herodes 
in Serufalem gegründet hatte (Joſeph. XV 8 bei Ambros a. a. D.I 
200 ff.). 

Schon im frühen Mittelalter finden wir die Myſterien u. f. w. 
in den meiften (römiſch-katholiſchen) Kändern Europas, namentlid in 
$talien (f. o.) Spanien, Frankreich, England, Deutfd- 
land, Schweiz, Böhmen. Aud in britonifhen Spraden dieſſeit 
und jenfeit des Kanals find uns mehrere erhalten. ‘Das ältefte bes 
kannte Paffionsipiel der Schweiz in deutſcher Sprache, vermuthlid 
aus dem Anfange des 13. Jahrh., erwähnten wir vorhin. Leider if 
ung von friefifhen Schanfpielen des Abtes Angilbert ſchon zu 
Karls d. ©. Zeit nur unbeftimmte Kunde geblieben (Schletterer 
a. a. O. 13). Im nenefter Zeit find die kirchlichen Schaufpiele im 
fatholifhen Sübdveutfhland, wo fie nie ganz erlofhen waren, 
in großem Umfange und Prunke wieder in Scene gefegt worden. 
Die Gemeinde Ober-Ammergau in Baiern fest ihre je zehn- 
jährigen Darftellungen aus der heiligen Gefdjichte feit 1850 mit 
einiger zeitgemäßer Umgeftaltung lebhaft fort; auffallend ift dabei ber 
Misgriff, daß ein und der felbe Mann 1850 Chriftus und 1860 
Pilatus ſpielte. 

Dieſe Darſtellungen ſtehn hoch über den „Charfreitagstragöbdien“ 
und ähnlichen Spektakelſtücken, die noch bis auf die neuere Zeit in 
Oberbaiern, Tirol, Steiermark, Kärnthen aufgeführt wurden, 
und welche nicht minder den Gottloſen, wie den Heiligen, ja Chriſtus 
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ſelbſt die roheſten und platteſten Witze in den Mund legten, von 
welchen ein Berichtserftatter über Wellers „Altes Volkstheater in 
der Schweiz“ (Frauenfeld 1863) erbanliche Beifpiele in Seegers 
„Stuttgarter Wochenblatt“ 1863 Nr. 23 mittheilt. 

An mehr abfihtslofer Komik der Dichtung und der Darftellung 
fehlte e8 den frommen Schauſpielen ebenfowenig, wie den modernen 
Tragddien, zumal wo Bürger und Bauern mitipielten. So z. 2. 
bei einer Darftellung des jüngften Gerichte zu Gardelegen, bei 
welcher Gott felbft, ftatt majeftätifch zur Erbe nieberzufhweben, durch 
bie fchabhafte Himmelsbühne durdbrad und über dem hochlodernden 
Höllenfeuer hängen blieb, vergeblich die flüchtenden Engel und Teufel 
um Hülfe anrufend, bis ihn die Zufchauer erlöften, und zwar nidt 
ohne Schadenfreube, weil der Darfteller aus Hochmuth ſich diefer Rolle 
aufgebrängt hatte (f. F. 2. in der Zeitfhrift „Victoria“ Berlin 1863 
©. 333). Häufig fchloffen die Vorftellungen mit wirflih und fogar 
maffenhaft todbringenden Unglüdefällen. 

Zudem wurde oft nicht bloß dem Darfteller des Judas Iſcharioth 
von ben, fo zu fagen, fromm erregten Zufchauern übel mitgefpielt; 
Sondern es geſchah auch, daß Chriftus Darfteler am Kreuze hängen 
gelaffen wurde, bis er durch die Anftrengung Schaben litt oder gar 
wirklich ftarb. 

Wie weit fi) die Volksthümlichkeit verivren kann, zeigt namentlich 
eine Scene, in welder Gott Bater die Kreuzigung verfchläft, mit 
derbem Worte von einem Engel aufgewedt wirb und nun ausruft: 
der Teufel folle ihn felbft holen, wenn er Etwas von dem fFrevel 
gewuft habe (Schletterer a. a. D. 26)! Diefer Contraft kommt 
auch in Münchhauſens Schwänken vor. Aber in der fcheinbaren 
Gottesläfterung ift eine gefunbe, gegen das Dogma in feiner wider: 
finnigen Geftalt gerichtete, Stepfis oder Kritik des menſchlich fühlenden 
Volkes nicht zu verkennen. 

Eine würdige, wenngleich unferer Zeit nicht mehr angemeffene, 
Darftellung der h. Dreifaltigkeit durch drei Sänger nod; im 18. Jahrh. 
fam früher noch ftärker verfinnlicht in der Muſik felbft vor, indem 
Gott ein dreiftimmiges Solo in Alt, Tenor und Baß fang. Kine 
andere Trias fpielte in dem harmlofen und doch vorlängft fixenge 
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verbotenen „Dreilönigsfpiel”, bei weldiem der ſchwarze König einen 
beweglihen Stern trug (Schletterer a. a. D. 24 ff.). Wir haben 
den Umgang der drei „Sternbuben " noch im erften Biertel unfers 
Jahrhunderts in der proteftantifhden Wetterau gefehen. Sie 
waren bäuerlich verkleivet, trugen einen großen drehbaren und oft 
erleudteten Stern aus buntem Papier, und fangen in überlieferter 
Tonweife ein Lied „Wir find bie drei Kön’ge aus Morgenland.“ 
Die phantaflearme Verſtändigkeit proteftantifcher Geiſtlichen verſcheuchte 
die armen ungen. 

Ihrem Geifte nad) dem römischen Katholicismus angehörend, 
wurden die kirchlichen Scaufpiele doch aud) von ber deutſchen 
Reformation des 16. Jahrh. aufgenommen, wobei fi namentlid 
in Norddeutſchland wirkliches, in niederfähfifher Sprache abge- 
faßtes Volksſchauſpiel einmifchte, anderfeit8 aber auch der Schulzopf 
und die Tendenz. Als lodenden Gegenfag gegen diefe trodneren Schul⸗ 
drameri führten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. die Jeſuiten 
das glänzend und mit großem fcenifhen Aufwande erneuerte Myſterium 
wieder ein, zu deſſen Würze fie auch Stoffe ber griedhifch- römischen 
Mythologie verwendeten. Der Tert des Schaufpiel® war lateinifd; 
ebenfo und fogar griechiſch der des, ihm entgegengejetten und mit- 
unter aud im Pomp mit ihm wetteifernden, gelehrten Schauſpiels 
der Humaniften, befonders der 1538 zu Straßburg gegründeten 
Alademie. Bei beiden wurden deutſche Programme und Erklärungen 
unter die Zuſchauer vertheilt (Scletterer a. a. DO. 33). 

So lange eben die Religion Götter und Menfchen trennt, fucht 
fie die Dichtung einander anzunähern, nit bloß wo Meru und 
Dlympos, die Götterberge der Inder und der Griechen, auf bie 
Erde fih ftügen, fondern auch wo nur eine traumhafte Jakobsleiter 
diefe mit dem jüdifh-hriftlihen Himmel verbindet. Himmelfahrten 
und Höflenfahrten, Erdenwandel der Götterfühne und der Götter felbft 
find ſtets der Einbildungsfraft des Volles willkommene Gegenftände ber 
Sage und Legende, des Epos und des Schanfpield, und erft die glaubens- 
lofe Gegenwart verzerrt „Orpheus in der Unterwelt” zum Poffenfpiel. 

As eine Tünftlerifch befdränkte und ausgebildete Gattung der 
biblifch = dramatifhen Geſchichte und Legende in neuerer Zeit erſcheint 
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uns das Oratorium, deſſen Wurde bie eigentliche dramatiſche Action 
verſchmäht. Seine edelſte Geſtaltung iſt deutſch, wenn auch ſein 
Urſprung italieniſch; wir kommen unten bei der Geſchichte der Muſik 
darauf zurück. 

Im alten Rom war es der Volksgeiſt, der, im Gegenſatze zum 
griechiſchen, die Kunſte überhaupt als ſolche, und nameuntlich die 
dramatiſche des Dichters wie des Darſtellers, als Erzeugnis einer 
ihm als Verweichlichung erſcheinenden Verfeinerung verachtete. Im 
alten Deutſchland aber drückte der ſtolze Kaſtengeiſt der Ariſtokratie 
und der Kirche den Volksgeſang und beſonders das Volksluſtſpiel 
durch Verachtung und ſelbſt Haß in die niedrigſten Bildungkreiße 
herab. Dieſe Abwendung galt aber mehr nur den einheimiſchen 
Schöpfungen. Wir haben die Einführung fremder Stoffe durch die 
höfifche Dichtung erwähnt. Der deutſche Mönd Nötler in St. Gallen 
(10. Jahrh.), der große Berdienfte um feine hochdeutſche Mutter⸗ 
ſprache Hat, überfette im dieſelbe auch die Andria des ſemitiſch— 
römifhen Terentius, der im Mittelalter aud den Sprachgelehrten 
Biel galt. 

Die heutige Abbildung bes jeßt noch lebenden Volksthums im 
komiſchen und ibplliihen Drama gleicht jener in der Dorf» und 
Stadtsnopelle. Wir hören und fehen ladjend, aber aud; bisweilen von 
Ruhrung überrafht, die Hampelmänner deutfher Städte in Profa, 
das Liebesleben deutſcher Älpler nad) Art des franzöfifhen Bau: 
deville mit Geſang gemifcht, fiber die Bühne gehn. Letzteres bedentet 
urſprunglich (nad) Val de Vire, einem Thale der Normandie benamt) und 
noch jet eine Gattung des Volkslieds. Übrigens ift Frankreich von 
Alters her nit arm an PVolksluftfpielen, die aucd in Volksmundarten 
gedichtet werden; neuerdings kommen bier aud) tendenziöfe Bolkstragö: 
bien vor. 

Mit der Frankfurter Hampelmanniade, der Wiener Bofle 
u. f. w. ftirbt nachgerade das Rocalvolfsluftfpiel aus. Der ganze 
Boden des BVoltslebens hebt ſich, auch das gebildetere Stilleben des 
„Honoratiorenthums“ wird Rococo; aber indem Sitte und Bildung 
gleihmäßiger werben, wird der Spielraum der Individualität freier, 
wie wir ſchon bei verſchiedenen Gelegenheiten bemerkten. Dadurch wirb 


Drama. 463 


denn aud) das umfaffende Leben der Geſellſchaft bedeutender und rei- 
der; und das ©. 420 ff. beſprochene „Genre“ verdrängt, wie in andern 
Dihtungsgattungen, aud im Schaufpiel Helden und Heilige, Ritter 
und Knappen, Könige und gemeines Boll. Selbft die Hofbühne 
im engften Sinne — auf weldier 3. B. im Jahre 1589 in Nord- 
deutſchland (in ©. Pfunde Stüden, f. Goedede a. a. D. ©. 327) 
Prinzen und Prinzeffinnen von Ebenbürtigen gefpielt wurben, während 
nieberbeutfche Bauernfcenen darzwiſchen den Gegenfatz hervorheben, wie 
dieß ähnlich noch bis zu Ende des 17. Jahrh. in den „Mifch- und 
Zwifhen-fpielen (Schletterer a. a. D. 40 ff.) im Gegenfage 
zu dem hochdeutſchen Schwulſte der höheren Rollen geſchah — ift 
jest, wo fie nod vorkommt, mehr nur ein Liebhabertheater für 
Höchftgebilbete, das feine Stoffe mit größerer Freiheit wählt. Die ftehen- 
den Schaufpielertruppen auf deutſchen Hofbühnen wurden 1605 ein» 
geführt (a. a. DO. 37). 

Das Liebhabertheater, die Schaubühne der Dilettanten, 
die nach Geſchmack und Mitteln ihre Stüde wählen, hat mit der Volks⸗ 
bühne Nichts gemein, fondern fchließt ſich urjprünglich den geiftigeren 
Gefellfhaftsipielen an, deren dramatiſcher Anfang die Aufführung 
von Charaden und Sprüdmörtern iſt. Dieſe Liebhaberbühne hat fid 
in neuerer Zeit, wie jo vieles Andere, das nicht zu Grunde gehn 
will, künftlerifcher ausgebildet, und ift, in Deutfhland wenigfteng, 
aus den kleineren Orten, an welchen fie den Mangel eines wirklichen 
Theaters erſetzte, aud in größere Städte eingewandert. Zu ihrer 
Gunft mag aud) die allgemeine Abneigung der Zeit gegen ftreng ab» 
gefonderte Stände und Berufsmonopole mitwirken. Gegen fie wird 
immer mehr ber Mangel an Muße wirken, bie fie in bebentenbem 
Maße fordert, der Drang der überfüllten Gegenwart aber in nod) 
weit ſtärkerem. 

Bon der Volksbühne unterfcheiden fi aud die in Städtchen und 
Dörfern umberziehenden Wanderbühnen unferer Zeit, deren Künftler 
eben nur nothgebrungen in Thalias Kapellen dienen, aber nicht felten 
an ber Hand des Talentes und des Glüdes zu ihren Haupttempeln 
emporfteigen. Cine verwandte höhere Gattung ift dag Sommertheater 
in großen Stäbten und ihren Vorftädten, das fid) ſowohl durch bie 
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Scenerie, wie auch häufig noch wirkſamer durch eine gute Reſtauration 
- während der Aufführung ſelbſt mit dem wirklichen Leben in Verbindung 
feßt. Eine materielle Erguidung geftatten die großen Bühnen befannt- 
ih nur in beſchränkter Zwiſchenzeit und mehr nur ber Lüfternheit, 
als dem gefunden Appetit. In Spanien und feinen Kolonien erftredt 
fi) die Allgegenwart der Cigarre auch auf das vornehme Theaterpublicum. 

Die Hineinziehung der freien Natur, wenigftens der Gartenanlagen, 
bie dem Sontmertheater eigen ift, fanden wir oben noch großartiger in 
früherer Zeit, wie neuerdings wieder in jenen ausgedehnten Bafftons- 
fpielen u. dgl. Auf das ſceniſche Zubehör des Schaufpiel® und die 
Einrihtung der Bühnen und Schaufpielhäufer gehen wir hier nicht 
ein und bemerken hier nur beiläufig (einiges Weitere f. nachher), daß 
die erftien Schaufpielhäufer in Deutſchland erft zu Anfange bes 
16. Jahrh. erbaut wurden; eines in Nürnberg burd die Meiſter⸗ 
fängerzunft 1515, bald darauf ein andre® in Augsburg. Um diefe 
Zeit wurden in Spanien Bühnen in den Räumen der SHofpitäler 
errichtet (1526 in Valencia). In Frankreich erbauten die Baffions- 
brüber 1402 oder gegen Ende bes 14. Jahrh. eines der erften Schaufpiel- 
häuſer, wenn nicht das erite; feine römifch = galliihen Amphitheater 
werden neuerdings zu ircusaufführungen benugt. Die Italiener 
Sollen ihre antifen Theaterbauten früh And in ausgedehnten Maße ın 
ihrem alten Berufe verwendet haben. Dieſe felbft waren im älteften 
Rom nur für vorübergehende Aufführungen kunſilos aus Holz gebaut; 
erft fpäter, aber deſto dauerhafter und großartiger, aus Stein. Leider 
ſpukte dort fchon in der Haffifhen Zeit der Unfug der Claque und 
der falfhe Gefhmad eines Publicums ohne Kunftfinn, das dem Epel:- 
takel zujubelte (vgl. Söll a. a. DO. Karften a. a. DO. 54). In⸗ 
beffen mag jener Gebraud der alten Theater in Italien nur bier und 
dba und in früherer Zeit vorgefommen fein. Lange Zeit hindurch 
behalf man fi dort mit Holzbauten und Thespisfarren, in welden 
fogar fahrende Opern hauften; demnächſt mit Sälen in Baläften und 
Privathäufern (der Kirchen gedachten wir oben); große neue Schauſpiel⸗ 
häufer wurden erft feit dem Anfange des 17. Jahrh. erbaut (Schlet⸗ 
terer a. a. O. 53. 57. 182) Im Anfange des 18. Jahrh. hatte 
Benedig ſchon 15 Opernhäuſer. Aus Italien kam die Oper nad) 
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Teutfhland, wo vorzüglich fr fie in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
gropartige Theater erbaut wurden: 1651 in Wien, 1667 in Dres- 
ben und (begonnen) in Nürnberg, wo man bis dahin die badjlofe 
offene Bühne der Meifterfinger benugt Hatte; 1678 in Hamburg, 
1687 in Augsburg, 1693 in Leipzig, zu Anfange des 18. Jahrh. 
in Hannover und in Brauuſchweig (Schletterer a.a.D. 75 ff.). 
In London wurden die erften ftehenden Bühnen um 1570 gegründet. 
Unter Elifabeth) (1558-1606) befaß aber die Stabt fon 17 privi- 
legierte Theater (ebdſ. 36), von welchen freilich manche nur Hitten waren. 

Das moderne Drama ber gebildeten Völker hat feine erfte 
Blütenzeit im 16-17. Jahrh. Seinen gröften Schöpfer, W. Shake— 
ſpere aus Stratford on Avon in Warwidihire (1564-1616), 
nannten wir ©. 442 als Vertreter des engliſchen Volksgeiſtes, deſſen 
mannigfaltige Äußerungen er in feinem wechſelvollen Xeben durch un- 
mittelbare Beobachtung kennen lernte Das ganze Leben und die Ge⸗ 
ſchichte feines Volkes infpirierten ihm zu feinen Werken, nur wenig ber 
Geiſt und noch weniger die Form des griehifd) römischen Dramas, 
Die frühe und große Regſamkeit der dramatifhen Kunft in England 
und in andern Ländern des ſächſiſchen Stammes muß denn doch in 
der Natur des letteren wurzeln, obgleich mande Eigenſchaften deſſelben 
nicht fo zu ihre ſtimmen, wie die der füblicheren Völker, 

Indeſſen entwidelte fih in England, nicht anders wie aller- 
wärts, das Drama aus ben oben beſprochenen geiftlihen Schaufpielen : 
den misteries, miracles und moralities oder masks; fobann aus den 
Schwänken oder entertainments unb ben interludes (Zwifchenfpielen). 
Diefe Namen ſämmtlich verrathen den Ursprung aus der normännifd)- 
franzöfifhden Gefelichaft und Bildung. Unter Eduard VI. (1547-53) 
wurde das erfte Luftjpiel von N. Uball, 1561 das erfte Trauerfpiel 
von Th. Sadville und Th. Norton gedichtet und aufgeführt. Einer 
der befannteften früheren Zeitgenoſſen Shakeſperes war Chriftopher 
Marlowe aus Canterbury (1563-93), der auch Schäferliever dich⸗ 
tete und zwar in den Armen einer Schönen ftarb, aber durch die Hab 
eines Nebenbuhlers. Gleichwie Shakeſpere, Moliere, Iffland und bie 
alten Griehen und Römer, waren zugleich Schaufpielbidter und Schau- 
fpieler namentlich der ſatiriſche Sam. Foote (1719-77) und der große 
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Mime David Garrick ans Hereford (1716-79). Der witzige 
Dichter der „School of scandal“, Rich. Brinsley-Sheridan aus 
Dublin (1752-1816) war auch ein bedeutender Parlamentörebner. 

Aus England und Schottland, und demnächſt aus den 
ftammverwanbten Nieberland und Niederfadhfen kamen feit dem 
16. Jahrh. Schaufpiele und Schaufpieler nad) Deutfhland, m. a. 
des Schotten Buchanan Tragödien zuerft nah Straßburg (Goe- 
deke a. a. D. 136. 325.) Im folgenden Jahrhundert nahmen 
Überfegungen und Nahahmungen auch andrer fremblänbifcher Drama- 
titer, befonder8 Yranzofen und Italiener, in Deutſchland über: 
hand. Oft genug (3.8. im „Polyencte* nad Corneille) verwilberten 
und verftäimmelten dabei das fremde und das einheimische Volksthum 
einander wechjelfeitig. 

Erft ©. E. Leffing aus Camenz (1729-81) jprengte mit voller 
Kraft die alten und neueren Feſſeln des deutſchen Volksgeiſtes auch 
im Drama. In diefer Hinfiht läßt er ſich mit Shakeſpere verglei⸗ 
chen, jo verſchieden fonft feine, mehr kritiſche als fhöpferifche, Natur 
von der des Eugländers war. In feinem Nathan vertritt er ben, 
über den Trennungen des Stammes und des Glaubens ſtehenden, 
weltbürgerlichen und barım nicht minder edit deutſchen Geift der 
neuen Zeit. Die „Diosfuren” Goethe und Schiller ftehn in andern 
Berhältniffen, als Lefftug, zu dem deutfhen Volke und feinen Geijte, 
welchem fie aber ebenfo völlig angehören. Wir begniigen uns, für 
Beider verfcdiedene Stellung zu Letzterem auf ihr Schickſal in der 
öffentlichen Meinung und Neigung zu verweifen. Diefes machte Goethe 
zum Guünſtling der Ariftofratie, Schiller zu dem des Volkes; Ienen 
mehr durch Misverftand feiner Verehrer, Diefen oft noch unverftanden 
von den feinen. Wie verjcdieden waren Beider Gebächtnisfefte in den 
legten Jahrzehenten! 

Der Haffifche Zeitraum Deutfhlands erzeugte, außer diejen 
beiden, ebenfowenig wie das 19. Jahrh. große Schaufpieldidhter. Bon 
den im 18. Jahrh. geborenen nennen wir 9. Anton Leifewig aus 
Hannover (1752-1806), den Dichter des „Yulius von Tarent", 
Mitglied des Göttinger „Hainbundes”; Fr. Mar v. Klinger aus 
Frankfurt a. M. (1753-1831), den vielfeitigen und gentalen, 
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aber düftren und überſpannten Dichter und Staatsmann; Aug. W. 
land aus Hannover (1759-1814), den moralifhen Yamilien- 
febensfchilderer; Aug. rd. Ferd. v. Kogebue aus Weimar (1761 
bis 1819), den nicht fo moralifhen „Bertreter der Zeitſchwächen“ 
(Wachler) in Drama und Roman, deffen Hauptverbienft Effekt und 
Dialog waren. Seine Laufbahn ſchloß unverſchuldete und unverbiente 
Tragif; der Idealiſt mordete den Nealiften, und beide fielen als Opfer 
bes Zeitgeiſtes. 

In den Niederlanden gieng bereit# im 14. Jahrh. das 
Schauſpiel über die Schranken des Kirchenthums hinaus und fchöpfte 
aus dem Bolfsleben, unterlag aber fpäter fremden, bejonders fran⸗ 
zöfifhen Einflüſſen. Erft im 18. Jahrh. trat namentlich der 
S. 436 gerühmte Bilderdyf reformierend auf, theils in clafftciftifchem teils 
in vaterländifhem Sinne, wiewohl aud nit ganz frei von Nach⸗ 
abmung der befferen franzöfifhen ‘Dramatiker. Uber das vater« 
ländiſche Scaufpiel will nod immer nicht recht gebeihen und bleibt 
mehr nur der niederen Sphäre der wandernden Marionetten über- 
laſſen. 

In Dänemark, deſſen Schriftſprache Nor wegen theilt, war 
bis um 1660 die lateiniſche Sprache im Vorrange vor der des 
Volkes, und die Bildung „dienſtbares Eigenthum der Klerifei und des 
Adels“ (Wachler), die gegen Königthum und Bürgerthum zugleich 
wirtten. Im 16--17. Jahrh. waren, meift aus Deutfhland ein- 
geführte, Faſtnachtsſpiele beliebt. Ludwig v. Holberg aus Bergen 
(ſ. o. ©. 437) bildete den nationalen Geſchmack mit Hilfe des frem⸗ 
den. Er ift fowohl durch feine fatirifhen Dramen berühmt, wie u. a. 
durch fein komiſches Epos „Peder Pars“ und durch „Niel Klimms 
unterirdifche Heife”, eine freie Nachbildung von Swifts Gulliver. Ale 
Komiker und Tragiker wie als Lyriker und Elegifer bedentend ift der 
hartgeprüfte Joh. Ewald aus Kopenhagen (1743-81). Dä— 
nifh und hochdeutſch bidtete u. a. feine Dramen Adam Oehlen⸗ 
fhläger aus Befterbro bei Kopenhagen (1779-1850), der das 
norbifche Altertum idealifierte und in Schillers Weiſe ſchrieb (vgl. 
Goedete a a. O. DI 70 fi). Die Dänen dichteten viele 
Eingfpiele, auch der trefflide Komiker B. Andreas Heiberg aus 
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Vordingsberg (1758-1841), und fein vielſeitig gebildeter Sohn 
Ih. Ludwig (geb. 1791 zu Kopenhagen). 

In Schweden beginnt das neuere Drama mit gefchichtlichen 
Komödien von Ih. Meflenius aus Wadſtena (1584 -- 1636), bie 
von Stubenten aufgeführt wurden. Das nationale tragifhe und 
komiſche Drama gründete Dlof von Dalin aus Binberga (1708-63). 
Er war an der, 1753 von der Königin Ulrite Eleonore geftifteten, 
Akademie der fchönen Wiſſenſchaften und an der vielgelefenen Zeitfchrift 
„Argus” (1733-34) thätig. Bedeutendes ift feitbem eben nicht zu 
berichten. 

Die romaniſchen Völker find in der Schaufpteldichtung, wie in 
fo vielen andern Xebensäußerungen, unter einander weit mehr ver- 
fhieden, al® die germanifchen ihrerſeits. Ein Theil der Gründe 
liegt in der Berfchiedenheit ihrer urfprünglihen Stämme, welde die 
Romanifierung ihrer Sprade, Sitte und Religion nie ganz ausgleichen 
fonnte. Zope de Vega und Galderon find ganz Spanier, Golboni 
und Gozzi (trog ihres Gegenfages) Italiener, Moliere Franzofe. 
Bei den franzöfifhen Tragikern entſpricht Pathos und ftrenge Kegel 
einer gleihen Eigenthumlichkeit der neufranzöfifchen Spradhe im Gegen 
fage zu der weit freieren des Mittelalters. Das moderne franzöſiſche 
Luſtſpiel fpiegelt dagegen die Beweglichkeit und Schlagfertigleit des 
Volkes ab, die fih nicht mit lange und gründlich durchdachter Moti- 
vierung aufhält. Das neuere italienifhe Scaufpiel (von den 
Dpernbühern abgefehen) ift auffallend nüchtern und fittenlehrend ge: 
worden, wie gleichermaßen auch bie Romanliteratur. Aber wir weißagen 
der ganzen geiftigen Bildung Italiens eine fchnellere Erhebung zu ber, 
von Deutfchland ausgehenden, über die Stammesunterfchiede hinaus⸗ 
und hinauf-fcreitenden Bildung unfers Zeitalters, als den übrigen 
romanifhen Völker, wenn erft einmal Italiener und Deutfche nicht 
mehr im Zwieſpalt über ihre politiihen Grenzen fein werben. 

Wir heben nichrere Einzelheiten aus der romanifhen Dramatik 
beraus, 

Unter den italienifhen Nujtfpieldihtern finden fih aud auf 
andern Gebieten hochberuhmte Männer, wie Nic. Macchiavelli und 
Michelangelo Buonarotti aus Florenz. Angelo Beolco, genannt il 
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Ruzzante (der Muthwillige), aus Padua (1502-40) dichtete Carne⸗ 
valspofjen in der Volksmundart. Carlo Goldoni aus Benedig 
(1707-93, jtarb zu Paris) ift der fruchtbarfte Umbildner des Luſt⸗ 
ſpiels, welches fein Landsmann und Gegner, der geniale Graf Gafparo 
Gozzi (1713-86) zur alten Volksthümlichkeit zurüdzuführen ſuchte. 
Graf Bittorio Alfieri aus Afti (1749-1803), ein edler und viel- 
feitig, großentheild nad, fremden Muftern, gebilbeter Dichter, fchrieb 
aud einige, nicht von Übertreibung freie, Luſtſpiele, war aber vorzüglich 
im Trauerſpiele thätig. Diefes fteht in Italien im allgemeinen dem 
Luftipiele nah. Wir nennen für e8 noch Bine. Monti de Ferrara 
aus Yufignano (1754-1828), Aleſſ. Bepoli (geft. 1796), Giov. 
Batt. Niccolint aus San Ginliano bei Piſa (geb. 1785) und Aleſſ. 
Manzoni aus Mailand (geb. 1784), berühmter durd feinen Sitten« 
roman „i promessi sposi“. Fruchtbarer Xuftfpielbichter ift Alberto 
Nota aus Turin (1775-1847). Lieblingsgattungen der Italiener 
find (und waren) das Schäferfpiel und noch mehr die Oper, für melde 
vorzügli Pietro Metaſtaſio (Zrapafii) aus Rom (1698-1782) 
dichtete. Dratorienterte ſchrieb u. U. Apoftolo Zeno aus Venedig 
(1669-1750). 

Das fpanifhe Drama nennt Wadler ganz national wie bie 
„Dinfterien“ und „Moralitäten*, an welche es ſich anſchloß, und fo- 
fern nur dem englifchen vergleihbar. Phantaſtiſch miſcht es alle 
Stimmungen und läßt ſich deſſhalb nicht ſcharf im tragifhes und 
komiſches ſcheiden. Eine Kleinere Zahl claffifcher und franzöfterender 
Stüde blieben dem Volke fremd, während dagegen aber auch Cervantes 
mit feiner lichtvollen Einfachheit nicht durchdrang. Lope Felix de Vega 
Carpio aus Madrid (1562-1635), Staatsmann, Krieger, zulett 
auch Mönd, mwunderfam fruchtbar in allen Literaturgattungen, „geftaltete 
das Schaufpiel zur dialogifierten romantifhen Novelle" (Wadler), 
und nahm eine ſchon ältere Theilung in Comedia divina und humana 
an. Er fol 2000 Stüde geſchrieben haben! Die höchſte Entwidelung 
fand das Drama durch Pedro Calderon de la Barca Barreda Gon- 
zalez de Henao Ruiz de Blasco y Riaño aus Madrid (1600-81), 
der das Reben, gleich Zope, durch dreifahe Stellung kennen Ternte, 
Boll Geiſtes und Gemüthes, rhetorifh, allegorifterend und myſtiſch, 
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aber die Phantaſie dem Verſtande unterordnend, iſt er nur mit Shake⸗ 
ſpere zu vergleichen (Wachler). Dennoch iſt er in der Unfreiheit der 
romaniſchen Katholiken und in der chineſiſchen Unveränderlichkeit der 
Satzungen und Anſchauungen aller chriſtlichen Orthodoren befangen, 
welche Glauben, Sittlichkeit und Seligkeit zernichten, indem ſie die 
Bedingungen dafür dem Menſchen von außen her octroyieren, ſiatt 
Kroft und Schwäche, Berdienft und Schuld im ihm felbft zu fuchen. 
Daß Calderon nit bloß die deutfhen Romantiker begeifterte, fondern 
auch als Künftler namentlih von Goethe und Schiller bewundert 
wurbe, obgleich „feine religiöfe und politifche Gefinnung, feine fittlicyen 
Borftellungen und feine Kunftformen dem Charakter des deutſchen 
Volkes auf das unerhörtefte widerſprachen“: erklärt Julian Schmidt 
zunächſt aus der ibealiftifhen Nichtung der Weimarer Schule. — Der 
berühmteſte lebende fpanifhe Dramatiker (auch Lyriker und Profaift), 
Juan Eugenio Harkenbufd) aus Madrid (geb. 1806), ift der Sohn 
einer aus Köln ftammenden deutfhen Familie. Den Anfang feiner 
wechſelvollen Laufbahn machte er als theologifher Schüler der Jeſuiten. 

Das portugiefifhe Drama tritt nur felten in wiabhängiger 
und nationaler Geftalt auf. ALS fein Begründer gilt Francesco de 
©& de Miranda aus Coimbra (1495-1558), der in vielen Did: 
tungsgattungen auftrat. lafjicift, wie er, war Ant. Ferreira aus 
Liſſabon (1528-69), der heimifche Gegenftände wählte; als die erfte 
portugiefifche Tragödie von Bedeutung gilt feine „Ines de Castro“, 
al® das erfte Charakterluftfpiel in Europa fogar fein „iferfüchtiger“ 
In weit höherem Grade volfsthümlicher Dramatiker war Gil Vicente 
aus Bercellos (1485-1557), der vorzüglih Komiker war und oft 
ebenfall® als Gründer des portugiefifshen Dramas genannt wird. 

In Frankreich ift das Drama wie das Myfterium, aus weldem 
ed entftand, außerordentlich fruchtbar, ſowohl der Anzahl wie der Wir: 
fung nad, die es auf das erregbare Publicum übt und noch mehr 
früher übte, bevor daffelbe blaftert war. Das Myſterium machte dem 
clafficiftiihen Drama nod im 16. Yahrh. die Bühne ftreitig, ob ihm 
gleih 1548 eine Parlamentöverfügung engere Grenzen zog. Das 
neue Drama hielt die drei Einheiten des antiken Kunſtgeſetzes allzu 
feft, und gieng int Alexandrinerrhythmus auf hohem Kothurn. Der 
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Tragik brach der gute gefühlvolle und fprahmädtige Jean de Rotrou 
aus Dreux (1609-50) die Bahn, obwohl fein „Wenceslaus“ den 
fpanifchen von Francisco de Noras nicht von der Bühne verbrängte, 
Nah claffifhen und ſpaniſchen Muftern dichtete auch der „Water 
des tragiſchen Kunſtſtyls“ Pierre Corneille aus Rouen (1606-84) 
erft Komödien, dann Tragddien (3. B. „Medea“ nad) Seneca). Er 
war edel und hochgebildet, jedoch nicht frei von Kituftelei und Prunk. 
Auch fein Bruder Thomas ſchrieb Schauſpiele. Jean de Racine aus 
La Ferte-Milon (1639-99) war ein Maflifch gebildeter, feelen- 
kundiger und lyriſch zarter Tragiker, der gröfte der Franzofen. Aud) 
fein Sohn Louis aus Paris (1692-1763) ſchuf ſchöne (nicht dra⸗ 
matiſche) Dichtungen. Auch Voltaire (S. 432) war fruditbarer Tragiker. 
Das Haupt der franzöfif—hen Komiker war 3. Bpt. Poquelin, genannt 
Moliere, aus Baris (1622-73), welcher die klaſſiſche, italieniſche 
und fpanifhe Komödie ftubierte und doch Franzofe blieb. Seine 
trefflihe Komik ift nicht immer höherer Gattung, feine Moral nidt 
frei von Predigerton. Nicht tief unter ihm ftand der 0. ©. 432 
genannte Le Sage. Gegen die Mitte des 18. Jahrh. verbrängte 
prüde Manier die hochkomiſche Gattung. Als kritifcher Neformer 
trat Diderot (f. beim Roman und weiter unten) auf. Dramatifche 
Sprihwörter, Singfpiele und Opern waren häufig. Letztere dichtete 
wirkungsreich namentlih PB. Aug. Caron de Beaumardhais aus Paris 
(1732-99). Die fpäteren Dramatiker laffen wir zur Seite. 

Unter den heutigen griehifhen Dramatitern nennen wir 
wiederum die beiden Sutzos; auch eine Dichterin, Emwänthia, und den 
Lyriker Athanafios Chriftöpulos (f. u.). 

Die Berbindung des Dramas mit der Tonkunft ift fo alt, 
wie jenes felbft als Dichtung. Wir haben bereits Beifpiele dieſer 
Verbindung gelegentlid) erwähnt und werben bei der Geſchichte der 
Tonkunſt auf fie zurückkommen, einftweilen das Folgende zur Geſchichte 
des Dramas ftellend. 

Die urfprünglic fehr einfache antike Theatermuſik wurde fpäter 
bei den Römern maflenhaft. Bis zu dem ganz muſikaliſchen Drama, 
der großen Oper, mifhte fih Muſik und Gefang in verfchiedenen 
Broportionen mit dem Gefpräde, wie 3. B. in eingelegten, aber mehr 
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und minder zur Handlung gehörigen Liedern der Komödie, manchmal 
in Mundarten zwifchen fonft in ber Schriftſprache abgefaßtem Zerte, 
wie in der venetianifhen bei Golboni, an Zahl mehr, als an 
Bedeutung zunehmend in den Sing» oder Lieber-fpielen der Deutfcen, 
den Vaudevilles und Dperetten der Franzoſen; weiter wachſend in 
der Tomifchen Oper, bis allmählich die Rede immer mehr vor dem 
Geſange zurüdtritt und endlich im der großen und heroifchen Oper, 
mit Hülfe des Necitativs, ganz verdrängt wird. Das eigentliche Vater: 
land derfelben und des neueren mufifalifhen Dramas überhaupt ift 
das gefangreihe Italien, feine Geburtözeit wiederum das 16. Jahrh., 
die der audgebildeteren Dpernbühne die erfte Hälfte des 17. Jahrh. 
in Venedig. Seht ift die Oper in ber ganzen gebildeten Welt ein- 
heimisch, zum Schaden der dramatifchen Dichtung, zu deren Range ſich 
nur wenige Opernbücer mehr erheben. Die Rufe der Leidenfcaften, 
das Locken, Sehnen und Stöhnen der ſchmachtenden Liebe, die unter 
allen Umftänden und Zuftänden fingenden Menfchen und Götter, dazu 
der Glanz der Gewande und der Decorationen, der phantaftifche, oft 
bi8 zum Zauberwerk gefteigerte Schwung bes Vorgangs und der Hanb- 
lung: dieß Enfemble iſt Mehr oder Weniger, als begeifterte Dichtung, 
ift vielmehr ein Künftlerifch gehobener Rauſch Halb und ganz finnlicher 
Empfindung, der die heiße, übliche Heimat diefer Kunftgattung verräth. 
Allerdings aber gewinnt fie befonder8 bei den Deutſchen und dem: 
nädhft bei den Franzoſen, wie die Tonkunjt überhaupt, nationalen 
Charakter. Die großen Tongemälde der „Zukunftsmuſik“ fchafft ein 
reflectierender Deutſcher; ob fle die Gegenwart überbauern, d. h. ob 
fie wirklich lebens- und entwidelungs-fähige Keime einer neuen Gat- 
tung des muſikaliſchen Dramas feien, muß die Zukunft zeigen. 

Zu Zeiten wird aud bie Oper tendenziös, freilich nicht ſowohl 
zum Nachdenken über Beitfragen anregend, als zur lebendigſten 
Empfindung und Stimmung, welde befto näher an der rafchen That 
ſteht. Defihalb ächtet die Furcht der herrſchenden Parteien vor ſolchen 
Erregungen die „Stumme von Portici“ noch ängftliher, als Schillers 
Tell, und erbebt vor den Chorälen der „Huguenotten“. Aber aud) 
die Pietät eines royaliſtiſchen Orcheſterdirektors fmuggelte in der 
franzöſiſchen Revolution in die Duverture einer demofratifchen Oper 
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die Melodie des rührenden Liedes: „Oh Richard, oh mon roi, 
’univers t’abandonne!‘ fo wirkſam ein, daß er die Wirkung feiner 
Improvifade anf die damaligen Gewalthaber nicht abmartete und 
während der Aufführung verſchwand. 

Das vorhin genannte deutfhe Liederſpiel in engerem 
Sinne, weldem das ſchon ältere franzöſiſche Vaudeville (0. ©. 462) 
zunächſt verwandt ift, ift ein lyriſches Drama mit eingeflodhtenen ein- 
fahen Liedern und Tonweiſen, die dem Volle abgelaufcht oder nad)- 
geahmt find. Sein neuerer Schöpfer und befter Bertreter ift ber 
treffliche I. F. Reihard (vgl. u. a. Schletterer a. a. O. 132 ff. 226). 
Jedoch find aud in Deutſchland ältere Vorbilter vorhanden, weniger 
die meift ernfteren Bolfefchanfpiele des 15 — 16. Jahrh. in Bafel 
und an anderen Orten der Ehweiz und Deutfhlands, als die 
lomiſchen „fingets fpiele” von Jakob Ayrer in Nürnberg (ftarb 1605) 
und (ebendafelbft) einige Stüde von Haus Sachs (1494 - 1576) 
mit eingeflohtenen Gefängen und Tänzen (vgl. a. a. O. 32. 169 ff.). 

Das Melodrama ſucht den Eindrud dramatisch Iyrifcher Rede 
und Declamation (nicht des gefungenen Recitativs) durch begleitende 
und eingefchobene Inftrumentalpaffagen zu verftärken, hat aber jeit dem 
18. Jahrh. — in welchem es (wenn aud) vielleiht zuerft 1768 
durch des berühmten Sranzofen 9. 3. Rouſſeau ,Pygmalion“ an⸗ 
geregt) in Deutfhland durch tüdtige Komponiften (beſ. &. Benda) 
einigen Raum gewann — ſich faft ganz verloren und wird mehr 
nur in kurzen Stüden und in Einfitgungen gefchätt, zu welden auch 
Meifter, wie Beethoven und C. M. v. Weber, ihre Kunft verwendeten; 
Näheres verzeichnet Schletterer a. a. DO. 125 ff. 225 fi. Weit 
zahlreicher find die verwandten Inftrumentalcompofttionen (Ouverturen, 
Zroifchenfäge u. dgl.) zu Scaufpielen, aud Balladen (a. a. O. 
129 ff. 226.) bis in neuefte Zeit. Wirkſam werden jene mufilalifchen 
Paſſagen auch jett öfters bei optifhen Schauftellungen angewendet, 
wo die beiden verſchiedenen Sinne harmoniſcher angeregt werben, als 
dort das Gehör durch die einander eher ſchwächenden als verftärkenden 
Zonfarben der rebenden und der fingenden oder Flingenden Stimme. 

Daß bereits ebenfalls befprodhene Ballet verbindet die dramatifche 
Kunft mit denen des Tanzes und der Muſik. Der Tanz geht zwar 
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weit über ſeine urſprünglichen Grenzen hinaus in das weite Gebiet 
der Pantomime, der Gebehrdenhandlung, läßt aber immerhin den 
jetzigen gäuzlichen Mangel der Rede als eine Unnatur empfinden. 
Vielleicht dürfen wir dieſen Mangel bei den verwandten mimiſchen 
Zängen ber roheren Völker, wie der Neger, der Drientalen, der 
neuaegyptifchen Almes, aber auch der neufranzöfifhen polizei: 
wibrigen Cancantänzer und der gaditanifhen (hiſpaniſchen) u. a. 
Tänzerinnen der entneroten und blafierten römifhen Schwelger, dadurch 
rechtfertigen, daß diefe Tänze (ſelbſt vor diefem Publicum) unans- 
ſprechliche Dinge darftellen. Zu feiner Wirkſamkeit bevarf das Ballett 
noch ftärkerer fcenischer und überhaupt finnlider Mittel, und über- 
fpringt leicht, felbft in feinen feineren Formen, die Finie bes fittlich 
Schönen. Eine befondere Ausartung beffelben ift das moderne Kinder 
ballett. Als finnigerer Beftandtheil und Zwiſchenſpiel war der bra- 
matiſche Tanz ſchon in dem antiken Schaufpiel (S. 446 ff.) einheimiſch, 
und fpäter in der Oper. Die Franzofen emancipierten das Ballett 
im 18. Jahrh.; bald moetteiferten mit ihnen die Italiener, und 
jegt befonders die Deut ſchen, dod nur im den großen Städten und 
vor einem Publicum, das der Volksbühne entwachfen ift. 

Die Tanzkunft überhaupt ift, als rhytämifche Bewegung, ber 
Tonkunſt nah verwandt und kann ihrer der Länge mad nicht ent- 
behren, wie fie anderfeits der Mimik angehört, ſchon der unbewuſten 
des Kindes. Nicht geringer als ihre Fünftlerifhe Bedeutung und 
Mannigfaltigkeit ift die pſychologiſche und die ethnologiſche. Kine voll- 
ftändige ethnologiſche Kunftgefhichte müfte ihr ein ausgebehntes Haupt⸗ 
ftüd wibmen; wir begnügen uns, an den geeigneten Stellen ihrer mit 
wenigen Worten zu gedenken. 

Der große Volksſchauplatz der Spiele und Wettlämpfe, ber 
Circus, wurde — wie wir ſchon o. ©. 329 bei den Thierkämpfen 
erwähnten — durd die Römer zum Schauplage wilder und zugleich 
feiger Unmenſchlichkeit, welde die republifanifhen und monarchiſchen 
Gewalthaber abfihtlid in dem Volke pflegten. Göll hat in einer vor- 
trefflichen Abhandlung im „Ausland“ 1864 Nr. 1.2. die Entmenſchung 
und Entfittlichung durch das Gladiatorenthum, welcher felbft bie beften 
und gebilveteften Römer nicht entgegenzutreten wagten, ja ſich felbft 
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nicht ganz entzogen, im einzelten nachgewieſen. Schon früh ver- 
breiteten ſich die Gladiatorenkämpfe über die romanifierten Länder 
Hifpanien und Gallien und wurden von Aleranders d. ©. Nach— 
folgern nachgeahmt, erft fpät jedod im eigentlichen Griechenland. 
Aus Roms großem Circus ertünte einft der grauenvolle Lärm 
des witthenden Kampfes von Meufchen und Beftien und das Jammer⸗ 
gefchret wehrlofer Opfer, wie ber römifchen Bürger, welche der Dictator 
Zulla zu Tauſenden ſchlachten ließ, während er den zitternd horchenden 
Senatoren auf dem Kapitol feine Machtſprüche diftierte; dazu kam die 
Marter der Gefangenen und Sklaven auf den Edjiffen der Naumadien 
(Schiffskampfſpiele) und der den Beſtien vorgeworfenen Juden und 
Chriftien. Die Gladiatoren, die Söhne geknechteter Völker, die 
zum Wechfelmord im Epiele förmlid; erzogen wurden, namentlid auf 
einer Art Hochſchule zu Capua, Hatten denn doch die freie Bewegung 
ber Kraft; aber nur dem Sieger wurde das thierifhe Zujanchzen des 
Bolles zu Theil, dem Erliegenden dagegen deſſen Hohn, jelten Gnade 
und Mitlied. Sie felbft wurben dabei zu wilden Kampfthieren, von 
der Gewalt des blutigen Zeitgeiftcs erfaßt, welchem fie mit einer 
Art freien Willens ſich felbft zum Opfer weihten. Mit welchen 
Empfindungen mögen fie ihrem faiferlihen Mörder und Mordgebieter 
ihren Todesgruß zugerufen haben: Morituri te salutant! {it biefe 
todesmuthige Hingebung an bie ſcheußlichſte Willkur verwandt mit dem 
blinden Opfermuthe der Heere, die bei dem Befehle ihrer Kriegsherrn 
jede Zukunft vergeffen, felbft den Inſtinukt des Raubthiers, das bie 
Beute lodt? Der Affafjine Syriens, der auf das Gebot des göttlich 
verehrten Herrn ſich in den unmittelbaren Tod ftürzte, fragte zwar 
wicht nad dem Grunde diefes Gebotes, hatte aber die ſicher lohnende 
Zukunft im Jenſeits vor Augen. Wir begegnen öfters in ber 
Eittengefhidhte (wie 3. B. bei den Kreuzzligen, zumal der Kinder; 
bei den Lmzügen der Tänzer, Geifler, Judenmörder des beutjchen 
Mittelalters) einer unheimlihen Anſteckungskraft wilder Triebe und 
unſinniger Launen, deren Wefen die Pathologie des Seelenlebens zu 
ergründen bat. Roms Gladiatoren traten indeſſen auch mitunter von 
der Bühne auf den politifhen Kampfpla hinaus und wurden von 
den Häuptern der Bitrgerfriege in biefen verwendet, vielleicht zu ihrer 
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eigenen Racheluſt und Schadenfreude, weil ſie nach jeder Seite hin 
ihre Tyrannen bekämpfen durften. 

Jene Gräuel des römiſchen Circus haben unter Einfluß des 
Chriſtenthums (313 n. C. durch Kaiſer Conſtantins Verbot) aufgehört. 
Das Auftreten römiſcher Despoten als Künſtler und Kämpfer vor 
dem Volke, ein unter die Gladiatoren aufgenonmener elender Com⸗ 
modus, ein Tiger Nero, der feine wahnfinnige Eitelkeit als Zwiſchen⸗ 
ipieler in dem biutbefledten Circus zur Schau ftellte, find heutzutage 
undenfbar. Wohl aber bietet zu allen Zeiten bevorredhtete Selbſtſucht 
dem Volke „panem et circenses“, um es nit zu dem Gefühle 
höherer Bebürfniffe und Anſprüche gelangen zu laſſen. Mit ihr 
mischt fi ein höherer Bemweggrund, wenn die mobernen Caefaren 
Galliens dem kampf» und ruhm=begierigen Volle bie fiegreidhen 
Kämpfe feines Heeres, das zugleih das kaiſerliche Heer iſt, im 
Circus und in der Galerie zu Verſailles vorführen. Jedenfalls Hat 
biefe aufregende Zerftreuung des Volksſinns mehr Romantik, als die 
einfhläfernde der früheren öfterreihifhen Politik, die das Volk in 
die komiſchen Theater ſchickte, damit es nicht felbft eine Rolle auf ber 
politifhen Bühne ſpiele. Den höchſten Grad von Harm⸗ und Ge- 
finnungs-lofigkeit haben unfere Gymnaſtiker und Neitlünftler erreicht, 
die mit gleihem Kunfteifer geftern in Kopenhagen die Siegsfeſte ber 
Dänen verherrlihen halfen und heute den deutfchen Vertheidigern und 
Rädern der mecrumfchlungenen Herzogthümer zu Dienſten jtehn, wie 
ja auch die große Rachel mit gleicher Begeifterung bald die Marſeillaiſe, 
bald Legitimiftifhe Hymnen vortrug, verfteht fih, gegen gleichen Sold. 
Nod mehr Humor zeigten die von den Römern befiegten Völker in 
Gallien, Hifpanien, Afrika u. f. w. durch das Behagen, mit 
weldem fie den römifhen Circus, die Kriegsſchule ihrer Sieger in 
ihre Mitte verpflanzen ließen. In Hifpanien eiferte erft die drift- 
liche Geiftlichkeit dagegen; duldſamer zeigte fte ſich bei den fpäteren 
Stiergefehten, über welche wir oben ©. 329 fpraden. 

Zu dem Reiz der Bühne tragen die auftretenden rauen nidt 
Wenig bei, verhältnismäßig am meiften in Circus und Ballett, in 
geiftigerer Weife im eigentlihen Scaufpiel, die Dper eingefchloflen. 
Aber von den früheften Bühnen der antilen wie der modernen Böller 


Drama. 477 


waren jie ausgejchloffen, und ihre Rollen wurden durch Männer 
gegeben. Andere war es bei den großen Kampfipielen der Griechen, 
bei welchen die jonft fo abgefchlofjenen Frauen nicht bloß zufchauen 
durften, fondern im Wagenrennen fogar mitfpielen, was beſonders bie 
heroifcheren aus Sparta und Makedonien thaten, jeboch mit männlichen 
Rofielenfern. Bei den Athletentämpfen geftatteten die doriſchen 
Gefege, unſern Anſchauungen zuwider, nur umverheirathete Zu⸗ 
fhauerinnen. Im alten Rom wirkten Frauen und Mädchen bei den 
ausſchließlicher religiöien Sekularſpielen nur betend, opfernd und 
fingend mit. Im Mittelalter durften die Frauen anfangs nicht einmal 
im geiftlihen Schaufpiel auftreten; zum erften Male wurden in Met 
im Jahre 1547 die Marien in einem Myſterium durch rauen 
bargeftellt. Erſt 13 Jahre fpäter wird ihnen die Bühne in Italien 
geöffnet, in England erft im 17. Jahrh. Für die Oper und ben 
Gefang überhaupt fette Italien dagegen an die Stelle der Frauen 
verftümmelte Männer, die befanntlih au in Frankreich und 
Deutfhland Zugang fanden, eine Unfitte, die noch in unfer Jahr: 
hundert hereinreicht. 

Es ift begreiflich, daß die Stellung der dramatifchen Künftler in 
der öffentlihen Meinung, die zum Xheile allerdings von ihrer eigenen 
Sitte und Sittlichfeit abhängt, den rauen noch größere Schwierigkeiten 
bietet, al8 den Männern. Der Unterſchied in den verſchiedenen 
Ländern ift noch jetzt bedeutend; in Frankreich namentlich fteht 
das fittlihe und bürgerlihe Anfehen der Scaufpielerinnen nod auf 
weit niederer Stufe, ald in Deutſchlaud. Die Feindſeligkeit der 
Kirche gegen den ganzen Stand dauert zwar noch überall einigermaßen 
fort, wird aber nadlaffen, wenn auf beiden Geiten nidht mehr die 
Kaſte ſich über die rein menjchlihen und bürgerlichen Schranken dort 
erhebt, bier hinausſetzt. Die Schaufpieldihtung dagegen hat weber 
die Kirche nod das bürgerliche Sittengefeß ben rauen vermehrt; 
wir haben der ſächſiſchen Nonne Hrotfwithn in Gandersheim bereits 
0. ©. 415 gedacht, und in umferer Zeit ift z. B. eine ober- 
ſächſiſche Brinzeffin als Schauſpieldichterin bekannt. Im ganzen 
aber wenden ſich die Dichterinnen weit ſeltener dem Schauſpiel zu, 
als der Novelle. 
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Die in Deutſchland und Frankreich ſeit dem 18. Jahrh. 
beſonders häufigen Schauſpiele für Kinder ſtehn zwar wett höher, 
als das vorhin S. 474 erwähnte Kinderballet und die Kinderbälle, 
und haben fogar in der Hegel entſchieden fittlihen Erziehungszwech, 
verfehlen ihn aber gewöhnlid), weil fie nicht in findlihem Sinn abs 
gefaßt find und deſſhalb dieſen auch nicht befriedigen. 

Das Wenige, was wir noch über einige Dichtungsarten zu 
fagen haben, knupft fih an bereits früher angefponnene Fäden an, 
und mag fi) mit den zerftreuten Äußerungen über gleihe und ver= 
wandte Gegenftände gegenfeitig ergänzen. 


Lyrik. 


Die Tyrik ift fo alt und fo allgemein menſchlich, wie die Lyra 
des Herzens, die Empfindung felbft. Im antifem Sinne gehören zu 
ihr viele Dichtungsarten, die fomohl das Privatleben: Liebe, Wein, 
gefellige Freuden, zum Gegenftande haben, wie aud die gehobenen 
Stimmungen und Erfcheinungen des öffentlichen Lebens (Hymnen, 
Paeanen, Provemien, Epaenen, Epiniten). Die bedeutendſten Lyriker 
der Griechen find der ionifhe Anafreon aus Teos (7 Teac) tin 
Kleinafien (500 v. E.), der fih aud bei Polyfrätes auf Samos 
und in Athen aufhielt; die aeolodorifhen, tiefer und leidenfchaft- 
licher empfindenden: Allmän, der freigelaffene Sohn eines |partanifchen 
Sklaven aus Lydien (633); Alkaeos und die Dichterin Sapph6 aus 
Mitylene (600), lektere die Stifterin einer Schule dichtender 
Frauen aus verfchiedenen Theilen Griechenlands. In den fpäteren 
griehifhen Blumenlefen (Anthologien), befonder® alerandrinifcher 
Sammler, find fehr viele ſchöne und finnvolle Liedchen erhalten, meiſt 
von epigrammatifher Form und Bedeutung. Ausgezeichnet ift der 
„orepavos“ (Kranz) der Syrers Meleagros aus Gädara (ra T..) 
in Koilofyrien (um 100 v. E.), den er aus eigenen und fremden 
Gerichten floht. Im unferer Zeit gab der Makedone Athanafios 
Chriftöpulos aus Kaftoria (1772 — 1847) feine mufifalifh wohl⸗ 
lautenden, in der gewöhnlichen Volksſprache geſchriebenen Tyrifchen 
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Gedichte Heraus, auch ein Drama (vgl. 0. ©. A71). Unter der 
wachſenden Zahl griehifher Dichter des 18 — 19. Jahrh. nennen wir 
noch den edlen Freiheitsdichte Konft. Rhigas aus MWeleftino in 
Theffalien (um 1753 — 97); die öfterreihiiche Regierung über- 
fieferte ihn dem Märtirertobe durch die Türken, 

Nah griehifhen Muftern bildeten ſich die römischen Lyriker. 
Tie amögezeichneteften waren C. Bal. Catullus ans der Halbinfel 
Sirmio in Oberitalien (86-56 v. C.) und der hochgebilvete 
D. Horatius Flaccus, eines Treigelaffenen Sohn aus Bennfia in 
Apulien (65-8 v. C.). Karften a. a. DO. macht darauf aufe 
merffam, daß die meiften römischen Dichter ihre Sugendeindritde richt 
in der Hauptftadt empfiengen. Namentlich Horatius behielt den Hang 
zum GStilleben, ob er gleich ſehr früh nah Rom kam und aud) 
mehrere Yünglingsjahre in Athen verbrahte, wo er fih Brutus 
Schaar anſchloß, in mwelder er als tribunus limitum (Legionsoberft) 
in Makedonien und Kleinafien kämpfte. Gleihwohl wurde er nad) 
der Entfcheidung des Bürgerkriegs von Auguſtus hochgeehrt und 
Maecenas Freund. Seine vielfeitige Thätigkeit al8 „fidicen Iyrae 
Latinae‘* in ethifchen, politifchen, focialen Gedichten, in lyriſchen und 
fatirifhen Tonarten entwidelte er erft nach jener bewegten Zeit von 
feinem 35. Jahre an bis an fein frühes Ende (im 57. Yahre). 
Durch die Griehen feiner Zeit und Vorzeit gebildet, wurde er weit 
Mehr ale ihr bloßer Nachahmer. Auch hatte er in ber Satira ben 
älteren und rauheren Lucilius zum Vorgänger (S. 445); und ein 
Hanptgegenftand feiner Dichtungen ift das römifche Leben feiner Zeit. 
Dagegen nahm er in den iambifchen, Iyrifhen und ſatiriſchen, Epoden“ 
den Barier Arhilohos zum BVorbilde, den er im fittlihen Zwecken 
übertraf, wie Lucilius in Feinheit und wirkliher Humanität. Karften 
fhreibt feiner Satire da® „sal Atticum“ zu, nidt das „Italum 
acetum‘‘. 

Zur Lyrik gehört in zahllofen Variationen das Volkslied in 
engerem Sinne, das wiederum ähnlich, wie Dorfgefchichte und Volle: 
drama, fih in dem gebilbeteften Kreißen der Gegenwart einbürgert. 
Den hohen Werth des Volksliedes aller Völker hat und wohl zuerft 
unfer Herder kennen gelehrt. In weiterem Sinne gehören zu ihm 
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auch die volksthumlichen Lieder unſerer Kunſtdichter, vorzuglich wenn 
ſie eine Volksmundart als ſolche zum Organe wählen, wie dieß unter 
ben ſchriftmäßig gebildeten Völkern jo Häufig gefhieht. So z. B. in 
niederdeutfhen Mundarten Didtende von 9. DW. Jakob 
Bornemanı aus Gardelegen (1767-1851) bis auf Klaus 
Groth aus Heide in Dithmarfen (geb. 1819) fammt feinen Nad) 
folgern; in oberdeutfhen namentlih I. K. Grübel aus Nürnberg 
(1736 — 1809) und Ih. Ph. Hebel aus Bajel (1760 — 1826). 
Ein reichhaltiges Verzeichnis deutfher Bollemundartendichter gibt 
9. Kurz in ſ. Geſchichte der D. Nationalliteratur II 39 ff. 
Der Kölner Firmenih-Riharz hat eine Menge von Volksliedern 
aller germanifhen Stämme in den Volksmundarten zufammen- 
geftelt, der Breslauer Kopiih italienifhe, die Deutfchen 
Paſſow, Kind u. A. und ber Franzoſe Fauriel neugriechiſche, 
der Deutfhe Neſſelmann und der Litauer Rheſa in Königsberg 
litauifhe, Wenzig böhmifde u. |. m. 

Das Volkslied hat mit Volfsgefdichte und Volksdrama das Ur: 
fprünglichere, Reinmenſchlichere der Empfindung gemein, ijt aber weit 
älter und befigt größere Verfüngungsfraft. Willen Didter und Zons 
feger in unſerer Zeit ben rechten Ton zu treffen, fo wird, in ums 
gefehrtem Gange, das Erzeugnis der höheren Bildung vom Bolfe 
adoptiert. Ihr Lied hallt dann bald in Bergen und Wäldern wieder 
und wird felbft von dem Kinde nachgelallt, wie nur je ein Volkslied, 
lange bevor das Boll Schrift und Noten lanıte. Zu diefer Ber: 
breitung trägt, befonders in Deutfhland und der Schweiz, Biel 
bei der Gefangesunterriht in der Volksſchule und in den Eing- 
vereinen. Dieſe giengen hauptſächlich durch Peftalogzt von der 
Schweiz aus; der Deutfhe Mainzer aus Trier (geb. un 1802) 
führte fie in Frankreich ein. Sie find jegt in der deutjden 
Diafpora aller Weltgegenden Mittelpuntte und Träger des deutſchen 
Volksthums. 

Als vorzugsweiſe lyriſche Volksſtämme dürfen wir wohl den 
germaniſchen und den litu⸗-ſlawiſchen nennen; wir rühmten be 
reits die Keufchheit und elegifche Zartheit des letzteren in feinen 
Liedern. Freilih läßt ſich ein beftinnmteres Urtheil über die Lyrik 
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der einzelnen Völker und Volksſtämme erſt durch tieferen Einblid eben 
in das gewöhnlich nur dem Gedächtniſſe derfelben, nicht ihrer Literatur, 
anvertraute Volkslied gewinnen, aus deſſen Schätzen Vieles der ſchrift⸗ 
fihen Aufzeichnung durch Gebildete fir immer verloren gieng und 
geht, während es immer mehr und raſcher im Volke felbft verhallt. 
Bir müſſen uns bei unferem ethnologifchen Überblide faſt ausſchließlich 
on den niedergefchricbenen Stoff halten. Da biefer, mit Einfchluffe 
der Kunſtdichtung, und unendlich reicher bei den Völkern der neueren 
Zeit vorliegt, als bei den antiken, fo müſſen wir bei der Überficht 
ihrer lyriſchen Leiftungen verhältnismäßig noch weit jparfamer ver- 
fahren, als vorhin bei den beiden klaſſiſchen Völkern. 

Unter den alten deutfhen Lyrikern ift der „vielfeitigite, tieffte 
und männlichſte“ (Goedeke) der Dberbeutfhe Walther von der 
Vogelweide (12 — 13. Yahrh.). Seit dem ZOjährigen Kriege haben 
viele Vereine, Orden und Schulen in verfdiedenen Theilen Deutſch⸗ 
lands die Lyrik und andre Dihtungsgattungen gepflegt, unter welden 
die fhlefifchen des 16-17. Yahrh. und im Beginne unfers klaſ⸗ 
ſiſchen Zeitraums der Göttinger Hainbunb die berühmteften find. 
Der oberdeutfhen Meifterfinger und der niederländiſchen Rede⸗ 
rylers haben wir oben S. 414 gedacht. Wir verweifen für 
Weiteres auf die Handbücher unferer Literatur⸗ und Bildungs⸗geſchichte. 

Unter den Lyrikern unferer Neuzeit ſtehn Goethe und Uhland 
unübertroffen da, fo viele von unzähllichen auch felbftändigen Werth 
haben. Schillers Hoher lyriſcher Schwung dagegen fand eine größere 
Zahl von Nahahmern und von Bewunderern, lettere felbft in Be⸗ 
völkerungskreißen, denen das vollftändige Maß der Bildung zu ihrem 
Berftändniffe abgeht, wie wir für diefen großen Dichter im allgemeinen 
bereit8 angedeutet haben. Frd. Nüdert aus Schweinfurtb (geb. 
1789), mehr Gnomifer als Lyriker, K. Aug. G. Mar Graf Platen- 
Hallermünde aus Anſpach (1796 - 1835), zugleih in helleniſcher 
dorm und Anſchauung hervorragend, und Goethe felbft (Divan) ver» 
ſchmolzen die Dichtung de8 Drients mit der deutſchen zur „weil 
öftlihen*. Zu Schillers edelſten und reinften Nachfolger gehört 
8. Th. Körner aus Dresden (1791-1813), felbftändig bedeutend 
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ſeinen Tod beſiegelte. Zu bemerken iſt, daß König Ludwig von 
Baiern mehre fürftlihe Vorgänger im Mittelalter hatte, ſowohl 
deutſche wie ſlawiſche (vgl. u. a. Goedeke a. a. O. 72). 

Unter den Niederländern des 16-18. Jahrh. nennen wir 
nur die berühmteften, in verfchiedenen Gattungen der ‘Dichtung (wie 
auch der Brofa) thätigen: Pieter Corneliszoon van Hooft aus Amiter- 
dam (1581-1647), durch Klaſſiker und Italiener gebildet; 
Jakob Cats aus Broumershafen in Zeeland (1577-1660), einen 
muntern und fittlichen Dichter. Der tieffte und in den Gedanken wie 
in der Sprache eigenthümlicdhfte war Jooſt dv. d. Vondel, aus Köln 
gebürtig (1585 — 1679). Wie er, war aud) der oben mehrmals ge- 
nannte Bilderdyk in mannigfachen Dichtarten ausgezeichnet, namentlich 
in der Lyrik. 

In England und Scotland mag die Lyrik am beften durch die 
zahlreichen Vollslieder vertreten fein. Nie veralten werden bie, neuer- 
dings oft (befonderd in Deutfhland) in Muſik gefegten, Liebes» 
lieder des niederfhottifhen Naturdichters Robert Burns aus 
Ayſhire (1759 - 96). Eine ausgezeichnete Dichterin war Felicia 
Dorothea Brown = Hemans aus Liverpool (1794 — 1835), deren 
Bater aus Irland ftammte. Ebenſo Thomas Moore aus Dublin 
(1779 ober 1780-1852). 

Unter den Dänen erwähnen wir ben vorhin genannten Ewald 
als feurigen Lyriker und als tieffühlenden Elegiker; als WBoltslieber- 
dichter Clans Friman (1746-1829). Daniſch und deutſch dichtete 
in verfchiedenen Gattungen (befondere der komifchen Erzählung, aud) 
des idylliſchen Epos in „Parthenais* u. f. w.) Jens Baggeſen aus 
Karsder auf Seeland (1764-1826). 

Der gröfte neuere Volksdichter Schwedens iſt C. Mid. Bell: 
man aus Stodholm (1740-95); fein bebeutendfter Didier 
überhaupt (Lyriker, Idylliker, Epiker) der eble und geniale Biſchof 
Eſajas Tegner aus Kyrkerud in Wermland (1782-1846). Tie 
„ſchwediſche Sappho“ Hedwig Charlotte v. Nordenflyht (1718-63) 
hat fpäter viele Nebenbuhlerinnen erhalten. 

Der Einfluß der orientalifhen Dichtung, welden wir vorhin bei 
ber deutſchen nur beiläufig zu erwähnen hatten, äußert ſich in flärferer 
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Weiſe bei der der romaniſchen Völker, weſſhalb wir dieſe erſt nach⸗ 
her kurz verhandeln wollen. Wir machen erſt noch einen Lauf durch 
Europa, in deſſen Oſten wir vorhin einen Augenblick die modernen 
Griechen an ihre Vorfahren anknüpften. 

Die gröfte Zahl erhaltener Volksdichtungen mögen unter ben 
Slawen die Serben und die Böhmen befigen,, der gebildeten 
Dihter die Polen. Bolnifd und lateiniſch dichtete der Lyriker 
3. Kochanowski (1530-86). Bon den neueren nennen wir Adam 
Mickiewicz und Jul. Urſyn Niemcewicz, den in Boefie und Profa 
vielfach thätigen Sänger treffliher Geſchichtslieder. Von den älteren 
ruſſiſchen Dichtern ift der Lyriker, Sinndichter und Erzähler Midailo 
Wafiljewitſch Lomonoſſow (1711-65) einer der bebeutendften. 

Die Literatur des Heinen Magyarenvolkes ift verhältnismäßig 
ſehr reih. An der Spige feiner Lyriker fteht Mich. Vitéz (Cſokonay) 
aus Debreczin (1743-1805). Die beiden Kisfaludy zeichnen fich 
aus: Alexander als Lyriker, Karl als Dramatiker; fodann Petöfi u. v. A. 
In ſchwungvollen politiichen Volksliedern wetteifern in unferer Zeit die 
Magyaren mit den Polen. 

Ein viel tieferes Weh, als das weiche der Liebe, tönt auch aus 
den Bollsgefängen ber britonifhen Kelten, befonders der Kymren, 
noch ergreifender in ben Tonweiſen, al® in den Worten. Es klingt 
ung wie das Heimweh des, täglid; mehr vor der eindringenden frem- 
den Bildung zurüdweihenden, Volksthums nad) feiner Vorzeit, wie 
der Nachklang jenes „britonifchen Hoffens“ auf König Artus meſſia⸗ 
nische Wiederkehr. Wir beſprachen bereits oben ©. 382 ff. dieſe 
Verknüpfung und überhaupt die Miſchung der Lyrik mit dem geſchicht— 
lihen Heldenliede (da8 aud bei den Hellenen zu ihr gerechnet wird) 
bet den Kelten, Südflawen, Albanefen und den modernen 
Griechen. Das Heldenlied wird überall zum Volfslieve, fobald es 
nicht blos von dem Sängerorden gefungen wird, wie ähnlich auch die 
Romanze und das Liebeslied des mufifalifchen Dramas, wenn es den 
früher angebeuteten Bedingungen genügt. 

Aus Wonne und Weh getrennter und verbotener Liebe giengen 
die ſchönſten lyriſchen Volkslieder hervor, die ſich oft an bejtimmte 
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mohammedaniſche Oſten erklingt von Juſſufs und Zuleikas Liebes⸗ 
ſchmerz, während die derbe Einfachheit der judiſchen Stammſage in 
Joſeph nur den tugendhaft Entſagenden preiſt und von feiner Niebe 
Nichts weiß, vielmehr ihr Gegentheil vermuthen läßt und dadurch fein 
Berdienft fchmälert. Uber aud die Hingebung Judiths und Eſthers 
gefchieht nicht aus eigener Luſt und Leidenſchaft, fondern erfcheint viel: 
mehr als Aufopferung für Volt und Vaterland. Durd alle Zeitalter 
des jüdifhen Volles geht die Einbämmung der Sinnlichkeit durd 
die Schranken des Geſetzes und der Sitte, innerhalb welder fie fid) 
aber heiß genug entfalten darf. Ein altes Zeugnis ift das glühende, 
aber nicht frivole, Schir ha⸗-Schirim, das hohe Lied des frauenreichen 
Königes Salomo von der fhönften feiner Schönen, das indeſſen nod 
den Reiz des Geheimnifjes und des Verbotes durchſchimmern läßt. 
Bekanntlich hat aus dem im frifchefter Jugendfülle blühenden , von 
Sehnſucht des Herzens und der Einne erfüllten Paare die finnen- 
loſe und finnlofe Symbolik chriftlicher Afketen gefchleditslofe Ideen ge- 
macht, mit welchen wiederum fromme Lüſternheit ihr Frevelſpiel trich. 

Unter den arabifhen Lyrifern und Elegikern vor und zu 
Mohammeds Zeit zeichnet ſich auch Alchanſa aus, „die berühmtefte 
Dichterin Arabiens“, wie fie Th. Nöldeke nennt, die ihre gefallenen 
Brüder elegiſch befang. Unter diefen nicht zahlreihen Reliquien des 
vormohammebanifchern Arabiens finden fi aud einige von jüdifchen 
Dichtern aus den cinft blühenden fleigigen und wehrhaften Kolonien 
bei Jathreb (Medina), welde der Islam bald nad) feinem Be: 
ginne erbrüdte. ‘Der zartfühlende Motanabbi aus Kufa (916-965 
n. C.) gehört zu ben Lyrikern der mohammedaniſchen Araber. 

Unter den perfifhen Lyrifern ift allbefannt Schems ed -bin 
(db. i. „Weltfonne* arabiih) Mohammeb Hafiz aus Schiraz (get. 
1389 n. @.); der Ichte bedeutende war Mewlana Dſchami (1410 
bi8 1492). 

Nicht ohne arabiſche Einflüffe bildete fih auch im Mittelalter 
der lyriſche Minnefang der Provenzalen aus, der einft einen Theil 
Europa®, zumal des romanischen, beherrſchte. Zu dem provenza⸗ 
liſchen Dichtern gehören die fprahverwandten kataloniſchen. In 
provenzaliſcher Sprache dichteten aber auch andre Romanen und 
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ſogar Engländer. Die gebildeten „Troubadours“, in Languedoc 
„Troubaires“, welden die nordfranzöfifhen „Trouvéres“ ent» 
ſprachen, verbrängten den Bänkelſang und die Poffen der „Jongleurs“ 
(oculatores). Aber ihre Kunft und der ganze Volfögeift wurde durch 
Kegerrichter unter ihnen felbft verderbt, beſonders durch den berüd)- 
tigten Bifhof Fouquet von Touloufe (geft. 1231). Dazu brachte 
der Hof von Anjon nordfranzöfifhe, der päpftlihe Hof von 
Avignon italienifhe Sprade in die Provence. Vergeblich verfuchten 
Dichtermwettfpiele, befonders zu Toul ouſe, eine volksthümliche Reſtau⸗ 
ration. Die Katalonen (Katalanen) aber fangen bis ans Ende bes 
15. Jahrh., u. a. die Könige Peter III. von Aragon (geil. 1285) 
und Fridrich von Sicilien (gef. 1326) ; ihr berühmtefter ‘Dichter 
ft Auſias March von Balencia (geft. 1450). 

In den Königreihen Spaniens wurde feit dem 12. Jahrh. 
viel in den einheimischen Sprachen, fowte in der provenzalifchen, 
in Navarra aud) in der nordfranzöfifhen Sprache gedichtet, nament- 
{ih von Königen und anderen Vornehmen. Vorzugsweiſe, wenn nicht 
ausfhlieglih in portugiefifh-galicifher Sprache dichtete, weniger 
lyriſch als religiös, and clegifh und gnomiſch, Alfonfo der Weiſe 
(farb 1284 oder 1282), der gelehrte König von Spanien, der von 
deutſchen Kurfürften zum SKaifer gewählt wurde, aber biefer Krone 
entfagte. In Portugal bildete gegen Ende des 13. Yahrh. König 
Dionys (Denis) einen großen höfifchen Dichterkreiß. Angebliche Reſte 
früherer Dichtung weift die Kritik zurüd; vgl. Fr. Diez, Über bie 
erfte portugiefifche Kunſt- und Hofpoefle (Bonn 1863). Im 16. Jahrh. 
verband fih in Spanien mit dem „ſtets vorwaltenden dhriftlich- 
europäifierten Orientalismus“ der Poeſie (Wachler) italienischer 
Claſſicismus vorzüglich durch Juan Bosch Almogaver (—är) aus 
Barcelona (geft. um 1543), des Benezianers Navagero Schüler; 
und durch feinen, in elegiſcher Innigkeit ihn übertreffenden, Freund 
Garcilafo de In Bega aus Toledo, der fi in feinen Sonetten Pe- 
trarca, in Hirtengedidhten Bergilius und dem ©. 430 erwähnten Sans 
nazaro anſchloß. Spaniſch und portugiefifch zugleich fehrieben bie 
Portugiefen Franc. de Saa de Miranda aus Coimbra (0. ale 
Dramatiker genannt) und Jorge de Montemaysr aus Montemör (um 
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1520 bis um 1562), auch Romandichter, ihre lyriſchen u. a. Dichtungen. 
Im 16-17. Jahrh. zeichnen ſich in Spanien als Lyriker die Due: 
vedos aus, beſonders der als ethiſcher Satiriker und als Humoriſt noch 
berühmtere, beim Romane erwähnte Franc. de Quevedo y Billegas. 
Im 17. Jahrh. ſchrieb viele Sonette, auch Dramen, eine mericanifde 
Nonne Juana Inez de la Cruz. 

In Italien bildete ſich die höfiſche Dichtung, wiederum unter 
einiger arabiſcher, aber weit ſtärkerer franzöſiſcher Mitwirkung 
aus. Im der Lombardei waltete früher provenzaliſche, am Ende 
bes 13. Jahrh. nordfranzöfifhe Sprache und Dichtung; letztere 
audh am normännifdhen Hofe von Sicilien, von dort aus weiter 
wirkend. Zwar in Franfreid, aber am italienifhen Hofe von 
Avignon gebildet war der beritämtefte italieniſche Lyriker, Francesco 
Petrarca aus Arezzo (1304-74). Lorenzo de Medici (geft. 1492) 
förderte, auch perſönlich mitwirkend, die nationale Dichtkunſt. Zu den 
Petrardiften gehörten auch Geiftlihe, wie Cardinal Bembo aus Bes 
nebig (1470-1547). 

Die raffiniertefte Boetifterung der Luft au der Etelle der Liebe 
fommt vorzüglich bei verbildeten Romanen und Germanen vor. 
Charafteriftifc; genug hat ein deutſcher Xiederdichter die Grumdfuppe 
des kaſtaliſchen Quells in ibealiftifher Läuterung als naive „Empfind» 
famteiten der finnlichen Liebe“ auch dem äfthetifch Gebilveten genießbar 
zu machen geſucht, unverhüllter, aber weniger unrein, al® lange nad) 
ihm der oben erwähnte Franzoſe Feydeau, ernithafter, als der Ita⸗ 
liener Caſti. Der deutſche Romandichter Heinfe (f. oben S. 435) 
ift zwar ein Rüftling, aber zugleich ein plaftifher Kunftliebhaber. Die 
jungbeutfhe Schule wollte in der Blüte ihrer fündigen Jugend bie 
Smancipation des Fleiſches naturredhtlich begründen. Bei diefen Kunſt⸗ 
bichtern ift alfo immer ein Schatten abfichtlicher Vereblung des baaren 
Triebes vorhanden, welden die unverhüllte Rohheit des Satyrs in 
romanifhem und germaniſchem Pöbel verfhmäht, jedoch immer nod in 
Heim und Tonweife faßt. 

Welches Bolt hat je die Liebe befungen, aber ben Wein nit? — 
vorausgefeßt, daR es ihn kannte, wenn er ihm aucd verboten war, wie 
dem mohammebanishen Perfer Haftz. So mander arme Didter 
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freilich befingt den edlen Aheinwein nur voll Ahnung flatt der Erinne⸗ 
rung, und hofft ihn erſt von irgend einem mitleivigen Zuhörer zu 
erfingen, der feinem Geſang die Trodenheit anmerkt. Gewis aber ift 
Clotar mit feinem Gefange: „Des Sängers Trank ift Wiefenguell!“ 
eine weit feltenere und origincllere Natur, als feine Kunftgenoffen, 
bie nur in ben Südländern den befungenen Wein mit Waller mifchen, 
ober felbft dann legteres für zu ungereimt halten, um es im Liebe 
mitzupreifen.. Wir unfers Theils mödten nicht einmal die Liebe bei 
oder mit dem Weine befingen, freilich aber aus umgefehrtem Grunde, 
weil nämlich der Äther der Liebe ſich Leicht in dem ſchweren Dunfte 
ber Weinbegeifterung verflüdtigt. Aphrodite Urania ift nie mit Bakchos 
in vertraute Belanntichaft gekommen. 

Aber wir erkennen Lebteren an fih, und felbft den phlegmati- 
ſcheren Gambrinus, deffen gleichwohl bejeelende Kraft wir S. 228 bei 
der Beſprechung ber Volksgetränke priefen, das Recht und die Würdigkeit 
zu, bebichtet und befungen zu werden. Nur der Sufelgeift entbehrt 
ganz dieſes Ehrenrechtes; wir kennen zwar deutſche Verfe für Schnaps- 
fünfer, glücklicher Weife aber nur zum Hohn auf jene „Spottgeburt 
aus Dred und Feuer”, deren völferverderbende Gewalt wir am arts 
geführten Orte fchilderten. 

Das urfprünglic, meiſt einftrophige, vermuthlich oft improvifierte, 
angebli von Toͤrpandros aus Äntiff a auf Lesbos 650 v. ©. 
eingeführte, Iyrifch-epigrammatifche Skolion der alten Hellenen, den 
Rundgefang beim Mahle, haben am wenigften die Deutſchen ver: 
geſſen. Nur artete bei ihnen noch leichter, als das Liebeslied zur 
Zote, das gefungene Trinflied zum gebrüllten Saufliede aus. 
Dos Wüftefte in Wort, Geſang umd That leiftete in dieſem Fache 
das Burſchenthum gerade der höchſten Bildungsanftalten. Die Bildung 
der neueften Zeit, in&befondere die des Geſanges in Bereinen, brängt 
auch diefe Rohheit immer mehr zurüd. Indeſſen Tann auch der Deutjche 
mehr MWeingeift vertragen, ohne allen übrigen Geift dadurch zu ver- 
lieren; und der Dichter in der lateinifchen Anthologie, weldem das 
laute „drincan‘“ der Goten geradefo, wie den IJtalienern das 
trincare, den Franzofen das trinquer der übrigen Deutſchen, 
„ſaufen“ bebeutete, hätte einen würdigeren Gegenftand feiner Ereiferung 
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in ber Böllerei der fpäteren Römer gefunden. Die ſinnigeren 
Weins und Biersgrüße und »fegen bes 16. Jahrh. in Deutſchland 
find gewis die Nachkommen verhallter Eprühe und Verſe aus weil 
älterer Zeit. 


Die Freuden des gefelligen Lebens erhöhte auch das Tanzlich, 
das jegt nicht mehr fo Häufig ftatt und mit Inftrumentalmufil den 
Tanz begleitet, wie in grauer Borzeit in Affyrien, Babylonien, 
Aegypten u. f.w. Der Tiroler Dswald v. Wolfenftein (1367 bie 
1445), über melden fein Landsmann Beda Weber in unferer Zeit 
gute Monographien ſchrieb, hat unter feinen ungemein vielfeitigen Ge: 
dichten auch Tanzlieder gegeben, von welchen, wenn wir nicht irren, 
auch die Tonweifen erhalten find. Unfer Ballade (von ballare tanzen) 
hat id; vom Tanze getrennt. Doc hören wir z. B. bei den beut- 
Ihen Bauen der Wetterau noch geſchichtliche Balladenſtücke zu 
beftimmten Tanzweifen gefungen, wie zu dem „BZweitritt” den Vers: 

„Ihr Bürger, ichließt die Thore zu! 

Die Stadt gehört dem Kaifer zu!“ 
Balladen im heutigen Sinne kommen feit dem 14. Jahrh. namentlich 
auch bei den Engländern und Niederfhotten häufig vor. Der 
mobernften Tertdidhtung zu Tanzweifen haben wir ©. 376 fi. gebadit. 


Satire und Gnomik. 


Zu der vielgeſtaltigen ſatiriſchen Dichtung, der wir bereits 
mehrmals begegneten, gehört auch das Spottlied des Volkes, das 
jedenfalls älter iſt, als die Satire der Kunſtdichtung in Lehrgedicht, 
Fabel, komiſchem Drama und Roman. In Griechenland iſt die 
ſatiriſche Dichtung unſers Wiſſens zuerſt vertreten in epigrammatiſcher 
Form durch bie ethiſchen Jambendichter Archilochos aus Paros (um 
715 v. C., Horatius Vorbild S. 479), Eimonfbes aus Amorgos 
(666) und Hippönar aus Epheſos (um 540). Ariftophanes u. W. 
nannten wir bei dem ‘Drama. 

Die älteften römifhen Satirifer waren die, oben als Epiker 
und Dramatiler erwähnten, Dichter En. Naevius und Qu. Ennius. 
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Das römifche Kaiferreih bot Stoff in Fülle für bie firafenden Sati⸗ 
riker. Sehr gut fhildert Karften (a. a. O. 17 ff.) Horatius Zeit 
von diefem Standpunkte aus. Viele angefehene Männer waren durd) 
das Schwert wegnerafft, andere verbannt. Einſt angefehene und wohl⸗ 
babende Bürger hatten Glücksktindern Platz gemadyt, begüterte Land⸗ 
leute ihren Befiß den Soldaten des Siegers überlaffen müffen. Der 
Erniedrigung und Armut gegenüber britftete ſich zügellofe Verſchwen⸗ 
dung. Die öffentliche Sittlichleit war vor allen bei den höheren Klafien 
tief gefunfen, zumal die ehelihe Treue; Geldgier und Gewinnjagd 
theilten fie mit ben niederen. In Rom felbft zeigten fich die ſtärkſten 
Gegenfäge. „Da gemahrte man einen Oberften, vor wenigen Jahren 
erft als Sklave nah Rom gebradht, nun mit feinen Schimmeln über 
die via Appia trabend oder im weiten Staatöfleive auf ber via Sacra 
wandelnd und von feiner Höhe auf Andre niederfehend. ‘Dort einen 
von einem Dienerfhwarme begleiteten Hoffänger, der in wenigen Tagen 
Schätze gewann und vergeudete. Da mieber einen PBamphletfchreiber, 
ber Jeden angriff, von dem er feine Rache zu fürdten Hatte. Hier 
ein Stoiker mit langem Geſicht, der, feit er fein Vermögen durch 
Liebhabereien und Alterthitmeleien verloren, den Philofophenmantel um⸗ 
gehangen hatte und jeßt als Sittenrichter auftritt. Dort ein Epifuräer, 
der die Gaſtronomie als eine Wiſſenſchaft dociert. Enblih ein Heer 
von Glückrittern, unter welden diejenigen, die auf Erbſchaften alter 
Freier und Freierinnen Jagd machten, nit die unglüdlihfte Rolle 
fpieften, fowie unter dem weiblichen Perfonal die Kupplerinnen und 
Siftmifcherinnen.“ Da war e8, fegen wir hinzu, „difficile, satiram 
non scribere!“; und folhe Seiten kehren in ber Gefdichte öfters 
wieber. 

Die bebentendften römifhen Satirifer find folgende. Bor allen 
eben Horatius, deſſen feine Bildung aud feine Eatiren befeelt, wie 
wir bereit vorhin bei der Lyrik bemerkten. Der (ftoifhe) Philoſoph 
und Lehrer Neros 2. Annaeus Seneca aus Corduba in Hifpanien 
(2-65 n. C.), welder Kaifer Claudius Aufnahme unter bie feligen 
Kürbipföpfe feierte (amoxoAoxvivrooıs). Petronius Arbiter aus 
Maffilia in Gallien, ebenfalls unter Mero, der ein ober zwei 
Jahre nach Seneca durch freiwilligen Selbftmord ftarb, wie diefer durch 
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befohlenen. A. Perſius Flaccus aus Volaterrae (34-62 n. C.), 
ein ſtoiſcher Idealiſt. Der derbe und ſcharfe Rhetor Dec. Jun. 
Juvenalis aus Aquinum (geb. 38 n. C.). Auch der ebenſowenig 
prübe Epigrammatiter M. Baler. Martialis aus Bilbilie in Hi— 
fpanien (40-101 n. C.). 

Das fatirifhe Volkslied befingt, bald kürzer bald länger, 
einzelne Perfonen wie ganze Gemeinden und Ortſchaften des eigenen 
Landes, und als zahmerer Träger des Nationalhaffes auch ganze Na- 
tionen. Nicht bloß die privilegierten Krähwintel find feine Gegen- 
ftände, fondern auch da8 Nachbardorf, deſſen Zopf der Sänger immer 
eher bemerkt, als feinen eigenen. Auf ber Infel Rugen fingt ober 
recitiert die nieberdeutfche Bevölkerung ein geographiſches Spott⸗ 
regiſter ihrer fämmtliden Wohnorte. 

Im allgemeinen ift der Spott des fingenden Volles harmloſer, 
aber auch fittlih unbedeutender, als die Satire des gebildeten Wolke: 
freundes, der fein Bolt mit Schmerz und Zorn in Gebreden und 
Berbrechen verfinken ſieht. Die Mitte zwifchen Beidem halten die Ca⸗ 
pucinaden (©. 368), die deklamierte Satire de8 Ofterreihers 
Megerle (S. 373), minder burlesf aud) die niederdeutfche, mit ernit- 
haftem Hochdeutſch gemifchte Predigt Sackmanns. Politiſche Capucinaden 
finden wir namentlich in Schillers Wallenſtein; in des Benediktiners 
Beda Weber Parlamentsreden in der Paulskirche zu Frankfurt a. M., 
deren öfters treffender Witz dem der italieniſchen Urcapucinade 
(a. a. O. bei der Kanzelrede) weit überlegen, aber auch nicht ſo harmlos 
und unbewuſt iſt, wie dieſe; feine Genoſſen und Nachahmer in kirch⸗ 
lichen Vereinen können wir übergehen. 

Ein viel tieferes und edleres Gefühl ſpricht aus dem zornigen 
Schmerze der ju diſchen Vaterlandsfreunde und prieſterlichen Seher 
Jeremias und Jeſaias, der bisweilen auch die Waffe der Satire 
ergreift. Ebenſo aus deutſchen Liedern während der napoleoniſchen 
Kriege — um Weniges aus Vielem zu erwähnen. 

Die Satire tritt auch ſehr Häufig in proſaiſcher Form auf, 
wie 3. B. in den eben erwähnten Reben, in Briefen, profaifchen 
Romanen und Quftfpielen u. f. w. Zu den befannteften Satirifern 
der neueren Zeit gehören u. a. folgende. Der franzöfifde 
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Franciscaner und BZüdtiger feiner geiftlihen Zunftgenoſſen Franc. 
Rabelats aus Chinon in der Touraine (geft. 1553), deſſen genialer 
Roman „Gargantua und Pantagrucl” (f. o. S. 399. 432.) durch 
Ih. Fiſchart aus Mainz in Deutfhland eingebürgert wurde. 
Die Stiefbrüder Boilcan: Gilles aus Paris (1631-69) und 
befonders Nicolas B. Despreaur aus Eröne bei Paris (1636-1711). 
Der beim Noman erwähnte Paul Scarron aus Grenoble 
(j. oben ©. 432). Im Großbritannien finden wir u. U. Ion. 
Ewift aus Dublin (1667 - 1745 ſ. 0.); Sam. Johnſon aus 
Lichfield (1709 — 84), der auch gelehrter Kritifer war und ben 
Roman „Raſſelas“ fchrich. Hierher gehört auch der fatirifche Zeichner 
und Maler W. Hogarth aus London (1697 - 1764), deſſen Bilder 
mit gleicher Genialität der Naturkundige Ga. Chph. Lichtenberg aus 
Dberramftadt im Gh. Heffen 1747 — 99) kommentierte. Nicht 
genial, aber befonten war Gottlieb W. Rabener aus Wachan bei 
Leipzig (1714 — 71); weit geiftreiher der Mathematifer und Epi⸗ 
grammatiler Abr. Gotthelf Käſtner aus Leipzig (1719 — 1800), 
Der deutfhe Jude Low. Börne aus Frankfurt a. M. (1786 
bis 1837) war mehr Kritifer und tief fühlender Sittenrichter, als 
Satiriter. Der Däne Holberg (f. S. 467 beim Drama) war aud) 
Eatirifer. 

Das zur Satire gehörende Pas quill verdient urſprünglich nicht 
den böfen Namen, den es durch Ausartung in Form und Imbalt 
befommen hat. Belanntlic hat es den Namen von einer Bilbfäule 
in Rom, welder man in ober vor dem 16. Jahrh. den Namen 
eines witzigen Schneiders Basquino beilegte, und ar die man lateinifche 
Diftihen, fpäter auch italienifhe Sprühe, Fragen und Antworten 
zwifchen ihm und feinem Gegenüber Marforto anheftete. Diefe Sprüche 
waren gewöhnlich ebenfo furz wie treffend, und geißelten namentlich 
die politifhen und kirchlichen Herrſcher und Sunder. 

Das kürzere Spottgebicht gehört zu dem Sinngedichte (Epi—⸗ 
gramm, Gnome), ebenfo der profaifhe Sinnfprud oder das 
Sprihwort, deſſen lakoniſche Form immer gerne eine rhythmifche 
Beimifhung annimmt. Ferner auch das Räthſel und das, Häufig 
länger ausgebehnte, Gleihnis (Barabel, napaßoAn, woher die 
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romaniſche parola und palavra für Wort überhaupt) nebſt ber noch 
ausführliheren Allegorie (&AAnyopia, die ſcheinbar Anderes aus 
ſpricht, als was fie meint). 

Diefe gnomiſche Rede und Dichtung orbnet fid) der didaktiſchen, 
ber Lehrdichtung unter (bei den Griechen der elegifchen, 
ſ. nachher), entfpringt aber unmittelbarer dem Volksgeiſte, und zwar 
jedwedem. Wohl aber haftet fie vorzugsweife an beftimmten Volks⸗ 
ftämmen, und wird ferner buch die Volksſtimmung auf gerwifien 
Bıldungaftufen und unter gefcjichtlichen Einflüffen gefördert. 

Die ſemitiſche Bölferfamilie verdient viceiht, wie ©. 441 
erwähnt, hier die erfte Stelle, namentlih Araber und Juden. 
Ehen aud die beiden „Teſtamente“ der Bibel find überreih an 
„Sprüden“. Den gröften Schag gnomiſcher Tebensweisheit in Jeſus 
Sirach Hat nur die kanoniſche Unweisheit der engliſchen Bibelgefellfchafter 
aus dem Kanon der Bibel verwiefen; fie dulden nicht einmal bie 
Gitate der Parallelftellen aus den Apokryphen in der Intherifchen 
Überfegung. Auch die fpäteren ju di ſchen Schrififieller zeichnen ſich 
durch finnreihe Sprüde aus. ‘Die älteren Männer unter den heutigen 
Juden in Deutfchland haben für unzählliche Lebensverhältniffe und 
Zufälle einen hebräifchen oder talmudiſtiſchen Spruch zur Hand. Selbſt 
der „Judenwitz“ überhaupt bezeugt die ftammliche Anlage, hat aber aud) 
einen andern Faktor: das Schidfal des Volksſtammes, das ihm oft ale 
einzige Waffe gegen bie witzlofe Brutalität der übermacht den Witz lieh. 

Das Epigramm der Grieden, am beften das ällteſte 
(f. vorhin bei der Satire) von Archilochos bie Simonides, aber nod) 
unter römischer Herrſchaft blühend, bildet Infchriften und Denkzeichen 
jeder Art, ſpricht im kleinſten Umfang einen gefälligen oder bedeutenden 
Gedanken aus und verewigt auch große Thaten (G. Thudichum 
a. a. D.). Die Griechen nannten zuerft ihre Elegiker Gnomibker, 
wegen ihres ſinnſpruchartigen Weſens. Wir haben den mufilalifchen 
Bortrag der alten Elegie (&Xeyos m. EIeyeia sc. aön f.) ©. 375 an- 
geführt. Ihre älteſte Form, das Diſtichon (zweizeiliges Epigramm) hieß 
aud) „das elegifhe" (To 2Aeyeiov), eine fur mehrere verbundene auch 
im Plural übliche Benennung; fein Gebraud als Infchrift veranlafte 
bie gleichbebeutende Benennung „Epigramm“ (driypaupa n.) Die 
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Igrifhe Elegie der Ionen hatte Lebensgenuß, fowie ethif—he und 
politifche Beziehungen zum Gegenſtand; erjt feit Simonibes aus Keos 
(ftarb 496 v. E.) aud Trauer und deren Troft, die und geläufigfte 
Bedeutung. Schon vor dem berühmten Tyrtaeos aus Athen (647) 
fang Kallinos aus Ephefos (vor 700) patriotifhe und Friegerifche 
Elegien; auch der große Solon (594) dichtete nicht wertige patriotifche 
und ethifhe Elegien und Jamben. 

Der beſte römifche Klegiker ift der anmuthige und gefühlvolle 
Albins Tibullus aus Rom (um 30 v. C.); nädft ihm der leiden» 
ſchaftlichere, jedoch korrekte Umbrier S. Aur. Propertins aus 
Hifpellum (ftarb 15 v. C.), ber mehr nur nad) ben (und ver« 
(orenen) Elegien der Griechen Kallimados und Phildtäs dichtete. 
Auch der aus Gallien ftammende Corn. Gallus, foviel wir wiffen, 
denn die ihm zugefcriebenen erhaltenen Elegien find wahrſcheinlich 
weit fpäteren Urſprungs; er war Statthalter von Aegypten unter 
Auguftus, deſſen Ungnade (27 v. C.) ihn zum Gelbftmorde trieb. 
Auch Ovidius ſchrieb mehrere elegiſche Gedichte, wie aud fein Freund 
C. Pedo Albinovanus. 

Das attiſche Salz der Rede überhaupt iſt bekannt. Das 
griechiſche Orakel entſchied durch ſeine Götterſprüche (Theopropien u. ſ. w., 
auch ihrer Form wegen „Hymnen“ genannt) oft noch gewichtigere 
Angelegenheiten, als die Sprüche der ſemitiſchen Seher, namentlich 
politiſche. Die neueſte Zeit vernimmt ähnliche aus dem kaiſerlichen 
Orakel zu Paris, deſſen Chresmologen ſtets bereit ſind, die dunkeln 
Sprüche mit Donnerſtimmen auszulegen. Dagegen hat der den 
Granzofen mit den Griechen gemeinfame Hang zu Witzelei und 
Spöttelei fid in neuerer Zeit zum gebanlenarmen Wortwige der 
Salembourgs erniedrigt, und bie verbreitete Species der deutſchen 
Affen ahmt ihn nad). 

Defto größere Ehre madt den Deutfhen die Nahahmung 
bes griehifchen Epigramms, des elegiſchen Diftihons, jedoch mehr 
nur bei den Meiftern bes Weimarer Zeitraums und bei Platen, welche 
denn wieder viele Neuere nahahmen. Thudichum a. a. O. fagt u. a.: 
„Biele der neuen antiffürmigen Gedichte haben Hinlängliche Glätte — 
denn auf fie wird ein befonderer Werth gelegt —, aber an Gedanken 
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und Empfindung find fie blaß und farblos.“ Übrigens iſt ber 
deutfche Bollegeift fehr zum Sinnſpruche aufgelegt, vielleicht am 
meiften der fähfifche mit Einfchluffe des englifhen. Biele Zeug: 
niffe umfaßt die Literatur des Mittelalters und befonders bes 
16. Jahrh., theils zerſtreut, theild in Sammlungen, die in neuefter 
Zeit mit verbienftoollem Fleiße aud unmittelbar aus Volles Munde 
niebergefchrieben werden. Die Spruddichtung der ffandifhen Ger: 
manen ähnelt häufig durch ihre Anlehnung an Götter und Walkürien 
den griedhifhen Theopropien. Unter den deutſchen Gnomilern der 
neueren Zeit glänzt vor Allen (S. 481) Friedrich Rüdert, der Often 
und Welten aller Stämme mit deutſchem Geifte beherrfht und faft 
fo freigebig mit den gefammelten und gefchaffenen Schägen ift, wie 
der Spruchdichter Heinrich der Teichner (14. Jahrh.), von welchem 
etwa 70,000 Verſe erhalten find. 

Eine Menge in Wefteuropa umlaufender, jet immer feltener 
gebrauchter, lateinifher Spridwörter iſt nicht altrömiſchen Ur— 
ſprungs, ſondern entſtand in den lateiniſch redenden Schulen einer 
fpäteren Zeit, vorzüglich in Italien. Manche derſelben haben ihren 
weit älteren biblifhen Urfprung vergefien, wie 3. B. das allbefannte 
„pulvis et umbra sumus!‘‘ bem doch wohl das hebräifche „‚sochar 
ki ophar anachnu!‘“ zu Grunde liegt. Die mebicinifhe Schule von 
Salerno fette namentlich diätetifche Negelfprücde in Umlauf. 

Bei ſehr vielen Spridwörtern und fpruhähnlichen Redensarten 
weiß der Redende nur, Was fie meinen, nicht Was fie wörtlich 
befagen, durch welche Gebankenverbindungen (Ideenaſſociationen) und 
Gleichniſſe fie entftanden, und auf welde Thatfahen und oft an fi 
ganz Meine und unbedeutende Anekdoten aus der Geſchichte einzelner 
Menfchen und ganzer Bölter fie ſich großentheil® beziehen. ‘Die Er- 
forſchung folder gefchichtliher Grundlagen und namentlich auch des 
Weges, auf weldem vice Sprüche von einem Volke zum andern 
gelangten, wirft Streiflichte auf die Abftammung, die Schichſale, 
Wanderungen und Berührungen der Völker. 

Eine der älteften und verbreiteteften Spruchformen ift das 
Räthſel. Die Sphing der Griehen (Phir der boeotifhen 
Sage) ragt noch heute aus dem Sande eines älteren Bildungsbodene 
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hervor, aus welchem fo manche myſtiſche Strömung in die hellenifche 
wie in die jüdifhe und fpäter in bie chriſtliche Welt eindrang. 
Die zahlreihen Räthſel der deutfhen Bauern und Kinder mögen 
zum Theil noch aus ber Zeit des Singerkriegs auf der Wartburg 
ſtammen und nod) aus älterer. Jene Spridwörterfammlungen der 
neneften Zeit enthalten deren viele. Bei nicht wenigen ift, wie bei 
den Spridwörtern, nur die Röfung, nicht der Urfinn, erhalten; mande 
find von Geburt an finnesarmes Geklingel und Geklapper. Reim- 
räthſel verfchiedener Gattung waren die Würze deutfher Kalender, 
Almanade und Zeitfchriften, werben aber nicht mehr ſonderlich gefudt. 
Die neue Zeit hat Feine Zeit, mit Räthſeln zu fpielen. 

Bol heimlichen Werthes für die Völkerkunde iſt eine befonbere 
Gattung von Sprühen und Neimen: die Kinder-fprüde und 
-liedchen, zu melden aud die Kinder- und Ammensliedden, 
nursery-rimes der Engländer, gehören. Seit unvordenklicher Zeit 
werben fie von Mutter oder Wärterin dem Kinde, und von biefem 
felbft bei Spielen und gewiffen Gefchäften gelungen, wie z. B. in 
Deutfchland beim Ausſchälen der weidenen Pfeifchen, beim Abzählen für 
Spiele, beim Ningelreihen, beim Fliegenlafien der Maikäfer, bei ber 
Ankunft der Störde u. f. w. Sie reihen nicht bloß durch viele 
Zweige, ſondern aud durch viele Zeiträume des Volksſtamms. Wir 
fennen viele derfelben, die 3. B. vor Hundert Jahren im fähfifhen 
Holftein gefungen wurden, wie noch heute, und weit davon in der 
Wetterau, in deren Mundart noch die lebten ſächſiſchen Laute 
nah dem Mainland hin mit vorwiegend oberdeutſchen gemifcht erflin- 
gen. Allerorts erhalten fi} darinn alterthümliche Ausdrücke, die von 
den recitierenden Kindern felbft nicht mehr verftanden werben. Auch 
gefhichtlihe Erinnerungen kommen vor, wie an Glüd und Unglüd der 
Borzeit, z. B. „PBommerland ift abgebrannt” u. f. w. 


Feſtgeſang. 


Zu der mehrfach erwähnten religiöſen Dichtung gehört, als ihre 
volksthumlichſte Art, die religiſſe Hömne, das Kirchenlied; wir 
haben den griechiſchen „Hymnos“, der vorzugsweiſe, nicht ausſchließlich, 
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den häufig mit der Kithara begleiteten Geſang zum Preiſe der 
Götter bedeutet, entmannt und zum Feminin gemacht. Er wurde zur 
Lyrik gerechnet, zu welcher im Grunde auch das Kirchenlied gehört, und 
iſt urſprünglich gleichbedeutend mit der Ode (ꝙön, aoıdr) d. h. Lied 
überhaupt, gilt aber zunächſt für den Feſtgeſang, der, wie die Götter, 
auch die Heroen und die Sieger in den großen Spielen feiert; aud 
no einige andere Bedeutungen kommen vor. Sein gröfter Meifter 
wor Pindaros aus Kynos⸗kephalsi bei Theben in dem fonft ale 
roh verfchrienen Boeotien (um 490 v. E.), der jene großen Wett⸗ 
fpiele der Griechen verherrlichte. 

So verſchieden auch in feinen Äußerungen, bleibt e8 der felbe 
Get, der die Proceſſionen der alten Inder wie der dhriftlichen 
Europäer u. f. w. mit Sang und Klang begleitet, der in Pagoben, 
Tempeln, Eynagogen, Kirchen und Moſcheen den muftlalifchen Ton- 
fall und Klang zum Worte fügt. Dabei wird ber beflimmte Sinn 
des Wortes nicht immer durch die Kunft verftärkt, fondern oft in ber, 
durch fie gehobenen, allgemeinen Stimmung der Seele vergeffen, wo 
er auch nicht an ſich Schon durch die fremde oder antike Spracde dem 
Volke völlig unverſtändlich wird. 

Viele ſchwärmeriſche oder dogmatifhe Kirchenlieder der neueren 
Zeit find nur der Ausdrud eines der Mehrzahl abhanden gekommenen 
Glaubens und Gefühl! bei dem Einzelnen, wenn nicht abſichtliche Kunft- 
dihtung, wie wir fie auch zur Zeit des finfenden Hellenismos in ben 
„archäologiſchen Hymnen“ des Kyrenäers Kallimahos finden, ver 
unter Ptolemaeos Philadelphos in Alerandria lebte und im tonifcher 
und doriſcher Mundart dichtete. Tief empfunden dagegen ift unfers 
Schillers elegifher Hymnos auf „die Götter Griehenlande*. 

denen verlorenen Sinn der Hymnen und Liturgien follte danır 
fpäter die Predigt erlegen. Die religiöfe Eigenthünlichleit der gefamm: 
ten Kirchenmuſik ift häufig mit der volflichen verfhmolzen, wie 
z.B. in vielen katholifh=romanifden Kirchengefängen, und ander: 
feits in dem böhmifhen und germanifhen Choral der Reforma— 
tion feit Huß, der aber wiederum einfad) große Klänge der chriſtlichen 
Borzeit, welche den Neformatoren vorjchwebte, im fih aufgenommen 
und erhalten hat. In einem Kreiße, der die ältefte und reinfte Form 
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ber altchriſtlichen Gefänge zu gewinnen ſuchte, erhielt die bes ambro⸗ 
fianifchen Hymnos aus der modernen Zarenftadt an der Newa ben 
Preis. Die Gedichte der Tonkunft hat zu erfunden, woher der Unter- 
fdied des Vortrags in der Fatholifh-grichifhen Kirche kommt, 
des näſelnden der Griechen von dem volltönenden der Ruſſen. Der 
früher (wieweit, f. u. bei der Geſchichte der Mufil) einftimmige Cho- 
tal der deutfhen Broteftanten wird immer mehrftimmiger, und 
ſchon ſchließen ſich ihm mannigfaltiger geftaltete Liturgien und Meſſen 
an, die allerdings auch im Anfang der Reformationszeit aus dem Ro⸗ 
manismus mit herüberkamen, aber jetzt durch die augenblickliche theils 
künſtleriſche, theils katholiſierende Richtung in gewiſſen Kreißen begün- 
ſtigt werden. In katholiſchen Ländern, zumal Italien, dagegen treibt 
die Oper Taufchhandel mit der Kirche, die ihren Melodien religiöfe 
Terte unterlegt oder fie zu Introductionen u. dgl. benugt. Doch hör⸗ 
ten wir au in proteftantifchen Dorflichen Deutfhlands auf 
ben Orgeln befannte Zanzmelodbien zum „Ausgang“ der Gemeinde 
fpielen, der Etimmung der leteren nit unangemefjen. Bon einer 
abſichtlichen Verhöhnung des Heiligen, auch von einer harmlofen Trave- 
ftierung, wie bei jener Eſelsmeſſe (S. 456 ff.), it hier feine Spur; 
auch das Entartete und Vorübergehende ift zur Zeit „ländlich ſittlich“. 
Auch Hier wiederholen ſich verwandte Erfcheinungen minder in gefchicht- 
lihem, al8 in dynamiſchem Zufammenhange, unter verwandten Um- 
ftänden und Bildungsbebingungen. Welder und Eberz a. a. O. S. 15 
erinnern in dieſem Sinne bei dem Dudelſackſpiel der römiſchen Piffe— 
tari zum Preife der Madonna an die heitren Hirtenlieder der älteften 
Hellenen zum Breife der jungfräulihen Göttin Artemis. 

Das Mittellatein der Chroniften unterſcheidet die geiftliche 
Sangweife von der weltliden durch psallere und canere, die jebige 
Sprade der Griehen durch YaAdcıv und durh Teaymöeiv, deſſen 
Bedeutung ſchon früh über die Tragödie hinausreichte; dazu noch den 
Gefang und Schlag der Vögel durd xnAaderv, cin fehr altes Wort, 
altgr. xedadeiv im allgemeinen Geräufh maden, aber namentlich, 
iuvov, aıävas Lieder ertönen lafien; xEeAados m. Lärm u, dal. 
and Klang; xeiadirıs (YAnoca) fingend (bei Pindaros u. A.); 


vgl, jedody auch mit andrer Grundbedeutung: durch Muſik und Gefang 
Diefenbah, Vorſchule. 82 





498 Die Wiſſenſchaften J. 


ſanft ſtimmen, „ÜUuvoroı, adais xnAeiv‘, „andeiv Tu Pari, 
Bornep ’Oppers“ (Plato Prot. 315), xnAndoves zauberhaft fingende 
Weſen. 

An ſich ſind jene Tanzweiſen im Tempel ebenſo wenig profan, 
wie die Marſchweiſen, da ſie beide rhythmiſchen Bewegungen der An⸗ 
dächtigen entſprechen konnten und können, jene dem feierlichen Tanze, 
dieſe der Proceſſion, dem älteſten „Kirdienpomp" (mounzn). Die 
jüdiſchen Hochzeitfeiern alten Styls werden, in deutfhen Dörfern 
und Städtchen wenigftens, bei ihrem Feitzuge von alten, einfachen, 
feſtgeſetzten Marſchweiſen eines Heinen Orcheſters begleitet. 

Anderfeits führen und die gefungenen und gefpielten Märfde 
auf da8 Gebiet der Kriegsmuſik. Ihre Verbindung mit tanzartiger 
Weile für talentvolle Pferde, die einft den Sybariten in Groß: 
griehenland fo verberblicd wurde, wiederholt fi in unferm Circus. 
Überdieß kommen ja aud wirkliche Kriegstänze in alter und neuer 
Zeit vor, nur freilich nit in fo unmittelbarer Verbindung mit bem 
Kampfe, wie die Marſchmuſik, und befonders Trompete und Trommel. 
Wir können uns immerhin über die große bildungs- und ſtamm⸗ 
geſchichtliche Kluft freuen, die das Kriegsgeheul der Indianer und 
das fchon minder wilde der gegen die Römer kämpfenden alteuro> 
päifhen Völker von dem vielftimmigen kunſtgerechten Geſange 3. B. 
der preußiſchen Soldaten der Gegenwart trennt. Uber bie Yolge- 
zeit wird die Verbindung der Tonkunſt mit der Morbkunft überhaupt 
als eine verjährte pathologiſche Merkwürdigkeit anftaunen. 
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Überblick. 


Bevor wir die Tonkunft, in deren Gebiet wir bier wiederholt 
aus dem angrenzenden der Dichtlunft herübergetreten find, felbftändig 
in ihrer Entwidelungsgefdhichte und in ihrer ethnologifchen Bedeutung 
verfolgen, verlaffen wir das Gebiet der redenden Künfte, um eine 
andere Wanderung zu beginnen: durch die Gebiete der Wiſſenſchaſten. 





Lehrgedicht. ‘ 499 


Wir werben diefe Wanderung zweimal maden: einmal als Etreifzug, 
zum leichteren Üüberblicke des verzweigten Bereiches; darnach Tangfamer 
und in regelmäßigeren Raſten, bei den widtigften Einzelheiten ver- 
weilend, jedod immer nur mit großer Sparfamleit der Zeit und der 
Auswahl. Überall werben wir in Berührung mit Gegenftänden unferer 
früheren bildungsgeſchichtlichen Abfchnitte kommen, da diefelben gewöhnlich 
beſondere Literaturzweige hervorrufen, wie anderſeits die Kiteraturgefchichte 
felbft zur höheren Bildungsgefhidte der Völker wird. Wir werben 
[egtere vorzüglich mit dem Schlußabſchnitte der ausführlicheren Wiffen- 
ſchafts- und Literatur-kunde verflehten, welcher zunächſt von ber 
Bhilologie Handeln fol. | 


Lehrgedicht. 


Wir kommen vorerſt noch einmal auf eine, bereits S. 398 
berührte Zwittergattung zwiſchen Dichtung und Wiſſenſchaft zurück, 
nämlich auf das Lehrgedicht. 

In den mannigfachſten Formen reicht es von der gnomiſchen 
bis zur epiſchen Dichtung, auch mit Einſchluſſe des Romans; es zieht 
die Kunſte in den Bereich feiner Gegenſtände. Wie z. B. die Muſik 
den idealen Inhalt des S. 435 erwähnten Romans „Hildegard v. 
Hohenthal“ von Heinſe bildet, ſo hat der Spanier Tomas de Yriarte 
(geſt. 1794) neben Fabeln auch ein Lehrgedicht über dieſe Kunſt ge- 
ſchrieben. Mehrere unſerer modernen biographiſchen „Künſtlerromane“ 
haben die Geſchichte und Lehre der Schauſpielkunſt zum Nebenzwecke. 
Als religiös⸗ mythifche Lehrgedichte gelten mehr der Nachwelt, als den 
Zeitgenofien, die Dichtungen des Griechen Hefiodos (S. 379), und die 
reizenden und eleganten „Verwandelungen“ („Metamorphofen ") bes 
Römers P. Ovidius Nafo aus Sulmo im Belignergebiete (43 v. C. 
bi8 17 n. C.); nicht fo aber die „Meſſiade“ des driftlihen Deutſchen 
Frd. Gottlieb Klopftotf aus Quedlinburg (1724-1803), weil 
diefer nicht fomohl den Inhalt eines Volksglaubens, als feine eigene 
Sötterfhöpfung mittheilt. Dieß gilt auch einigermaßen von der römis 
hen Dihtungsgattung der Heroiden, der Herzendergiegung mythiſcher 
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Heroen u. dgl. Eben auch Ovidius dichtete fie in Briefform. Seine 
fruchtbare Feder fchrieb außerdem noch Fehrgebichte ſowohl des Fild- 
fangs wie der Xiebe, deren Kunft er praktiſch und theoretifch ftubiert 
hatte. Sein Zeitgenoffe, der Gallier P. Ter. Varro Atacinus 
befang in lateinifher Sprache fpeciell die Seefiſche; in griechiſcher 
Sprache der Kilike Oppiänds aus Koͤrylos (2. Jahrh. n. C.), vielleicht 
aud ein gleichnamiger Syrer furz nah ihm, den Fifhfang und die 
Jagd; der Bamphylier Markellos aus Sidae (160 n. C.) die 
Heiltunde; in lateinifher Sprade Gratius Faliscus, wiederum 
Dovidins Zeitgenoffe, die Jagd und den Vogelfang; Vergilius (S. 380) 
in feinen berühmten „Georgika“ den Landbau. Der römiſche Nitter 
T. Lucretius Carus (95-51 v. E.), Schüler der epikuräifchen Philo: 
fophie, befang nad diefer „die Natur der Dinge“, verließ indeſſen 
freiwillig die fhöne Welt. 


Die Forfchung, insbefondere in den Naturwiſſenſchaften. 


In wiffenfhaftlider Forfhung und Literatur ftehn die 
alten Griehen und die modernen Germanen, insbefondere die 
proteftantifhen Deutfhen des 18—19. Jahrh., über allen andern 
Völkern. Die Engländer haben in ihrem Bibelbuchftabenbienft und 
überhaupt in ihrer Scheu, hergebradte Sagungen und Sitten aufzu- 
heben, einen fehweren Hemmſchuh gegen jede freie Forfhung, namentlich 
in Naturwiffenfhaft und Philoſophie. In jener befreien fie 
fih neuerdings entſchieden von diefen Feſſeln. Aber aud) bereits im 
17. Jahrh. überfprang namentlih Locke (ſ. u.) die Schranken bes 
religiöfen und philofophifhen Dogmatismus. Innerlich darliber hinaus 
war ſchon vor ihm Baco von Verulam, deſſen Charaktermängel aber 
ſchon an fih Schatten auf fein Priefterthum der Wiffenfchaft werfen. 
Gegenwärtig ftreiten über ihn deutfche Gelehrte; nad Liebig (u. a. 
in der U. U. 3. 1863 Nr. 310 Beil.) war er „unwahr im Leben 
wie in der Wiflenfchaft (Naturforfhung und Philofophie), ein vollendeter 
Egoift und Heuchler.“ Sein Zeitgenoffe Carteſius (Des Cartes f. u.), 
ein Mann von genialſter Bielfeitigkeit, war katholiſcher Franzoſe und 
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fogar Zögling der Sefuiten, aber ein unabhängiger Forſcher. Wie 
mehrere andere Forſcher in gleihem alle, gewann er dieſe Höhe 
duch das Geſetz der Federkraft (Elafticität), nicht obgleich, fondern 
weil er Zögling der Jeſuiten gewefen war und bie fhwer empfun- 
denen Feſſeln fprengte. Übrigens hielt die befannte Zweckgebundenheit 
und Oberfläclichkeit diefes Ordens bedeutende Geifter unter feinen Mit» 
gliedern nicht ab, um einzelne Zweige des Wiſſens Verdienfte zu erwerben, 
fogar um Zweige der Naturwiffenfchaft, wie 3. B. um die Sternkunde. 

Sonft jind im allgemeinen die Naturmwiffenfhaften am 
meiften dem Widerſtreben des Kirchenthums ausgefeßt, das fie an 
feinen Angeln zu heben broben, insbejondere des römiſch-katholiſchen 
Kirchenthums als des folgerechteften. Dieß gefchieht gegenwärtig fogar 
noh auf der „katholiſchen“ Hochſchule Wiens, während die Ober: 
italiener ſchon feit der öſterreichiſchen Herrſchaft fi) frei bewegen. 
Diefelben wetteifern aud in einem wichtigen Steige der angewandten 
Wiffenfchaften, in der Chirurgie nämlih, in Verwegenheit ber 
Erperimente mit den Yranzofen, freilich oft auf Unkoften ihrer 
Patienten, welden die unblutige Wundheilkunſt beffere Dienfte leiften 
würde, und ohne daß fie die fchöpferifche Kunſt des gleich kühnen 
deutfhen Chirurgen IH. Frd. Dieffenbad) aus Königsberg (1792 
bis 1847) befigen, mit welcher diefer das MWeggejchnittene oder von 
Haus aus Fehlende der Natur nahbildete und ergänzte. Indeſſen 
hatte Italien neben Belgien fhon feit dem 14. Jahrh. die gröften 
Berdienfte um die Anatomie. 

Aber das religiöfe und nationale Vorurtheil aller Zeiten be⸗ 
kämpft wie die theoretiihen Naturwiffenfchaften auch die angewandten, 
und insbefondere dieſe woiflenfchaftlihe Grundlage der Chirurgie und 
der gefammten Heilkunde: bie Zergliederungskunft (Anatomie). 
So 3. B. fand und findet fie heute noch bei den mohammedaniſchen 
Bölfern Hinderniffe in Sitte und Glauben, und mufte einft von 
den älteften Naturforihern in Aegypten — wo ſie jedoch durch 
die Einbalfamierung der Leichen begünftigt wurde — und in Griechen⸗ 
land nur auf Ummegen ftndiert werden, bis die Ptolemäer in Alerans 
drien ihre eine freiheit verfhafften, die leider nicht lange dauerte. 
Galenos (f. u.) wieder zergliederte fat nur Thierlörper. 
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Sinn und Unfinn der älteren Sceidelunft, Chemie und 
„Aldimie*, theilten unfere deutſchen Vorfahren mit den Arabern, 
demnächſt mit den Stalienern u.f.w. Die feinften Beobadtungen 
in der Chemie madten die englifchen Vorgänger und Zeitgenoſſen 
unfers deutfhen Liebig. Schwerlich befist ein Bolt mehr alte Natur: 
geſchichten und Kräuterbücher mit pharmafodynamifher Anwendung, ale 
die Deutfhen; indeffen flehn die Araber, aud) die in Spanien, 
in altem Rufe als Naturmpftiter in herbis et lapidibus. on ter 
Heilkraft der Gewäſſer haben wir fon S. 341 gefproden. 

Ale germanifden Stämme haben reichlichen Antheil an dem 
Aufblühen der Naturwifjenfchaften, den gröften im Berhältniffe zu 
der geringen Volkszahl wohl die Schweden. Der Norddeutſche 
A. v. Humboldt, der Mitteldeutfche Liebig, der Däne Derftebt 
ſtehn an der Spike der Phalanx, die allmählich, erft noch mit halb- 
verhüllten Ziele, mit Eluger Zurädhaltung und Schweigſamkeit über 
die Folgerungen aus den von ihnen feftgeftellten Thatſachen, die 
Grenzfteine zwiſchen der Naturforſchung und einerfeits der Philofophie, 
anderfeitd der Religion, in den Boden verfentt. Diefe Zurücdhaltung 
kann man den Yüngeren, z. B. dem Mitteldeutfhen (Heffen) 
C. Vogt und dem Niederländer Molefhott, nicht mehr vor: 
werfen. Es ift ein Zeihen der Zeit für das junge Italien, da 
es Molefhott und den Anatomen Schiff, einen deutfhen Juden, 
auf feine Lehrkanzeln rief. 

Die wiffenfhaftlihe, alfo unabhängige und vorausfegungslofe 
Forfhung überhaupt überfchreitet eher, als irgend eine ambere 
Thätigleit der Bildungsentwidelung, die volflihen Schranken. Die 
inneren und äußeren Mittel, deren fie bedarf, weifen ihre Führung 
vorzugsweife Männern zu, welde nit bloß Geift und Neigung, 
fondern auch Muße, forgenfreie Stimmung und hinreichende Geldmittel 
zu Studien, fowie zur Selbſtſchau der Natur und der Menfchheit in 
weiten Bereihen befigen, und ſchon dadurch Federkraft zur Erhebung 
über den angeborenen und anerzogenen Gefichtsfreig gewinnen. Freilich 
konn nicht jeder Forſcher, wie U. v. Humboldt, von den Tropen bis 
nad Sibirien wandern, und Kant fah nur von Königsberg aus bie 
weite weite Welt, und doch von einem höheren Standpunkte aus, alt 
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z. B. ber vielgereifte Fürſt Pücler - Muffau ans feiner Cavalier- 
perfpective. Die Hauptlraft jener Erhebung liegt allerdings nicht in 
der, immerhin an volllihe und andre Schranken einigermaßen gebun- 
denen, Befonderheit der Forfcher und Wiffenden, fondern in der 
Allgemeinheit, der fosmopolitifhen Natur der Wiſſenſchaft felbft. 
Die echte Wiſſenſchaft ift auch MWeltreligion, und begeiftert und flärkt 
ihre Kultoren bis zum Martyrium. 

In der Förderung der Wiflenfchaft zeigt die Gegenwart ent- 
gegengefegte Erfheinungen. Ihr demofratifcher Hang, d. h. der Drang 
der ÜÜbergangsperiobe in politifher und focialer Hinficht, richtet die 
Aufmerkſamkeit und Thätigkeit auf praftiihe Ziele, die aber nichts⸗ 
deftoweniger erft in der tieferen Erforfhung der „Naturrechte“ und 
aller Lebensbebingungen feiten Grund gewinnen können. Noch mehr 
gilt dieß von dem Freiheitsdrang in religidfer Hinficht; ſodann auch 
von der fogenannten realiftifhen Richtung, wie ſich bereits bei der 
Unentbebrlichfeit der Chemie und überhaupt der Naturkenntnis für die 
Fortſchritte des Gewerbfleiges ergab. Hierzu kommt noch das aus 
jenem Geiſte der Zeit entfpringende Streben der Gelehrten und ihrer 
Schüler felbft, das fonft ihnen ausfhlieglih zugängliche Willen durch 
allgemein verftändliche Formen zum Volksgute zu maden. Daß dabei 
noch Übertreibungen und allzuſtarke Zumuthungen an Kraft und Theil 
nahme des Volles einerfeits, Oberflählichkeit und Handlangerinduftrie 
anderfeits vorkommen, darf die ernftliche Propaganda nicht entmuthigen, 
jo ſchadenfroh auch ihre Gegner diefe Blößen und Misgriffe ausbenten; 
abusus non tollit usum! 

Dennoch behält bis jet für die Förderung der Wiſſenſchaft die 
Ariftofratie, befonders in ihrer Gipfelung zu Monardie, einen Vor⸗ 
rang vor ber Demokratie und felbft vor der Republik überhaupt. 
Der concentrierte Beſitz größerer Mittel ift es nicht allein, welder 
die Fürften und die Geburtsariftofratie in der Verwendung berfelben 
für allgemeinnüßige wiffenfchaftlihe Zwede, auch vor der Gelbarifto- 
kratie, auszeichnet. Mehr fchon der Beſitz eigener höherer Bildung, 
die fie den Werth auch der bloß theoretifchen Wiſſenſchaft ſchätzen 
lehrt. Endlich aber aud die traditionelle Ehrenpflicht ihrer Stellung, 
die fhon in alten und weit roheren Zeiten fo manden Fürfter 
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antrieb, ſich einen befjeren Hofftant zu verſchaffen, als Schranzen und 
Prätorianer, und die ihnen im 19. Jahrh. den Schutz aud) der uns 
höfiſchen, völlig unabhängigen Wiffenfchaft auferlegt, wenn fie dieſe 
anders nicht aus Vorurtheil fürdten oder von rechtswegen zu fürchten 
haben. Diefe Förderung ift noch viel mehr die Pflicht der Akademien 
und ähnlicher wiſſenſchaftlicher Körperfhaften, melde damit zugleid 
ihren eigenften Zweck fördern. Aber ihre Mittel find befchränkter, 
wenn nicht die Reichen und Vornehmen, wie die namentlidh in 
England gefhieht, ihre Gelbmittel und ihren Einfluß zum Beiftande 
bieten. Leider müſſen ſich im neuerer Seit bisweilen dieſe Körper: 
haften ihre hohen Protektoren zu Feinden machen, um ihre eigene 
Würde zu wahren. Solche Gegenfäge werben ſich erft löfen, wann 
ber der Ariftofratie und der Demokratie felbft gelöft iſt, und die 
Erben beider mit ihren Rechten auch ihre Pflichten übernehmen. Ce 
. fragt fi nur, wielange diefe Harmonie nod der „Zukunftsmuſik“ 
angehören wird. 


Gefhihtswiffenfhaft. 


Am meiften bedarf der Unabhängigkeit und der unparteiiſchen 
Förderung die Geſchichtswiſſenſchaft, findet aber letztere nur 
jelten, felbft von Seiten des Publicums, das beſonders in bewegter 
Zeit, bei eigner lebhafter Theilnahme und defihalb aud mit Barteinahme, 
gefhichtlihe Schriften Lieft, freilih dann am wenigften größere Werke 
ftubiert. Wer Gunft und Geld fpendet, um den Gefhichtskundigen 
zum Gefchichtfchreiber zu machen, wirb diefen gewöhnlich mindeftens 
für undanfbar halten, wenn feine Darftellung und fein Anfehen einen 
größeren Leſerkreiß in den Stand fett, ein Urtheil über das Gefchehene 
und Gefchehende zu füllen, weldes dem des Spenders entgegenftcht, 
wenn nicht gar unmittelbar deſſen Beſtrebungen und feine Perſon 
ſelbſt trifft und unmächtig zu machen droht. Sogar der Schriftfteller 
felbft wird fi) in diefem Kalle für undankbar Halten und die erhaltene 
Förderung ala eine Feſſel empfinden. 

Aber er ift darum nicht fefjellos, wenn er weder die Entziehung 
einer königlichen Penſion, noch das Kreuzige! des „Volkes“ zu 
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fürchten hat. Seine eigenen Neigungen und Abneigungen, ja ſeine 
reinen Ideale ſelbſt laſſen ihm leicht unbillig gegen die Beweggründe 
und die Hanblungsweife der von ihm geſchilderten Menſchen werden. 
Wieviel leichter noch wird er fein eigner Panegyriker, wenn er perfönlid 
zu den Geftalten und Faktoren feiner Gefchichte gehört, wenn Caeſar 
felbft, fei es aud in der dritten Perfon, über feine Thaten in bello 
Gallico berichtet ! 

Und nit bloß die Rede kann parteiiſch fein, ſondern aud das 
Schweigen, das Verſchweigen der Schattenfeiten Einer Partei, das 
Todtjhweigen der LXichtfeiten der andern. Ein Onno Klopp z. B. 
wird durch feinen urkundlichen Bericht zum Richter parteiiiher Gegner, 
durch fein mifjentliches Verfchweigen zu feinem eigenen. Die an fid 
vielleicht guten Zwecke des eigentlichen Parteintanns erfordern immerhin 
Parteifarbe der Bulletins, zumal in der laufenden Geſchichte des 
Tages; in dem legten italienischen Kriege hat fogar ein Redacteur 
einer weit verbreiteten Zeitung diefe Maxime mit anerfenttenswerther 
Dffenheit zum Rechtsgrundſatze erhoben. 

Es wäre nod ein goldenes Zeitalter, wenn nur die Partei- 
lichteit eines folden Nehtsfcutes gegen Angriffe bebürfte.e Die 
Unparteilichkeit felbft ift diefen vielleicht nocd) mehr audgefegt, weil 
man die Kraft der Wahrheit fürchtet. Dieß gilt nicht bloß von dem 
Scriftfteller, fondern auch von feinem Gönner. Als folder erfuhr 
ein deutſcher König im Jahre 1862 die wüthenden, ihm fowohl wie 
dem von ihm geförderten Gefchichtsjchreiber geltenden Angriffe einer 
Bartei, die in der Protection des letzteren, und zwar durd einen 
König, ein Majeftätsverbrehen gegen den Monarchismus fand, weil 
bie Preisfchrift des Protöges republikaniſche Stellen enthalte. Diefe 
Angriffe giengen von einer Partei aus, die feineswegs dem Monar⸗ 
Hismus, fondern nur ihrer cigenen Herrfchaft kanoniſche Berechtigung 
zufchreibt, und nad) Umftänden ebenfoleiht den Monarchen, wie ben 
Anarchen, ale Rebellen in den Bann thut. 

Die Selbftbefhauung der Völker in der nationalen Gefgigt- 
ſchreibung, die ſich aud in der Anſchauung der Welt außerhalb bes 
eigenen Volkskreißes fpiegelt, wird in allen älteflen Bildungszeiträumen 
mit Sagen, Märchen und Göttermythen feft verflodten fein. Das 
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Epos, wie wir fchon bei diefem bemerften, iſt Alter als die Geſchicht⸗ 
ſchreibung, die bei den Indern erft fpät und felten aus diefen Win⸗ 
deln herauskam. Am früheften geſchah die vielleicht bei den nüchternen 
Chinefen. Bei dem Heinen Kulturpolle der Juden find die alten 
Urkunden, obwohl durchweg von dem befonderen Bolksgeifte getragen, 
doch nur felten mit eigentlihen Mythen gemiſcht, fo daß wir die 
Geſchichte Leicht von den Zuthaten des vollsthümlichen Glaubens umd 
des abfihtlihen Theokratismus ſcheiden können. Ber den Grieden 
ift zwar aud das Epos die ältefte Geftalt der Geſchichte; aber nicht 
gar zu fpät folgten Homeros die Logographen (im 6. Jahrh. v. C., 
befonders in Kleinafien), die Aufzeichner der Sagen (Adyos), und 
(im 5. Jahrh. v. C.) Herodotos, der „Vater der Geſchichte“. Bes 
fondere Ehre verdienen au die Geographen und Neifebefchreiber 
des griechischen Bildungskreikes in Alien und Afrika, abgefehen von 
ihrer Abftammung. Der ältefte derfelben ift der jemitifhe Kar- 
thager Hanno, der feine Urſchrift wahrfheinih in punifder 
Sprade abfafte. Tür das VBorftehende vgl. S. 405 ff. 

Zu den älteften und reinften Urkunden der Geſchichte gehören 
bie Infhriften auf Steinen (Felfenwänden und Denkmalen), Ziegeln 
und Thontafeln, bisweilen auch auf Metall. Die Keilfchriften nament- 
lich rüden die Geſchichtſchreibung (Annaliſtik, Statiftif u. f. mw.) der 
femitifhen Böller Mefopotamiens und der perfifhen Mo- 
nardjie, fowie der iraniſchen und einiger tura niſchen Völker der 
leßteren weit hinauf. Die wenigen erhaltenen Steinfchriften der Inder 
find meit jünger. Die Hieroglyphen der Aegyptier galten fon 
ber griedhifchen Vorwelt als eine wunderbare Urweltgeſchichte. Auch 
die Geſchichte der gebilbeteften Völker Centralamerikas wurde ver- 
haltnismäßig früh durch Bilderſchrift und Tiberlieferung feftgehalten 
und blieb lebendig; Eingeborne fchrieben ſehr bald nad; dem Erdbeben 
der fpanifchen Eroberung Gefchichten ihrer Völker nieder, zum Theil 
in ihrer Dutterfprade. 

Auch die Infhriften der griedifhen und ttalifhen Völler 
reichen in verhältnismäßig alte Zeit hinauf. Von den alten Chronifen 
und Faſti der legteren, der Römer ſowohl, wie noch mehr der Etrusker, 
blieb uns faſt Nichts erhalten. In neuefter Zeit wurden nod) [esbare 
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Juſchriften auf Wachstafeln der Nömer, freilich erſt aus fpäterer 
Zeit, aufgefunden. Die erhaltenen, aber noch nicht oder nicht ge: 
nügend entzifferten Inſchriften alteuropäiſcher Böller außer ben 
klaſſiſchen: iberifher, gallifcher, vielleicht dakifher, find zwar 
nicht fehr alt, aber um fo wichtiger, weil fie die wichtigften und nur 
allzu feltenen ſprachlichen Stammesurkunden find. 

Einer der widtigften Zweige der epigraphifchen Geſchichtskunde 
it befanntfih die Munzkunde, deren Bereih aud über die Epi- 
graphik Hinausgeht. 

Nur genannt zu werben braucht vorläufig bie Flaffifhe Ge— 
(hihtfhreibung der Griechen und der Römer, eine ber wenigen 
Gattungen des Schriftenthums, in welder auch Letztere auf eigene 
Süße zu ftehen kamen, obwohl viele Verfaffer römischer Geſchichten 
Griechen waren. Unter den Gefcdichtfchreibern ihrer Epigonen wer- 
den wir unten bedeutende Männer finden. Das neueſte Italien 
erlebt noch mehr feine Geſchichte, als es fie ſchreibt. Das Selbe gilt 
von Griehenland, deſſen Mittelalter, ſchon in der früheften Zeit 
des byzantinischen Dftrömerreich® beginnend, reih an Geſchichtſchreibern 
if, deren Wichtigkeit nach Inhalt und Sprade erft in neuerer Zeit 
erfannt und kritiſch ausgebeutet wird. Daran ſchließen ſich auch einige 
Reimchroniken aus den unglüdfeligften Zeiten und Theilen Griechen⸗ 
lands, fowie die griedifhen und ſlawiſchen Kirchenbüder und 
Urkunden der Athosklöfter,. und die griedifhen und femitifhen 
der Klöfter Syriens und Paläſtinas. Als der erfte Chronift, deſſen 
Sprache ſich der modernen griedhifhen Volksſprache nähert, wird be« 
teitö aus dem 11. Jahrh. Simeon Setho8 genannt, der Protoveftia- 
rios des Kaifers Alerios II. Sodann ift die Gefhichtfchreibung der 
mittleren Seit bei den femitifhden Syrern, Arabern und 
Juden, und bei den iranifhen Armeniern zu erwähnen, 

Das weſteuropäiſche Mittelalter wimmelt von Chroniften, 
theils rein gefhichtlihen Buchführern, theils Geſchichtsdichtern, beſonders 
Mönchen, welche bibliſche und profane Genealogien und Sagen (wie 
die Trojanerſage) mit der Geſchichte miſchen, ſo daß ſich hier jene 
Kindheit der Geſchichtſchreibung einigermaßen durch kindiſche Verbildung 
wiederholt. Der ältefte und verdienſtvollſte ſlawiſche Geſchichtſchreiber 
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if der Ruſſe Neftor im 11-- 12. Jahrh., der fih zum Theil den 
Byzantinern anſchließt. Der moldanifhe Romane Demetrios 
Kantemir (17. Jahrh.), der in lateinifher Sprache zu Petersburg 
feine Historia de ortu et defectu imperii Turcici ſchrieb, fteht in 
der Mitte zwifchen weſtlicher und öftlicher Bildung. 

Unter den übrigen romanischen Völkern folgen den italie- 
nifhen Geſchichtſchreibern nah Zeit und Rang die franzöfifden. 
Unter den germanifchen ber neueren Zeit (feit dem 17. Jahrh.) 
verdienen die englifhen der Zeit und zum Theile aud dem Range 
nad) die erfte Stelle. Weiter wollen wir hier nicht auf diefen Zeit⸗ 
raum eingehn; die Mittel zu feiner Kenntnis und Beurtheilung liegen 
überall nahe. 


Mathematik und Sterntunde 


Bon den übrigen Wiffenfchaften, welde die Beachtung des Ethno- 
logen verdienen, wollen wir auf diefem vorläufigen „Streifzuge“ nur 
noch kurz erwähnen: Die Mathematik der älteften Seit bei ben 
Griehen (wenig bei den Römern) und der mittleren bei ben 
Arabern. Ihr Antheil an der Aftronomie tritt ebenfalls bei dieſen 
Völkern hervor, weit früher aber fdhon bei den Aegyptiern, zu welden 
dann fpäter die griechische Wiſſenſchaft auch auf diefem Gebiete unter 
den Ptolemäern gleichſam zurüdtehrte und neu aufblühte. Die zahl: 
reihen Meifter der Mathematik und der Aftronomie feit dem 15. Jahr. 
find Germanen: Deutfdhe, Engländer, Dänen, Niederländer; 
bemnädjft Italiener; Copernicns aber gehört Polen an, wenn 
er auch vielleicht deutfcher Abkunft war. Zur Aftronomie verhält fid 
die Aftrologie ähnlich, wie zur Chemie die Alchimie. 


Sprachwiſſenſchaft. 


Wie die Aſtronomie, gehört die eigentliche Sprachwiſſenſchaft 
zu den Naturmwiffenfchaften, jedoch mit anderer Grenznachbarſchaft 
und Miſchung. Wir widmen ihr und ihren nächſten Verwandtinnen 
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hier noch einigen, und unten in dem letzten Abſchnitte der ausführ⸗ 
licheren wiſſenſchaftlichen Bildungsgeſchichte einen größeren ihrer viel⸗ 
ſeitigen Wichtigkeit entſprechenden Raum. Der Leſer mag das Fol⸗ 
gende an unfern ausführlideren und für bie Abftammung der Völler 
ungleich wicdhtigeren Abſchnitt Über die Sprade felbft anknüpfen. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten verfland man unter Sprachwiſſen⸗ 
[haft nur die Richtung derfelben, welde die Spraden zunächſt nur 
um ihres Scriftenthums willen erfundet, in&befondere die der beiden 
Haffifhen Völker und darneben aud die hebräiſche. Sie tft unter 
dem Namen ber Philologie befannt; in weiterem Sinne geht fie 
auch in den Inhalt, die Realten der Alterthumskunde ein, von 
weldher fie eigentlich nur einen Theil bildet. Sie wurde zunächft von 
den Bölkern felbit gepflegt, welde jene Sprachen rebeten, verbreitete 
fi) aber mit den Bildungskreißen der letzteren immer weiter, wie wir 
in dem erwähnten Schlußkapitel näher fehen werben. 

Die Sprade ift in dem Zeitraume ihrer vollften Blüte weniger 
zur Selbfibefhauung geneigt. Im der Zeit ber finkenden Clafficität, 
jedoch mit einigen Ausnahmen (Platon und Ariftoteles in Athen, 
Varro in Rom u. f. w.), war die griehifche wie die lateinifde 
GSrammatiferzunft am thätigften, um Reliquien zu retten und das 
Vothandene kritifch zu befhauen. Die alerandrinifhe Schule batte 
ihren Eig in der hellenifierten Hanptftadt Aegyptens. Athen, 
ber frühere Vorort aller Bildung und eben aud der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung der Sprache, pflegte diefe auch während der chriſt⸗ 
lichen Zeit no eine Weile. In dieſer wurde jedoch Konftanti> 
nopel der Hauptort für diefelbe; wir haben bereits berichtet, daß 
Flüchtlinge von dort die griechiſche Grammatik und Philologie in das 
Abendland Hinübertrugen, daß aber aud fortwährend unter der Herr- 
fhaft der „Agarener“ die alte Sprahe und Literatur einigermaßen 
an allen Orten gelehrt wurde, wo die Griehen Raum und Mittel 
zur Erridtung von Schulen fanden, felbft in Kleinafien. Bis heute 
war immer der patriotifche Geiſt auch der im Auslande Tebenden 
Griehen,, der Gelehrten ſowohl, wie der begüterten Handelsleute, zu 
Sunften der vaterländiihen Alterthumskunde und, foviel möglich, ber 
Boltsbildung überhaupt thätig. Unferem Menfchenalter gehören namentlich 
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Adamantios Korais (Kovans) aus Smyrna (1748-1833) und Kon- 
ftantinos Ikonomos (Oixovonos) aus Tfaritfani in Theffalien 
(1780 — 1857) an. Letzterer war Geiftliher; der geiftliche Stand 
hatte überhaupt das Kirchliche Griechiſch (mit blos das der Bibel) 
lebendig erhalten. 

Zu den beiden Spraden der Bibel: der hebräifchen und ber 
griehifchen, gefellte fih im Abendlande die lateiniſche der Bibel- 
überfeßung (Vulgata) und des gefammten Kirchenthums, fo daß dieſe 
drei Spraden und ihre grammatifcChe Kenntnis durch ihre religiöfe Be: 
deutung weit über bie Vollskreiße hinaus gepflegt wurden. So 
geſchah es auch mit der arabifhen Sprache und Epradjlehre durch 
den Koran, mit den indifhen Religionsſprachen Sanskrit, Bali 
und PBrafrit, mit den perfifhen des Zend, Pazend (Parfı) 
und Behlewi (Huzwarefh). Die armenifhe Sprade blieb zwar 
lange Zeit hindurch auf ihren Volkskreiß beſchränkt, fand aber dort 
ſchon wifjenfchaftlichen Anbau, in fpäterer Zeit befonders durch die 
gelehrten Armenier in den Meditariftenklöftern zu Venedig und 
Wien. Bon einheimifcher Grammatik der alten negyptifhen Eprade 
iſt uns nichts bekannt ; doc wird fie in gewiffen Grade ſchon durch die 
Ausbildung der Hierogipphenfchrift bezeugt. Ihre neuere Geftaltung 
in hriftlicher Zeit, die Foptifche Sprade, deren engſter Zuſammen⸗ 
bang mit ihr erft in neuerer Zeit deutlich erkannt wurde, hatte ſchon 
fruh griehifhe Schrift angenommen, und wurbe wegen ihrer Fird- 
lichen Bebeutung fhon vor längerer Zeit auch aufer Landes zum 
Gegenftande gelehrter Kenntnis, bevor die Aegyptologen fie für ihre 
Zwecke ftudierten. Durch griehifhe Schrift und Bildung wurden 
zuerft-auch die flawifhen Spraden, zunächſt die ihrer alten Bibel» 
überfegung, grammatifc behandelt. Ihre alte Schrift felbft wird 
zum grammatijhen Confervator und Lehrer alter Ausſprache und 
Spradhform, was aud) mehr und minder von den meiften Schriftfpraden 
gilt, am meiften von der franzöſiſchen, engliſchen, gaideliſchen 
(in Irland und Schottland), aud der griechiſchen, wenigftens 
für die Selbftlauter. Die britifhen Kelten und die Germanen 
bildeten ihre Sprachen erft unter dem Einfluffe lateinifher Schrift 
und Bildung in chriftlicher Zeit zu Schriftfpraden aus, . welde 
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grammatiſcher Erlernung fähig waren, obgleich ihre „Runen“ u. dgl. 
über die hriftliche Zeit hinaufreichen. Nur Ulfilas entlehnte die Haupt- 
beftandtheile der gotifhen Schrift der griedifdhen, die aud in 
weit älterer Zeit vor und neben ber römifhen bei den Galliern 
in Gebrauh kam. Die alte iberifhe Schriftlunde (ypaunarızy 
Strab. TI p. 139 Caf.) ift, troß der erhaltenen Infchriften und 
Münzen, nod nicht Hinlänglih aufgeflärt; die Schriftzeichen finden, 
gleich denen der griehifhen und italifhen Völker, ihre Wurzel in 
Phoenikien, kamen aber ſchwerlich unmittelbar dorther. 

Die Geſchichte der Schrift, für melde wir hier nur einige Winke 
geben, ift überall mit der Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft (Spradjlehre, 
Grammatik) verf—hmolzen, jogar mehr als mit der der Sprade feldft, 
hat aber an ſich große ethnologifhe und kulturgeſchichtliche Bedeutung. 
Die Schrift der meiften indogermanifhen Kulturfpraden ftammt 
(mittelbar) von der femitifchen, zunäcft der Phoeniken, ab, deren 
Buchſtabennamen fogar die griechiſche beibehalten hat. Zu den Phoe- 
niken ſelbſt mag fe erſt von Stammgenofien in Mittelafien gelommen 
jein. Nenerdings unterſucht man die Abftammung fowohl der alt» 
indifchen (Devanagari) Schrift, wie aud (vgl. Fr. Müller, Zend— 
itubien III) der baftrifchen (zendiſchen) und der armenifchen von femis 
tiſchen. Die ſpäter verbreiteteften Schriftgattungen, aud) über Sprachen 
ganz verjchiedener Abjtammung, find die arabiſche, lateiniſche, 
indiſche, chineſiſche. 

Schon die Anwendung einer fremden Schrift auf die eigene oder 
irgend eine andere Sprache ſetzt einen bedeutenden Grad abſtrahierender 
Denkkraft voraus; vielmehr noch die Erfindung einer (mehr und min⸗ 
der) eigenen Schrift. Daß lettere aud bei den Mongolen, fowie 
in neuerer Zeit bei den Nordamerilanern und Afrikanern ein- 
geborenen Stammes vorkommt, legt immerhin Zeugnis ab für die 
Bildſamkeit diefer fonft gering geadteten Stämme unb Raſſen. Schon 
die alten Amerikaner, insbefondere die Mexikaner, beſaßen Bilderfchrif- 
ten, welche die Gegenftände und Handlungen abbildeten oder auch ſym⸗ 
boliſch darftellten, und ihre Verwendung zur Lautfchrift, nad) Art der 
aegyptifhen, begonnen hatten. Ein unvolllommeneres Mittel für 
Gedähtnis und Verftändigung find ihre „Quippos“, farbige Schnitte 
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mit Knoten; auch nad gleihen Grunbfägen geordnete Steinmofai- 
ten (vgl. u. a. Waitz Anthr. IV 402. 470 fi) In Montezumas 
Reiche wurden große Maſſen einer Papiergattung fabriciert (vgl. 
v. Tſchudi, Queduafprade I 6 bei Bott, Ungl. m. R. 74. Für 
Zeihen- und Bildersfhrift vgl. Petermanns Mittheilungen 1857 
X ©. 449). Der Kalender der Merilaner und der yufatani- 
ſchen Mayas ift, troß ber verſchiedenen Sprache, faft ganz der jelbe ; 
die Hieroglyphen beider Völker und in Guatemala mögen auf glei: 
hem Grunde beruhen. Noch merkwürdiger ift die Gemeinfamleit eines 
Symbol (der rothen Hand) in Yulatan und in Nordamerika. 

Es ift bemerfenswerth , daß die zergliedernde Spradjfor- 
ſchung unferer Zeit am früheften und wiſſenſchaftlichſten weit weniger 
von den klaſſiſchen Völkern geübt wurde, als von den Iudern und 
den Juden, welde die Wörter ihrer antiken heiligen Spraden in 
Wurzeln und Bilbungslaute zerlegten. 

Diefe Zergliederung der Sprade, melde fie zugleich, ſoweit 
möglih, in ihrer geſchichtlichen Entwickelung bis nad ihrem 
Urfprunge bin verfolgt und mit andern Spraden vergleidt; welde 
fie, unabhängig von der Literatur und von praftifhen Zwecken, 
als Selbftzwed behandelt und nad ihrem gegliederten Ban, alfo 
als Organismus, unterfuht: gehört dem feinften und geiftigften 
Gebiete der Naturforfhung an. Bon ihr ausgehend, verhandelten 
wir oben die Sprache als das widtigfte Merkmal der Völkerkunde. 

Diefe Sprachwiſſenſchaft im engften und reinften Einne rang 
ſich erft in neueſter Zeit aus dem unwiſſenſchaftlichen Taſten der 
früheren Grammatifer und Etymologen empor. Weitaus das gröfte 
Berdienft um fie erwarben deutſche Forſcher; auch ihre meiften Ge: 
nofien andern Stammes nährten fi von deutfher Bildung. Wir 
ftellen einige der bebeutendften Vertreter diefer Wiſſenſchaft voran und 
laffen ihnen eine bunte Reihe ohne fnftematifhe Ordnung folgen, um 
den jegt jo ftarken Anbau dieſes Feldes zu zeichnen und der Betheili- 
gung ber verfchiedenen Völker daran gerecht zu werben. Diefem Zwede 
genügend, jind wir entfernt, alle bedeutendere Namen forwie die Lei: 
ftungen der Genannten in ihrem ganzen Umfange angeben zu wollen, 
ob wir glei einige Namen mehrmald an den ihnen gebührenden 
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Stellen aufführen werden. Die Meiſten haben ihre Forſchungen und 
Vergleichungen auf weite Gebiete ausgedehnt, in welchen fie einander 
in die Hände arbeiten, aber von verſchiedenen Sprachen ausgehend oder 
ſolche als Hauptzwed betrachtend. 

Franz Bopp aus Mainz (geb. 1791) gieng von der, verhält⸗ 
nismäßig vollkommenſten, Sprache der alten Inder aus, deren erſte 
Grammatik in Europa der deutſche Monch J. Ph. Wesdin, mit 
feinem Kloſternamen Paulinus a. S. Bartholomaeo, ber 1770-89 
in Indien gewefen war, verfaßte. Bopp wurde aus einem Schüler 
ber eingeborenen indifhen Grammatiker und der englifhen Ber- 
mitteler Jones, Hamilton u. U. zu ihren Meifter. Bald behnte er 
feine Forſchung auf den ganzen Kreiß der indogermanifhen Sprachen 
aus, welchen er immer mehr zu erweitern ſucht; er kann als Bater 
ber vergleichenden Sprachforſchung gelten. Auf ähnlihem Wege ge- 
langte Karl W. v. Humboldt aus Potsdam (1767-1835) zu tief. 
jiinnigen Forfhungen über die Sprade überhaupt und insbefonbere 
über den malayiſch-polyneſiſchen Sprachenkreiß. Unter den älteren 
Yndologen find auch die Brüder v. Schlegel aus Hannover zu 
nennen, befonders A. Wilhelm (1767 — 1845). An der Hand ber 
Sprache durdforfhte das ganze Bollsthum Indiens, aud feiner 
nidt-arifhen Stämme, der Norweger Laffen aus Bergen (geb. 
1800), Brofeffor zu Bonn. 

Das Selbe thaten in unvergleichlihem Maße für das germaniſche 
Bollsthum die Brüder Grimm aus Hanau, Jakob Ludwig (1785 bie 
1863) und Wilhelm (1786-1859), vorzüglid der ältere, der feine 
Forfhungen von dem heimifchen Boden aus vergleichend auf die weite 
ſten Kreiße ausdehnte. Er zeigte, wie innig die Sprade mit Gitte, 
Recht und Glauben der Völker verwachſen if. Mit ihm verbient die 
gröfte Ehre für die gejchichtliche Durchforſchung der deut ſchen, zunächſt 
der hochdeutſchen, Sprade der Baier Andreas Schmeller aus 
Tirfhenrenth (1785-1852). Un feine und 9. Grimme For⸗ 
ſchungen lehnte Eb. Gottlieb Graff aus Elbing (1780-1841) die 
feinen über die althochdeutſche Sprade. Als philoſophiſcher, aber 
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Sprachlehre bekannt ift der würdige K. Ferd. Beer aus Lifer im 
Trierer Lande (1775-1849), urfprünglih Arzt. Gleicherweiſe mit 
den germanifden wie mit den romanifhen Sprachen vertraut, 
wurde Frd. Chn. Diez ans Gießen (geb. 1794) für lettere, was 
9. Grimm fir erftere. Das gleiche Verbienft um die ſlawiſchen 
Spraden erwarb der Slowene Franz Mikloſich (geb. 1813). 

Für diefe und im befonderem Grade für die zu ihnen in pas 
triarchaliſchem Verhältniffe ftehenden lit auiſchen (lettifchen) Spraden 
find auch viele deutſche Forfcher thätig. So z.B. die genannten Bopp 
und I. Grimm; Neffelmann, der Thüringer Schleicher, zugleich für 
die organifhe und vergleichende Spradjforfhung im weitelten Kreiße. 
Ebenfo Aug. Frd. Pott aus Nettelrede (geb. 1802), der ein yüll- 
horn des mannigfaltigften Wiffens und Denkens ausfchüttet, und 
namentlich aud in der afrilanifhen Sprachwelt Bahn bridt, 
Hand in Hand mit weltlichen und geiftlichen Reifenven, wie die Deut- 
(hen Barth, Kölle u. a. Allfeitig thätig für die vergleichende Sprad)- 
und Sagen-forfhung, in&befondere Kenner der Sanskrit» fprade und 
sliteratur, ift Adalbert Kuhn in Berlin; in ähnlichem Umfange aud 
der deutfhe Jude Th. Benfey in Göttingen. Wir nennen aud 
feine Stamm und Baterlands-genofien: Benary, H. Weil, Benloew 
für die lateinifhe Sprade; ©. Stern, Steinthal und Lazarus 
fir Spradphilofophie; Jul. Fürſt für die aramäifhe und andre 
femitifhe Spraden; M. A. Stern und Oppert für die Spraden 
der Keilfhriften Für diefe wie für die germanifden 
Sprachen wirt der Badenfer Holgmann, Für die (ariſchen) 
indifhen und iraniſchen die Deutſchen Brochaus, Fleiſcher, 
a. Weber, Boller, J. und M. Müller, Roſen, Spiegel, Olshauſen 
vn. A., der erwähnte Norweger Laſſen, die Dänen Raſk und 
Weltergaard, die Franzofen U. H. Anguetil» Duperron (1731 bis 
1805) als erfter Einführer der alten iranifChen Neligionsbücer, und 
Eng. Burnouf (1801-52); der Italiener Gorreflo und feit kurzem 
auch der Spanier D. Leopoldo de Eguilaz Yangnas für Sanskrit. 
Kenner der ariſchen, kaukaſiſchen, finniſchen und überhaupt der ural- 
altaiſchen und andrer aſiatiſcher Spraden waren die Finnen ober 
finnländifhden Schweden Matthias Al. Caſtroͤn (1813-52) und 
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Andrei Michailowitſch Siögren (1794-1855), und iſt der ungemein 
vielfeitige und gründlige Petersburger Deutſche A. Schiefner. 
Seine Stamm- und Orts⸗ genoſſen (Gräfe f. u. bei der Philologie) 
v. Böhtlingt und Roth durchforſchen das Sanskrit, Wiedemann bie 
finnifhen Spraden, für welche Boller ebenfalls thätig ift, fpeciell 
für die eſtniſche bie Eftländer Faehlmann und Kreuzwald. fir 
die armenifche Sprache, außer Bopp, die Deutfhen Petermanz, 
Gofche, Frd. Müller; für bie kaukaſiſchen im engerem Sinne noch Bopp 
und Rofen; letterer, Sjögren und Sciefner aud fir die (iraniſche) 
sffetifhe im Kaukaſus; für die ural-altaifhen aud der Deutſche 
Scott. Als Vorgänger für viele afiatifhe Sprachen nennen wir 
auch Her. Zul. Klaproth ans Berlin (1783-1835). Für bie 
jämmtlihen iraniſchen Sprachen, fowie für die kaukaſiſchen (f. vor 
bin), ſemitiſchen und neneftens aud für afrikaniſche ift der eben 
genannte Frd. Müller in Wien thätig. Für die Spraden Amerikas 
und der Südfee Buſchmaun in Berlin; ebenfo der Thüringer Co⸗ 
non von der Gabeleng, zugleich auch für viele Sprachen Afiens und 
für die gotifche, deren Reliquien er mit J. Loebe herausgab. Für 
letere nennen wir noch, nad I. Grimm und den älteren Heraus⸗ 
gebern, die Italiener Cardinal U. Maio und Graf O. Caſtiglione, 
bie Deutfhen H. F. Maßmann und E. Schulze, den Schweden 
Uppfiröm. Der deutfhe Schweizer H. Schweizer-Siebler bearbeitet 
bie vergleichende Sprachforſchung in weiten Umfang. Yür die kelti- 
[hen Epraden nennen wir die Deutſchen Zeuſſ, Glüd, Siegfried, (zu⸗ 
gleich für weitere Sprachkreiße) Ebel und Lottner, den Genfer Pictet, 
den Irländer Stofes, den Engländer Norris und früher ſchon den 
kymriſchen Naturforſcher Brihard. Für Italiens alte Spraden 
(mit und außer der römiſchen) die Deutſchen Grotefend, Mommfen, 
Aufrecht, Kirchhoff und den Norweger Bugge; fur bie jegigen bie Ita- 
liener Biondelli, den vielfeitigen Afcoli, Comparetti. Für griedifge 
und lateinifhe Sprade die Deutfhen Ahrens, Eorfien, DO. Cur⸗ 
tins, Leo Meyer, Legerlog. Für die jetzige griechiſche Sprache 
den Griehen Maurophrydes; für diefe und die albanefifcdhe ben 
Deutſchen v. Hahn. Für die femitifhen Spraden neunen wir 
no die Deutfchen Gefenius, Ewald, Fz. Dietrich, Nöldele, Dillmann, 
88* 
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Maner; die Franzofen Sylveftre de Sacy und Renan. Tür bie 
hinefifhe den Franzofen St. Iulien, den Deutfhen Plath. 
Für die drawidiſchen Spraden (vgl. o. Laffen) den Engländer 
Caldwell. Für die aegyptifde Sprade (mit Einſchluſſe der Lo p⸗ 
tifhen) die Deutſchen Lepfius, Brugſch, M. ©. Schwartze, Th. 
Benfey u. A., die Franzofen Et. Ouatremere und 3. Fr. Cham: 
pollion d. J. den FJtaliener Am. Beyron u. A., den Engländer 
Tattam. Bon den zahlreihen germaniſchen Erforſchern ihrer 
heimischen Sprachen nennen wir nod) folgende. Die Niederländer 
De Bries und Tonkbloet; den Weftfriefen Halbertsma und den 
Dftfriefen Ehrentraut; die Norweger Mund, Aafen und Bugge; 
den Engländer Kemble.. Mehr und minder für das ganze ger: 
manifche Gebiet, außer den ſchon früher Genannten, Franz Dietrich, 
W. Wadernagel, Weigand (zunädft fiir das Hochdeutſche), Rieger 
(Sachſiſch, Frieſiſch u. ſ. w.), ©. Regel (Niederdeutſch und Engliſch 
der mittleren Zeit), Mullenhoff, Weinhold, Woeſte (beſonders Nieder⸗ 
deutſch), Frommann (ſämmtliche Mundarten Deutſchlands; Firmenichs 
Sammlung nannten wir o. ©. 480), Förftemann (Eigennamen). 

Auf die Philologie im engeren und älteren Sinne kommen 
wir erſt im lebten Abſchnitte der Literaturgefchichte; dort werden wir 
auch lexikographiſche u. a. Notizen über die neueren Kulturfpracden 
geben. 

Die Hülfsmittel zur praftifchen Erlernung der Spraden nehmen 
täglich mit dem Bedürfniſſe des wachjenden Völkerverfehrs zu, mitunter 
auch unter dem Kinfluffe des Nationalitätsprincipe. Die kosmo- 
politiichen Verſuche in Bafilalie und Pafigraphie, Gefammt = fprade 
und ⸗ſchrift, ſind zwar ebenfall® dem Drange der Zeit entjprungen, 
aber jedenfalls verfrüht, wie alle zu ftarken Folgerungen aus kosmo⸗ 
politifchen Principin. Man vergleiche, was wir im Wbfchnitte von 
bee Sprache und noch vorhin über bie Ausdehnung einzelner Sprachen 
jenfeit ihrer volklichen Grenzen gefagt haben, die fi) im Laufe der 
Zeit in mehreren Beziehungen (3. B. Religion, Diplomatie) gemindert 
bat. Je mehr ein Bol! — auch abgejehen von jenem Nationalitäts- 
tried — feines Wachsthums in politiiher Bedeutung, Induſtrie, 
Handel und allgemeiner Bildung ſich bewuft wird, deſto mehr macht 
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es auch ſeine Sprache geltend und verlangt deren Erlernung von den 
Fremden. Hat es ja das kleine, noch in der Wiedergeburt begriffene 
Griechenland dahin gebracht, daß ſeine, als lebende noch vor 
kurzer Zeit im Abendlande faſt ganz ungekannte oder vergeſſene, Sprache 
jetzt haufig von Diplomaten, Gelehrten u, ſ. w. erlernt wird, während 
fie felbft durch ihre Fort- und Nüd- bildung, wie feine andre, bie 
beiden gröften und von einander entlegeniten Bildungszeiträume verknüpft. 

Die zahlreihften und beften Hilfsmittel zur Erlernung lebender 
Sprachen als folder werben wir wiederum den Deutfchen zufchreiben 
müſſen. Cie felbft und die Slawen erlernen fie auch am hänfigften 
und beften. Demnähft auch die germanifhen Standinapier und 
Engländer; legteren aber lebt die heimiſche Ausſprache noch weit 
mehr dabei an, al8 3. B. den Mittel» und Süd⸗deutſchen die 
Härte ihrer Mitlante, wogegen die Norddeutfhen nur ſchwer den 
häßlichen franzöfifhen (auch mitteldeutfhen Mundarten eigenen) 
Nafenlaut ausfprechen lernen. Der tiefe deutſche Hauclaut (h), der 
auch in ſchwäbiſchen Mundarten und in der niederdeutſchen 
der hannoverfhen Wenden kaum gehört wird, fällt den meiften Aus» 
ländern fhwer; Slawen und Griechen (die fonft auch polnglotte 
Begabung haben) fpredhen ihn oft als Kehllaut (ch) aus. Die 
wunberlichften Wanbelungen erfahren die, namentlich (nicht ausſchließ⸗ 
fh) den Engländern, Kymren und Griechen gemeinfamen, 
affibilierten Zahnlaute (th und dh) im Munde ber Fremden. Die 
Iuden, die fonft auch leicht fremde Sprachen erlernen, gewöhnen 
fih erft feit Kurzem (zunähft in Deutſchland) die ihnen eigen- 
thumlichen, mundartlich gewordenen Fehler in Wortformen und Wort⸗ 
folge der Wdoptivfprahe ab. Solche Eigenheiten, von welden wir 
hier nur gelegentlich einige Beifpiele gaben, weil ihre eigentliche Stelle 
in dem Kapitel von der Sprache (nicht ber Spradjlehre) iſt verdienen 
die Aufmerkſamkeit des Ethnologen. 

Für die vorhin erwähnte Paſigraphie (Gefommtferift) mag 
noch bemerkt werden, daß fte mit Erfolg betrieben wird, fofern ver- 
gleichende Sprachforſcher, fowie auch praktiſche Grammatiker und 
Lexikographen allgemeiner bekannte Alphabete mit paſſenden Mobifi« 
cationen anf Sprachen anwenden, deren einheimiſche Schrift theile 
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unzureichend, theila dem Auslande ſchwer zugänglih if. Wir haben 
uns ſchon oben über die große Ausdehnung einiger Schriftgattungen 
geäußert. Die hanblidfle unter dieſen ift bie lateimifche; bei 
ihrer abfitlihen Anwendung wird häufig die italienifhe Ans 
ſprache der Selbftlaute und die diakritiſche Bezeichnung mehrerer Mit⸗ 
laute in ber böhmischen Schrift geltend gemadt. Die Anwendung 
der englifchen Lautbezeichnung auf fremde Sprachen ift mehr berüchtigt, 
als berühmt, wiewohl fie 3. B. Hadley aus Nationafftolz (für das 
Hinduftani) ale die befte erflärt.. Auch die Eyrillifhe Schrift wird 
in dem weiten Volkergebiete der Ruſſen und jenfeit defielben (3. 2. 
für die offetifhe Sprade von Sjögren) in paflende Anwendung 
gebracht. Für die Schreibung bis dahin ungefchriebener Epradıen, 
meiftentheilg mit Iateinifher Schrift, haben die Überſetzer ber 
Bibel Biel gethan. 
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Ethnologifche Geſchichte der wiſſenſchaſtlichen Bildung. 


Auch in dem nun beginnenden ausführlicheren Grundriſſe ber 
Geſchichte der Wiffenfhaften und ihres Schriftenthums ver 
weilen wir bauptfäclich bei den früheren Zeiträumen, in welden bie 
Nationalitat fich ftärker ansprägt, als in der weltbürgerlicheren Neuzeit. 
Unfere „Ausführlichteit” bleibt aber inmmmer nur der Comparativ ber 
erften und kürzeften Yaflung, und trüt nur felten aus bem “Dienfte 
unferes ethnologifchen Hauptzweckes heraus. Den Stoff fchaffen wir 
natürlich nicht felbft, großentheils aber deffen Anfhauung und Form, 
oft jebod) Beſſeres, als wir felbft zu geben vermögen, von Anderen 
entlehnenn. Die meiften diefer Anleihen machen wir bei dem gelehrten, 
geiftvollen und freiſiunigen Ludwig Wadler, nad feinem „Sand 
bu der Gefdichte der Literatur" (2. Bearbeitung, 4 Theile. 
Fl. a. M. 1822 — 24) und feinen „Borlefungen über die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Rationalliteratur" (2 Theile. Fri. a. M. 1884). 


Geſchichtswiſſenſchaft. 519 


GSeſchichtswiſſenſchaft. 


Voran ſtellen wir die Geſchichte der Geſchichtſchreibung. 

Jenſeit der Geſchichtſchreibung der Griechen liegen die Jahr⸗ 
bücher und Inſchriften der Aegyptier; die mit mythiſcher Zeitrechnung 
ausgeſtatteten Geſchichten der Chineſen, die einmal ein allgemeines 
literariſches Auto da Ye aufführten, weit radikaler, als die wirklichen 
und angeblichen Bibliothefbrände zu Alerandria; ihm folgte aber eine 
ebenfo allgemeine Wieberherftellung des Schriftenthums. Gemaltfame 
Zernihtungen ber Bolfsliteratur, welde dem Volksthum die ebelfte 
Duelle feiner Erinnerung und Erneuerung xauben wollen, kommen 
öfter8 vor, wie bei den britifhen Kelten in Irland durd 
ben Apoftel Patrif aus religiöfen, in Wales duch englische Herrfcher 
aus politifhen Grituden; aus beiden bei den Hieroglyphenchroniken 
der alten Mexikaner dur die ſpaniſchen Eroberer. 


Die Palme der älteften Gefchichtfchreibung gebührt ven hebräiſchen 
Semiten, deren Bibel zugleich der treueſte und vollftändigfte Spiegel 
ihres ganzen alten Volksthums und die Urkunde ihrer alten Geſchichte 
it, wie bern auch bis heute ihre Kirchenfefte vor allem nationale Ge⸗ 
(hichtefefte find. Diele Geſchichtsurkunden der fibrigen Semiten find 
unwieberbringlih verloren. So der Phoenilen, der, vermuthlid 
aramäifhen, Nabathaeer, und der füdarabifhen Himjariten. 
Echte und falſche Bruchtitde phoenikifcher Geſchichte find bet griechiſchen 
Schriftftellern zu finden, der nabathaeifhen Geſchichte und Kultur bei 
arabiſchen. Entdedungen und Deutungen von Infchriften in nenefter 
Zat erweitern die Kunde der femitifchen Geſchichte in ihren Einzel 
heiten: für die Phoeniken in ihren Hauptfigen wie in ihren Ans 
fiedelungen, namentlich in Karthago; für die Himjariten hoffentlich 
in nächfter Zukunft durch gelehrte Europäer an Ort und Gtelle, 
vielleicht auch durch noch lebende Geſchichtsſage der Nachkommen dieſes 
Volles. Bon großer Wichtigkeit find die erwähnten Keilfchriften und 
Bildwerfe femitifcher Völker in Mefopotamien und in der perſiſchen 
Monarchie. Gebildete Gefchichtfchreiber Hatten die, fpäter durch die 
maledoniſchen Fürften, durch die Römer und durch das früh von ihnen 
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aufgenommene Chriftentfum in die clafftciftifche Bildung hereingezogenen, 
Syrer. Noch fpät ſchrieb der jakobitif he Maphrian Gregor Abul- 
pharadſch oder Bar Hebraeus aus Melitina in Armenien 
(1226 —86 n. ©.) u. a, eine Weltchronik in ſyriſcher Sprade. 
Aber bereits 460 v. E. Hatte der (arifhe) Armenier Mofes von 
Chorene die Chronik feines Volkes in deſſen Sprache gefchrieben. 
Früher war aud in Armenien griech iſche Spradie und Literatur ein: 
beimifch geworben, König Artabazes ober Artavasdes (Apraovuodnz 
Plutarch. Crassus c. 33) ſchrieb felbft Geſchichte, Reden und Trauer: 
fpiele in griechiſcher Sprache. Einige andere fyrifhe und armeniſche 
Schriftfteller werden wir gelegentlid unten nennen. Bon den Schriften 
des Chaldaeers Berofos (Bipnoos) Über chaldaeiſche (umb 
babylonifche) Alterthümer find Brudftüde in griechiſchen Schriften 
erhalten. Die arabifhen Gefchichtfcreiber, deren Zahl feit dem 
8. Jahrh. n. C. zunimmt, knupfen ihre Chroniken an Geſchlechtsregiſter; 
den reihen geſchichtlichen Stoff verhüllt Bilderſchwulſt. Bleibenden 
Werth für die Völkerkunde hat Ali Abul Haflan Mafudi aus Bagdad 
(ftarb 957 in Aegypten). Etwas einfacher fchreiben fpäter u. a. der 
gelehrte ajubitifche Fürft Ismael Ibn Ali Abu⸗-l⸗Feda (1273 — 1332), 
und Ahmes Yon Arabſchah (ftarb 1450), der Timurs Unthaten 
befchrieb, beide aus Damaskos. In Perfien hatte der arabiſche 
Mohammedanismus viel ariſches Alterthum verſchüttet. Gerettete 
Schäge birgt das Heldenbuch (Schah⸗nameh), die epiſche Geſchichte bes 
Volles, von Dakiki begonnen, von Iſchak ben Scherefſchah, bekannter 
als Firboft (Firderofi, Ferduſi), aus Tus (farb 1030 n. ©.) fort: 
gefegt, wozu ihn der Gaznawide Mahmud veranlaftee Bu den 
befannteften perſiſchen Gefchichtfchreibern gehört Haman Eddin Mircha⸗ 
werd Mohammed ibn Chawend⸗Schah (Mirhond Moh. Chondfhahs 
Sohn), der 1433 — 98 lebte und fih u. a. in feiner „compilation 
peu interessante‘‘, wie die Bibliographie universelle (29 p. 133) 
fagt, über die Gefchichte der Ghazneviden an feinen tüchtigeren Bor: 
gänger lehnt: den Araber Atbu ’L Naſer Mohammed ben Moh. al 
Didabbar al Otbi (Mitte des 14. Jahrh.). 

In Griedenland folgten ben homeriſchen Heldengedichten zu⸗ 
nächſt die fogenannten Kykliker (Koxdıxoi), meift nur dem Namen 
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nach bekannte Dichter, deren Gegenſtand ein Sagenkreiß (xuxAos, x. 
Erıxög) vom Urfprunge der Welt bis zu Odyſſeus Sohne Telegonoe 
war. Sie giengen nad 500 v. ©. in die ©. 506 erwähnten, 
gröftentheils in Profa fchreibenden, Sagenfammler oder „Rogographen“ 
(Aoyoypdaoı, unterjhieben von den epiihen uvdoypayoı) über. 
Zu diefen gehörten Arifteas aus Prokénneſos (580 v. C.), der 
ein Gedicht über die (ſkythiſchen) Arimafpen fchrieb, und Akuſilaos 
aus Argos, welche beide als Quellen für Heitodos Geſchlechtsregiſter 
angegeben werben. Ferner: die ionifhen Kleinafiaten aus Mil&tos 
(ungefähr 550 — 509 v. ©.) Kadmos (femitifher Name ſchou 
des myithiſchen Schriftlehrers der Griechen, angeblid um 1500 v. €.) 
und Sefataeos, dem cine geographifch-genealogifhe Weltchronik zu⸗ 
gefchrieben wird; Pherekydes, der von der Inſel Léros ſtammte und 
in Athen lebte; Chärön (der ältefte unter mehreren Namensbriübern, 
ungerechnet den heute noch lebenden Todtenſchiffer) aus der milefifchen 
Kolonie Laͤmpſakos; der Lyder Xänthos and Sardes, welder bie, 
leider nur in Bruchſtücken erhaltene, Gefchichte feines merkwürdigen 
Bolles fchrieb. | 

Um die Mitte des 5. Jahrh. v. C. erfheint denn der dorifche 
Kleinafiate Hôrödotos (Hpödoros) aus Halikarnaſſos in 
Karien, der früh auf Samos, fpäter auch in Athen und in Thurii 
(in Großgriehenland) lebte und überhaupt große Reifen madite. 
Sein in ionifher Mundart gefchriebenes Geſchichtswerk ift das ältefte 
ung vollftändig erhaltene griehifhe. Es ſchildert „der Jugend ber 
Welt“ in epifchem Fluge einen großen gefchichtlichen, oft auch mythiſchen 
Kreiß, in defien Mitte das hellenifche Leben und bie Freiheitskämpfe 
glänzen (vgl. Fr. v. Raumer, Gefdjichte der Literatur I 49 ff.). 
Bald nad) ihm, aber fhon im anderer, weniger frommer, dagegen 
menſchlich kraftbewuſterer Anfhauung, fchrieb die Geſchichte des 
peloponneftfhen Krieges Thufydides aus Athen. Er war felbft 
Feldherr der athenifhen Truppen in biefem Kriege gewefen, wurde 
aber nachher ans then verbannt und Iebte eine Zeit lange in 
Thrafien. Sein Fortfeger, Xenophön aus Athen (450 — 356), 
Sokrates Schiller, ſchrieb gefchichtlihe, ſtaatswiſſenſchaftliche und 
pbilofophifche Werke. Sein Zeitgenofie Kteſias aus Knidos in 
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Karien Hatte als Arzt am perjifhen Konigshofe Gelegenheit, 
Duellenforfhungen über perfifche, indifhe und affyrifche Geſchichte 
anzuftellen; leider find nur Bruchſtücke feiner Schriften erhalten. 

Aus dem alerandrinifhen Zeitraume giengen viele Schriften 
verloren. Zu ihm gehören u. v. a. die folgenden. König Ptolemaeos 
Lagu (des Makedonen Lagos Sohn), deffen Denkwürdigfeiten fpäter 
Arrhianos (f. nachher) benugte.e Der Makedone Marfyas aus 
Bella, des Königs Antigonos Bruder und Wbmiral, der eine Ge- 
fchichte der makedoniſchen Könige fchrieb. SHelataeos aus Abdera 
(T& "A Bönpa) in Thrakien, der namentlich über die Juden fchrieb. 
Bermuthlih unter Ptolemaeos Philädelphos ſchrieb der aegyptiſche 
Briefter Manéthon (Maveda» oder Mavedcs) eine, nur aus 
wenigen Brudjftüden befannte, Geſchichte. 

Bedeutender und befler erhalten find die griechiſchen Geſchicht⸗ 
fehreiber des römischen Zeitraums. Bor allen der Arkadier Polybios 
aus Megalopolis (geb. 204 v. E.), der Staatsmann und Krieger 
war und lange in Rom lebte, wohin er als Geifel gekommen war. 
Seine verftändig und pragmatiſch gefchriebene Weltgeſchichte ift uns, 
wie viele der bier folgenden Werke, nur zum Theile erhalten. Ethno⸗ 
logiſch wichtig ift die Geſchichte des fleißigen und vielgereiften Siciliers 
Di6döros aus Agyrion (8 n. CE) Bon den mannigfaltigen 
Werten des griehifh-fyrifhen Philofophen, Redners, Dichters 
und Geſchichtſchreibers Nikslaos von Damaskés, der im 1. Jahrh. 
vor und nad) Chriftus bei König Herodes wie bei Kaiſer Auguſtus 
in Gunft ftand und u. a, eine allgemeine unb eine affyrifde 
Geſchichte fchrieb, ift uns nur Wenig erhalten. Der Redner Dionyfios 
aus Halilarnaffss (kurz vor oder nad Chriſtus) lebte 22 Jahre 
in Rom, beflen Geſchichte und Alterthümer er befchrieb. 

Der Jude Ylavins Joſephus aus Jeruſalem, deſſen Unter- 
gang er als römifcher Freigelaſſener mit anfah, ſchrieb die Gedichte 
feines Volles in hebraiſcher Sprade (in welcher auch ſpäter Ben 
Gorion einen Auszug derſelben abfakte) und darauf in griedifder. 
Er ftammte aus fürftlihem Geſchlecht und gehörte der Pharifüerfekte 
an. Zugleid als Bhilofophen bekannt find bie folgenden drei Ge⸗ 
ſchichtſchreiber. Flavius Arrianus (Arrhianoͤs) aus Nilomädia 
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(Niæoumdeicq) in Bithynien (ſtarb um 150 n. C.) beſchrieb in 
attiſcher Mundart Alsrandros d. G. Kriege, in ioniſcher indiſche 
Merkwürdigkleiten. Er lebte unter Hadrianus und den Antoninen in 
Rom, erhielt dort und in Athen das Bürgerrecht, wurde Statthalter 
in Kappadotien und endlih fogar römiſcher Senator und Conſul. 
Bebeutender war der Boeotier Pluͤtarchos aus Chaeronea (Xaıpwvew) 
im 1 — 2. Yahrh. (ftarb 130 n. C.), des Kaifers Hadrianus Lehrer; 
er ſchrieb u. a. höchſt anziehende vergleichende Lebensgeſchichten (Bio: 
zaparAAnAoı) ausgezeichneter Gricche und Römer. Der Sophiſt 
Claudius Aelianus (Aidıavos) aus Braenefte in Latium (3. Jahrh. 
n. C.) fammelte gefhichtlihe und zoologifhe Merkwürdigkeiten. Bes 
fonder8 wegen der ethnographifchen Eintheilung feiner römiſchen Kriegs» 
geichichte erwähnen wir den Yuriften Appianoͤs aus Alerandria, der 
(um 150 n. C.) unter Trajanus, Habrianus und Antoninus Pius zu 
Rom lebte, Wichtiger, namentlih für altitalifhe Geſchichte und 
Sage, ift Dio Caſſius Coccejanus aus Nikaea in Bithynien (farb 
um 280 n. C.), der lange, und fogar als zmweimaliger Conful, in 
Rom lebte. Der Staatsbeamte Herodiands in Rom (um 230 n. ©.) 
beſchrieb die Geſchichte einiger römifher Kaifer als freimüthiger 
Zeitgenoffe. 

Die griechischen Geſchichtſchreiber des oſtrömiſchen oder byzan- 
tinifhen Zeitraums find zahlreich und fleißig, wenn auch großentheils 
nah Styl, Geift und Gefinnung unklaſſiſch. Übrigens find dieſe 
„Byzantiner“, obgleich längft befannt, erft in unferem Jahrhundert 
tritifch Heransgegeben worden und wohl immer noch nicht hinlänglich 
ausgebeutet. Ihre Geſchichten des oftrömifcher Heiches von 285 n. €. 
bie zu feinem Untergange bejchäftigen fi zwar mehr mit Hof umd 
Kirche, als mit dem Volke und feinem Geiſte, geben aber doch viel 
Wichtiges und oft nod nicht völlig Erflärtes über das Volkergewirre 
des  europäifhen Südoſtens, befien Bergangenheit uns durch fein 
gährendes Leben in der Gegenwart um fo merkwürdiger wird. Wir 
nennen kurz nur einige der bedentendften unter ihnen. Noch der 
hellenifchen Religion angehörig ift Zoſimos aus Konftantinopel 
(5. Jahrh.), der eine Kaiſergeſchichte ſchribsb. Prokopios aus 
Kaefaren (Kasoapssa) in Balaeftina (6. Jahrh.) war Belifarios 





524 Die Wiffenfchaften II. 


Geheimfchreiber; feine wichtigen Geſchichtsbücher gehn ums Deutſche 
wegen der darinn befchriebenen Kriege mit den Goten näher an. 
Seine Gefhichte ſetzte fein Zeitgenoffe fort, der Aeolier Agathias 
ans Myrina in Kleinafien, aud Dichter. Zunächſt ihres hoben 
Ranges wegen nennen wir den Kaifer Konftantinos den im Purpur 
(oder im Purpurgemache) Geborenen (6 Tlop®vpoytvonros; ftarb 959) 
und Alerios des Erften Lebensbefchreiberin Anna Komnena. Laonikos 
Chalkokondylas befchrieb die Geſchichte der Türken und den Untergang 
bes oftrömifchen Reiches 1298 — 1462. Die Griechen unſeres Jahrh. 
find aud in der Gefhichtfchreibung fleißig. Wir nennen Einige. Der 
wadere und vielfeitig gebildete Konft. Paparrhigoͤpulos aus Kon: 
ftantinopel, Profeffor zu Athen, befhäftigt ſich hauptſächlich mit 
ber alten und mittleren Zeit feines Volles und mit deflen Archaeologie. 
Für legtere war fchon gegen Ende des 18. Yahrh. der Makedone 
Georg Konft. Sakellarios aus Kozani thätig, der auch Lyriker war 
und als folder gegen Ath. Chriftopulos (0. ©. 478) Bazxzxıza 
’Avyrıßarxıza bichtete. Archaeologe ift auch Aler. Rhizos, Rhangabes 
(Rhangavis) aus Konftantinopel (geb. 1810), der ebenfalls zugleid 
Lyriker, auch Dramatiter if. Sein Vater verfaßte ein gefchichtlid- 
ftatiftifches Werk über Griehenland, „ra "EAAnvırd“; ein gleiches 
über Konftantinopel der Lerilographe Skarlatos Byzantios. Geſchicht⸗ 
fchreiber des Befreiungskrieges unſers Jahrh. find u. a. Perrhaebos 
(TIeppaußds); Exrzbifhof Germands von Patrae; Jakovaklis Rhizos 
(Iaxoßaxng Piéoc 6 NepovAds) aus Konftantinopel (1775 
bi8 1850), and) Dramatiler u. f. w.; Alerandros Sutzos aus Kon⸗ 
ftantinopel (geb. 1802), der auch, gleich feinem Bruder Panagiotis 
(geb. 1806), Gedichte, Schaufpiele und Romane ſchrieb; er und 
Rhizos ſchrieben ihre Gefchichtswerle in franzöſiſcher Sprade. 
Das umfaffendfte Werk über den Befreiungskrieg ſchrieb Spyribon 
Trikupis aus Miffolongi (geb. 1791). 

Die römifhe Gefchichtfhreibung (in Tateinifher Sprache) 
entwicelte fih aus ſchwachen nationalen Anfängen und fpäter auch 
aus Nahahmnngen der Griechen zu eigenthümlicher Kraft, das reichte 
und bedentendfte Gebiet des in wenigen Zweigen felbftändigen röomiſchen 
Schriftenthums. Bon des erften proſaiſchen Gefchichtfchreibers Fabius 


Geſchichtswiſſenſchaft. 525 


Pictor Jahrbüchern, des älteren M. Porcius Cato, genannt Genforinus, 
aus Tusculum (233 v. C.) römischer Urgeſchichte und andern geſchicht⸗ 
fihen und rhetoriſchen Schriften, fowie von vielen andern alten 
Hifteritern, find nur Bruchſtücke erhalten. Mit hoher Ausbildung 
der Darftellung tritt der erfte vollitändig erhaltene Geſchichtſchreiber 
auf, der zugleich feiner eigenen Geſchichte Held ift, von dem er in ber 
dritten Perſon erzählt, Julius Caeſar nämlich (100—-44 v. C.), 
der machtvolle und geniale Staatsmann und Feldherr, der, wie 
Napoleon I., „die Republik in ben Hafen der Monardie geführt hätte“, 
wenn nicht eine bochtragifche That oder Unthat feinen Lebensfaben 
gewaltfam durchſchnitten Hätte. Salluſtius Criſpus aus dem ſabi⸗ 
nifhen Amiternum (86 - 36 v. C.) zeigt als Geſchichtſchreiber 
einen feiteren Sinn, denn als Bürger; duch griechiſche Vorbilder 
(wie Thukydides) wohl geleitet, war er doc zu felbftändig, um fie 
zu fopieren. Cornelins Nepos aus Hoftilia im italifhen Gallien 
(farb um 30 v. C.), ein lihtooller und einfacher Schriftfteller, ift 
indeffen fchwerlich in feiner urſprunglichen Geftalt erhalten, und Vieles 
von ihm gieng früh verloren. Titus Livius aus Patapium (jet 
Padova) in venetifhem Gebiete (59 - 17 v. E.) ift ein faft in 
jeder Beziehung ausgezeichneter Gefchichtfchreiber, auch in der Sprache, 
obgleich grammatifcher Romanismus ihr „Patapinität“ vorwarf. Leider 
hoffen wir noch immer vergeblich auf neue Fünde der vielen verlorenen 
Bücher feiner Geſchichte, deren er 142 fchrieb. 

Bon der Hiftorif des römifhen Kaiſerreichs, die griechiſche 
eingefchloffen (14— 400 n. C.), jagt Wachler: fie trage die reichften 
Früchte erweiterter Weltlenntnis und habe das gefammte freie politifche 
Seiftesleben in ſich aufgenommen. Die zahlreichen erhaltenen römifchen 
Geſchichtſchreiber find oft in Anſchauung und Gefinnung den griechischen 
dieſes Zeitraums überlegen; wir nennen die bedeutenderen. Cajus 
Vellejus Paterculus, römischer Ritter und Braetor unter Tibertus 
(19 v. &.-31 n. E.), ift geiftreidh und bündig, wenn auch parteiifch 
für feinen Freund Sejauus und fir den Tyrannen felbft, deſſen 
Ehrenrettung ja auch einer unferer neueſten deutſchen Schriftfteller 
(Stahr) zu verfuden wagt. Q. Gurtins Nufus (um 50) nennen 
wir weniger wegen ber kritiſchen Bebentung, als wegen des romantifchen 
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Reizes feiner, nach griehifhen Quellen, aber mit eigener Anſchauung 
ausgeführten, Geſchichte Aleranders d. G. „Der tieffte und reichſte 
aller Geſchichtſchreiber des Alterthums, Lehrer für alle Jahrhunderte“ 
(Wachler) war C. Corn. Tacitus, angeblich aus ber piceniſchen 
Interamma (geb. 60), deſſen Geſinnung auch die Form feiner Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, feine markige gedankenreiche Kürze ansbrüdt. Vielleicht 
iſt feine für die älteſte Gefchichte der Germanen und einiger andern 
Nordvöolker Europas unvergleihlih wichtige „Germania“ nur eine 
fpätere und allzu kurze Bearbeitung feiner verlorenen Urſchrift. Er 
wirkte aud in Rom als gerichtlicher Redner und fpäter (97, unter 
Nerva) als Conſal. Der Grammatiker ©. Suetonius Tranquillus 
in Rom (flarb nad 121), ebenfalls gerichtliger Redner, fodann 
Spradjlehrer und Kaiſer Hadrianus Sefretär (magister epistolarum), 
beſchrieb das Leben der 12 erften Kaifer freimüthig und treu nad 
Archivurkunden. 8. Annaeus Florus (117, unter Trajanus und 
Hadrianus), Hifpanier oder Gallier, ſchrieb eine römiſche Geſchichte, 
deren verberbter Text erft vor kurzen Hergeftellt werden if. Der 
Sallier Trogus Pompejus fchrieb vermuthlih ſchon 14 n. E. eine 
trefflihe Weltgefhichte, die um 165 von Yuftinus in einen und 
erhaltenen Auszug gebracht wurde, während auch die jest verlorene 
Urſchrift noh im 14. Yahrh. von Heinrid) von Herford benutzt worden 
fein fol. Unter dem Namen der Historia augusta begreift man 
mehrere Gejcdichtfchreiber der Kaifer von Habrianus bis Valtrianns. 
Bon großem Werthe für die Kunde der germanifhen, aud u. a. 
der gallifhen Gefhichte feiner Zeit ift Ammiamıs Marcellinns, 
ein Grieche aus Antiodia, der in unforreftem, ſchon mittelalterlid- 
fhwülftigem Latein eine römiſche Geſchichte von Nerva bis Balens 
fhrieh, von deren 31 Büchern die 13 erften verloren find. 

Nah den Stürmen der Böllerwanderung erweitert die Geſchicht⸗ 
ſchreibung ihr Gebiet allmählih in Abend» und Morgen-land. Yu 
den Arabern gefellen ſich die iranifhen Perfer und Armenier, zu 
den oftrömifhen Griehen und den nun als Italiener auftretenden 
Weftrömern die romanifhen Epigonen der latinifierten Böller: 
der Sallier (jet Franzofen), Hifpanier und Portu— 
giefen, enblid der germanifhen unb fpäter der ſlawiſchen 
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Volker. Biel gefdichtlihen Stoff bergen auch die lateiniſch 
fhreibenden Dichter und Hagiographen (Heiligenlebensbefchreiber und 
Legenbenerzähler, namentlih von den „Bollandiften” gefammelt) vom 
5-12. Jahrh. Form und Tendenz des geiftlichen Zunftgeiſtes darf 
und nicht von ihrer Benutzung zurüdichreden. Der Afrikaner 
Paulus Drofius compilierte aus Livius mn. U. und begründete durch 
feine Fromm -Teichtgläubige „Geihichte gegen die Heiden“ (Historia 
adversus paganos) den neuen hiftorifhen Ton des Mittelalters. Fur 
oft: und weft=römifche Geſchichte wichtig ift die Notitia dignitatum 
utriusque imperii. Der Gote Jornandes überliefert uns werth⸗ 
volle, aber oft dunkle Bruchſtücke aus den Alterthümern feines Volks⸗ 
ſtamms und andrer oftenropäifcher Völker; fein Vorgänger Ablavins 
ift leider verfhwunden. Der Schotte Gildas, Abt zu Rhuys im 
der Bretagne (493 ff.), jchrieb über das jammervolle Schidfal der 
Britomen (De excidio Britanniae). Der gallifde Arverner 
(Auvergner) Gregor von Tours — Georg. Florentius Gregorius, 
544 — 95 Bilhof von Turonum (Tours, Korsapsdovvov Btol.), 
ſchrieb die werthvolle ältefte Gefchichte der Franken. Es fallt ung 
hier bei, daß die Anknüpfung der im Mittelalter verbreiteten Sagen⸗ 
geihihte (Gesta u. f. w.) der Franken an die Trojanerfage 
fhon unter den Römern von bdiefen durch die Arverner aboptiert 
wurde, früher auch ſchon von den vermuthlih illyrifhen Venetern 
in Italien ; wir mögen uns einer neueren Zurüdführung derfelben auf 
geihichtliche Einwanderungen in Italien nod nicht anfchließen, fondern 
fuhen in ihre nur die hellenifche Sage. Für die Geſchichte Britanniens 
und insbeſondere feiner angelſächſiſchen Landsleute wichtig ift der 
geiſtliche Schriftfteller Beba (venerabilis) aus Northbumberland 
(672 — 735), fowie fein berühmter Stammgenoffe Winfrid Bonifacius 
(farb 755) aus Kirton in Devonſhire (tymriſch Dyfneint), wo 
damals noch die Eymrobritonifhen Dumnonier als Bewohner: 
mehrzahl Volksthum und Sprache erhielten. Der Langobarde Paul 
Winfrid, Warnefrids Sohn (ftarb vor 800), Möud in dem auf Monte 
Cassino (Casinus mons) in der neapolitanifchen Terra di Lavoro 530 
von S. Benebictns geftifteten Klofter, fchrieb unter Karl d. ©. die 
Geſchichte feines Volksſtamms und war zugleich aud) Dichter und Philologe. 
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Seit dem 9. Jahrh. vermehren fih mit der durch Karl d. ©. 
bereicherten Geſchichte auc die Gefchichtichreiber bedeutend, namentlich 
die (leider lateinisch ſchreibenden) germaniſchen, aud in Stalien 
und Frankreich durch ihre Namen kenntlich. Die Nennung folgender 
genüge und, Karl d. G. Geheimfchreiber, Eginhard, der nad) einer 
von romantiſchen Sagen verhüllten Liebes: und Ehe⸗geſchichte als Abt 
in feinem Kloſter Seligenftadt am Main 839 ftarb, ſchrieb die 
Gedichte Karla d. G. und der Franken. Karls d. G. Enkel, Nithard 
(ftarb 853), bejchrieb die Zwiſte der Söhne Ludwigs d. Fr. Der 
ſiaatsmänniſche Geiftliche Luitprand aus Pavia, der 968 als Bildof 
von Cremona ftarb, fchrieb mit Geift und Phantafie eine Geſchichte 
feiner Zeit; der Angelfahfe Ethelward, aus königlichem Geſchlechte 
(ftarb nad) 974), eine für die Geſchichte feines Volles nicht unwichtige 
Chronik; der ſächſiſche Mind Witichind (Widukind) gegen das Jahr 
1000 die ältefte Gefchichte feines Vollsſtammes, für welche er bereits 
in Klofter Corvey Yahrbüher vorfand. Ihn benutzte Ditmar Graf 
v. Balenbet (976 — 1018), Bifhof von Merſeburg, für die erften 
Bücher feiner deutſchen Königsgefhidte. Hermann Contractus Graf 
v. Behringen (1013 - 54), Monch in Reichenau, fchrieb eine öfters 
fortgefegte Chronik, auf deren Zeitrechnung feine mathematifche Rich— 
tung und Kenntnis günftigen Einfluß hatte. Der Benedictiner Petrus 
Damianus aus Ravenna (1007-72), durd) Geift und Bildung be- 
rühmt, durch feine fittlihe Handlung berüdtigt, ſchrieb Gefchichte in 
Briefen, wie mehrere Andere diefes Zeitraums. Adam aus Meiffen, 
Domherr und Schulrector zu Bremen (flarb nad) 1076), ſchrieb eine 
wichtige Kicchengefcichte des germanifhen und flawifhen Nordens; 
Lambert aus Afchaffenburg, Mönd in Hersfeld (ftarb 1077), eine 
werthvolle Gefchichte der Deutfhen. Marianus in Fulda (1028 bis 
1086), einer der zahlreichen und fleigigen iriſchen (ſkotiſchen) Möonche, 
die namentlich in Deutfhland und Italien lebten, fchrieb eine Welt 
gefchichte, zum Theil nach guten Chronilen. Dem ſächſiſchen Mönche 
Bruno (ftarb nad 1082) verdaufen wir eine Gefdichte des fächfifchen 
Krieges. Im den Geſchichtswerken Ingulfs, Abtes von Croyland 
und Geheimfchreibers Wilhelms des Eroberer (ftarb 1109), find be: 
ſonders Berichte über feine Zeit von Werthe. Sigebert, Mönd; in 
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Gemblours (Gemblacum) im walloniſchen Belgien (1030 bis 
1112), verfaßte eine berühmte Weltchronif. 

Der wadere ruffifhde Mönd Neftor in Kiew (flarb nad 
1100) ebrte fein Bolt, indem er deſſen Geſchichte in der Mutter⸗ 
ſprache fchrieb (vgl. ©. 508). 

In dem Zeitraume 1100-1500, von den Kreuzzügen bis zur 
Wiederherftellung der Willenfchaften, wird die Geſchichtſchreibung fleifig 
geübt, nicht mehr bloß von Geiftlihen, und jeßt auch endlich in 
den Landesſprachen, zuerft (13. Jahrh.) in Italien, darauf (feit 
14. Jahrh.) auch in Frankreich, Spanien u. f. w. Ihr Fort⸗ 
fchritt hängt wiederum zufammen mit dem ber Geſchichte felbft, des 
politiſchen Volkslebens und des wifjenfchaftlihen Strebens, namentlich 
der wieder zunehmenden Kenntnis und Achtung der Klaſſiker. Wir 
geben einige der wictigeren Beifpiele aus verfchiedenen Völkern. 

Der ungenannte ſächſiſche Annaliſt (Annalista Saxo) im 
12. Jahrh. war vermuthlid ein Mönd, Effehard in St. Gallen ober 
in Zwiefalten; Zwei dieſes Namens fcheinen ſich zu verfchmelzen. 
Dtto, Biihof von Freyfing in Baiern, Sohn des Markgrafen 
Leopold von Ofterreich (ftarb 1158), ein zu Paris philofophifd 
gebildeter Staatsmann unter den Kaifern Konrad I, und Friedrich J., 
beſchrieb die Welt bis zu ihrem — Untergange. Ebenfalls Staats» 
mann war ber Presbyter Gotfrid von Viterbo (ftarb nad 1192), 
vermuthlih deutfhen Stammes. Auch ein Pole aus Troppan 
in Schlefien, Mart. Strepus, Dominilaner und Erzbiſchof von 
Gneſen (ftarb 1278), fchrieb eine Chronik der PBäpfte und der Kaifer. 
Der oben bei Pompejus Trogus erwähnte Dominilaner Heinrih von 
Herford in Minden und in Erfurt (ftarb 1370) zeichnet ſich durch 
verftänbige Benugung alter Handfchriften aus. in geiftreiher Viel⸗ 
wiffer und guter lateinifher Styüft war Marc. Ant. Coccius 
Sabellicus aus Bicovaro. Der ausgezeichnete Kanzler Kaiſer 
Friedrichs II., Petrus de Vineis aus dem Capuaniſchen (farb 
1249), ift in neuerer Zeit öfters Gegenftand der Geſchichtsdichtung 
geworden. Auch zwei Päpfte nennen wir: den vielwirkenden Inno⸗ 
centius II. aus Anagni (1161-1216) und den hochgebilveten 
Aeneas Sylvius Piccolomint aus Schloß Corfignano (1405 — 64), 
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welder Bapfı Pins IL, wurde. Vom 14 — 16. Jahrh. treten auch 
gute Niteraturhiftoriler in Italien auf. 

Bermuthlih fyrifhen Stammes war der von dftlicher und weit- 
licher Bildung genährte Geſchichtſchreiber der Heiligen Kriege, Biſchof 
Wilhelm von Tyros (jtarb nad) 1188). 

In Spanien treten folgende Könige auf: Alfonfo X. von Cafti- 
lien (flarb 1284), der das Verdienſt hatte, eine Geſchichte Spaniens 
in der Landesfprache zufammentragen zu laffen; in Aragonien 
Jacob I., der aufridtig fein eigenes Leben, und Beter IV., der die 
Zeitgefhichte 1336—83 befhrieb. Yon mehreren tüchtigen BHiftorifern 
nennen wir ben edlen Katalonier Ramon Muntandr (geb. 1265), 
ber eine Chronik feiner Zeit in feiner Mutterfpradhe (einer provenza- 
liſchen Mundart, |. S. 86) ſchrieb. 

- In Frankreich fihrieben u. U. der Benedictiner Odericus 
Vitalis (1074 fi.) eine wichtige Kirchengeſchichte in lateiniſcher 
Sprade; in franzöſiſcher Jean Froiſſart aus Valenciennes (farb 
1401), auch anmuthiger Dichter, eine lehrreihe Geſchichte feiner Zeit; 
ebenfo Philippe de la lite de Commines, Sieur d’Argenton aus 
Flandern (1446-1509). 

Belgier, Niederländer, Engländer und beutfhe Schweizer 
find ebenfalls fleißige Gejchichtfchreiber dieſes Zeitraums, minder bie 
flandifdhen Germanen. Der Kymre Garadoc Lhancarvon 
(um 1186) fchrieb eine Chronit von Wales. Bon den Slawen 
nannten wir oben den Ruffen Neftor und den Polen Strepus; fehr 
fleißig waren die Czechen; Helmold, Pfarrer zu Bofow (ftarb nad 
1170), ſchrieb die Geſchichte feines heimatlichen, damals flawifchen, 
DOftfeelandes, Auch Preuffen, Liefland und Ungarn hatten 
ihre Geſchichtſchreiber. Marino Barletiv aus Skutari in Albanien 
fchrieb im 15. Jahrh. eine Geſchichte Skanderbegs in lateiniſcher 
Sprade. Der armenifhe Prinz Haithon (1306) diftierte Ric. 
Falconi in franzöfifher Sprade Nadridten von Tataren u. a. 
Aftaten, welde diefer ins Lateiniſche übertrug. 

Mit 1500 begimmt ein neuer Zeitraum, welden Wadler den 
der „europäifhen Nationalliteratur* nennt; die lateinifhe Sprade 
gibt ihre Herrſchaft an ihre Töchter und an ihre Nachbarinnen ab. 
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In Italien ſchrieb Nicolo Hi Bernardo dei Macchiavelli aus 
Florenz (1469 - 1527), der berühmte und berüchtigte, oft miswer- 
flandene Staatsmann und Regierungslünftler, „reich an unerfreulicher 
Menſchenkenntnis“ (Wadler), feine gefhichtlichen und ſtaatéwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften; feine Landsleute Franc. Guicciardini (1482 bis 
1540) die ttalienifche Gefchichte feiner Zeit nad) antiken Vorbildern ; 
und der berühmte Künftler und techniſche Schriftſteller Benvenuto 
Sellini (1500-70) feine, und auch durd) Goethe befannte, „zauberiſch 
noid individualifterte Autobiographie" (Wadler). Der große Servite 
Baolo Sarpi ans Benedig (1552-1628), der das Staatsrecht feiner 
Heimat gegen den Papft vertheibigte, ſchrieb namentlih eine frei⸗ 
möüthige Gedichte der tridentinifhen Kirdenverfammlung. Enrico 
Saterino Davila aus Pieve di Sacco bei Padua (1594 - 1631) 
ift durch feine Storia delle guerre civili di Francia in ganz 
Europa befannt geworden. Im 18. Jahrh. treten auf die — ftoff- 
lich, nicht ſtyliſtiſch — ausgezeichneten Geſchichtsforſcher Franc. Scip. 
Maffei aus Berona (1675-1755; Giov. P. Maffei aus Ber- 
gamo, ebenfalls SHiftoriler, fiarb 1603) und Lod. Ant. Muratori 
aus Bignola (1672-1750). Bei diefen und mehreren ambern 
Stalienern herrſcht die Alterthumeforſchung vor, für melde fpäter 
Philologen und Infcriftenfammler befonders thätig find, wie in Be- 
zug auf die Etrusfer der Jeſuit Luigi Lanzi aus Monte dell’DImo 
(1732 —1810), Giuſ. Micali aus Livorno (geft. 1844) für die 
alten Völker Italiens überhaupt. Mit legteren befchäftigen fi in 
neuefter Zeit befonders Deutjche, deren mehrere wir oben bei ber 
vergleichenden Sprachforſchung nannten. Zu ihnen gehört auch der 
Sefchichtfchreiber Roms, TH. Mommfen aus Schleswig (geb. 1817), 
deffen libertragung der antiten Erfcheinungen in moderne von Peter 
u. 9. getadelt wird. Unter den übrigen italienifhen Geſchichts⸗ 
fchreibern nennen wir noch: den Fortfeger Guicciardinis und Beſchreiber 
der nordamerikaniſchen Freiheitskriege, den fruchtbaren Elafftciften Carlo 
Giuſ. Gugl. Botta aus S. Giorgio del Canaveſe in Piemont 
(1766 -1837), der aud) ein Epos über Camillus und Vejis Erobe- 
rung fchrieb; fein Sohn Paul Emil machte fi feit 1840 durch bie 
Aufgrabungen in Ninive berühmt. Sodann Coletta (1775-1831), 
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den Eörnigen Geſchichtſchreiber Neapels. Gir. Tiraboschi aus Ber: 
gamo (1731 — 94) ſchrieb u. a. eine gute Storia della letteratura 
Italiana. | 
In Spanien war die Geſchichtſchreibung lange nur chroniſtiſch. 
"Der edle und berebte Fürſprecher der Indianer, Bartolomo de las 
Cafas aus Sevilla (1474-1566), Biſchof von Chiapa, fehrieb eine 
weſtindiſche Chronit, welche Ant. da Herröra Tordeſillas (1559 bis 
1625) für feine Geſchichtswerke benugte. Mit Mendoza (f. S. 431 
beim Romane) erblühte die Gefchichtfchreibung nad) Geift und Form; 
doch blieb er unerreicht, wenigſtens in der Form feiner nicht zahlreichen 
gefchichtlihen Arbeiten, Umſichtig abgefaßt ift die aragoniſche Geſchichte 
von Geron. Zurito aus Zaragoza (1512-80); lichtvoll und fchön 
die erft lateiniſch, dann ſpaniſch abgefaßte Geſchichte des Jeſuiten 
Yuan Mariana aus Talavera (1537-1623). 

In Frankreich ift die Zahl und die Formbildung der Gefdidt- 
fhreiber, bejonders in der anekvotifchen Zeitgefchichte der „Memoires*, 
größer, als ihre Bedeutung für weitere Kreiße. Für Frankreich ſelbſt 
aber fteht auch diefer Zweig der Literatur mit dem öffentlichen Leben 
in fteter Wechſelwirkuug. Wir nennen nur Wenige aus der Menge. 
Margusrite de Balois, Heinrich IV. Gemahlin (1522-1615), „be 
fchrieb bie Hofgefchichte ihrer Zeit anziehend und naiv elegant“ (Wa ler). 
Weit ernfteren Werth haben die ausgezeichneten, lateiniſch gefchriebenen, 
zeitgenöffifchen Gefchichten von Jacques Aug. de Thon (Thuanus) aus 
Paris (1553-1617); die Memoiren von Francois Herzog von Rode: 
foucauld (1612-80), der aud eine fcharfe Nuganwendung aus ihnen 
niederſchrieb; und die Memoiren des zugleich leidenſchaftlichen und zier⸗ 
(ich fchreibenden Cardinals von Res, 9. Fr. P. de Gondy (1613 
bis 1679). Der Kanzelredner Boffuet (1627-1704, f. ©. 373 bei 
ber Redekunſt) Iegte feine Geſchichtsanſchauungen in einem „‚Discours“ 
nieder. Allgemein bekannt wurde die römifche Geſchichte für bie 
Sugend von Ch. Rollin aus Paris (1661-1741). Ebenſo das 
bedeutendere Geſchichtsworterbuch des freiſinnigen Pierre Bayle aus 
Carlat (1647-1706), da8 indefien eine Menge jett verjährter 
Sonderbarfeiten der Aufzeichnung werth hält. Sodann das Gemälde 
des bellenifchen Lebens („Anadarfis) von I. I. Barthoͤloͤmy aus 
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Cafſſis (1716-95). Bedeutende Verdienſe um die Geographie der 
alten Welt erwarb I. Bapt. Bonrguignon d’Anville aus Paris 
(1697 — 1782). Die brennenden Fragen der Gegenwart erinnern 
uns an die, Bolen und Nufiland betreffenden, Schriften von Claude 
Garloman de Rulbiere (geft. 1791). 

Die englifhe, aus dem gefammten Staats⸗ und Volks⸗ leben 
erwachſene Geſchichtſchreibung wird feit der Mitte des 18. Jahrh. ein 
Borbild für alle Völker. Zwiſchen ihre und Milton (ſ. S. 391 beim 
Epos), der 100 Jahre früher als ihr Begründer gelten kann, liegen 
minder bedeutende Hiftoriler. Folgende Beifpiele mögen genitgen. 
Der Seefahrer Walter Raleigh aus Hayes in Devonfhire (1552 
bis 1618, im Tower hingerichtet) ftellte geiſteskräftig die Weltgefchichte 
von fittlich=religiöfem Standpunkt aus dar. Aus Edinburgh waren 
David Hume (1711-16), der fteptiihe Vorgänger Kants in der 
Philofophie; William Robertſon (1721-93); David Dalcymple 
(1726-92). Das fintende Römerreich befhrieb Edward Gibbon aus 
Butney in Sumey (1738—94), befien Werk durch die (engliſch 
gefchriebene) Geſchichte des römischen Freiſtaates von dem Hoch⸗ 
fhotten Adam Fergufon aus Logierait (1724— 1816) ergänzt 
wird. W. Roscoe aus Liverpool (1753-1831) war der Biograph 
"der italienifhen Koryphäen bes 15-16. Jahrh., auch freifinniger 
Dieter. Eine großartige Stofffammlung ift die bändereiche, von 1736 
an von englifchen Gelehrten herausgegebene Weltgeſchichte (an uni- 
versal History ete.), die ins Franzöſiſche, Italieniſche, Nieder» 
ländifhe und Hochdeutſche überjegt und vom 31. Bande an durch 
Schlözer und andre dentſche Gelehrte frei bearbeitet wurde. Aus der 
neueften Zeit nennen wir nur Macaulay aus Rothley Temple in 
Leicefterfhire (1800-59), den geift- und phantaftesvollen, nur mit» 
unter durch Parteiftimmung beeinflußten Gefhichtfchreiber. Anglo⸗ 
amerikaniſche Hiftorifer find u. a. W. Hidling Prescott aus Salem 
(1796 — 1859) und Wafh. Irving ans Newport (1783-1859), 
befonder8 als Sittenfchilderer und Styliſt ausgezeichnet. 

In den Niederlanden iſt einer der erften und beften Hiftorifer 
Gerard Brandt aus Amfterdam (1626-85). Für bie alte Ger 
ſchichte find bie Philologen thätig, auf melde wir fpäter kommen; 
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namentlich Jakob Voorbroek ans Dam (1651-1715), belannter 
unter dem Namen Perizonins. 

Dänemark bat mehrere gute Gejchichtfchreiber, wie Dve Gulb- 
berg („Verdenshiftorie * 1769), Gerh. Schöning (1722-80, Nordiſche 
Geſchichte), P. Frd. v. Suhm (1728-98, Dänifhe Geſchichte). Der 
beveutenfte ſchwediſche Geſchichtſchreiber iſt Erik Guſtav Geijer 
aus Ranſäter in Wermeland (1783 — 1847), auch Dichter; in 
beiden Gebieten trat auch ſein Sohn Knut (geſt. 1849) auf. 

Unter den ſlawiſchen Völkern, die wir in bein vorhergehenden 
Zeitraume berührten, hatten die Böhmen durd die Folgen bes 
3Ojährigen Krieges unendlich gelitten. Erſt im 19. Jahrh. begegnen 
wir bebeutenderen czechiſchen Gefchichtfchreibern, wie dem Mähren 
Franz Palady aus Hodflamwic (geb. 1798) und dem Slowaken 
Paul Joſef Schafarit (Safarzyk) aus Robeljaromo in Nord- 
ungarn (1795-1861), einem vielfeitigen Schriftſteller, deſſen 
Thätigleit die ganze flawifdhe Welt umfaßte und demnächſt bie 
europäifche Volkerkunde überhaupt. Unter den Bolen nennen wir 
Adam Narufzewicz (geft. 1796); unter den Ruſſen Nikolai Karamfin 
aus Bogoroeldza im Gouv. Simbirek (1766-1826), der auch 
Dieter war. 

Für den übrigen DOften Europas im neneflen Seitraunme be- 
merken wir nur: daß die Magyaren fleißig ihre Gefchichte bearbeiten; 
ebenfo die Griechen, die wir oben ihren Vorfahren anreihten. Auch 
die osmanifhen Türken haben feit ihrem Ginniften in Europa 
einige nationale Hiftoriler. Wir kommen auf biefe Böller bei ber 
Bhilologie nochmals kurz zurkd. 

Die bebentendften Gefchichtfchreiber der Juden als Volksſtammes 
gehören erft dem 19. Jahrh. an, wie namentlich ber kürzlich in 
Frankfurt a. M. geftorbene oft. 

Aus angeborener Beſcheidenheit kommen wir nun erfi auf die 
dentfhen Geſchichtſchreiber (mit Einſchluſſe der Schweiz) bes mit 
dem 16. Jahrh. beginnenden Zeitraums, in welchen endlich unfere 
Mutterjpradhe die lateinifhe verdrängt hat. Wir haben Hier eine fo 
große Zahl bedeutender Männer vor uns, daß bie Auswahl nidt 
leicht iſt und bie einzelnen Angaben möglichft kurz gefaßt werden miffen. 
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Im Anfange des 16. Yahrh. erfcheinen die, weiter unten aud) 
als Sprach⸗ und Styl-bildner vorlommenden, Chroniften. Der treff- 
liche bairiſche VBürgerfreund und dem Pfaffenthume verhaßte Aufklärer 
Joh. Turnmayr (Aventinus d. h.) aus Abensberg (1477-1534) 
ſchrieb die Geſchichte Baierns; die Pommerns Thomas Kantzow aus 
Stralfund (um 1500-42), Melandthons würdiger Schüler; der 
begabte und pragmatifChe Darfteller, auch Philofoph und Gnomiler, 
Se. Frank aus Donauwörth (1500-45), die Geſchichte Deutfch- 
lands überhaupt. Der hochverdiente Rechtslehrer Sam. v. Pufendorf 
aus Dorf⸗Chemnitz (1632-95) verband Politik und Statiftit mit 
der Geſchichte Europas. Für die Allgemeinverftändlichkeit der gefhicht- 
lichen Wiffenfchaften wirkte über feine Zeit hinaus Joh. Hübner 
ans Tyrchau (1668-1731). Ih. Matthias Hafe, Profeffor zu 
Wittenberg (1684-1742), hat das große Berdienft, auf die enge 
Berbindung des gefhichtlihen Studiums mit dem geographiichen ge⸗ 
drungen zu Haben, ein Nachfolger namentlich römifher Klaffiter und 
ein Vorgänger Karl Ritters, J. J. Mastov aus Danzig (1689 
bi8 1761) gab die Belege feiner deutſchen Gefhichte in Auszügen 
von bleibendem Werthe. IH. Ehph. Gatterer, Profeffor zu Göttingen 
(1727 —99), war ein gebiegener Kenner der geſchichtlichen Hulfswiſſen⸗ 
fhaften. Dem männlid, unabhängigen Juſtus Möſer aus Dsnabrüd 
(1720-94) wurde die verbiente Erneuerung des Andenkens und Ans 
fehens in unferer Zeit zu Theil. Aug. Aw. Schläger aus Yagftädt 
a. d. Jart, erft Hauslehrer in Schweden und Ruffland, dann Profeffor 
in Göttingen (1737 —1809), war ein vielfeitig gelehrter, frei» 
müthiger und firenger Wortführer der öffentlihen Meinung, deſſen 
Borzüige feine Mängel weit itberwogen ; feine Tochter Dorothea (1770 
bis 1825) erwarb fi dur ihre numismatifche Gelehrſamkeit die 
Doctorwürde. Sein Stammgenofje und Amtshruder Gottfried Eich⸗ 
born aus Dörrenzimmern (1752-1827) ſchrieb Welt- und Kultur⸗ 
geſchiche. I. W. v. Archenholz aus Danzig (1745-1812) fl 
vorzüglich duch feine Geſchichte des flebenjährigen Krieges bekannt. 
Chn. Dan. Bed aus Leipzig (1757-1832) gab in feiner Anleitung 
zur Weltgefehichte eine reiche Quellenkunde; er war für Geſchichte, 
Philologie und allgemeine Literaturkunde überaus thätig. Frz. Jof. 
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Sulzer, ein öfterreihifher DOfficter, erwarb fi durd feine „Ges 
ſchichte des transalpinifhen Daciens“ u. f. w. (1781 ff.) ein nicht 
genug gewürdigtes Verbienft um die oftromanifche Landes» und Böller« 
kunde; einer feiner Namensbrüder, Ih. Georg S. aus Winterthur 
(1720-79) war als Äſthetiker und Polyhiſtor berühmt. 

Die ausführlichfte Geſchichte der Deutfchen ſchrieb der billig 
denkende Katholif Mich. Ignaz Schmidt aus Arnftein (1736-94), 
die von I. Milbiler aus Münden (1753—1816) und von 
©. Leonhard Bernhard v. Dreh aus Fordhheim (1786-1836), 
einem reactionären Staatsrechtslehrer, fortgefegt wurde. Zu den tuch⸗ 
tigften Geſchichtsforſchern gehören die, auch al& proteftantif—he Theologen 
berühmten, Schwaben Glb. Ik. Pland aus Nürtingen (1751 
bi8 1833) und Low. Tim, v. Spittler aus Stuttgart (1752-1810). 
Weithin berühmt als origineller Styliſt, als ſcharfblickender freimüthiger 
und pragmatifcher Gefchichtfchreiber, aber in feinem Privatleben und 
feiner eigenen geſchichtlichen Wirkfamteit ſchweren und oft ungerechten 
Vorwürfen ausgefegt ift Joh. v. Müller aus Schaffhaufen (1752 
big 1809). E. Low. Poſſelt aus Durlad) (1763-1804), welder 
geiftreid, war und fein wollte, fchrieb u. a. eine, von dem Polyhiſtor 
C. Heinrich Low. Pölig aus Ernftthal (1772-1838) fortgefegte, 
Gefhichte der Deutſchen. Durch plaftiihe Gegenftänblichkeit zeichnete 
ih) aus C. Low. v. Woltmann aus Didenburg (1770-1817). 
Durch befonders politifche Altertfums- und Böller-kunde und burd) 
geiftige Anfhauung Hrm. Low. Heeren aus Arbergen bei Bremen 
(1760-1842), ber nad großen Reifen Profeſſor in Göttingen 
wurde. Mehr und minder durch gleihe Kigenfhaften u. U. fein 
älterer Zeit» und Orts⸗genoſſe Chn. Gottlob Heyne aus Chemnig 
(1789-1812); der nod lebende und geiſtesmächtige Aug. Böckh aus 
Karlsruhe (geb. 1784), Profeſſor in Berlin; dee Schlefier 
K. Dttfried Müller aus Brieg (1797-1840), der Geſchichtſchreiber 
der alten Hellas, der das klaſſiſche Land befudite, um dort einen 
frühen Tod zu finden; der vielfeitige und vieljhreibende Thüringer 
3 €. F. Manfo aus Blafienzella (1759-1826); der klare und 
ſcharfe Quellenkritifer, aber befangene Staatsmann Barthold G. Nie: 
bußr aus Meldorf in Dietmarfen (1777-1831; fonft wird aud 
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Kopenhagen, wo er vor ſeinem Eintritte in Preuſſen lebte, als ſein 
Geburtsort angegeben); neuerdings denn der oben erwähnte Th. Momm⸗ 
fen, Ernft Curtins aus Nübed (geb. 1814), Philologe und Archäologe, 
und viele andre Lehrer der Haffifhen Geſchichte und Alterthumskunde. 

Deutſche und allgemeine Geſchichte fchrieben mit MWärme und 
Freimuth u. A. Hnr. Yuden aus Lockſtedt bei Bremen (1780-1847), 
Brofefjor in Jena, und Karl Wenzel v. Rotteck aus Freiburg 
i. Br. (1775-1840). Die ausführliche populäre Weltgefhichte von 
C. 5. Beer aus Berlin (1777-1806) bat tüchtige Fortſetzer und 
Umarbeiter in Abolf Schmidt und Ed. Arnd gefunden und gewinnt 
jest neue Verbreitung. Die Geſchichte der Goten behandelten ber 
vorhin erwähnte Manfo und Joſ. Aſchbach aus Höchſt (geb. 1801), 
fegterer u. v. a. aud) die der Heruler und der Gepiden; die ber 
Bandalen der Kenner der alten Erdkunde K. Mannert aus Altdorf 
(1756-1827) und Papencorb. Faft alle geſchichtlichen Wiſſenſchaften 
bearbeiteten K. Dir. Hülmann aus Erdeborn im Mannsfeldfchen 
(1765-1846), und unfer Literaturgefchichtjchreiber IH. Fr. 2. Wadler 
aus Gotha (1767-1838). Ebendaſelbſt lehrte Frd. Aug. Ukert 
ans Eutin (1780-1815), Mannerts Nadfolger als Geographe 
und mit Heeren Herausgeber einer umfangreichen Geſchichte der euros 
päifhen Staaten, deren Mitarbeiter die Kürze unferes Abriffes nicht 
anfzuzählen geftattet. 

Bon Keinem übertroffen in Aufrichtigkeit und in vielfeitiger 
Forſchung, aber bei feiner höchſt ausgeprägten Eigenthümlichkeit nicht 
immer frei von einfeitiger Anfchauung ift der Oftfriefe %. Ch. Schloffer 
aus Fever (1776-1861), deſſen Ergebiiffe fein Schüler Kriegt aus 
Darmftadt für einen weiteren Leſerkreiß bearbeitet hat. Ähnlich 
jubjectiv und charaktervoll iſt Frd. Chph. Dahlmann aus Wismar 
(geb. 1785), der Gefhichtfchreiber u. a. Dänemarks und der englifchen 
Revolution. Der allzufrüh geftorbene Baier Kafpar Zeuff hat aus- 
gezeichnete Forſchungen über die Böllerfunde Europas, insbefondere 
dee Deutihen und der Kelten, mit feltener Duellentenntnis und 
Urtheilskraft angeftellt; wir rühmten oben fein Verdienſt um bie 
Sprachen der Kelten. Als Kenner aller Richtungen des beutfchen 
Volkslebens nannten wir bereits I. Grimm. Auch der vorzugsweife 
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fir Sittengefhichte mit heute noch frifhem Geifte thätige W. Wade: 
muth aus Hildesheim (geb 1784), Profeffor in Leipzig, nimmt 
die deutfchen Stämme zum Hauptgegenftande; die deutſchen und bie 
romanifhen der Thüringer Leop. Ranke aus Wiehe (geb. 1795); 
bie deutſche Kaiferzeit K. H. 2. Giefebreht aus Mirow in Medlen- 
burg (1782-1832) und €. F. Souchay aus Frankfurt a. M., 
beide mit lebendigem Sinne für das Walten des Vollsgeiftes in allen 
feinen Zonen. ©. H. Perb aus Hannover (geb. 1795), I. Frd. 
Böhmer aus Frankfurt a. M. (1795-1863) u. A. fammelten bie 
alten Quellen der deutfhen Geſchichte G. Gervinus aus Darm- 
ftadt (geb. 1805) ift befonders durch feine Geſchichte des 19. Jahrh., 
mehr noch durch feine literaturgefchichtlihen Leiſtungen befannt. 
Suftav Freytag aus Kreuzburg in Schleften (geb. 1816) gibt ur⸗ 
fundlihe Bilder ans dem deutſchen Leben verfcdiedener Zeiträume in 
trefflicher Auswahl; er ift auch u. a. als Dramatiker befannt. Philo⸗ 
logiſcher und philofophifcher Geſchichtſchreiber ift IH. Guſtav Droyſen 
aus Treptow (geb. 1808). Die ganze alte Geſchichte bearbeitete 
Mar Wolfgang Dunder aus Berlin (geb. 1812); die des oomaniſchen 
Reiches in Europa Zindeifen. Zu den bedeutenderen Bearbeitern ber 
beutfhen Geſchichte in ihrer Beziehung zur neueften Seit gehören ber 
Elfäßer 2. Häuffer, Profeſſor in Heidelberg (geb. 1818), 
H. K. Rudolf v. Sybel aus Düffeldorf (geb. 1817), ©. Waik 
ans Flensburg (geb. 1819), nicht zu verwechſeln mit dem tüchtigen 
Anthropo⸗ und Ethno⸗-logen zu Marburg Th. Wait aus Gotha 
(geb. 1821), ber leider im Mai d. I. ftarb, kurz nad) der Erſchei⸗ 
nung des 4. Bandes feines Meiſterwerkes „Anthropologie der Natur⸗ 
völfer*. Um bei der uns gebotenen Kürze nit Namen auf Namen 
zu hänfen, lafien wir lieber viele würbige Männer ungenannt. 

Die Hulfswiffenfhaften ber Geſchichte berühren ſich großen⸗ 
theils mit andern Gebieten, wie ber Philologie und Alterthumsforſchung, 
der Philofophie, Dekonomie (Staatshaushalt, Volks⸗, Land⸗wirthſchaft 
u. f. w.), Religion (Kirchengeſchichte), Rechtskunde, Mathematik, Geo» 
graphie, welde wir einzeln verhandeln. Viele der vorgenannten Männer 
haben die Verfchmelzung diefer Wiffenfchaften mit der Geſchichte voll- 
zogen. Wir geben hier nur noch flüchtige Winke. 
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Die Staatswiſſenſchaft, mit Einſchluſſe der Politik, ale 
wiffenfchaftliche Begründung des Gemeinwohls, namentlich nad, Hafftfchen 
Vorbildern, fhritt feit dem 16. Jahrh. langfam vor. Ihre Anbauer 
finden wir unter Männern verfchiedenartigen Berufes, wie z. B. bie 
Folgenden. Den Engländer Thomas Morus aus Rondon (geb. 
um 1480, enthauptet 1535). Den tbealiftiichen Philofophen Thomas 
Sampanella aus Stilo in Calabrien (1568-1639). Nic. de 
Macchiavelli (S. 531), und den vom entgegengejegten Standpunkte 
ausgehenden Spanier Diego de Saavedra y Faxardo aus Murcia 
(geft. 1648), einen hochgebildeten Hiftorifer, der aud) „Idea de un 
prineipe cristiano“* fhrieb. Den Reformator, Bürger und Helden 
Huldryh Zwingli aus Zürich, der für die Veredelung des bürger: 
fihen Lebens, zunähft in feinem Baterlande, thätig war. Den ftarren 
Demokraten und Reformator. Ican Chauvin (Calvinus) aus Noyon 
. in der Bicardie (1509-64), der vielleicht Mehr zerftörte als aufs 
baute, und nad) neueften Forſchungen als ein Idealiſt in Robespierres 
Styl erſcheint, durch Andre und durch fich felbft vielfad betrogen. Die 
Engländer: Algernon Sidney aus London (um 1617-83), den 
reblichen Volksanwalt, der als Verbrecher hingerichtet wurbe; den klaſſiſch 
gebildeten und fchreibenden W. Temple ans Rondon (1628-98); 
den berühmten Begründer der Erfahrimgsphilofophie John Locke aus 
Brington (1632-1704), der aud über verfaffungsmäßiges Staats⸗ 
leben („on Government“) und über Kindererziehung ſchrieb. Auch 
einen C. 2. v. Haller aus Bern (1768-1854), den „reſtaurierenden“ 
und bierarifchen Bergötterer der gefeglofen Willkür, den audgearteten 
Enkel des edeln und alffeitigen Albrecht v. Haller aus Bern (1708 
bis 1777). An die Lehrer der Staatsewiſſenſchaft fchliegen ſich and 
die des Staatsrechtes an. 

Stants- und Bolls-wirtbfhaft wurden lange Zeit nur 
praftifch betrieben, und ihre Grunbfäge blieben eine Geheimwiſſenſchaft 
ber fürftlihen Kabinette und Sfistempel. Dann befämpften einander 
zwei Syfteme: das „merkantile”, deſſen Hauptziel ber Geldreichthum 
der Länder ift, und das „phyſiokratiſche“, das den Reichthum und 
Anbau des Bodens zum Zwecke hat. Auf beide führte der Nieder: 
jhotte Adam Smity (1723-90) feinen Grundbegriff der Arbeit 
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zurüd, das Stichwort des modernen Fortſchritts. Der vorhin erwähnte 
Hochſchotte A. Fergufon gehört zu den, unter Germanen und 
Franzoſen nicht feltenen, Philofophen und Hiftorifern, welche die 
Geſetze der bürgerlichen Geſellſchaft auf anthropologifhem und ethiſchem 
Grunde feftzuftellen ſuchen. Deutſche Volkswirthſchaftslehrer der neue⸗ 
ſten Zeit ſind u. A. K. H. Rau aus Erlangen (geb. 1792), 
Ted. Lift aus Reutlingen (1789 -1846), W. Roſcher aus Han⸗ 
nover (geb. 1817). Die deutſche Geſchichte vom volkswirthfchaftlichen 
Standpunkte aus bearbeitet neuerdings Mar Wirth in Frankfurt a. M., 
der Sohn eines freifinnigen Geſchichtſchreibers. 

Auch die Zeitrehnung ift ein oft gefondert behanbelter Zweig 
der Geſchichtswiſſenſchaft. Wir nennen einige ihrer Vertreter, indem 
wir von den wichtigen, wenn aud mit Sage und Fabel gemiſchten 
Geſchlechtsregiſtern abfehen, die wir erft im neuerer Zeit aus Hiero⸗ 
glyphen, Keilfchriften u. f. w. näher kennen lernen, fowie von den 
noch fabelhafteren der mittelalterlichen Chroniften und ebenfo von den 
zuverläfftgeren Annalen und Gefchichtslalendern der Griehen und 
Römer; felbft von uralten eines hiſpaniſchen Volkes wird berichtet. 
Der berühmte Gründer der wiſſenſchaftlichen Zeitrechnung, Eratofthenes, 
tommt unten bei den Aftronomen zur Sprache; ebenfo der Geo⸗, Ethno⸗ 
und Chrono»graphe Klaudios Ptolemaeos, vermuthlih aus Ptolemais 
Hermiu (Epueiov) in der aegyptifhen Thebaide, der 150 
n. E. zu Kanobos und zu Alerandria lebte, ſchrieb „handliche Zeit- 
beftimmungen“ (mpoxeıpoı xavoveg) ber affyrifhen, medifden, 
perfifhen, griedifhen und römifhen Herrſcher von Nabonaffar 
bis auf Antoninus Pius. Sertus Jul. Africanus (222 n. C.), ein 
Hriftlider Syrer, ftiftete die alerandrinifche Zeitrechnung, die von 
der Weltfchöpfung bis auf Chriftus 5501 Jahre zählt. Seine Chro- 
nographie legte bei der feinen zu Grunde Euſebios Pamphilu, Biſchof 
zu Kaefäria (Kaıoapea, Caesarea) in Kappadokien (flarb 340). 
Dionyſius Eriguus, Abt in Rom (flarb vor 536), bereitete die chriſt⸗ 
liche Aera vor, welde der o. genannte Angelſachſe Beda (venera- 
bilis) im Jahre 720 einführte. 
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Nechtswiſſenſchaft. 


In naher Beziehung zur Geſchichte ſteht die Rechtskunde. 
Welche Schätze von Volle und Sprach⸗alterthümern die Rechtsgeſchichte 
bis zur Gegenwart enthält, iſt namentlich durch J. Grimms auch auf 
dieſem Gebiete jo großartige Leiftungen bekannt geworden. Mit ben 
Formeln und Simbildern (Symbolen) des Rechtes verhält es fid) 
ähnlich, wie mit den Reften alten Glaubens und Aberglaubens; fie 
dauern bier und da noch fort, aber in ihrer Urſache und eigentlichen 
Bedeutung nicht mehr verftanden. Die Gegenwart, die mit Recht bie 
innerlich Hohl und leblos gewordenen Formen und Formeln gegen 
lebendige auszutaufhen drängt, übergibt dafür der Wiſſenſchaft bie 
Verpflihtung, jene Mefte defto forgfältiger zu fammeln und ihre Ge- 
ſchichte zu durchforſchen. Auch darinn gleihen ſich bei den meiften 
chriſtlichen Völkern die heimifchen Alterthumer des Rechtes und des 
Glaubens: daß fremde Imftitutionen, das Chriftentium und das 
römifhe Recht, nur noch Reſte des vollsthümlihen übrig ließen. 

Überall iſt die Rechtswiſſenſchaft in ziemlich beftimmten Formen 
älter, als die Schrift; überdieß fchrieben viele Geſetzgeber ihre Geſetze 
nicht unmittelbar nieder. Ofters find fie zugleich Religionsftifter, die 
Bibeln Gefegbücher, die Priefter auch Ausleger des weltlichen Geſetzes. 
Der Hanptgefetsgeber der Inder war Manus (S. 282). Geſchichtlicher 
Zeit angehören die Athener Drakön (624 v. C.) und Solon 
(594 v. &.); der Lakedaemonier Lykurgos (um 820, nad) Andern 
um 926 v. C.) fteht fchon in weniger beftinimter Ferne. In Rom 
theilt die Rechtskunde den Vorzug der Geſchichtſchreibung, in heimiſchem 
Boden und Volkscharakter zu wurzeln. Bon dem älteften königlichen 
und priefterlihen Recht wiffen wir Wenig. Durd die Gegenfäge 
zwifchen Batriciern und Plebejern wurde 451 v. C. das Gefek ber 
12 Tafeln hervorgerufen. Schon 234 v. C. Hielt Tiberius 
Coruncanius, der erfte* plebejiiche Pontifer marimus, Vorträge tiber 
Rechtskunde. Im Kaiferreihe wurde fie namentlich feit Hadrianus 
als Wiſſenſchaft vorgetragen, vorzüglih in Rom, defien Schule bis 
534 v. C. dauerte; fpäter denn in Konftantinopel 425 - 1458 
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n. C. und in Berytos(n Bnovrds, Beirut in Syrien) 231 - 570. 
Die Verfügungen der PBraetoren fammelte 131 n. E. Salvius Zulianus 
(„Edietum perpetuum‘‘); Gajus ſchrieb 160 ein Lehrbuch des Civil⸗ 
rechts, das fpäter Juſtinianus vorzugsmeife benutzte. Einer ber belann- 
teften Zuriften ift Domitins Ulpianus aus Tyros (ftarb 228 n. ©.). 

Im Mittelalter ift ſeit Theodoſios II. (5. Jahrh.) und 
Yuftinianus (6. Jahrh.), diefem berühmten Gefegeber von vermuthlich 
ſlawiſchem Stamme, Griedenland der Hauptfig der Rechtskunde, 
feit dem 12. Yahrh. Italien. Im neuen Königreihe Griechenland 
begiunt erſt wieder felbftändige Rechtskunde; der Theffaler Theoklitos 
Pharmalides aus Täriffa (geb. 17847), ein Theologe, gab 1852 
eine bemerkenswerthe kirchenſtaatsrechtliche Schrift: „Ilepi aAndeiac“ 
für die Unabhängigkeit der” helleniſchen Kirche von dem Patriarchate zu 
Konftantinopel Heraus. Auch die Germanen find fehr früh für die 
Sammlung ihrer, nod weit früher vorhandenen, Bollsgefege und 
Rechtsgewohnheiten thätig, während fie in ben früher römifchen 
Provinzen das römische Recht fortgelten laſſen und mitunter ſich felbit 
ihm unterordnen, wie namentlich der große Gote Theodorich, der es 
fogar neu redigierte. Die Daten der widtigften Geſetzſammlungen 
find folgende: 422 der falifhen und ripuarifgen Franken, 
470-700 der Weftgoten in Spanien, 496 der Alamannen, 
500 der Bajumwareı (Baiern), 501-517 der Burgunder, 
560-616 ber Angelfahjen, 643 ff. der Langobarden, 827 
durd) Anfegis und 845 durch Benedictus Levita bie „Capitularia‘ 
der fränkiſchen Könige. Die Abfafjung, wie damals das Schriften: 
tbum überhaupt, gieng meiftentheil® von Geiftlihen aus. Das 
Kirchenrecht fand auch befondere Bearbeiter und Sammler, wie 
namentlih den als Chronolog fchon erwähnten Abt Diouyfins den 
Kleinen zu Rom 527 und den vielgelehrten Hifpanier Iſidorus 
von Hifpalis (Sevilla). j 

Später dagegen, beſonders feit dem 11. Jahrh., rief gerade die 
Rechtskunde die Laien zu wiffenfchaftliher Thätigkeit auf und ver 
band diefe mit dem praftifhern Leben. Der Rechtskunde, famınt 
der fcholaftiichen Philofophie und der Heillunde, verbanten viele 
Univerfitäten ihre Entftehung. Ihr Hauptfig wurde jegt Stalien, 
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dort namentlih Bologna. Doch allmählich wurbe um aud) in ganz 
Europa Gefeßgebung und Gerichtöverfaffung beſſer geregelt, wie 3. B. 
in Polen 1356 durch König Kafimir I. Deutſchland hat, ab» 
gejehen von jenen Sammlungen in und nach der Völkerwanderung, vor 
dem 13. Jahrh. feine gefchriebenen Geſetze. Nach und nad werben 
feine zahlreichen Landrechte, Municipalrechte und „Weisthümer“ nieber- 
gefchrieben, der „Sachſenſpiegel“ nad) 1216 zufammengeftellt von Eiko 
v. Repchowe, Schöffen zu Salpke bei Magdeburg. England befigt 
feit König Eduard I. 1272- 1307 fein „common law“. In Wales 
Kellt der Kymrenkönig“ Hywel Dha (dev Gute) bie Landesgeſetze 
zuſammen (Cyfraith, Leges Wallicae). 

Seit dem 16. Jahrh. wird Deutihland der Hauptiig ber, 
durch das Studium der Klaffiker geförderten, Rechtswifſenſchaft. ‘Das 
römifhe Recht wird im 16. Jahrh. faft nur auf franzöſiſchen 
Hochſchulen gelehrt, befonders in Bourges, im 17. in ben Nieder- 
landen, im 18. in Deutfhland und mitunter aud in Italien 
wiffenfchaftlih betrieben. Das Kirchenrecht wird dur die 
Reformation in ein Schwanken gebracht, das Heutzutage, trog aller 
Soncordate, Conventionen und Kirchentage, noch bedenklicher wird, 
Das Lehenrecht fteht nicht feiter. Das gefammte Staatsredt, 
für welches die Schule I. Stephan Pütters in Göttingen (1725 
bis 1807) widtig ift, geht ebenfalls einer Krifis entgegen. Vielleicht 
am meiften hat da8 Kriminalredt den Einfluß des Yortfchritts 
in der Menfchlichkeit und in den Naturwifjenfchaften mit Einſchluſſe 
der Seelenfunde erfahren. 

Die Herftellung eines volksthümlich deutſchen Rechtes ift heutzu- 
tage fo ziemlich allgemeiner Zwed, jedoch aud hier die Grundfäge 
der Arbeiter verſchieden und oft einander feindlih. Die fireng und 
flarr Hiftorifhe Schule will nur die Vergangenheit befragen, die wahr- 
haft gefchihhtliche aber mit und vor legterer die Bebürfniffe und ben 
Geift des Volles in der Gegenwart. Der gröfte Kenner und Freund 
der bentfchen Nectsalterthümer, 3. Grimm, verftand nicht minder den 
Pulsſchlag des neuerwachſenden Volles. 

Wir nennen nur einige Chorführer aus der großen Zahl bedeu⸗ 
tender deutſcher Rechtslehrer der neueren Zeit. ©. Hugo aus 
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Lörrad) (1764 — 1844) war zunädft Lehrer des römischen Rechtes in 
Göttingen. Staatsredt lehrten u. U. Ih. Low. Klüber aus Thann 
(1762 — 1837), Beifiger des Wiener Congrefies und Bearbeiter 
des deutfchen Bundesrechtes; der oben S. 536 genannte Politz; 
der preußifhe Staatsminifter IH. P. Frd. Ancillon aus Berlin 
(1767 — 1837) aus einer franzöfifhen Schriftftellerfamilie, ur⸗ 
fprünglic) Theologe, von dem belannten Grundbfage ausgehend: Alles 
für, Nichts durch das Bolt! In Heidelberg lehrten u. A. K. Sal. 
Zadhariä v. Lingenthal aus Meiffen (1769 — 1843); Anton Fb. 
Zuftns Thibaut aus Hameln (1772 — 1840), ein geiftvoller Bor: 
fämpfer ber zeitgemäßen Geſetzgebung, zugleid; ein begeifterter Berehrer 
ber älteren Mufit und des Volksgeſanges alter Nationen. Gleich 
geiftvoll, aber in entgegengefegter Richtung wirkte Frd. 8. v. Sa⸗ 
vigny aus Frankfurt a. M. (1779 -- 1861). Der bebeutendfie 
Lehrer des Kriminalrehtse war Paul Ih. Anfelm v. Feuerbach ans 
Jena (1775 — 1833); nähft ihm K. Low. W. v. Grolmann aus 
Gießen (1773 — 1829). Zu den Reformatoren der Rechtswiſſen⸗ 
haft gehörte auch K. Frd. Eihhorn aus Jena (1781 - 1854), 
der fein Lehramt eine Weile durch die Theilnahme an den legten 
Feldzugen gegen Napoleon unterbrad). 

Zu wechſelſeitiger Ergänzung verweifen wir für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung und das Schriftenthum der Recht skunde auf unjern 
früheren Abfchnitt über den Rechtsbrauch; ebenfo bei den folgenden 
Äußerungen über die Theologie auf den Abſchnitt über die Reli— 
gion; für Beides auf das vorhin über die Redekunſt Gefagte, fowie 
auch auf das nachher Folgende über bie Bhilofophie und die Natur: 
wiffenfhaft. Leber das Verhältnis der Philoſophie zu den geift- 
fihen Mächten haben wir uns auch ſchon früher kurz geäußert. 


Slaubenswiffenfhaft. 


Die Theologie oder Gottesgelahrtheit in dem gewöhnliden 
Sinne ift keine Wifjenfchaft, indem fie diefe vielmehr nur als Diene- 
rin duldet („philosophia serva theologiae‘ — dieß ift fie als 
ihre Lichtträgerin, nad) Kants Auslegung) und den Glauben als 
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unbedingte Vorausſetzung in beftimmten deiftifhen Formen dem Wiffen 
gegenüberftellt, da8 an ihm Nichts ändern darf. Ste geht fogar noch 
weiter, indem fie durd den Mund katholifcher Kirchenfürften felbft die 
wiftenfchaftlihe Beweisführung für ihre Slaubensfäge für frevelhaft 
and religionsgefäßrlich erflärt ; ganz folgereht uud zwar nicht vernünftig, 
aber doch verftändig, weil das Unbedingte nicht erft durch einen Beweis 
bedingt werben barf, und weil es, einmal in Frage geftellt, der ant- - 
wortenden Wiſſenſchaft auch das Recht ber Verneinung zugeftehn muß. 
Biel unlogifher verfährt fie, wann fie fid) als Prädikat der Wiflen- 
ſchaft zugefellt, und in der neuerſchaffenen confeffionellen, wie 3. B. 
hriftlichen und gar „katholiſchen“ Wiſſenſchaft das Adjectiv zum Herrn 
des Subftantivs macht, eine Transfubftantiation, die fir beide Theile 
die fchlimmften Folgen haben muß. 

Darum kann aber dod die Theologie, gleihfam als Glaubens: 
wiffenfchaft, der Wiflenfchaft die fuftematifche Form entichnen, wie 
jeder andre Gompler oder irgendivie zufammenhangende Kreiß von Ger 
danken, Sägen oder Thatfahen. Dieß that fie denn auch, foweit die 
Geſchichte reiht; gewöhnlich aber erft, warın die Volksreligion entweder 
im Volke felbft abftarb, ober durch die gebildeteren Schichten deflelben 
niht mehr in der urfprünglichen Einfachheit aufgefaßt und empfunden 
wurde. Dichter und Priefter erheben oder erniebrigen dann die alten 
Symbole der Naturkräfte zu den menſchlichen Göttergeftalten der My⸗ 
thologie ; und Hintendrein ſuchen denn rationaliftifche Erklärer in dieſen 
oft mit Unrecht vergötterte Menſchen, die wirklich einmal gelebt haben. 

Wiſſenſchaftlicher und dauerhafter geftalten ſich die religiöfen Syſteme, 
warn fie nicht fowohl den dogmatifhen als den ethiſchen Inhalt 
der Religionen zum Gegenftande Haben, d. h. wann fie weber ben 
„Glauben“ nod die „guten Werke" und bie Formen ber Gottes⸗ 
verehrung,, fondern die Sittengefege als den Kern der Religion 
anfehn, und biefe zu einer wiſſenſchaftlichen Sittenlehre geftalten, 
Da aber die religiöfe Sittenlehre, zum Unterſchiede von der philofo- 
phifchen, die fi auf die ideale Nothwendigkeit des Guten, nod mehr 
von der anthropologifhen, die fi) auf die Kräfte und Forderungen 
der Menſchennatur gründet (der Heinbürgerlihen Zwedmäßigfeitsmoral 
zu gefchweigen) — da die religiöfe Sittenlehre in einem mehr und 
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minder perfönlihen und amferweltlihen Gott und in den Geboten 
feiner Senbboten wurzelt: fo tritt fie gewöhnlid in Verbindung mit 
der Glaubenslehre (Dogmatik), der Religionsgeſchichte und den Eultus- 
geboten auf. Am wenigften gefhah dieß wohl bei Griechen und 
Römern, deren Mythologie nicht immer den Gläubigen gute Sitten 
vorbilder gewährte; mehr bei den Brahmanen, noch mehr bei den 
Buddhiften und den Züngern Zaratuftra® (Zoroaftere), und am 
meiften bei den Juden und den Chriften. In nenefter Zeit dagegen, 
in welcher die Religion durch die Dogmatik zu Grumde zu gehn droßt, 
ſucht fie fi) als reinfte und wärmſte Sittenlehre von dieſer zu eman⸗ 
cipieren und verjüngte Lebenskraft zu gewinnen, am meiften bei ben 
germanifhen Stämmen. 

Unter den Grieden kann Hefiobos (f. oben S. 379. 499.) 
als einer der erften und älteften Theologen gelten. Erſt die fpäte unb 
nicht mehr glaubige Zeit ber Alerandriner fammelte, ordnete und 
deutete die alten Mythen mit größerem Fleiße. Won dieſen ſchrieben 
als von „unglaublihen Dingen" (nepi aniorov) um 320 v. 6. 
Palaephatos aus Athen und Heraklides aus Pontos ober vielleiht 
ein Grammatifer Heraflitos (‘Hopaxdsıros). Später allegorifierte 
der Byzantiner Phurnutos (Annaeus Cornutus) die „Natur der 
Götter" (Iewpia mepi räs Toy Ienv potoç). Dagegen ift das 
Wert des in Athen und Alerandria im 4. Jahrh. n. E. lebenden 
Platonikers Salluftins über Götter und Welt (mepi Iesv xai xdcuor) 
mehr philoſophiſch, als theologiſch. Merkwürdig ift eine chronologiſche 
Gefhichte der Götter und Heroen vor dem troifhen Kriege von dem 
Athener Apollöböros (um 145 v. E.), deren gröfter Theil leider 
verloren ift. Im ftärkften Gegenfage zu biefer gefchichtlichen (Hötter- 
kunde fteht die volle Blüte der Romantik in den ſchon erwähnten „Ber: 
wandelungen“ des Römers Ovidius, welche allbekannte Geftalten und 
Mythen dichterifch verfchönen. 

Die Hriftlihen Theologen des alerandriniſch-römiſchen 
Zeitraums, die fogenannten Kirdenväter, find großentheils in Afrifa 
zu Haufe. Sie fhrieben in griechiſcher und in lateinifcher Spradk. 
In Alerandria lebten im 2-3. Jahrh. Klemens und fein geifl- 
voller und felbftändiger Schüler Drigenes. Biſchof dafelbft war der 
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ſcharffinmige aber wenig gelehrte Athanaſios (geſt. 373), deſſen wechſel⸗ 
volles Leben die traurigen Kämpfe der chriſtlichen Glaubensparteien gegen 
einander abfpiegelt. Ein unter feinem Namen umlaufendes Glaubens⸗ 
befenntnis iſt nicht fein Wert. Sein Gegner Arios ("Apsıog), welcher 
vernünftig genug CHriftus Bergötterung ermäßigte, war Presbyter eben⸗ 
falls in Alerandria. Karthager des 2-3. Jahrh. waren: Q. Sept. 
Florens Tertullianus (geb. um 160), ein origineller Schriftfieller und 
Stylift, der feine ausſchweifende Tugend fpäter durd) defto größere 
Strenge fühnte. Er ftellte das berüdjtigte „Credo quia absurdum 
est“ auf, den Glauben an das Umvernünftige als Solches, alfo den 
Gegenfag des Glaubens zur Vernunft; vielleiht eine Folge des Stoi⸗ 
cismus, zu welchem er fi vor feiner Belehrung zum Chriftenthum 
befannt hatte. Sodann der Fräftige und einfihtige Thascius Caec. 
Cypriauus, der Gegner des Papſtthums, der 258 ale Märtyrer ſtarb; 
feine Briefe find aud dem Alterthumsforſcher wichtig. Aur. Auguſti⸗ 
nus aus Tagafte in Afrika (350-430) reifte ebenfalls durch eine 
ausfchweifende Jugend zur Belehrung ; fein Vater war Heide, feine 
Diutter bereits Chriftin. Er fiubierte in Karthago, lebte dann in 
Rom und Mailand und wurde Biſchof zu Hippon in Afrika. Er 
war berebt und begabt, aber vorurtheilsvoll. Zwar führte er bereits 
in feinem Haufe mit andern Geiftlihen eine Art Ordenslebens, aber 
der nad ihm benannte Orden wurde erft im 13. Jahrh. geftiftet. Im 
Afrika, Syrien, Italien und Gallien lebte Luc. Coelins (oder 
Eaecilins) Lactantius Firmianus (3-4. Jahrh.), als guter Stylift 
„der chriſtliche Cicero“ genannt. 

Der Shrer oder Grieche Joannes aus Antiodia (354-407) 
wurde nad einem Neben voll abentewerliher Scidfale, die ihn im 
ganzen Dftrömerreihe umbertrieben, wegen feiner Beredtſamkeit 
„Chryſoſtomos“ (Goldmund) genannt. Sein heidnifher Namens» und 
Kunft-genoffe aus Prufa lebte um 100 n. C. Drei Theologen bes 
Namens Kyrillos find zu unterjgeiden: im 4. Jahrh. zu Serufa- 
lem, im 5. Jahrh. zu Wlerandria, und im 9. Jahrh. der Slawen⸗ 
beiehrer aus Theffalonike. Der Palaeftiner Eufebios (geft. 340), 
Pamphilu zubenamt wegen feiner Freundſchaft mit dem Presbyter 
Pamphilos zu Raifhreia in Palaeſtina, wo er Biſchof wurde, 
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hatte in Aegypten platonifhe Bhilofophie ſtudiert. Er fchrieb eine 
werthvolle Kirchengefchichte (Chronikon), die uns nur in Bruchſtücken 
einer lateinischen Überfegung erhalten if. Sein beredter Namens: und 
Zeitsgenoffe (geft. 360) war Bifhof von Emefa in Syrien. In 
ſyriſcher und griechiſcher Sprade ſchrieb und bichtete der asketiſche 
Syrer Ephraem aus Nifibis, Diakon zu Edeſſa (geil. 379). Epi- 
phanios hießen zwei kirchliche Schriftfteller: im 4. Jahrh. ein Biſchof 
zu Salamin auf Kypros, und ein anderer im 6. Jahrh. Aus 
Stridon in Dalmatien flammte der berühmte Hierönymos 
(4-5. Yahrh.), der nad) einer flotten, jedoch nicht ausfchweifenden 
Jugend fih zum Chriſtenthum befehrte und dieſes fpäter namentlich 
feingebildeten Frauen auslegte. Eine derfelben begleitete ihn nad Pa: 
faeftina und Half ihm mit ihren Schätzen cin Klofter bei Bethlehem 
gründen, in welchem er 420 ftarb. Er Hatte in Rom, Aquileja, 
Gallien, Kleinafien, Syrien (in der Wüfte bei Challie), An- 
tiochia, Jeruſalem, Konftantinopel gelebt. eine bebeutenden 
Berdienfte werden durch feinen Fanatismus getrübt. 

Einer der edelften und vernünftigften, und deſſhalb verkegerten 
Theologen war der britonifche Mönd Pelagins, der Zeuge des fchon 
im 4-5. Jahrh. bei feinen Landsleuten eingeführten Chriftenthums, 
der einen Theil Europas und Aſiens durdiwanderte und 420 in Je— 
rufalem ftarb. Er befämpfte namentlid die durch ZTertullianus und 
Auguftinus erfundene Lehre von der Erbfitnde und von der Verföhnung 
des, über das von ihm felbft zugelafjene Übel zurnenden, Gottes durch 
das blutige Opfer feines umfchuldigen Sohnes — die Verzerrung ein 
facher und wahrer Vorgänge. Der Gallier Ambrofius, heidniſcher 
Statthalter und darnad) Kriftlicher Bifhof zu Mailand (geft. 397) 
fhricb in lateinifher Sprache gute Reben, Briefe, ethiſche Schriften 
und Gedichte. Er förderte aud den Kirchengefang (ſ. u. Geſchichte 
der Zonkunft), verfaßte aber nicht den „ambroſianiſchen“ Lobgefang. 
Seine hierarchiſche Kraft zeigte fi) in guten und ſchlimmen Richtungen, 
wie bei feinem Schüler Auguftiinus. Der Hanptflifter des griedi- 
hen Mönchsthums war Bafilios „der Heilige und Große“ (329 bis 
379) aus Neu-FKaifareia in Kappadokien, ein guter Redner und 
Styliſt. Mit ihm verbiindeten ſich zu Elöfterlich beſchaulichem Leben 
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Mutter und Schweſter, ſowie Gregorios, Biſchof von Nazüanzos in 
Kappadokien (get. 391), welcher Reden, Briefe und Gedichte ſchrieb. 
Dichter waren auch die hiſpaniſchen Geiſtlichen des 4. Jahrh. 
C. Vettius Aquilinius Juvencus und Aur. Prudentius Clemens. 

Dieſe keineswegs vollſtändige Skizze der Wiſſenſchaft der älteren 
chriſtlichen Theologen zeichnet ihre Ausdehnung nach Inhalt und ethno⸗ 
logiſcher Bedeutung, zum Theile auch nad) den Beweggrunden. Die 
bei Mehreren hervortretende Buße und Sühne eines verfahrenen und 
verſchwendeten Lebens durch ein beſchauliches eifriges und oft eiferndes 
im Dienſte des neuen rettenden Glaubens entſpricht einigermaßen dem 
allgemeinen Drange einer haltlos gewordenen, theils in Unglück theils 
in Unſittlichkeit und ſinnloſem Sinnenleben verſunkenen Zeit nach 
einem Rettungsporte. Die edelſten Bekehrten gaben opferfreudig das 
Leben in der Welt und im Körper für das geiftige in Einſamkeit 
und Verbannung und im jenfeitigen Himmel des Chriftenthums hin. 
Bei den kraftloſen Naturen aber verzerrte fi dieſer Sprung ohne 
gefunde Übergänge zur verbienftlofen Verhimmelung nad ſelbſtverſchul⸗ 
detem Katzenjammer. 

Die chriſtliche Dogmatik gewann unter den Griehen des By- 
zantinerreiches eine bämonifhe Gewalt, deren Mitfehuld an der Zer⸗ 
rüttung bes Reiches bekannt if. Am ſchwächſten ift bei ihren wie 
bei den Abendländern des früheren Mittelalters in der theologischen 
Literatur die Sittenlehre vertreten. Auch mit dem Gehalte der Bibel⸗ 
auslegung ift diefe Zeit ſchlecht beftellt. “Die befanntefte ihrer Früchte 
ift die, von Hieronymos gegründete, lateinifche Bibelüberfegung 
„Vulgata‘, deren Anfehen das der Urfchrift bei den römiſchen Katho⸗ 
liken überwiegt. Biel wichtiger find die alten ſyriſchen Über- 
jegungen. 

Es genügt, den Koran und feine zahlreichen Ausleger zu er- 
wähnen. Die Berührungen des chriſtlichen Abenblandes mit dem 
mohanmebanifhen Oſten in den Kreuzzugen bradten, unter vielen 
andern neuen Anregungen, den Nationalismus in ben Weften, foweit 
man durch Dialektik die Kirchenlehre zu ſtüutzen ſuchte. Schon damals 
aber trat diefen bienftfertigen Dialektikern die Orthoborie entgegen, 
befonder8 in der Geftalt des Ciftercienfers Bernhard v. Clairvaur aus 
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Fontaine bei Dijon (1091-1153), der das Orakel feiner Zeit wer. 
Andre theologifhe Erfheinungen dieſes Zeitraums werben wir bei ber 
Philofophte berühren. 

Im 13-15. Jahrh. fteht die ftark vertretene Theologie gröften- 
theils ebenfo kindiſch wie fanatifh dem Glauben und der Einſicht des 
Boltes entgegen. Die VBernünftigeren werden als Ketzer verfolgt, 
ebendadurch aber bisweilen felbft zu ſchwärmeriſchen Theologen. Die 
Bibel wird als geheiligte Waffe gegen bie päpftlihe Allmacht dem 
Volke in feiner Sprade in die Hand gegeben. In England thut 
dieß IH. Wichiffe (Miclef; geft. 1384). Bis zum Jahre 1500 er- 
ſchien die Bibel bereits in zahlreichen Überfegungen ins Hochde utſche 
(mindeftens 12 Ausgaben), Niederfähftifhe, Niederländiſche, 
Italienische, Provenzalifhe (Limofinifhe), Böhmiſche, be 
vor Luther mit feiner Eraftvollen und erfolgreichen Überfegung auftrat. 
Die „British and Foreign Bible Society‘ (vgl. Brown, History 
of the Br. etc.) fand ihren Beginn unter den lehrbedürftigen 
Kymren in Wales durh den Geiftlihen Thomas Charles, und ihre 
beftimmte Gründung in London im Jahre 1804. Um Entdedung und 
Herausgabe der älteften Handfchriften der Bibel verdient machten fid 
in unferer Zeit der ©. 515 erwähnte Italiener Majo und noch 
weit mehr der Deutſche C. Tifhendorf, duch die ruffifde 
Regierung unterftüßt. 

Set der Reformation haben die germanifhen Anhänger 
derfelben Unendliches, Großes wie Kleines, in der Theologie geleiftet, 
vorzüglich die Deutfhen in engerem Sinne. Unter ihren Theologen 
de8 18-19. Jahrh. nennen wir bier nur einige wenige. Wiederholt 
3. Gfrd. Herder und E. D. Fr. Schleiermacher. Den Schwaben 
H. Eb. Gottlob Paulus aus Leonberg (1761-1851), den Hanpt- 
vertreter des früheren Rationalismus. Den edeln und freifimtigen, 
deſſhalb jett nod im Grabe von frechen Fanatikern feiner (der römiſch⸗ 
katholiſchen) Kirche gefhmähten, Ign. H. v. Weflenberg aus Dresden 
(1774-1860), der auch dichterifche Verſuche machte. Mehrere andere 
nannten wir bei ber Redekunſt. ‘Dort, wie bei den Wbfchnitten 
von der Religion und ber Philofophie, ift überhaupt die Ergänzung 
des vorliegenden zu ſuchen. Zur Seite laflen wir die noch in voller 
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Strömung begriffenen Bewegungen auf ben Gebieten der Religions- 
geſchichte, insbeſondere der Bibelkritik, wie auf dem der Befreiung der 
Religion von dem Kirchenthum im befonderen und im allgemeinen — 
Bewegungen, die mit langfam zunehmenden Berneinungen begannen, 
um erft in dem neu heranwachſenden Geſchlechte die neue Bejahung, 
die Klarheit der pofitiven Erkenntnis reifen zu lafjen. Die gewidtigften 
giengen, wie die Reformation, deren. Folgerungen fie find, von 
Deutfhen aus. Ohne Paulus, David Strauß aus Ludwigsburg 
(geb. 1808) uud feine Nachfolger Low. Feuerbach (geb. 1804), den 
Sohn des Kriminalijten (S. 544), und Bruno Bauer aus dem 
Herzogth. Altenburg (geb. 1809) würde der Franzoſe Renan nod 
nicht aufgetreten fein. 


Weltweisheit. 


Wir treten in ein anderes und freieres Gebiet über, das gleich⸗ 
wohl auch feine Fanatiker hat: in das der Philofophie oder Welt 
wersheit, über weld)es wir uns oben S. 500 ff. kurz ausfpraden. 

Die Weltweisheit ift eigentlich fo wenig, wie jede andere Weis— 
heit, ein beſonderes Fach, obgleich ariftofratifche Philoſophen für 
fie fogar ein befonderes, nur bei höheren Menfchenklafien anzu⸗ 
treffendes, Organ annehmen — ähnlih, wie auch die Annahme 
eines befonderen, von anderartiger Überzeugung verſchiedenen, religiöfen 
Glaubens ein entjprehendes Organ für denfelben vorausfegt. Frei⸗ 
lich aber bedarf die Philofophie, als die Erkenntnis des Weſens der 
Dinge und der zufammenhangenden Gliederung in der körperlichen 
und geiftigen Welt, einer bedeutenden Zahl einzelner Beobadhtungen 
und Kenntniffe, und zugleich einer fcharfen und geübten Denfkraft, 
um dieſen gefammelten Stoff nad) feinem Grundweſen zu ordnen. 
Dazu gehört, auch für dei begabteften Menfhen, viel Muße, innere 
und äußere Ungeftörtheit, Unabhängigkeit in jeder Beziehung. Jeder 
Menſch ift verpflichtet, nad) Kräften zu philofophieren, d. h. alfo 
über die Natur und den Zuſammenhang aller Dinge nachzudenken; 
da aber den meiften Menfchen die eben erwähnten äußeren Be- 
dingungen für diefes Nachdenken ſpärlich zugemeffen find, fo jollen die 
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Fontaine bei Dijon (1091-1153), der Das Oralel feiner Zeit war. 
Andre theologifche Erfcheinungen diefes Zeitraums werben wir bei ber 
Philoſophie berühren. 

Im 13-15. Yahrh. fteht die ſtark vertretene Theologie gröften- 
theils ebenfo kindiſch wie fanatifh dem Glauben und der Einfidt des 
Volles entgegen. Die Berninftigeren werden als Ketzer verfolgt, 
ebendadurch aber bisweilen felbft zu ſchwärmeriſchen Theologen. Die 
Bibel wird als geheiligte Waffe gegen bie päpftlihe Allmacht dem 
Volke in feiner Sprade in die Hand gegeben, In England thut 
dieß IH. Wieliffe (Wielef; geft. 1384), Bis zum Sabre 1500 er- 
ſchien die Bibel bereit in zahlreichen Überfegungen ins Hochdeutſche 
(mindeftens 12 Ausgaben), Niederfähfifhe, Niederländiſche, 
Stalienifhe, Provenzaliſche (Timofinifhe), Böhmifhe, be- 
vor Luther mit feiner kraftvollen und erfolgreichen lberfegung auftrat. 
Die „British and Foreign Bible Society‘‘ (vgl. Brown, History 
of the Br. etc.) fand ihren Beginn unter ben lehrbebürftigen 
Kymren in Wales durd den Geiftlidien Thomas Charles, und ihre 
beftimmte Gründung in Xondon im Jahre 1804. Um Entdedung und 
Herausgabe der älteften Handfchriften der Bibel verdient machten ſich 
in unferer Zeit der ©. 515 erwähnte Italiener Majo und nod 
weit mehr der Deutfhe C. Tiſchendorf, duch die ruſſiſche 
Regierung unterftüst. 

Seat der Reformation haben die germanifhen Anhänger 
berfelben Unendliches, Großes wie Kleines, in der Theologie geleiftet, 
vorzüglich die Deutfhen in engerem Sinne. linter ihren Theologen 
bes 18-19. Jahrh. nennen wir hier nur einige wenige. Wiederholt 
I. Ofrd. Herder und E. D. Fr. Schleiermacher. Den Schwaben 
H. Eb. Gottlob Paulus aus Xeonberg (1761-1851), den Haupt: 
vertreter des früheren Rationalismus. Den edeln unb freifinnigen, 
defihalb jet nod im Grabe von frechen Fanatikern feiner (der römiſch⸗ 
katholiſchen) Kirche gefhmähten, Ign. H. v. Weilenberg aus Dresden 
(1774-1860), der auch dichterifhe Verfuche machte. Mehrere andere 
nannten wir bei der Redekunſt. Dort, wie bei den Abſchnitten 
von der Religion und ber Philofophie, iſt überhaupt die Ergänzung 
des vorliegenden zu ſuchen. Zur Seite laſſen wir die noch im voller 
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Strömung begriffenen Bewegungen auf den Gebieten der Religions- 
geichichte, insbefondere der Bibelkritik, wie auf dem der Befreiung ver 
Religion von dem Kirchenthum im befonderen und im allgemeinen — 
Bewegungen, die mit langfam zunehmenden Berneinungen begannen, 
um erft in dem nen heranwachſenden Geſchlechte die neue Bejahung, 
die Klarheit der pofitiven Erkenntnis reifen zu laffen. Die gewichtigften 
giengen,, wie bie Reformation, deren. Yolgerungen fie find, von 
Deutfhen aus. Ohne Paulus, David Strauß aus Yudwigsburg 
(geb. 1808) und feine Nachfolger Low. Feuerbach (geb. 1804), den 
Sohn des Kriminaliften (S. 544), und Bruno Bauer aus dem 
Herzogth. Altenburg (geb. 1809) würde ber Franzoſe Renan nod) 
nicht aufgetreten fein. 


Weltweisheit. 


Wir treten in ein anderes und freieres Gebiet über, das gleich⸗ 
wohl aud) feine Fanatifer hat: in das der Philofophie oder Welt 
weisheit, über weldyes wir uns oben ©. 500 ff. kurz ausfpraden. 

Die Weltweisheit ift eigentlich fo wenig, wie jebe andere Weis⸗ 
heit, ein befonderes Fach, obgleich ariftofratifhe Philofophen für 
fie fogar ein befonberes, nur bei Höheren Menfchenklaffen anzı- 
treffendes, Organ annehmen — ähnlich, wie aud die Annahme 
eines befonberen, von anberartiger Überzeugung verfchiedenen, religiöfen 
Glaubens ein entfprechendes Organ für benfelben vorausfegt. Frei⸗ 
lich aber bedarf die Philofophie, als die Erkenntnis des Weſens der 
Dinge und der zufanmenhangenden Gliederung in ber körperlichen 
und geiftigen Welt, einer bedeutenden Zahl einzelner Beobachtungen 
und Kenntniffe, und zugleich einer fcharfen und geübten Denkkraft, 
um biejen geſammelten Stoff uad feinem Grundweſen zu ordnen. 
Dazu gehört, auch für den begabteften Menſchen, viel Mufe, innere 
und äußere Ungeftörtheit, Unabhängigkeit in jeder Beziehung. Jeder 
Menſch ift verpflichtet, nah Kräften zu philofophteren, d. h. alfo 
über die Natur und den Zufammenhang aller Dinge nachzudenken; 
da aber den meiften Menfchen die eben erwähnten äuferen Be— 
dingungen für dieſes Nachdenken fpärlich zugemeſſen find, fo follen die 


552 Die Wiffenichaften IL 


mit denfelben befier Bedachten fi um fo ftärfer verpflichtet fühlen 
— wenn fie füh anders dazu befähigt und berufen Halten —, deu 
beiten Theil ihrer Kraft und Zeit biefer Forſchung zu widmen und 
die Lehrer der Übrigen zu werden. 

So wird die Weltweisheit, die, als das Wiſſen und die Lehre 
von dem organiſchen Zuſammenhange, den Urgründen und Geſetzen 
aller Lebenserſcheinungen, eigentlich nichts Anders iſt, als die wahre 
Religion: ſo wird ſie zu einer beſonderen Wiſſenſchaft, und für 
ihre Jünger zu einem beſonderen Berufe. Die Frucht dieſes Be⸗ 
rufes ift die philofophifche Literatur, die indeflen, wie die Phi- 
Lofophie felbft, oft in engfter Verbindung mit den Rubriken der ein⸗ 
zelnen Gegenftände und Wiſſenskreiße auftritt, über welche philofophiert 
wird. So tft z. B. die „Philofophte der Gefhichte, der Sprache, 
ber Rechtswiſſenſchaft“ u. f. w. unter je zweien Rubriken einzuordnen, 
und wirb überdieß jede gute ‘Darftellung diefer einzelnen Theorien 
buchdringen. Wir haben wiederholt darauf aufmerkſam gemadt, daß 
die lange und häufig als fogenannte reine PBhilofophie, als „rein“ 
geiftige Theorien und Deuffrüdte, aufgeftellten Wiflenfchaften der Meta⸗ 
phyſik und der Pfychologie durch die gegenwärtige Weltanfhauung in 
bie umfafjenderen Kreiße der Naturwiſſenſchaften bereingezogen werben, 
wie der Geift felbft aus feinem Ertl außerhalb der Natur befreit wurde. 

Wir dürfen nicht allzu ſtolz auf diefe Befreiung fein, weil die 
Alten diefer That gar nicht beburften, weil namentlich ſchon dic 
älteften griechiſchen Philoſophen zugleich ober vorerft Naturforfcher 
woren. Eher erwarben fie ſich das umgekehrte Verbienft: den Geift 
in ber äußeren Natur, bie Kraft in dem Stoffe zu entbeden, und 
in ben geiftigen Vorgängen beren Gefege, wie denn bejonders in ben 
Borgängen des Denkens überhaupt die wmabänberlihen Regeln des⸗ 
jelben: die Logik, die einzige rein geiftige Wiſſenſchaft. Es Tonnte 
babei bereits damals gefchehen, daß man den entdedten Geift ganz von 
ber Materie emancipierte, alfo das Geiftige in der Welt und im den 
Einzelmefen als ein befonderes Urweſen betradıtete. 

So ungefähr verfuhr der, zu ben fieben Werfen Griechenlands 
gehörende, Urheber der ionifchen Naturphilofophie, Thalés aus Mi: 
l&tos in Kleinafien (600 v. C.), ein durch mathematiſche und 
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aftronomifche Studien und durch Reiſen vielfeitig gebildeter Forfcher, 
welcher das Waffer al8 Urftoff und das Dafein einer felbftthätigen 
Zeelenfroft annahm. Dagegen fuchte fein Landsmann Anarim&nes 
(520) den Urftoff in der Luft, während deſſen Landsmann und Lehrer, 
Thales Schüler, Anarimandros ſchon das Abfolute, das nad) Zeit 
und Raum Unendliche gelehrt haben fol. Heräklitos ("HpaxA:ıroc) 
aus Ephefos (500) hielt das Feuer für die Urkraft der Natur und 
lehrte die Ewigkeit der Weltgeſetze (den fog. ‘Determinismus). 

MWir dürfen bier aus der fo intereffanten Geſchichte der Philo- 
fophie nur das, zunächſt in ethnologifcher Hinfiht, Wichtigſte hervor⸗ 
heben. Nicht bloß die Griechen, fondern wohl alle Völker beginnen 
ihre Philofophie kühn genug mit dem Urfprung der Welt, den fie 
mit gleicher Wißbegier und noch ftärkerer Phantafle, als die neueften 
Naturphilofophen, zu erklären fuchen. Defihalb find die erften philo⸗ 
ſophiſchen Dogmen zugleich kosmogoniſche, theo- und mythoslogifche, in 
der alten Welt wie in der neuen bei den Rothhäuten. Die Bewohner 
beider find doc immer die Bewohner biefes einen Weltlörpers und 
bauen aus ähnlichen Faktoren ähnliche Syfteme auf. Wo darneben 
geſchichtliche Mittheilung und Wanderung der Borftellungen ftattfand, 
hat befonnene Forſchung zu entſcheiden. 

Bott („Anti-Kaulen“ 68 ff.) fagt u. a.: „Der Inder, wie 
der Grieche, weiß von einem „„Weltei““ (brahmända, Brahma - Ei), 
das in zwei Hälften getheilt mit ber einen ben, glei einer Eierſchale 
gewölbten, Himmel über, mit der andern die Erde umter uns bildet.“ 
Dazu gibt er ähnlihe Bilder andrer afiatifher und felbft afri- 
fanifcher Völker. Uralt find auch die, im der neueren Philofophie 
jo oft auftretenden, Gegenſätze des Materialismus und des Spiritualis- 
mus. Den Einen erfheint der Stoff (materia, EAn) wefentlih und 
ewig, den Anderen nur ale Schöpfung der fubjectiven Aufhauung, 
als wefenlofer Schein und defihalb als Täufhung, die mäy& ber 
Inder, zu welder am Eude auch das Dafein des Anfchauenden felbft 
gehört. Weſen Hat allein Brahman, er ift die Welt, die uns nur 
zu fein fcheint; aber — fagt die folgeredite Allverneinung — aud) 
er oder es (brahman männlich als perſönliches Wefen, ſächlich als 
törperlofe Gottheit und al® Urgrund, f. Bopps Gloſſar) ftellt ſich, 
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felbft durch die eigene mäy& getäufcht, ſich in Weltgeftalt vor! Andere 
indifhe Syſteme nehmen einen mehr und minder urjprüngliden und 
ewigen Stoff au, aus welchem dur die Thätigkeit des Schöpfers die 
Welt wird — „aus Nichts”, fagt wiederum die Folgerichtigkeit um 
jeden Preis von Oſten bis Weften, und fchafft fi einen Gott ohne 
Welt, vor und außer ihr. 

Einige Menjchenalter nad Thales ftiftete der Welt- und Menſchen⸗ 
kenner Pythagsras aus Samos (über 50 Männer dieſes Namens 
waren einft bekannt), welcher Kleinaſien, Phoenikien, Aegypten, felbft 
die Chaldaeer und die (vielgenannten und dod nicht gelannten) in- 
difchen Gymnoſophiſten befucht haben fol, in Großgriechenland die 
ttalifhe Schule. Er Hat Vieles mit den großen Religionsſtiftern 
gemein, wie namentlid) die unbedingte Geltung feines Wortes („audros 
epa!") bei feinen Anhängern, die einen ftreng geglieverten Orden 
bildeten; zugleich dem den möüftifchen und mythiſchen Nebel, ber fid 
um feine Lehre und feine Perfon legte. Es war der Erfte, der fid 
felbft PıAoaopos d. h. Weisheitöfreund nannte, 

Die von Zenophänes aus Kolophoͤn im ionifhen Kleinafien 
(um 500 v. C.) und nädft ihm von den Eleaten Parmenides und 
feinem Schüler Zenon (Zivov) u, U. ebenfalls in Großgrieden- 
fand in der phofäifchen Kolonie Elsa (lat. Belia) geftiftete ele- 
atiſche Schule Ichrte die Einheit der Welt und ftellte den Täufhungen 
‘der bloßen Erfahrung die reine Vernunft entgegen. Aus ihr entiwidelte 
fi) in der fogenannten nen=eleatifhen Schule durch unabhängige 
Naturforihung eine unferer heutigen Weltanſchauung am nächften ver- 
wandte, die man „materialiftifc und atheiſtiſch“ ſchalt, aud die ato- 
miftifhe oder mechaniſche nannte. Sie erklärte die Natur, mit Ein⸗ 
ſchluſſe des Geiftes, aus ſich ſelbſt; alles Entftehn und Vergehn 
war ihr Verbindung und Trennung der Atome (rouov, der untheil- 
bare Grundſtoff). Zu ihe gehörte namentlich Leükippos aus Elea 
oder aus Abdera, Zenons Schüler, der, im Gegenfage zu feinen 
Vorgängern, bie Erfahrungswelt als die thatfädhlih wahre annahm 
und die Natur aus ihr felbft erklären wollte, weſſhalb er als Be: 
grünber der Naturwiſſenſchaft genannt wird. Sodann fein Schüler, 
der fcharffinnige und viel erfahrene Phyſiker Demokritos aus Abdera 
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(Rarb 404 v. C.). Anaxagras aus Klazoménae in Kleinafien 
(500-425) feßte dem materialiftifchen Atheismus der Kleaten den 
fpiritwaliftifchen Theismus, die Annahme eines rein geiftigen außerwelt⸗ 
lihen Gottes oder Vernunftgeiftes (voös) entgegen, wurde aber wegen 
dieſes Monotheismus als Religionsfeind aus Athen verjagt, wo er 
lange gelehrt hatte. Ein fchwereres Martyrium, den Tod nämlid, er> 
litten mehrere Eophiften, welde die Erſchaffung der Götter durch menſch⸗ 
liche Phantaſie und Willkür zur Grktärung der Naturerfheinungen 
und zur klugen Stägung der Gefebe behauptet hatten, und enblich 
der große Sokrates. Mit den Götterbämmerungen beginnen überall 
aud die Kegergerichte. Intereflante Einzelheiten itber die Krititer und 
Angreifer, die Vertheidiger und Rächer der alten Götter in Griechen⸗ 
land hat F. Blanchet in feiner Differtation „De Aristophane Euri- 
pidis censore‘‘ Straßburg 1855 ©. 35 ff. 42. 57 ff. zufammengeftellt. 

Die theologifchen Berfolgungen der Bhilofophen in Athen fallen 
in den glorreichften Zeitraum griechifcher Bildung, der nach den Berfer- 
kriegen durch ben geiftvollen Peritles (444) eingeleitet wurde. Der 
bi8 anf den heutigen Tag fo verrufene Name des Eophiften 
(sopıerns) ift urſprunglich fymonym mit coBos, weife, erfahren, 
lebensling überhaupt und bezeichnete fogar die 7 Weifen und Pytha⸗ 
goras, fodann die honorierten Lehrer der Philoſophie und der VBerebt- 
famteit zu Athen und felbft die Redner, namentlid ale Schriftfteller ; 
ganz fpät auch den profaifchen Stylmeifter überhaupt. Die Schuld vieler 
Sophiſten, welche zwar immer das philoſophiſche Studium förberten, 
aber fiatt der Wahrheit nur ihren Schein, ftatt ber Überzeugung nur 
die Überredung zum Ziele hatten, gab feit Sokrates Zeit jener Be- 
nennung bie ſchlimme Bebeutung. Gegen diefe, zum Theile ans Si⸗ 
cilien flammenden, Sophiften trat der fireng ſittliche und gottglanbige 
Athener Sofräte® (geb. 469) auf, deſſen Lehrkern die eigentliche 
Seligleit war, die Verſchmelzung der Zufriedenheit, bes Glückes mit 
der Sittlichkeit. Wie Chriftus, hinterließ er Feine eigenen Schriften, und 
nur feine zahlreichen Schüler und Anhänger bewahrten feine Worte auf. 

Die kyniſche (vulgo „zinische‘), von dem Athener Antiſthénes 
(404) und von feinem Schüler, dem allbekannten Sonderling Tiogene® 
aus Sinspe am ſchwarzen Dieere (414-324), geftiftete Schule hatte 
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diefen Namen von leßterem, der den Spitznamen vo» (Hunb) hatte. 
Mit diefem miſchte fi der alte Name „das Kynöfarges *, den das 
Gymnaſium trug, in weldem Antifthenes lehrte. Diefe Schule, aus 
welcher die ftoifche hervorgieng, führte die fokratifhe Glüdfeligleit auf 
ein Minimum leibliher und ſelbſt geiftiger Genüſſe zurüd, alſo auf 
die gröfte Genügſamkeit. Im Gegenfage zu ihr fland die Borgängerin 
ber epikuräiſchen Schule, die nad ihrem Stifter Ariftippos aus 
Kyrene in Libyen (404) — melden Wieland zum Gegenſtande 
eines bidaktifhen Romans gemacht Hat — die Iyrenaifche Hieß, ober 
auch die hedoniſche nad ihrem Grundprincipe, der Ndovn, dem 
Wohigefühl; oder vielmehr hießen ihre Belenner ndovıxoi, Vergnüg- 
linge. Ariſtippos war ebenfalls Sokrates Schüler, fegte aber nad) 
feiner Individualität und Erziehung deſſen Glückſeligkeit in ein ſinnlich⸗ 
geiftiges Genußleben, wie dagegen Antifthenes in einem entbehrungs- 
vollen Xeben zum Kyniker erwachſen war. 

Der gentalfte von Sokrates Schitlern war Platon aus Athen 
(427 oder 429-348), welder der göttliche (ö Deiog) genannt wurde 
und ebenfo reich an äfthetifher und dichterifcher wie an philoſophiſcher 
Begabung war. Die Grundlage feines Syſtems, das er übrigens 
nirgends deutlich, abſchloß, find die Urbilder, griechiſch iddmı, eigentlich 
Geftalten, die Gattungsbegriffe, unter welche die Einzelweſen einzu- 
ordnen find, die gleichfam vor der Schöpfung im Geifte des Schöpfers 
vorhanden find. ‘Diefe bloß gedachten Geftalten (Ta voovusva) ent- 
balten die wefentlihen und bleibenden, ewigen Merkmale, welche die 
Erſcheinungen der Sinnenwelt neben zufälligen und wandelbaren be⸗ 
'figen. Diefer Gegenfag von Idee oder Neal und Wirklichkeit, oder 
vielmehr die Unterordnung ber letzteren unter das erftere befteht ſowohl 
in der förperlichen wie in ber geiftigen Welt und für die Geifter ſelbſt. 
Über der Seele in niedrem Sinne, dem Inbegriffe der in dem einzelnen 
Menſchen wie in der ganzen Welt der Wirklihleit zuſammenwirkenden 
Kräfte, fteht die ideale Seele, der vernünftige Geift, welder diefe Kräfte 
in ihrer ungetrübten, mängellofen, nur gedachten Geftalt zufammenfat. 

Uns allen find die Ideale der Schönheit, der Wahrheit und des 
Guten, der äfthetifchen und ber fittlihen Welt eine geläufige Borftellung 
und Ausdrucksweiſe. Über auh ale Gattungswörter ber 
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Sprade, d. h. im Grunde alle Wörter, namentlich, aber nicht aus— 
ſchließlich, die Hauptwörter im Gegenfage zu den Eigennamen ale 
den Wörtern für Einzelweſen, gehören zu der Kategorie jener nur 
gedachten Dinge oder Ideale, die wir von den einzelnen abftrahieren, 
als von den vermannigfadhten Bildern oder auch zerfplitterten Stüden 
der einfacheren Urbilder. Die Ausbrüde der Sammelbegriffe (mie 
wir fie auch nennen können) „Menſch, Volt, Thier, Herde, Welen — 
Gewähs, Blume, Blatt, Laub, Baum, Wald" — bezeihnen an fid 
fin einzelnes Ping ober Weſen, fondern alle gerade biefer 
Gattung oder Art. Es gibt zwar Namen oder Nennwörter, bie 
weber Gattungs⸗ noch Eigensnamen zu fein feheinen; aber 3. B. der 
Eine „Gott* des Monotheiften bat (der „Götter der Erde“ zu 
gejchweigen) die „Götter“ des Polytheismus neben ober unter fid. 
Der „Himmel" bedeutet nicht bloß verjchiedenartige Borftellungen ber 
Körperwelt und der Geifterwelt, fondern auch verſchiedene Arten Einer 
Gattung, fofern wir 3.8. „bi8 zum 14ten Himmel“ verziidt werden 
tönnen. Die „Erde“ bezeichnet zwar zunädft nur unſeren Wohnplatz, 
aber doch aud fiir die gebildeteren Menfchen einen Stern unter 
Sternen, und fo auch Sonne und Mond neben ihres Gleichen. 
Nicht anders verhält es fih mit den Eigenfhaftswörtern, welde 
nicht leicht eine unbedingte Eigenſchaft ohne Variationen ausdrüden, 
fondern Iettere in einem attungsbegriffe zufammenfaflen; man vente 
on die Farbennamen, an die relativen Wörter und Begriffe „ſchwer, 
leicht, dunkel, Hell, angenehm, unangenehm“, und felbft neben dem 
eindeutigen „todt“ fleht nod ein ftärkeres „maustodt“. Das Gleiche 
gilt von den übrigen Hebetheilen oder Wörterflaffen. Die Zeit- 
wörter „gehn, laufen, fteigen, fallen, felbft ftehn, Legen“ u. f. w. 
bezeichnen fehr verfchiedene Bewegungen und Stellungen. Die Bor- 
wörter „an, in, auf, über, unter, bei“ u. f. w. laſſen fehr mannig- 
fahe Scattierungen zu und wechſeln deſſhalb auch oft ihre Bedeutung 
in ben urverwandten Spraden. Tür unfer Bindewort „oder“ 
haben die lateinische und andre Spradjen mehrere feiner unterſcheidende 
Wörter, je nachdem Dinge verglihen und verbunden werden ober 
einander ausfchliegen follen, bei welchen letzteren u. A. wir Deutfche 
nod ein „entweder zur Hülfe nehmen miütffen. 
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indem diefelben vielmehr erſt durch die Berührung der Denkkraft mit 
der Außenwelt entftehn und dann vom Sinnlichen zum Überfinnlichen 
auffteigen. Allgemein geachtet ift feine Sittenlehre nad) freien Ber- 
nunftgefegen ; jedoch ſchwankte er zwifchen der Freiheit der Selbſt⸗ 
beftimmung und dem Despotismus des Schickſals, wie er denn auch 
in andern Theorien nicht ganz folgeredt war. Ceine Eittenlehre fällt 
mit feiner Glüdfeligkeitsiehre zufammen, das GSittlihgute ift ihm das 
Alleinſeligmachende. Es gibt aud) die Kraft, über Luft und Schmen 
zu fiegen. 

In Rom drang die griedifche Philofophie unter dem Wider: 
ftande des Bollögeiftes ein. Zuerft die ſtoiſche 170 v. C. durch 
Diogenes aus Babylon, nicht zu verwechſeln mit den gleichnamigen 
Bhilofophen aus Sinope (S. 550), aus Apolldönia auf Kreta 
und aus Laerte in Kilikien. Ihm folgte der Rhodier Panaetios 
(130 v. E.) und deſſen Schüler Poſeidonios, Giceros Lehrer. Mittler 
weile (156) war unter Catos Einflufie die Philofophie als fitten- 
gefährliche Macht in Perſon einer Geſandtſchaft von Athen aus 
Rom ausgewieſen worden. Noch 94 n. C. verbannte als Catos 
Affe Kaifer Domitianns die edelſten Stoifer aus Rom, um die Ruhe 
als erſte Bürgerpflicht zu fihern. ‘Dem römifchen Geifte gemäß wurd 
die Bhilofophie mehr in ihren praftifhen Richtungen betrieben. Bon 
eingeborenen Philofophen nennen wir nur die früher erwähnten Cicero 
und Seneca und die kaiſerlichen, in griechiſcher Spradje ſchreibenden, 
Denker: M. Aur. Antoninus (121 — 180 n. E.) und Fl. El. Julianus 
(331 — 363), der bei den Chriften „der Abtrunnige,“ bei David 
Strauß „der Romantiker“ heit. Die wachſende Macht des Willens 
binderte nicht, dak „mit der freiheit des Wortes allmählich auch die 
Freiheit des Gedankens abſtarb“ (Waller). 

In diefem Zeitraume fchrieben griechiſch, außer den erwähnten 
Kaifern, namentlih die Folgenden. Der tücdtige Stoifer Epiltetos 
aus Hieräpolis in Phrygien (94 u. E.), ein freigelafjener Sklave. 
Plutardos nannten wir ©. 523 bei der Geſchichte. Der Arzt und 
GSteptifer Sertus der Empiriter aus Afrika oder aus Resbos 
(um 200-250), welder Sinnenwahrnehmung und Gedanken in 
ftete Wechſelwirkung feste. Der Platonifer Marimus aus Tyros. 
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Ans einer tyriſchen Kolonie in Syrien, Batanda (Barav-ia,-aia) 
ſtammte der „fhwermäthige Polyhiſtor“ (Wachler) Malchos femitifch, 
Porphyrios griechiſch geheißen (geb. 233), der Schuler und Er⸗ 
klärer des bedeutenden Neuplatonikers Plotinos (TIAorivos) aus 
Lykopolis in Aegypten (205 — 270), der eine Zeit lang in 
Nom lebte. Malchos Schüler war der ſchwärmeriſche Denker Jaͤmblichos 
aus Chalkſs in Koilofyrien (gef. 333). Als ftofffammelnde 
Geſchichtſchreiber der Philoſophie und der Philofophen zu nennen 
find der vorhin genannte Diogenes aus Raerte (210) und Eunapios 
aus Sardes in Xydien (395). 

Griechiſch ſchrieb auch der geiftvolle judiſche Pharifäer Philon 
zu Alerandria (41 n. E.), welcher die Religion rationaliſtiſch durch 
Allegorie zu erklären ſuchte. Aus der judiſchen, unter griedifdhen 
und perfifhen Kinflüffen ftehenden Allegorit biefes Zeitraums 
entftand die „theoretifh-myftiiche Philoſophie“ der Kabbala (Wadler) 
mit ihren Buchſtaben- und Zahlen-beutungen, welde die Emanation, 
den Ausflug der Dinge aus dem göttlihen Urwefen lehrt. Ihr 
äfteftes Buch, Jezirah, wird dem berühmten Rabbi Akiba Ben⸗Joſeph 
zugefchrieben, der 135 n. C. wegen feiner Verbindung mit Bar- 
Kochbas Aufitande zu Tode gemartert wurde. Die allegorifche und 
philofophifche Behandlung der chriſtlichen Religion beginnt etwa mit 
den oben erwähnten alerandrinifhen Theologen Klemens und 
feinem großen Schüler Drigenes, dem ‚Urheber der fritiihen Bibel: 
anslegung. Die meiften Kirchenväter, befonders Auguftinus, fupra« 
naturalifierten die alexandriniſche Philofophie. 

Der von Plotiuos (j. vorhin) zur rationaliftifc - muftiichen An- 
ſchauungslehre gefteigerte Nenplatonismus wurde fpäter vorzüglich in 
Athen gelehrt. Bor Allen zu nennen ift der, dort und in Alerandria 
gebildete, Diadochos Proflos Lyfios aus Konftantinopel .412- 485). 
Sein Leben beſchrieb fein Schiller und Nachfolger Marinos aus 
Sidem in Balaeftina. Kaifer Juſtinianus hob die neuplatonifche 
Lehranftalt zu Athen 529 auf. Die von ihm verfolgten Denker 
flüchteten großentheil® zu feinem Geguer Khosm in Perſien, der 
bei dem Friedensſchluſſe 533 ihre Heimkehr und Lehrfreiheit aus⸗ 
bedang; dennody blieb ihnen lettere verfagt. Um 500 hatte Joannes 
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(Stobaeos) aus Stobi (ol Zroßa) in Maledonien feine 
Blumenleſe philofophifher Sprüche herausgegeben. Kaiſer Bafilios 
(geft. 886) ſchrieb eine gute philofophifhe Regierungstunft. 

Im verfinkenden Byzantinerreiche braditen fleipige Platonifer, 
auch einige Ariftoteliter die Philofophie in Wechfelwirtung mit ber 
fhönen Literatur, „mwoburd die folgenreiche Umgeltaltung der euro- 
päifhen Denkart vorbereitet wurde" (Wachler). Zu nennen 
find Georgios Gemiſtios Plethon aus Konftantinopel (1441) 
und fein Schüler Cardinal Beſſarion aus Trapezus (1395 — 1472). 

Im Mittelalter traten aud) die Araber in den Kreiß der 
ſcholaſtiſchen Wriftotelifer ein, ohne jedoch Bedeutendes zu leiten. Zie 
verbanden Dialektif und Metaphyſik mit der Medicin und mit der 
religtöfen Polemik. Später traten unter ihnen felbftändigere neu: 
platonifhe Denker auf. Gegen den orthoboren und doch fleptifchen 
Abu Ahmed u. ſ. w. Al-Gazali aus Tus (1061 - 1127) jtritt der 
berühmte Averrhoes, richtiger Abul Wald Mohanımed Ebn Ahmed Ebn 
Mohammed Ebn Rofhd aus Cordova (13. Jahrh.), zu deflen 
Schülern namentlich der jüdische Koryphäe Mofes Maimonides gehörte. 

Unter den Chriften wirkte antiker Geift und Ausdruck nod 
nah bis etwa auf den ausgezeihneten pannoniſchen Ethiler 
Martinus, Erzbifhof von Braga (geft. 580). Die Achtung vor der 
philofophifchen Forſchung wedte aus langem Schlummer der berühmte 
Freund und Gehülfe Karls d. &., der Angelſachſe Flaccus Alcuin 
aus York (ftarb 804), Sein Schüler, auch in der Philofophie, war 
der wiürdige Deutfche Rhabanus Maurus, Abt zu Fulda und zu 
Mainz (776 — 856). Die Offenbarung empfand jegt das Bebürfnis, 
durd die Vernunft geftügt zu werben; jedoch blieb dieſer Rationalismns 
„in der Zucht des Herr“, 

Dagegen erhob fih, von feinen Zeitgenoſſen nicht verflanden, 
fondern verfolgt, zur Einheit der Religion mit der Philofophie der 
Selbftdenter und Gegner des blinden Glaubens Johannes (880), 
deſſen Beinamen Scotus Crigena ihn als irifhen Stoten ode 
Gaidelen bezeichnen. Er befaß namentlich die in jener Seit ſeht 
feltene Kenntnis der griechiſchen Klaſſiker in der Urſprache. Cr lehrte 
die Entwicklung aller Dinge aus Gott und ihre Ruckkehr zu ihm. 
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Große Verdienſte um Verbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung erwarb 
der Auvergnate Gerbert, der gute Lehranſtalten zu Bobbio in Ober⸗ 
italien und zu Rheims, wo er Erzbiſchof war, grundete, mit Kaiſer 
Otto III. an deſſen Hofe lebte, und 1003 als Papſt Sylveſter II. 
Korb. Beſondern Anlaß zur Übung in der Dialektik gab im 9. bis 
12. Yahrh. die von Paſchaſius Radbertus, Mönch zu Corvey in 
Frankreich (ftarb 865) erfundene „Transfubftantiation” (Abendmahls⸗ 
verwandlungslehre), gegen welde u. a. Berengarinus von Tours 
(farb 1088) auftrat, der zwar Gegner fand, aber nicht die Verfolgung, 
die vor wenigen Jahren ein heffifcher Pädagoge in feinem Baterlande 
und in Hamburg wegen feines Auftretens gegen diefe chriſtliche Meta- 
morphofe erfuhr. 

Die Sholaftit oder Schulweisheit, die feit Alcuin die Seele 
des kirchlichen Schulweſens war und daher diefen Namen erhielt, 
icärfte und orbnete das Denken, verfiel freilih aber aud in Über- 
treibungen und falfhe Richtungen. Sie umfaßte die Ausgangspunfte 
und Ziele des fpäteren Nationalismus und Supranaturalismus, indem 
fie „da8 wahrhaft Chriſtliche als vernünftig und das wahrhaft Ver⸗ 
nänftige als chriſtlich zu erweiſen fudhte* (Raumer a. a. D. I 73). 
Foren Dogmatismus befämpfte im 15—16. Jahrh. der Humanismus, 
die an bie Klaſſiker gelehnte freie Richtung, fowohl wie auch die Myſtik. 
Ihr vornehmfter Sig‘ war Paris; demnädft namentlih Orford; 
in Deutfhland wurde fie gründlich, jedoch auch gläubig, betrieben ; 
in Italien führte die Tebendigere Phantafle zu Wllegorien, errang 
aber auch der alteinheimifche Humanismus feine erften Siege. Allge- 
meiner befannte Scholaftifer des 11-12. Jahrh. waren folgende. Der 
Italiener Anfelm, Erzbifhof von Canterbury (1033-1109), der 
das Wiſſen hoch genug ftellte, aber feine Unterordnung unter den 
Glauben und bie fittliche Geſinnung gleihfam wiſſenſchaftlich zu erweiſen 
ſuchte. Der fehr begabte, aber ebenfo leidenſchaftliche und ehrgeizige, 
and) durch fein graufam ungeftaltetes Liebesverhältnis zu Heloifen be— 
kannte Peter Abailard aus Palet bei Nantes (1079-1142). Der 
geadhtete „magister sententiarum“ Petrus der Lombarde aus einem 
Flecken bei Novara, Bifhof von Paris (farb 1164). Der Stifter 
des „Realismus“ war Wilhelm von Champenur (de Campellis), 
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Archidiakonus zu Paris (ftarb 1121); er behauptete die Wirklichkeit 
der allgemeinen Begriffe in den Dingen felbft („universalia in re“). 
Den Gegenfag: nur fubjectives Dafein der allgemeinen Begriffe im 
GSeifte des Menſchen („universalia post rem‘) lehrte der Etifter 
bes „Nominalismus”, Johann Rouffelin (Roscellinus), Canonicus in 
Sompiegne. Über den Parteien der Rationaliften und der Supra- 
naturaliften ftand Johannes der Kleine (Parvus) aus Salisbury, 
Biſchof von Chartres (ftarb 1180), in Frankreich gebildet und 
mit den Klaffitern, vermuthlich aud den griechiſchen, vertraut. Aber 
über das Chriftenthum felbft wagte fi Simon von Touruay (nad 
1200) zu ftellen. ine VBermittelung des Nationalismus und des 
Supranaturalismu® verfudhte der Myſtiker Cardinal Bonaventura, 
eigentlid) Johannes de Fidanz,, aus Bagnarea in Toscana (1221 
bis 1274), Doctor serapbicus genannt, Franciscanergeneral und Gar- 
dinalbifchof. 

Die Araber hatten griechiſche Philofophen überſetzt; die ihren 
überfegten jest Gerard von Cremona (ftarb 1187) und mehrere be: 
fehrte Juden. Wriftoteles wurde viel ftudiert, namentlich durch den 
Auvergnaten Wilhelm (1228-1249), und noch mehr dur den 
vielgenannten Naturkundigen und deſſhalb als Zauberer verfchrienen 
Albertus Magnus aus Lauingen (Xavingen) an der Donau, An- 
gehörigen des gräflihen Haufes Bollſtädt; er war Lehrer in Köln und 
in Baris, Generalvifav der Dominitaner und Bifhof von Regensburg 
(ftarb 1280). Höher ſtand der, neuerdings gegen Maria's unbefledte 
Empfängnis citierte, „Doctor angelicus‘‘, Thomas Graf von Aquino 
aus dem Schloffe Roccaficca in Calabrien (1224 oder 1227-1274), 
der in Italien und in Paris die fittlide Selbftbeftimmung dee 
Menfchen lehrte. Seinem Dogmatismus oft entgegen fteht al® Haupt: 
vertreter des Myfticismus fein fo eben genannter Zeitgenoſſe Johann 
v. Fidanza. 

Eine neue Richtung beſtimmte der „Doctor mirabilis“, Roger 
Bacon aus Ilcheſter in Sommerſetſhire (1214-94). Er flubiere 
in Paris und in Oxford, wo er aud) lehrte, fchrieb fein fritiih 
fharfes „Opus magnum“, verlor aber endlich die Freiheit feiner Stu 
dien in dem Franciscanerorden, in welchem er fie ungeſtört zu verfolgen 
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gehofft hatte. Lange nach ihm zeichneten ſich feine gleichnamigen Lands⸗ 
leute aus: der rechtskundige Staatsmann Nicholas B. aus Chisle⸗ 
hurſt in Kent (1510-79); der berühmtere Francis Bacon (Viscount 
von Et. Albans und Lord) von Verulam aus Tondon (1561 bis 
1626), den wir bereits mit Liebigs firengem Urtheil über ihn S. 500 
in dem Umriſſe der wiflenfchaftlihen Bildung erwähnten; endlich der 
Bildhauer John Bacon aus Southwarf (1740-99). Ein zweiter 
Johannes Scotus, mit dem Zunamen Dune, aus Dunfton in North: 
umberland (ftarb jung in Köln 1308), ein Franciscaner, Lehrer 
zu Baris und Orford, war ein feiner Metaphyfiler und Förderer 
felbfttgätiger Forſchung, troß feines Gegenfages gegen die freieren An- 
fihten von Thomas d’Aquino; fein Lobname ift Doctor subtilis. 
Mehr nur der (catalonifhen) Nationalität wegen nennen wir auch 
den naturforfchenden Übernatürling oder Supranaturaliften, Togifchen 
Mechaniker und Rhetoriker Raymund Kullus aus Palma auf Majorca 
(1234 ff.); er flimmte in Mandem mit Bacon überein, ber jebod) 
höher ſtand. Ein Schüler von Duns, Wilhelm aus Occam in 
Surreyfhire (14. Jahrh.), verteidigte in Paris und in Müns 
den mit Scharffinn die Fönigliher Gewalt gegen bie päpftlide. Seine 
Grundfäge vertrat in Baris Joh. Buridan aus Bethune in Artois 
(ftarb nad) 1358), allgemeiner befannt durch den zwiſchen Hafer und 
Waſſer oder zwei gleihen Heubünbeln in Wahl und Qual verſchmach⸗ 
tenden Eſel, den er in feinen Unterfuhungen über den Willen auf- 
ftellte. Er fol nad) Wien geflohen fein und die Gründung der dor⸗ 
tigen Univerfität veranlagt haben. Unter den italienifhen Humaniften 
zeichnete fi) der edle und ſelbſtdenkende Platoniker Marfilius Ficinus 
aus Florenz (1433-99) aus. Ihr umterftügten die beiden Grafen 
Pico v. Mirandola: Johannes (1463-94) und deffen minder Flarer 
Neffe Joh. Franz (1470-1533). Die Humaniften thaten auch Viel für 
das Unterrichtswefen überhaupt. 

Im 16-17. Jahrh. wurden die freifinnigften italieniſchen 
Bhilofophen und Theologen als Atheiften verfolgt. Giordano Bruno 
aus Nola verließ den Dominilanerorden und Italien, kehrte aber 
nah Wanderungen in der Schweiz, Frankreich, England und Deutſch⸗ 
land dorthin zurüd, um im Jahre 1600 den Scheiterhaufen zu befteigen. 
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Er war ein metaphyſiſcher Pantheiſt, freiferigend und gelehrt, aber 
phantaftifd) und Leidenfchaftlih. Frivol dagegen war der als Atheift 
in Touloufe verbrannte Yucilio (3. Caefar) Banini aus Tanrozano 
im Neapolitanifhen (1585-1619). Der als Menſch wie als 
Gelehrter achtungswerthe Thomas Sampanella aus Stilo in Gala» 
brien (1568-1639), der die Empfindung als Quelle der Erkennt: 
nis aufftellte, flüchtete nad) Frankreich. 

Auf der pyrenäifhen Halbinfel ließ Despotismus auf der 
einen, Stumpffinn auf der audern Seite die Bhilofophie nicht gebeiben, 
die überdieß im 16--17. Jahrh. nur in geiftlichen Händen lag. Unter 
biefen Berhältniffen find etiva Folgende auszuzeihnen. Der Pfncologe 
%. Huarte aus ©. Juan del Pie del Buerto (16. Jahrh.), deſſen 
„Examen de ingenios para las ciencias“‘ Leſſing überſetzte, und 
welchen vor einigen Jahren ein Franzoſe feinen Landsleuten aufs neue 
vorführte.e Der portugiefifhe Skeptiker Francisco Sanchez in 
Toulouſe (1562-1632). Der ſcharfſinnige Giftercienfer Juan 
Caramuel v. Lobkowitz aus Madrid (1606-82). 

Unter den Franzoſen heben wir die folgenden hervor. Michel 
Eyquem de Montaigne aus dem Perigord (1533-92), reich an 
Geift, Erfahrung, Spannkraft und gefundem Sinne, befonders berühmt 
durch feine „Essais““. ‘Der gröfte philoſophiſche Syftematifer Frankreich 
war Rene Descartes (Cartefius) aus Ta Haye (1596-1650), der fi 
durch kühne geiftige GSelbftthätigfeit von der Erziehung der Jefuiten be 
freite (f. S. 500 ff.). Er war eine Weile Soldat, und arbeitete 15 Jahre 
long in Holland. Gefchichts- und Staats-kritiler waren: P. Bayle 
(f. ©. 532); Ch. de Sécondat Baron de la Brede et de Montes⸗ 
quien aus Schloß Bräde bei Borbeaur (1689-1755), deſſen Haupt: 
werk ber „Geift der Geſetze“ ift; Claude Adrien Helvetius aus Paris 
(1715-71), theoretifher Egoift und thatfädliher Menſchenfreund. 

Hier verlangen auch eine Stelle die ©. 432 ff. genannten Voltaire 
und Rouſſeau; Jean le Rond d’Alembert aus Paris (1717-89), 
Mathematiker und Einleiter der großen Enchclopaedie, fammt ben übrigen 
Encyclopäbiften, namentlich bem geiftvollen Begründer und Heraus 
geber der Encyclopaedie Denys Diderot aus Langres, ben wir eben- 
falls S. 433 beim Romane nannten, Als Materialiſten und, Atheiſten“ 
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befannt find namentlich: Jules Offroy de la Mettrie (1709-51) 
und der in Frankreich wirkende Deutſche Baul Frd. v. Holbah aus 
Heidesheim (1723-89). Die Encyelopädiften — um nit in bie 
antite Zeit zurüdzugehn — begründeten bie moderne Weltanfhanung, 
die fein Außerhalb der Welt, alfo auch feinen Gott in demſelben, 
tennt. Durch fie bereits wird „Theologie und Metaphyſik zur Natur» 
wiffenfchaft“ (vgl. u.a. Hettner, Literaturgefchichte des 18. Jahrh. IT); 
und fie gehn weiter, als Voltaire, welden Hettner als Gründer der 
erften Epoche der franzöſiſchen Aufflärungsphilofophie nennt. Dieſe 
nämlich erhält no den aus England überfommenen Deismus. Gie 
befämpft zwar Offenbarung und Kirche, läßt aber die (menſchenartige, 
anthropomorphifche) Berfönlichfeit Gottes und die (finnlid=) perfönliche 
Unfterblichfeit des Menſchen, wenigftens ftillfchweigend, beitehn. Wir 
erinnern uns indeſſen fpottender Fragen Voltaires über lettere. Aber 
weder die Wiflenfchaftlichfeit der Enchclopädiften, noch Voltaires Höfifche 
Berneinungsanfflärung hatte die Vollsaufflärung zum Ziele. Boltaire 
fagt fogar einmal, was Schelling von feinem Standpunkte aus in 
weit feinerer Form für die Philofophie überhaupt geltend macht: „La 
raison triomphera, au moins chez les honnätes gens; la canaille 
n’est pas faite pour elle.“ Rouſſeau dagegen, der Sohn des Volkes, 
drang mit feiner Gefühlspbilofophie durch alle Schichten der Bevölke⸗ 
rung duch, wenigftens in Frankreich, während er in Deutfhland 
mehr nur auf die gebildeteften Kreiße wirkte; Hettner nennt ſogar 
Mobespierre feinen Schüler. Die Encyclopädiften Iehrten, Voltaire 
höhnte, Rouſſeau ſchwärmte. Jene verneinten die Privilegien der kirch⸗ 
lichen Religion, Diefer auch die philofophifche Aufklärung. 

Die niederländifhen Philoſophen fdufen weniger felbftändig, 
als fie geſchichtlich Überliefertes fundierten. Auf den großen Hugo 
Grotius (1583 — 1645) fommen wir fpäter, auf einige Theofophen 
bald nachher zu fpreden. Als humaniſtiſche PhHilologen und Bhilo- 
ſophen berühmt find die beiden Hemfterhuis aus Groningen: ber 
Bater Tiberins (1685 - 1766), als Philofophe vorzüglid, der Sohn 
Franz (1720-90), der Todes ſenſualiſtiſches Syftem in feiner Weife 
fortbildete und allgemeinverftänblic zu machen ſuchte. Biel felbfländiger 
war der hohe Denker Baruch Spinoga (1632-77), ein Jude aus 
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Amfterdam, ausgezeichnet durch die mathematifhe Folgerichtigkeit feines 
pantheiftifchen Syſtems, wie anderſeits duch feine Achtung vor ber 
Menfchheit. Ihm war Gott das ewige Urweſen, die „natura natu- 
rans“, die Welt das unendlihe Sein, dic „natura naturata“. Be 
diefer Gelegenheit nennen wir noch zwei feiner bedeutenbften Stamm: 
genoffen des 17-18. Yahrh.: R. Menaffe Ben Israel aus Piffabon 
(1604-59), einen vielfeitigen und ſittlich tüchtigen Gelehrten und Schrift- 
ſteller; und vorzüglicd den tiefen Denker Sal. Maimon aus Nefd- 
wig in Litauen (1753-1800). 

An die vorhin genannten Engländer reihen fih u. a. noch 
folgende. Thomas Hobbes aus Malmesbury (1588-1699), Ba- 
cons Schüler. Der große Mathematifer Ifaat Newton aus Wools⸗ 
thorpe in Lincoln (1642-1727), der, wie andre Naturfenner, die 
Naturgejebe als Vorderſätze begründete, deren Folgeſätze er nicht aus- 
ſprach. Der u. a. ©. 539 bei der Staatswiſſenſchaft genannte John 
Tode (1632-1704), der Stifter des „Senfualismus“ in England 
und in Frankreich, ber von der finnlihen Erfahrung ausgieng und 
in beiden Ländern viele Anhänger und Nachfolger fand, wie z. 2. 
die vorhin genannten franzöftfhen Materialiften, in England u. a. ben 
Naturfoſcher Joſ. Prieftley (1733-1804), der jedoch and; das religiöfe 
Sittengeſetz fefthielt. Die berühmteften feiner Gegner find der theo⸗ 
logiſche Rationaliſt Sam. Clare (1675 - 1729), der fcharfjinnige 
Idealiſt ©. Berkeley (1684-1753) und der fleptifch-kritifche Geſchicht⸗ 
fchreiber D. Hume aus Edinburgh (1711-76; vgl. ©. 533). 

Die Reformation und ihr Berbündeter, der Humanismus, ſowie 
die Naturforfhung wirkten überall gegen die alte Schulweisheit; die 
Reformation allerdings am meiften bei den germaniſchen Stämmen, 
aber auch bei den romanifhen, indem ihre Rückwirkung anf bie 
katholiſche Kirche felbft weit über die vein kirchlichen Kreiße hinaus 
mädtig war. Gerade die Proteftanten in Italien und Franfreid 
beteten, Tämpften und litten mehr fitr ihren Glauben, als fie darüber 
philofophierten, und die wiſſenſchaftlich gebildeten Bhilofophen in dieſen 
Ländern traten felten förmlich aus der Kirche aus. 

Deutfhland wird feit dem Scluffe des 17. Jahrh. zum 
Hauptſitze ber wifienfchaftlihen Philoſophie, und an es lehnen fid die 
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Stammgenoſſen an, am wenigſten wohl in England, am meiften in 
Standinavien. Im 16-17. Jahrh. maden ſich in verſchiedener Weife 
bemerflih u. a. Andreas Caeſalpinus (1509-1603) als pantheiftifcher 
Naturforscher; der talentvolle, aber im Glauben wie im Zweifel über: 
ſpannte Kabbalift H. Korn. Agrippa v. Nettesheim aus Köln (1486 
bi8 1535); die, Subjectivität und Objectivität ſchwärmeriſch verſchmelzen⸗ 
ben, „Theofophen”: Ph. Aureolus Theophraftus Paracelfus Bombaſtus 
v. Hohenheim (1493-1541), der fih um Chemie und Medicin größere 
Verdienſte erwarb, als um die Philofophie; der Schuſter Jakob Böhme 
aus Görlig (1575— 1624); auch der Niederländer J. Bapt. 
van Helmont aus Yrüffel (1577-1644), Paracelfus Nachfolger; der 
mährifhe Moftiter Amos Comenius (1592-1672), der vorzüglich 
für Unterrichtsmethode wirkte, endlih der Schwede Emanuel v. Swe⸗ 
denborg aus Stodholm (1633-1772), der ein gutes GStüd der 
Welt mit leiblichen Augen befchaute, um jie in feinem eigenthümlichen 
Geifte abzufpiegefn. 

Der erfte in der Zeitfolge der großen Philofophen Deutſchlands, 
von welchen wir hier weit wenigere nennen und weit Wenigeres be- 
richten dürfen, als ihre Zahl und ihr Werth von einer eigentlichen 
Geſchichte der Philofophie verlangen würde, ift Gottfried Wilhelm 
v. Leibnig aus Leipzig (1646-1716), deffen Leben uns neuerdings 
auch in Nomanform geſchildert wurde. Er war im beten Sinne 
Bolyhiftor, wie kaum je ein Anderer, nicht bloß Vielwiffer, fondern 
auch Biellenner, namentlich nächſt Newton der gröfle Mathematiker 
feiner Zeit. Der Religion gegenüber war er beiftifher Rationaliſt 
und ſtand weltbürgerlich über den Confeſſionen. Die ganze Welt der 
zufommengefetten Weſen bante er auf die einfahen Grundweſen, die 
Monaden ſchon der antiken Philofophie; und der Urgrund aller, bie 
Urmonade ift Gott. Chriftian v. Wolf aus Breslau (1679-1754) 
wid vor den Kegerrichtern der Univerfität Halle nah Marburg, bis 
ihn Friedrich d. G. wieder nad) Halle zurücführte. Auch ihn rüftete 
bie Mathematik zum Philofophen, und er ſchloß ſich zunächſt an Leibnitz 
an, deſſen Syſtem er fort⸗ und um⸗bildete. Weit mehr, als dieſer, 
gieng er auf die ſittlichen, naturrechtlichen und politiſchen Anwendungen 
der Philoſophie ein; die Glüuckſeligkeit, ihm wie den beften Alten das 
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höchſte Gut, fand er in dem Bewuſtſein bes Fortſchritts, der inneren 
Bervolllommnung Wie fein College in Halle, Ch. Thomafins ans 
Leipzig (1655-1728), gebrauchte er die deutſche Mutterfprade 
auch als die der Wiſſenſchaft, in welcher früher nur die latei« 
niſche herrſchte. Thomaſius leitete Sittenlehre und Naturredht von 
vernünftiger Liebe ab und machte ſich hochverdient um Bildung und 
Gefittung Deutſchlands. Die philofophiihe Rechtslehre verdankt Biel 
auch dem ©. 535 bei der Geſchichtswiſſenſchaft genannten Pufendorf 
(1632-94). 

Der tieffinnige Immanuel Kant ans Königsberg (1724 big 
1804) gründete feine philofophifce Reformation hauptſächlich auf die 
Zerglieverung ber Erfenntnisthätigkeiten, und fuchte die Kraft und 
Wurde berfelben mit der nothwendigen Annahme ihrer Schranken aus» 
zufühnen. Mit folhen Äußerungen geben wir natürlich Bier, wie 
überall in unfern bildungsgeſchichtlichen Umriſſen, wur wenige Merl 
male großer Gebäude und Gedantenfhöpfungen. Bon den zahlreichen 
Jungern, Verbreitern und mehr und minder felbftändigen Fortbilbnern 
ber Ffantifchen Lehre nennen wir nur einige Namen, C. Leonhard 
Reinhold aus Wien, Profeffor in Jena und Kiel (1758 — 1823), 
der das Prieſterthum der Jeſuiten und der Barnabiten von fi warf 
und in hellere Gegenden Deutfchlands flüchtete, wo er Wielands 
Schwiegerſohn wurde; aud fein in Jena geborener Sohn C. Cha. 
‚Gottlieb Jens (1792-1855) ift hier zu nennen. Die Juden Gal. 
Maimon (S. 468) und Laz. Bendavid aus Berlin (1762-1832), 
während ber platonifhe Denker Moſes Menbelsjohn aus Deſſau 
(1729 —86) zu Kants Gegnern gehört. Fr. Bouterweck in Göt— 
tingen; W. Traugott Krug in Königsberg und Leipzig; IE. Frd. 
Fries in Heidelberg und Jena; Fr. van Haller in Bonn (Ka 
tholik), der allein von diefen noch jest in hohem Alter lebt uud wirt; 
3. Frd. Herbart aus Didenburg (1776-1841), berühmt als 
mathematifher Pſychologe; Arthur Schopenhauer aus Danzig (geb. 
1788), an deſſen friſchem Grabe feine Jünger ſich befäupfen. 

Neueftens feierte Deutichland als edlen Baterlandsfreund I. Gott: 
lieb Fichte aus Rammenau in der Laufig (1762 — 1814), ber auf 
den Hochſchulen von Iena, Erlangen, Berlin thätig war. Er leitete 
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alle Erfenntnis, nicht blos die Thätigkeit, fondern auch ben Inhalt 
des Denkens aus dem reinen Ich ab, das fich feiner felbit wie ber 
Welt außer ihm bemuft wird. Darum fällt ihm auch das Gewiflen, 
das eigene Bewuſtſein des Rechten, mit dem Glauben an eine fittliche 
Weltordnung zufammen, das rechtsbewuſte Ich mit dem gefeßgebenden 
Sotte. Dadurch feßte er fih dem wolfeilen Vorwurfe des Atheismus 
aus. Fr. W. Joſeph v. Schelling aus Leonberg (in Wirtemberg; 
1775-1854) lehrte in Iena, Würzburg, Münden, Erlangen, Berlin 
feine allzu phantafievolle Bhilofophie, für welche er felbft nur eine 
Minderzahl erapfünglich bielt. Anfangs ließ er, ähnlich wie Fichte, 
die Natur aus dem Ich entftehn, fpäter umgekehrt das Ich aus ber 
Natur, in welder fic der allgegenwärtige Gott offenbart und abfpiegelt, 
wie fte fi wiederum im den: anfdhauenden Ich des Dienfchengeiftes. 
Platen, der ihn in einem Sonette feierte, mochte feine Lehre vor Au⸗ 
gen haben, befonders in der 39. Ghafele, die mit den Worten ſchließt: 
„Sich ſelbſt zu fchaun, erſchuf der Schöpfer einft das All; 
Das ift der Schmerz des Als, ein Spiegel nur zu fein!“ 
G. W. Fr. Hegel aus Stuttgart (1770-1831) lehrte u. a. in 
dena, Nürnberg, Heibelberg, Berlin, ein Doctor subtilis, deſſen 
Wedhfelfpiel von Bejahungen und Verneinungen durch eine neugefchaffene 
Wiſſenſchaftsſprache noch fehwieriger wird und feinen Juüngern zu feht 
verfchiedenen Auslegungen Raum lief. Am wenigften ſicher weiß das 
Chriftenthum, wie es mit ihm flieht, ob er fi ihm anbequeme nur 
um feinen Gegenfag zu verbergen und ihm Eingang in Zion zu 
verſchaffen, ober um es wirklich philofophifch zu begründen. Verſtehn 
wir ihn vet, fo ift er fofern Ipealift, als ihn das reine ‘Denken 
das reine Sein in ſich fließt und als der von allen Schranken und 
Schladen der menſchlichen Subjectivität befreite Begriff feine Welt 
mehr als gefonbertes Objekt ihm gegenüber hat, weil fie nun in ihm 
lebt. 8. Chn. Frd. Kraufe aus Eifenberg (1781-1832) fprad 
feine wadere Geftunung und Lehre in nicht fehr zugänglichen Style 
aus; fein eifrigfter Jünger if fein Schwiegerfohn v. Leonhardi aus 
Frankfurt a. M. ebenfalls ale Stylift fteht über ihm der vorhin 
erwähnte Herbart, Weiter in das 19. Jahrhundert hinein wollen 
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Naturwiffenfhaft. 


Die Naturwiffenfhaft hätten wir als die Mutter ber Philo- 
fophie ihr richtiger vorangeftellt; doch wird die an fie gefnüpfte weitere 
Reihenfolge diefe Nachſtellung rechtfertigen. Die Heillunde können 
wir nicht von ihr trennen; und in der That ift der „Medizinmann“, 
der fräuterfundige Prieſter oder Zauberer, älter als der Naturforjcher 
aus reiner Wißbegier. Zu dem altaegyptifhen Wiſſen gehörte die 
Heilkunſt und die mit Chemie verbundene Heilmittelfunde; fowie aud) 
die mit der Mathematit verwandten Naturwiſſenſchaften, wie Stern: 
kunde und Mechanik. ‘Die erften griedifchen Mediziner waren eben: 
falle Prieſter, zu welchen namentlid, die Alteften „Asllepiaden” (von 
dem Schutzgott der Heilfunde, Asklepios benamt) gehört haben mögen, 
die auch als Familie, gleichſam als erbliche Kafte, auftraten. 

Wie uns alle Geſchichte eigentlicher Wiffenfchaft erft mit den 
Grieden beginnt, fo auch dic der Naturwiffenfchaft. Ihre erften 
Gründer fowie ihre vorzüglichften fpäteren Sünger haben wir unter 
den PBhilofophen zu ſuchen, auf welde wir denn auch hier zurüdweifen, 
namentlich auf den großen Ariftoteles als Phyſiker und Zoologen, nur 
Einiges zufügend. Wir haben ©. 554 bei der eleatiſchen Schule Leu- 
fippos als den Hauptbegrimder der Naturforfhung genannt. Ihr 
eigentlicher vwoiffenfchaftlicher Begründer aber war Hippofrätes von der 
Infel Kos (geb. 460 v. C.), nebft fteben andern dieſes Namens zu 
der dortigen Familie und Schule der Asflepiaden gehörig, wie denn 
auch feine Söhne Theffaloee und Draͤkon und fein Schwiegerſohn 
Poͤlybos in diefer Wiffenfchaft fortarbeiteten. Philoſophiſche Dialeltiker 
bildeten fein Syftem zu einer dogmatifhen Schule aus, u. A. PBrära- 
göras aus Kos (347), ein guter Anatome und Chirurge, der als 
Urheber der fog. Sumoralpathologie (melde die Duelle der Krankheiten 
in den Säften des Körpers fucht) genannt wird. Der lesbiſche 
Beripatetiter Theoͤphraſtos (um 321) ſchrieb über mehrere naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenftände, namentlich die Pflanzen. 

In dem alerandrinifhen Zeitraum theilte fi) die Heilkunde 
in Chirurgie und Pharmakeutik — Wundenheiltunde und Arzenei- 
wiſſenſchaft. Erſtere war in Rom als „Henlerei“ verhaßt, und 
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wurbe zuerft durch den Beloponnefier Archaͤgathos (220 v. ©.) 
bort eingeführt. Doch erſt 75 v. C. tritt bafelbft ein Afflepiäbes 
and Prufa in Bithynien, in Athen und Wlerandria gebildet, 
als exfter allgemein angefehener Arzt auf. Athen war ein Hanptfit 
der Ärzte geworden, die fi, von Ptolemaeos Physkon mit den Philo- 
fophen und Grammatikern verjagt, nah Griedenland und Klein: 
afien gewendet hatten, namentlich auch nah Smyrna und nad 
Laodikea (Aaodixea), Die Dogmatif in der Heillunde wid all- 
mählich der Erfahrung, dem Empirismus; „Empiriker“ bezeichnet 
jpäter nod im Mittelalter oft den Arzt überhaupt. 

Im römifhen Zeitraume finden wir denn, wie gewöhnlih, Na⸗ 
men aus allen Landen des ungeheuren Reiches. Unter den lateiniſch 
ſchreibenden Naturforſchern nennen wir den Philoſophen Seneca (aus 
Hifpanien ©. 489); den Polyhifter Plinius den älteren mit feinem 
unter dem Namen der Naturgeihichte befannten encyclopädifchen Werke; 
and den ©. 523 bei der Gefdiichtfchreibung genannten griechiſch 
fchreibenden Zoologen Aelianus ans Praenefte (3. Jahrh. n. E.). 
Die Naturwiſſenſchaft artete in muftifche Spielereien aus: in Wunder: 
geſchichten, Traumdeutung, Chiromantie, Phyſiognomik und in Alchimie, 
namentlich in Alerandria. Kaifer ‘Diocletianus dehnte feine Ver⸗ 
folgungsfucht auf die aldhimiftifhen Bücher aus, denen er (296 n. €.) 
ein Auto da Fé bereitete. 

Befjer wurde die eigentliche Arzneilunde betrieben, praktiſch in 
Rom, theoretiſch befonders in Alerandria bis gegen Ende das 
3. Jahrh. n. C. Bekannt ift der Sammler Aur. (Aulus) Corn. 
Selfus aus Rom oder aus Verona (15 n. E.), nad welchem und 
nah dem vorhin genannten Theophraftus ſich vielleiht Theophraftus 
v. Hohenheim (f. 0. ©. 869 und u, S. 576) Paraceljus nannte. Er 
ſchrieb, ähnlich wie Plinius, ein encyclopädiſches Werk in 20 Büchern, 
von welchen nur die 8 von der Medizin handelnden erhalten find, in 
guter lateinifher Sprade. In barbarifhen Latein dagegen fchrieb 
ein fpäterer Sammler Coelius Aurelianus aus Sicca in Numidien, 
Methodiſche Lehrer waren u. a. im 1. Jahrh. n. C. die griechiſch 
ſchreibenden Kleinaſiaten Theflaloe aus Tralles (ai TowAdeıs) 
und befondere Söränds aus Ephefos, woher auch der Anatome 
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Aufus ſtammte. Sobann (um 64) Beranios (Pedalios) Disstoribes 
aus Anäzarba in Kilikien, Arzt und Arzneikundiger, in deſſen 
Werte ep ÖAnc iaroıxns uns, fpäter ſehr erweiterte, Schäge von 
Benennungen, befonbers Pflanzennamen in den außerklaſſiſchen Sprachen 
feiner Zeit und bes Mittelalter erhalten find. Auch der etwas fpätere 
Krankheitslehrer Aretacoe aus Kappadokien if zu nennen. Bor 
Allen aber Klaudios Galenos (TaAjvos, TaAnvöc) ans Bergamos 
in Kleinafien (2. Jahrh. n. E.), ein vorurtheilsfreier Philoſophe, 
Bergliederer (S. 401), Empiriker und eklektiſcher Dogmatiker, näct 
Hippofrates der gröfte mebizinifche Echriftfteller des Altertfums, ber 
mächtig im Abendlande wie im arabiſchen Morgenlande nachwirkte. 

Bon fpäteren lateinifch fchreibenden Arzeneimittellehrern nennen 
wir wegen ber von ihnen erhaltenen gallifhen u. a. Sprachreſte 
Valerianus (380), der auch Plinius heißt, weil er diefen ausfchrieb; 
und zu Anfange des 5. Jahrh. Marcellus Empiricus ans Burdigala 
(Bordeaur). Als Thierarzeneilundiger wirb ein Begetius der 
Jimgere genannt. 

Das Mittelalter that Wenig für die Naturtiffenfchaften, 
obgleih nun auch der arabiſche Oſten fid daran betheiligte, etwas 
Mehr für die Heiltunde, bie jedoch auch fpäter in die Hände der mit 
kirchlichem Spuk kurierenden Geiftlichleit geriet.” Arabifhes Wiſſen 
verbreitete namentlich Conftantinus der Afrikaner (farb nach 1086); 
and bie mebizinifhen Schulen Italien in Salerno, Neapel und 
im Monte-Caffino» Klofter benutzten es. 

Der traurige Kampf zwifchen Glauben und Willen trat begreif- 
(iher Weife am ärgiten auf diefem Gebiete auf. Die Briefter Beda 
(in England) und Biſchof Birgilius von Salzburg (8. Jahrh.) 
erfannten richtig, jener die Sugelgeftalt der Erde, dieſer folgerecht das 
Daſein unferer Gegenfüßler. Dafür fanden fie aber ihre Gegenfüßler 
unter ihren Standesgenofien. Virgilius wurde von dem deutſch⸗ 
römischen Apoſtel Bonifacins darüber angeklagt und von dem unfehl- 
baren Bapfte Zacharias verbanımt! Selbſt der S. 563 von ung gerühmte 
philofophifche und mathematische Papft Gerbert-Sylvefter II. (999-1003) 
ala Teufelstünftler verrufen! Der vielleiht in Spanien gebildete 
Biſchof Agobard zu Lyon (779-784) befämpfte den Aberglauben, 
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und fo flanden auf beiden Seiten PBriefter, oder vielmehr hier Priefter, 
. dort Pfaffen! 

Im Byzantinerreiche gieng es nicht befler; dafür blühte die 
Aldimie, bis ins 7. Jahrh. jebod and hier die Heilkunde. ‘Diefe 
wurde beſonders auch von den ſyriſchen Neftorianern betrieben, welche 
die griechifhen Werke in ihre Mutterfpradhe überjetten und ans dieſer 
in die arabifche. Dagegen hörte mit dee Eroberung durch rohe 
Araber Alerandria auf, der Hauptſitz diefer wie jeder andern Wiffen- 
fhaft zu fein, gegen welde fräher nur zeitweilig jener Ptolemaeoe 
Phyſton gewüthet Hatte. Bom 5-7. Jahrh. famen aus der ver- 
fhiedenen Stationen des weiten Reiches nnd ber griehifhen Bildung 
u. a. die mediziniſchen Schriftſteller Oribaſios (OpsıBdoros) aus 
Bergamon, befien Sammelthätigkeit Kaifer Julianus Apoſtata auf- 
munterte; Memefios, Biſchof von Emefa in Syrien; Astios ans 
Amida in Mefopotamien (500); Alexandros von Tralles in 
Kleinafien (nah 565); Paulos von Aegina (farb nah 668). 
Nach den Kreuzzligen wurde die Medizin zur wenig fortfchreitenden 
Zunft; ihre befter Schriftfteller ift Foannes Attuarios (vor 1300), 

Die finnige fpeculative Neigung, bie wir häufig in der femitifchen 
Familie finden, ließ die Araber aud die Naturwiſſenſchaften mehr 
philoſophiſch, als erfahrungsweife betreiben; jedoch machten fie manche 
hemifhe Entbedungen. Der Koran verbot ihnen die Anatomie, wie 
in Italien bie Geiftlichkeit den Chriften diefe und fogar die Chirurgie; 
deſſhalb ift die Phyſiologie der Araber fehr mangelhaft. Gleichwohl 
lehrten fie auf Hochſchulen fleißig Heiltunde, namentlich Diatetik, 
Krankheitskunde und Arzneimittelkunde. Ihr berühmteſter Arzt war 
zugleich ariſtoteliſcher Philoſoph: Avicenna aus Afſchana bei Bothara 
(980 — 1036), aus welchem Ortsnamen jener bekannte Name des Ges 
lehrten verftümmelt ift; er hieß Abu Alt Hofani Ibn Abdallah Fon 
Eina. Beſonders gedieh Naturs und Heil⸗kunde unter den Nrabern 
in Spanien, wo fih ja überhaupt ihr Volksgeiſt mit dem des 
Abendlandes vermählte. Dorther ftammte auch ber edle und vielfeitig 
gebildete judiſche Hofarzt Salaheddins, Rabbi Moſes Ben Maimon 
(Maimonides) aus Cordova (1139 - 1205), welder Borfteher von 
Lehranftalten in Alerandria und Kahiro wurde (0. ©. 562). 
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Erft in der neueren Zeit erwachſen die Naturwiſſenſchaften all- 
mählich zu der Fülle ihrer fcheinbar revolutionären und umſtürzenden, 
in der That aber umbildenden und fchöpferifchen Kraft, die durch eine 
Mare und folgerehte Weltanfhauung aud eine neue Welt für bie 
Thatkraft und das ganze Leben der Menſchheit heranbilbet. 

In der BHyfik begann die Umgeftaltung des his dahin herrſchenden 
ariftotelifchen Syſtems mit Baco von Berulam; auf Newton kommen 
wir nachher bei den Mathematilern. Die Electricität erforfchten 
u. 0. W. Gilbert (ftarb 1603; zu unterſcheiden von dem Phyſiler 
2. W. Gilbert aus Berlin 1769-1824; fein Namens-, Beruft- 
und Zeitegenofie Ih. Emanuel ©. aus Lyon 1741-1814 war 
vorzüglich Botaniker); D. v. Guerife aus Magdeburg (1602-86), 
der Erfinder der Elektrifiermafchine und der Ruftpumpe; der Irländer 
R. Boyle (ftarb 1691); der Angloamerilaner B. Franklin aus 
Bofton (1706-90), der Erfinder des Blitzableiters („eripuit coelo 
fulmen, mox sceptrum tyrannis“), ein Mann, ven die Bildungs: 
geſchichte vielfach feiert, „groß durch Geift und Willen, Wort und 
That” (Wachler); Aloiſio Galvani aus Bologna (ftarb 1799), 
der eine befondere thieriſche Electricität annahm und dem „Galvanie- 
mus" den Namen gab, wie der TFortbildner und Berichtiger feiner 
Entdedungen, Aleflandro Volta aus Como (1745-1827) der 
„voltaifhen Säule”; der Däne Hans Chn. Derftedt (1771 — 1851), 
der Erfinder des „eleftrohemifhen Magnetismus" (vgl. o. S. 602); 
F. 4. Mesmer aus Meersburg am Bobenfee (1733 — 1815) 
hatte feine merkwürdigen Beobadhtungen des „thierifchen Diagnetismus“ 
mit zu ſtarker Phantafle verfolgt und zu Schwärmereien Anlaß 
gegeben. Doc; verzichten wir hier beſſer auf weitere Blicke in bie, 
feit dem 17. Jahrh. ununterbrodhenen, phyſikaliſchen Entdedungen 
und Forfchungen unter den germanifchen Völkern, den Italienern 
und den Franzoſen. 

Die Chemie wurde feit dem 18. Jahrh. mit Kifer wiſſen 
ſchaftlich betrieben, früher mehr phantaftiichh in Verbindung mit der 
Heilmittellehre (Gemiaterie), wie befonders durd den ©. 573 u. ſ. w. 
genannten Schweizer Phil. Aureolus Theophraftus Paracelfus 
Bombaftus v. Hohenheim, geb. 1493 zu Einfiedeln, dem nod jet 
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wunderthätigen Wallfahrtsorte, geſt. 1641 zu Salzburg, den Wunder⸗ 
doktor und Kabbaliſten voll wirren Wiſſens; auch den S. 569 bei 
der Philoſophie erwähnten Spiritnaliſten IH. Baptiſt v. Helmont. 
Syſtematiker waren u. a. Gg. Ernſt Stahl in Halle (1669 - 1733), 
der Erfinder des verbrennbaren Grundſtoffes „Phlogiſton“ und des 
länger geltenden „phlogiſtiſchen Syſtems“, gegen welches Ant. Laur. 
Lavoiſier in Paris (1743-94) ein „antiphlogiſtiſches“ aufſtellte. 
Letzteres kritiſierte wiederum Jak. Joſ. Winterl aus Peſth (1731 bie 
1809) und verſuchte, die chemiſche Erfahrung auf immaterielle Grund⸗ 
lagen zurüdzuführen. Mit den ſcharfſinnigen Hauptbildnern des eleltro⸗ 
hemifhen Syftems, dem Schweden 9. I. v. Berzelius aus Weſter⸗ 
löſa in Oftgotland (1779 — 1848) und Humphry Davy aus Pen- 
zance in Cornwallis (1778-1829), beginnt die moderne Wiſſen⸗ 
haft der Chemie, in welder bis auf Xiebig, feine Genoflen, Schüler 
und Gegner eine Reihe von Namen glänzt, deren Mehrzahl Deutſchen 
angehört, demnächſt Franzofen, Engländern, Italienern. 

Die im Mittelalter vernachläffigte Naturgeſchichte ftellte Konrad 
Gesner aus Zürich (1516 — 65) mit großer Thätigkeit her. Wir 
nennen nur noh im 16-17. Jahrh.: den Mineralogen und 
wifienfchaftlichen Begründer des Bergbau G. Baner (Agricola) aus 
Glaucha (1490-1555) und den Zoologen Ulyſſes Albrovandi 
aus Bologna (1522-1605). Die gröften Fortfchritte entſtehn durch 
die Unterfuhungen vermittelft des Mikroſkops, weldes der große 
Italiener Galileo de’ Galilei aus Piſa (1564-1642) im Jahre 1612 
erfand, unter Mitwirkung der Erfindung des Teleſkops durch Zach. 
Johnſon in Middelburg (1590). Im 17-18, Jahrh. zeichneten 
ih duch ſolche Unterfuhungn aus u. a, die Niederländer 
3. Swammerdam (get. 1680), Leuwenhoek (gefl. 1723) unb 
Nik. Hartfoeler (get. 1725), wie denn Niederländer fih auch in 
anderweitiger Anwendung der Optik bemerklich machten. tyerner: der 
Italiener Marcello Malpighi (1628-94), der Unterfucher des 
Blutumlaufs, deſſen Namen dic nepförmige fchleimige Unterhaut trägt 
(corpus reticulare Malpighii); der Franzofe R. U. Ferchaud 
de Reaumur (geft. 1757) als Entomologe, berühmter durch feine Ver⸗ 
volllommnung des Thermometers. 
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Niederländer war ber einft weltberühmte Lehrer und Arzt 
Hermann Boerhave zu Reiben (1668-1738), deſſen Vorgänger in 
der neuen empirifchen Schule der englifche Arzt Thomas Sydenham 
(1624-89) war. Ein Hauptgründer der „dynamiſchen“ Schule war 
der vorhin genannte Phlogiftiter Stahl, welder den körperlichen 
Organismus dem geiftigen unterorbnete. Sein Amtögenofle in Halle, 
rd. Hoffmann (1660-1742), Humanift und (wie VBerzeline) 
Mathematiker, legte den Bewegungen ber Körper ben „Aether” zu 
Grunde. Genug von diefen naturphilofophifchen Berfucen, 
deren bie neuefte Zeit viele ephemere und einige prophetifche hervor: 
gebracht hat. 

Wir nennen aber aud) nur wenige von den verbienftvollen 
Männern, die auf dem feften Boden der Erfahrung und der Beobachtung 
die phyfiologifhen Thatfahen fanden und feftftellten, welche die 
Naturphilofophie nie außer Augen laſſen darf. Seit Anfang dee 
16. Jahrh. waren in anatomifhen Beobachtungen die Italiener 
vorangegangen; deffhalb auch in der Chirurgie, die jedoch erft feit 
dem 18. Jahrh. wiflenfchaftliher betrieben ward, und in welder 
fpäter die Franzoſen ſich auszeichneten. In Italien, in Padua 
nämlid, war auch der Entdeder des Blutumlaufs gebildet: W. Harvey 
aus London (1577-1657), welchem Malpighi (f. vorhin) folgte. 
Der Gründer der neueren Thierheiltunde war 9. Ph. Ingrafjias 
aus Palermo (geit. 1580). 

Ein Jahrhundert Tiegt zwiſchen den zwei gröften Naturforſchern: 
dem Schweden E. Linné aus Rashult in Smaaland (1707-78) 
und dem Norddeutfhen U. v. Humboldt aus Berlin (1769 
bis 1859, vgl. o. ©. 502). Ihnen gegenüber ift der Franzoſe 
G. Louis le Clere Graf v. Buffon aus Montbard (1707 - 88) 
nur ein geiftreicher Dilettant. Die wichtige Entdedung der Pflanzen: 
zelle wurbe ſchon in ber Mitte des 17. Jahrh. durch R. Hool 
gemacht, aber erft in neuerer Seit weiter verfolgt. Das gröfte Ber- 
dienft um die Kenntnis der Zelle als ber Grundform aller Weſen 
bat unter den Lebenden der deutſche Jude Th. Schwann, Profeſſor 
zu Lüttich, der im Jahre 1845 den GSömmering- Preis zu Frank⸗ 
furt a. M. erhielt. Neben ihm nennen wir für die Zellenlehre befondere 
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die Deutſchen Matth. Ib. Schleiden aus Hamburg (geb. 1804) 
und den auch als freifinniger Sprecher im preußiſchen Ständehaufe 
befannten Birhow. Zu den verbienteften Forſchern gehören ferner die 
folgenden Deutſchen. Abr. Gottlob Werner aus Wehran in ber 
Laufig (1750-1817), der als Begründer der neptuniſtiſchen Lehre 
und der wiſſenſchaftlichen Geognofie überhaupt gelten kann; auf gleichem 
Felde Leop. v. Buch aus Schloß Stolpe in der Ukermark (1774 
bis 1853) und feitbem viele Jungere. Der berühmte Zoologe und 
Scäbellehrer 3. Frd. Blumenbad aus Gotha (1752-1840) in 
Göttingen. Die Anatomen: Sam. Thomas dv. Sönmering aus 
Thorn (1755 —- 1830) in Frankfurt a. M., zugleich der eigentliche 
Erfinder des elektromagnetiſchen Telegraphen; Ferd. Chn. v. Lober 
ans Riga (1753-1832), beſonders durch feine Bildertafeln berühmt. 
Der Lebensverlängerer Chn. W. v. Hufeland aus Langenfalza 
(1762-1886). Der Rommer Kurt Sprengel aus Boldekow 
(1786-1833), befondere Botaniker, was auch für zunächſt praktische 
Zwede fein Namensgenofie Karl aus Schillerslage in Hannover 
(1787-1869) war. Der brave philofophifche Naturforfcher Lorenz 
Dien aus Bohl bach in Baden (1779-1881), Schellings Syftems- 
genofſe. Ter Phyfiologe IH. Müller aus Coblenz (geb. 1801). 
Doch wollen wir micht weiter in unser Sahrhundert hineingehn. An 
die Deutſchen reihen füihb u. a. der Norweger H. Steffens aus 
Stavanger (1773— 1845), Naturphilofoph, in Wiſſenſchaft und 
Leben vielfach bewegt und bewegend. “Der Däne Dan, Ferd. Eſchricht 
aus Ropenhagen (1798-1863), deſſen Mittheilungen wir o. 
©. 148. 180 fi. benngten. Der proteftantifhe und halbdeutſche 
Zranzofe G. ©. Chn. Frd. Dagobert v. Cuvier aus Mömpelgard 
(1769-1831), der aud) Staatsmann und Pair von Frankreich wurde. 

Die folgenreichften Forſchungen der Gegenwart, zu welden bie 
Geologie den Weg gebahnt hat und welde durch die Paldontologie 
die Naturgeſchichte erft recht zu Dem maden, was ihr Name 
befagt, gehn zumeift von Deutſchen und Engländern aus. Ganz 
unbetheiligt dabei bleibt aber nicht leicht ein Wolf, in weldem irgend⸗ 
welche Freiheit der Wiſſenſchaft beſteht. Näher gehn wir auf bie 
neuefte Zeit nit ein, u. a. aud nit auf den Gegenſatz zwiſchen 
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Homoeo- und Allo-pathie. Eigenthumlich ift bie, früher überall faſt 
ausfchlieglicd im engften Bereiche (Geburtshülfe) vorkommende, jetzt in 
Nordamerila fehr häufige Bethätigung von Frauen an der 
praftifchen Heilkunſt, welche nicht mit der, gemifchten Sweden dienenden, 
Krankenpflege kirchlicher Trauenkörperfchaften verwechſelt werben darf. 


Landwirthſchaftékunde. 


Ar die Naturwiſſenſchaften ſchließt ſich auch die Landwirth⸗ 
ihaftstunde an. Ihr Urſprung reicht bis in jenen Zeitraum 
zurück, in weldem die friebliche Bildung mit dem Aderbau beginnt, 
fofern derfelbe nicht mehr ein Werk der dringenden Noth und des 
flüchtigen Verſuches if. Er wurde, wie wir bereit8 früher fahen, 
auch fhon von Völkern ohne Scriftentfum „rationell * beirieben, wie 
man fich jest ausbrüdt; und die thätige Theilnahme gebildeter Männer 
daran wirkte zur frühen Geftaltung einer beftimmten Methode mit, 
wie denn auch der Feldbau früh durch Eigenthumsgeſetze geregelt 
wurde. So haben römische Schriftfteller Zeugniffe für den einhei⸗ 
mifchen Landbau der Hifpanier uud der Gallier erhalten (S. 321). 

Die Römer, die einen Lincinnatus vom Pfluge an das 
Staatsruder beriefen und ihn wieder dorthin zurückkehren fahen, haben 
die Landbaulehre, die res rustica, zuerft zu einem Gegenftanbe der 
Literatur gemadt. Über ihm fchrieb bereits im 3. Jahrh. v. E. der 
große Tusculaner M. P. Cato, deilen Werk dariiber uns, wenigſtens 
in feiner urfprünglichen Geftalt, nicht erhalten if. Das bedeutenbfie 
Werk darüber fhrieb der Grammatiler M. Ter. Barro (117—27 v. C.). 
Bergilius Georgika haben wir o. ©. 500 erwähnt. Auch Plinins 
Naturgefhichte enthält manches hierhin Bezüglihe. Eine Reihe von 
Büchern darüber, darunter eines (über den Gartenbau) in Berfen, 
verfaßte 2. Yun. Moderatus Columella aus der von den Phoeniken 
gegründeten Stadt Gades (Cabir) in Hifpanien (1. Jahrh. n. E.). 
Berloren gegangene römifhe und auch griehifhe Werke benugte 
fpäter Palladius Rutilius Taurus Aemilianus. Das erfte belannte 
Kochbuch fihrieb, in noch unbelannter Zeit, Coelius, welches (ober 
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er felbft) nad dem bekannten römischen Feinſchmecker Apicius benannt 
wurde. Im Byzantinerreiche förderte Kouftantinos PBorphyrogenneta 
(S. 524) das Studium älterer Schriften. Die aramäifhen Naba- 
thäer (S. 519) Hatten wahrſcheinlich landwirthſchaftliche Schrift- 
fteller, von welden fi Bruchftüde in arabifchen erhielten. Zu dem 
weiteren Bereiche der Wirthſchaftskunde gehören aud die lateiniſchen 
und griedifhen Schriften über Jagd, Bogelfang und Fiſcherei, 
die wir ihrer Form wegen S. 500 bei der Dichtkunft nannten. Im 
neuere und neuefte Zeit, in welcher unter Liebigs Vorgange auch die 
Chemie fih mit der Landbaukunſt verbindet, gehn wir hier nit ein; 
al® Gründer unferer Aderbauwifenfchaft gilt Albrecht Thaer aus 
Celle (1762-1828). 


Matbematil und Sternkunde. 


Der Mathematil, bie fih als Feldmeßkunſt auch mit bem 
Landbau berührt, gefellen wir bie mit ihr und mit der Geographie 
zufammenhangende, zur Naturwiffenfchaft gehörige Sterntunde ober 
Aftronomie zu, bie bis in neuere Zeit auch die Phantaſiewiſſenſchaft 
der Sterndeutung ober Aftrologie hervorrief, gleichwie die Chemie 
die Aldimie. Im den Bereich der angewandten Mathematik fallen 
auch, wenigftens theilweife, u. a. Mechanik, Kriegskunſt, Baukunſt, die 
in der Kunftgefchichte näher befproden wird, und Geographie, die wir 
gefondert vornehmen. 

Die Aegyptier feinen zuerft Geometrie und Mechanik fowie 
Aftronomie wiſſenſchaftlich betrieben zu haben; wenigftend letztere aud) 
die Chinefen, ſchon im 3. Jahrtauſend v. C. (vgl. Berty, Anthr. 
Bortrr. S. 402. 245 ff.). Von ihnen erft erhielten um 1000 v. E. die 
Inder ihre Monblaufberehnung Narantra (Raffen, Ind. Alt. I 42). 
Die Chaldaeer waren nad) Diobor. Sic. I 81 in der Sternkunde 
die Schüler der Aegyptier. Wo jedoch große Bauten, mit Einſchluſſe 
der Waflerbauten, des Bergbaus u. ſ. w., erſcheinen, muß aud Kenntnis 
der mathematifchen und mechaniſchen Gefege vorhanden geweſen fein, 
zuerſt a posteriori, durch Verſuche und Erfahrung entſtanden, wie im 
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Grunde ja Wiffen und Wiſſenſchaft überhaupt. So in Meſopo⸗ 
tamien, Indien, bei ben kyklopiſch bauenden Belasgern und 
älteften Griechen, felbft bei den GStädte- und Tempel-bauern 
Mittelamerilas Die Sternkunde gedieh am erflen in wollen: 
freien Erdſtrichen, und wurde den Schiffern, den Phoeniken und 
ben Argonauten, zum praltiihen Vebürfniffe, den Prieftern zum 
theoretifch - myſtiſchen. Wie lange Zeit jedoch verlief, bis vorurtheils⸗ 
freies Nachdenken, das fein „per& si muove!“ in die Tyrannei ber 
Finfternis hineinrief, richtige Borftellungen von dem Weltenbau ge- 
. wann, ift befannt. Dazu mufte auch erſt das Fernrohr erfunden 
werden. 

Griechiſche Mathematiker haben wir bereit unter den Phils⸗ 
fophen und felbft den Dichtern gefunden. Wir nennen nur die be 
deutendften: Pythagoras, Platon, deſſen Lehrer in der Geometrie 
Theodoros von Kyrene war, den er aber meit Abertraf; Ariftoteles, 
ber die Mechanik bearbeitete, wie aud) bereits 400 v. C. Archytas, 
ein Pythagoreer aus Täras (Tarent), der alten Kolonie der late: 
daemoniſchen Parthenier (Iungfrauenföhne f. o. ©. 321). Unfterbfid 
ift durch feine mathematifhen Kenntniffe und ihre Anwendung auf bie 
Mechanik der edle Syraklufer Archimedes (um 287 v. C.), der 
Märtirer feiner Studien. Im ein vollfländiges Syſtem brachte bie 
Mechanik der ältere Heron ('Hoo») in Alerandria (2. Jahrh. v. G.). 
Einer der ausgezeichnetſten Mechaniker und Baumeifter ber fpäteren 
Zeit war Anthemios aus Tralles zu Konftantinopel (532 n.C.). 

Die erfte Kenntnis der Meßkunſt mögen bie Griechen von den 
Phoeniken, vieleiht aud) durd ben weifen Thales von den Aegyp⸗ 
tiern erhalten haben. Einer ihrer Alteften wiſſenſchaftlichen Kenner, 
befien Schriften verloren giengen, war Hippofrätes aus Chioé 
(450 v. C.). Syftematifh verband fle mit der Arithmetik Euklſdes 
(um 300 v. &.), der in Athen platoniſche Phllofophie findierte und 
in Werandria Mathematit Lehrte, auch eine Einleitung in bie 
Tonkunſt umb über optifhe Wiſſenſchaft ſchrieb. In Alerandria 
lebten auch (250 v. E.) der Kleinaſiate Wpollonios von Perga 
in Pamphylien, berkhmt durch feine Lehre von den Kegelſchnitten; 
und weit fpäter (im 4. Jahrh. n. C.) Pappos und der Arithmetiler 
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Diophantos oder Diophäntes, ber Erfinder oder doch Vorbereiter der 
Agebra. Im griehif—hen Kaiferreihe wurde theoretiihe und ange- 
wandte Mathematit gepflegt in den Schulen zu Aleranbria und 
befonders zu Athen, wo nod der 1020 geborene geiftreihe Neu⸗ 
beleber biefer Studien, Michael Pfellos aus Konftantinopel, gebildet 
wurde. 

Die Kriegswiffenfhaft hängt im mehreren Beziehungen mit 
der Mathematik zufammen, wie in Berfertigung von. Werkzeugen und 
Waffen, Feſtungsbau, Belagerungs- und Vertheidigungs⸗kunſt, wie in 
der Taltif, der Kunſt der Aufftelung und Führung der Heere. Die 
älteften bekannten Taktiker der Griechen find der arkadiſche Feldherr 
Aeneas (Aiveias; um 378) und der ung nun ſchon befannte Xeno» 
phon. Im römischen Zeitraume treten deren Mehrere auf, wie bie 
fhon genannten Aelianos o. ©. 523 und Volyaenos, der Berfafler 
der Stratagemata (2. Jahrh. n. C.). Über Kriegskunſt fehrieben auch 
mehrere byzantiniſche Kaifer. 

Die griehifhe Aftronomie begann mit Thales und andern 
ioniſchen Philoſophen. Ihnen folgten Pythagoras und Platon mit 
ihren Schülern; Arhytas Schitler Euboros aus Knidos, welder dort 
und bei SHeliopolis Sternwarten anlegte und den Aratos in feinem 
fhon erwähnten Gedichte benutte. Der berühmte Neifende Pythoͤas 
ans Maſſalia (Maſſilia, Marfeille) trug im 4. Jahrh. v. C. aftro- 
nomifhe Säge auf die Erdkunde über. König Ptolemaeos Philädelphos 
(283 v. ©.) errichtete eine Sternwarte in Alerandria. Seinem 
©. 522 bei ber Geſchichte erwähnten Zeitgenofjen Mansthon wurbe ein 
afteonomifches Lehrgedicht zugefchrieben, das aber vermuthlich erft im 
5. Yahrh. n. C. verfaßt iſt. Ariftarhos aus Samos (264), defien 
Zeit» und Landes-genofie Konon Archimedes Lehrer in ber Geometrie 
war, lehrte die Bervegung der Erbe um die Sonne ald einen feft- 
ſtehenden Körper. ratofthenes aus Kyrene (276-196 v. C.), 
früher in Athen, dann Bibliothefar in Alerandria, war vielfeitig 
berühmt als Philofoph, Mathematiker, Aſtronome, mathematifcher Geo- 
graphe, Begründer ber wiſſenſchaftlichen Zeitrechnung, fogar auch ale 
Dichter und ale Erklärer der alten Komiler. Sein verbienftpoller 
Kritiker, Hipparhos aus Nikaea in Bithynien (161 u. E.), der auf 
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Rhodos und in Alerandria Iebte, würbe mit uufern Werkzeugen 
einer der gröften Aftronomen und mathematifchen Geographen aller 
Zeit geworben fein. Er beftimmte die Dauer des Sonnenjahrs auf 
865 Tage 6 Stunden, bis auf eine Sekunde mit Tycho de Brake 
übereinftimmend. “Die beiden Legteren benußte der, wegen feiner Ber: 
diente um die Völkerkunde fhon genannte, Geographe Strabon aus 
Amaſea (Auacaa), in Pontos, der zu Chriſtus Zeit lebte. Der 
griehifhe Aegyptier Claudius Ptolemaeos, meift in Alerandria 
lebend (2. Jahrh. n. E.), ift hochverbient um Aftronomie, Geographie, 
Zeitrechnung (S. 540) und, wie Euklides (S. 582), um Theorie 
der Tonkunft; er läßt übrigens noch oder wieber bie Geftirne fih um 
bie fefiftehende Erde drehen, obſchon bereitd Ariftarhos (f. vorhin) 
richtigere Anfichten hatte. 

Die älteren Römer kannten feine wiffenfchaftlihe Mathematik 
und Aftronomie. PB. Nigidius Figulus, Ciceros Freund, war nur 
Aſtrologe. Zu Chriſtus Zeit fchrieben Marcus Manilius über Aſtro⸗ 
nomie und slogie; M. Bitruvius Pollio aus Berona über Sonnen: 
uhren, Mechanik, befonders aber über bürgerliche Baukunſt, aud) über 
Wafferleitungen; über legtere und über Kriegskunſt S. Jul. Fron- 
tinus (74 u. C.); über diefe H. Vegetius Renatus (4. Jahrh.), 
vielleicht Chrift; er lebte in Rom oder in Konftantinopel. Des 
Sicilianers 9. Firmicus Maternus „Matheſis“ ift eigentlich nur 
Aftrologie; er wurde Chrift. 

Im Mittelalter treten denn aud die Araber in biefe wie in 
fo mande andre Wiffenfchaft herein, in dreien Welttheilen verbreitet, 
und felbft auf der, von ihren wüſten Kriegern zerflörten, Bildungs: 
welt in Aleranbria wieber einiges Geiftesleben anpflanzend, noch viel 
reicheres aber in Spanien, im ſtarken Gegenfage zu den Türken in 
Kleinafien, Konftantinopel und Griechenland. Sie überfegten, flubierten 
und verbefjerten fogar theilweife die griehifhen Mathematiker und 
Aftronomen. Die Aftronomie, die ſchon früher bei ihnen heimiſch ge- 
wefen zu fein fcheint, blieb aud nach den Sreuzzügen, wo bie Mathe⸗ 
matik nicht fortfchritt, bei ihnen in Blüte, freilih in Verbindung mit 
ber Aftrologie. Belanntlih find viele Namen unferer Sternlarten 
erabifhen Urfprungs. 
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Die Syrer, welche fon feit dem 4. Ih. v. C. mit der griechi⸗ 
fhen Literatur bekannt waren (vgl. ©. 519), vermittelten fie Häufig mit 
isten arabifhen Stammverwandten. Bon biefen gieng auch auf andre 
Aſiaten namentlich das Intereſſe für Afteonomie über. In Berfien 
mag ihre ältere Kenntnis zwar mit dem ganzen ariſchen Geiftee- 
leben von den Arabern zertrümmert worben fein (634-651). Dod 
trat eine Art Reftauration ein feit der Statthalterjdhaft der Samaniden 
(913) und nod mehr der Gaznaviden (975 ff. Sultan Mahmud in 
Gazna ftarb 1030), felbft auch noch unter den türkiſchen GSel- 
dſchuken (1037 ff.) fortdauernd, von welden namentlich Malek Schah 
(1072 ff.) die Aftronomie begünftigte, ebenfo auch fpäter die mon» 
golifhen Herrſcher. In Spanien giengen die arabifhen Mathe- 
matiler dem chriftlichen Europa voran. 

In diefem war lange Zeit die Mathematik nur biteftig betrieben 
und mit myſtiſchen Berechnungen verknüpft, die Aftronomie faft nur 
auf Kirchenkalender beſchränkt. Papſt Gerbert-Syivefter (S. 563 ff.) 
‚ fol die arabiſchen Ziffern eingeführt haben, Im 14— 15. Jahrh. 
blühte die Mathematik in Italien und in Dentjhland auf, zumal 
auf der Wiener Univerfität. Befonders feit dem 16. Jahrh. theilte 
fie ſich mit Aftronomie, den übrigen Naturwiſſenſchaften und der Philo⸗ 
fophie in den Kampf gegen die Finfternis. 

Italien gieng voran; ber große Maler Lenardo da Vinci aus 
Florenz (1452-1519) arbeitete in der angewandten Mathematif 
mit wiſſenſchaftlichem Geiſte. Einer der erften Luft⸗meſſer und ⸗wäger 
war der Neapolitaner Giov. Batt. della Porta (ſtarb 1615), der 
Erfinder der Camera obſcura und des Kaleidoſkopes (speculum multi- 
vidum); der eigentliche Begründer der Lehre von der Schwere und 
Bewegung der Luft und der Theorie des Barometers war Evang. 
Torricelli (1608-47). Nod; vielfaher verknüpfte den mathematifchen 
und den phyſikaliſchen Fortſchritt Scip. Chiaramonti in Pifa (1633), 
zum Wieberruf genöthigt und zum Mlärtirer gemacht durch die finftren 
Mächte der Kirche, gleihwie fein beriihmterer (0. S. 577 als Erfinder 
des Mikroſtops genannter) Landsmann Galileo de Galilei, der Schüler 
des Jeſniten Ricci, aber noch mehr der Griechen, wenn auch freilich 
Ariftoteles Gegner. Übrigens bat ſich neuerdings ein Jeſuit ale 
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tächtiger Borfteher ber päpftlichen Sternwarte belannt gemacht, obgleih 
noch 1820 bie Kirche den Aftronomen Settele maßregelte. Der 
neapolitanifhe Arzt Giov. Alf. Borelli (farb 1679) entdedte die 
Bewegung der Kometen. Zu den befannteften italieniſchen Aftronomen 
gehört Dom. Gafftni (flarb 1712). 

Unter den übrigen Romanen find nur bie Franzofen zu 
nennen, die feit dem 17. Jahrh. raſche Fortjchritte in den mathe: 
matifhen Wiſſenſchaften madten. In ihnen leifteten Bebeutenbes der 
©. 566 gerühmte Philofoph Des Cartes; Blaiſe Bascal aus Clermont 
(1623-62), deſſen Verdienfte um Aufklärung überhaupt wir bereits 
erwähnten; ebenfo J. le Mond d’Alembert (f. o. S. 566); L. de la 
Stange (1735-1818), ein genialer Forſcher. Im der Algebra zeid- 
nete ſich feit Des Cartes befonberd Jacques Ozanam (1640-1717) 
aus und ebenfo in der Mechanik praftifch, wie Des Cartes theoretiſch, 
Jacques de Baucanfon (1709-82), her Automatenbauer. Die Brüber 
Joſeph und Stephan Montgolfier (18— 19. Jahrh.) find durd ben 
nad ihnen benamten Xuftballon bekannt. Unter den älteren Aſtro⸗ 
nomen ift PB. Gaſſendi befannt; fpäter zeichneten fi u. a. aus Ser. 
de la Lande (1732-1807); P. S. la Place, deſſen Theorie über 
bie urfprünglihe Gasform der Weltlörper große Folgerungen er⸗ 
zeugte. 

In Deutfhland wurden bereits feit dem 15. Jahrh. Mathe: 
matit und Aftronomie fleißig betrieben und befier, als irgendwo fonft, 
durch gute Lehrbücher zugänglid gemadıt. Bon den Mathematilkern 
des 15. Jahrh. nennen wir Camillus Joh, Deüller (Hegiomontamıs) 
aus Königsberg in Franlen (1436-76), u.a. um Trigonometrie, 
Mechanik, Algebra und Afteonomie verdient. Auch bier tritt ein großer 
Maler, Albrecht Dürer aus Nürnberg (1471-1528), ale Mathe: 
matiler auf, nicht bloß für die feiner Kunſt nahe liegende Wiſſeuſchaft 
ber Perfpective (des Geſichtmaßes), fordern aud fir Geometrie und 
Feftungsbau als Scriftfieller in der Mutterfpradie. Leibnig haben 
wir o. ©. 569 bei ben Philofophen kennen gelernt. Hierher gehört 
and zugleich Ehrenfried Walther v. Tſchirnhauſen (1651-1708), am 
meiften berühmt durch feine Brennfpiegel, Ein klaſſiſcher Forſcher und 
Methosifer war der deutſche Schweizer Leonh. Euler aus Riedel bei 
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Bafel (1707-83), Brofeflor in Betersbnrg und in Berlin, „Lehrer 
fir ganz Europa” (Wachler). 

In der Afteonomie gieng ben Deutichen wie den Stalienern voran 
der Bole (beutfcher Abkunft?) Nic. Copernicus aus Thorn (1473 bis 
1543), Canonicus zu Frauburg, der durch die Klaffifer, fowie durch 
den Bolen Albert Brubzewelt in Kralau, den Italiener Domenico 
Maria von Ferrara in Bologna und die Schriften des vorhin er⸗ 
wähnten Regiomontanus gebildet war. Wir finden feine Vorgänger 
bereit8 bei den Griechen; er ftellte befanntlich die Rotationslehre der 
Planeten fe. Seine eifrigften Jünger waren Deutſche, namentlid 
Gg. Joach. Rhaeticus in Wittenberg (ftarb 1576) und Grasmus 
Reinhold (ftarb 1853). Befonderer Forderer der Aſtronomie war 
Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen (1532-92). Gine Reife glän= 
zender Namen folgen, wie u.a. der Schwabe Ih. Kepler aus Weil 
(1571-1630), deſſen fchwergeprüftes Leben neueſtens dem deutfchen 
Bolke ins Gedächtnis gerufen wurde; Joh. Hevel aus Danzig (1611 big 
1687); 3. &. Bade aus Hamburg (1747-1826); J. H. Schröter ' 
aus Erfurt (1745-1816); 5. v. Zah aus Presburg (1754 bis 
1832), Mathematiter und Aftronome, wie H. W. Brandes aus Gros 
den bei Hamburg (1777-1834); W. Olbers aus Arbergen (1758 bis 
1840); W. Herfchel aus Hannover (1740-1822), der in Eng⸗ 
land wirkte — ber Neueren zu geſchweigen. 

Die Engländer wetteiferten feit dem 17. Jahrh. in der wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Mathematik mit den Deutſchen und ben Franzoſen. Es 
genäge zu nennen den Mathematiker John Napier of Merchiſton aus 
Edinburgh (1550-1617); I. Newton aus Woolstrope in 
Derwidihire (eine Bariante f. ©. 568); die Aftrongmen Edm. Halley 
(farb 1742), albelannt durch feinen Kometenpathen, und James 
Bradley (flarb 1762). Die Niederländer machten ſich beſonders 
verdient sum Geometrie, Mechanik und Optik (S. 577). Die Stan« 
dinavier befigen den Aſtronomen Thcho de Brahe aus Knudstrup 
bei Lund in Schonen (1546-1606), einen Mann von großen Ver⸗ 
dienften, Schwächen und wiſſenſchaftlichen Paradorien. 
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Erdbefdhreibung. 


Die Geographie auf griehifh, Erbbefhreibung anf deutſch, 
ift mit mehreren andern Wiflenfchaften nahe verbunden: mit der Stern- 
funde, bie ald Weltenkunde fie fogar mitumfaßt, und, wie biefe, mit 
ber Mathematit und mit den Naturwiffenfchaften; ſodann mit der Ge⸗ 
ſchichte und insbefondere mit der Völkerkunde in unferem Sinne Die 
Beziehung des Menfchen und der übrigen Wefen auf Erben zu ben 
verfchiebenartigen Srtlichleiten ihres Wohnplaged wurde zwar ſchon 
fruh in vielen Einzelheiten ertannt, in ihrem großen Zuſammenhange 
aber erft in neuerer Zeit. Die Anfhauung der Erde felbft al® eines 
gegliederten Körpers, deflen Natur die feiner Bewohner bedingt, welde 
jedoch, bis zu den mikroſkopiſchen Größen herab, wiederum zu feiner 
Geftaltung mitwirken: diefe Anſchauung reifte erft mit dem großen Fort⸗ 
fchritte der Naturforfhung in ihrer ganzen Ausdehnung, ſowie der 
phufifchen und pfychifchen Bildungsgeſchichte der Völker. Unter ihren 
Gründern nimmt unfer deutfher Karl Ritter aus Ouedlinburg 
(1779-1859) die erfte Stelle in Anfprud; fein organifierender 
Geift zeigt ſich auch in feinen kulturgeſchichtlichen Forſchungen, wenn 
auch bier noch mande anſprechende Verknüpfung der Erfcheinungen 
in der Folge fi) als allzulühn erwieſen hat. 

Im Altertfum war, trotz der großen Ausdehnung der aflatifdhen 
Weltmonarchien und felbft noch der römifden, die Kenntnis ber ein 
zelnen Bölter von ben Ländern und Böllern außer ihnen weit bes 
fhränkter, als dieß heutzutage der Fall if. Den Indern und den 
Aegyptiern war die See nicht bie Länderbrücke, fonbern verſchloß ihnen 
eher die jenfeits liegenden Exdgebiete; die Schen vor dem Meere ſtei⸗ 
gerte fi) mitunter bis zu veligiöfem Banne. Die Völker vergafen 
früh die feſtländiſchen Kreuzzuge, auf welden fie in neue Wohnpläge 
gelangt waren, vielmehr noch die weit über Meer gezogenen und ver 
ſchlagenen, wie heutzutage bie wunderbar zerſtreuten Malayo⸗Polymeſier 
der Sübfee, wenn aud 3. B. bei den Maoris auf Neufeeland nod 
* traumhafte Erinnerungen und einzelne Namen aus einer weit entlege- 
nen Heimat fi) erhalten haben. Die erften feefahrenden Völker: Phoe⸗ 
niten, Kleinafiaten, Griechen waren bie erſten Geographen. 
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Die Juden waren zwar fein feefahrendes Bolt, und ihr fpäter 
ſprüchwörtlich gewordener Handelsgeift ließ einft ihren phoenikifchen 
Stammpverwandten ihre überfeeifchen Entdedungen und Errungen⸗ 
ihaften, fowie den damit zufammenhangenden Kunftfleiß unbeftritten. 
Gleichwohl umſchließen ihre erhaltenen uralten Schriften, namentlich 
der Pentateuch, bedeutende Urkunden für Länder⸗ und Völler⸗kunde, 
deren oft fchwierige Sichtung in neuerer Zeit namentlich der jüngft 
verftorbene Prof. Knobel zu Gießen verfudht Bat. ben aud 
Nitters große Erdkunde hat die ältefte Ortsgeſchichte der Juden und 
ihrer femitifchen Berwandten, mit welchen fie fo oft in Feindſchaft 
fanden, vielfah zu Nathe gezogen unb buch neuere Nachrichten und 
Unterſuchungen oft ihre Glaubwürdigkeit beftätigt. 

Mögliche Geographien der Phoeniken find uns mit ihrer fämmt- 
lihen Literatur verloren gegangen. Erſt um 500 v. C. tritt einer 
ihrer Ablömmlinge, der Karthagerfeldherr Hanno mit einer See- 
reifebefchreibung auf, von welder uns nur Bruchſtücke einer griechiſchen 
Überfegung erhalten find (S. 506). 

Zu gleicher Zeit ungefähr ſchrieb Stylar aus Stabt und Infel 
Karyanda an ber kariſchen Küfte, vieleicht felbft ein Genofle bes 
feefahrenden Karervolfes, in griechiſcher Sprade einen Beriplus 
(Seereifebefchreibung). Lange vor ihn madten die griechiſchen Argo- 
nauten ihre mythiſche Fahrt, deren Belchreibungen wir bei der ‘Did 
tung erwähnten. Dann kommen die Treojafahrer; Homeros kann uns 
in ähnlichem Sinne, wie Mofes, als alte Duelle für Länder umb 
Volker⸗kunde gelten. Beftimmter dürfen wir den vielgereiften Herodo⸗ 
t08, den Vater der Geſchichte, auch den der Geographie nennen, fo 
mandes phantaftifche Volkerwunder er auch beſchreibt (S. 521). 

Erſt durch Alexandros d. G. und feine Epigonen, befonders 
die Ptolemaeer, erweitert fi der geographiſche Geſichtskreiß der Grie- 
hen tiber die alten mittelmeerifhen Grenzen hinaus, und von dem 
früher feefcheuen Aegypten aus werden Seefahrer nad) Oſten gefandt. 
Bereits Aleranders Admiral Néarchos aus Amphipolie m Makedo⸗ 
nien machte eine Küftenfahrt von der Indosmundung durch das indiſche 
Meer bis zum Euphrat. Ptolemaeos II. Admiral Timoſthoͤnes (um 
280 v. C.) jdiffte gen Indien und Taprobana (Ceilon). Aus 





590 Die Wiſſenſchaften II. 


verſchiedenen Theilen der griechiſchen Welt ſtammen bie Perlegeten (Frem⸗ 
denfuhrer, Landerbeſchreiber) der folgenden Seit, wie Agatharchſdas ober 
Anktharhos aus Knidos (150 v. E.), der das rothe Meer nub 
feine Küften befchrieb ; Artemfdoros aus Epheſos (100); Skymnos 
aus Ehios, der in Verſen fehrieb, wie auch Dionyfios aus Charar 
am perfiicden Meerbufen, welden Kaiſer Auguſtus in den Oſten 
ſchickte; der chriſtliche Biſchof Enflathios, obwohl in fpäter Zeit (1170 
n. C.), ſchrieb eine wichtige Erläuterung feiner Reifebefhreibung. 

Die vifienfähaftlihe Geographie begründete der berühmte Poly: 
hiſtor Eratoſchenes aus Kyrene, den wir bereits ©. 588 bei ber 
Aftronomie namıten, wie auch Hipparchos, der ihn prüfte. Beide, fe- 
wie Poſidonios aus Rhodos, benutzte ber verbienftvolle, ſchon üftere 
(wie o. &. 584) von uns erwähnte Strabon. Ebendaſelbſt bei der 
Aftronomie ımd S. 540 narmten wir bereits ben aegyptiſchen Griechen 
Claudius Ptolemaeos (2. Yahrh. n. C.), der u. a. die verlorenen geo- 
graphifchen Schriften des Tyriers Marinos benutzte. Karten zu 
feinem Werke werden Agathodaemon aus Alerandria (am 420 n. €.) 
zugefchrieben. Um diefe Zeit ſchrieb auch Markianoͤs aus Berallca 
(HodsAea) am Pontoe feinen Auszug aus dem vorhin genannten 
Artemiboros. Bereits im 2. Jahrh. v. C. fehrteb in Rom Baufa- 
nias, ein Grieche oder Eingeborener aus Kleinaflen (Kappadoke 
oder Lyder), feine für den Alterthumsforſcher unſchätzbare Beſchreibung 
Sriehenlande (Fis 'EAAddoG nrepınynois), ein Zeugnid für den 
Reichthum an alten Denkmalen, welden damals Hellas noch befaf. 
Gegen 500 n. C. fchrieb Stephanos aus Buzantion-Konftanti- 
nopolis ein grammatifdjgeographifhes und ethnologiſches Worterbuch, 
von welchem wir leider nur ein Bruchſtuck des 10. Buches und einen 
Auszug befigen, welchen unter Juſtinianus der Grammatiker Hermo⸗ 
laos madte. Ein aleranbrinifher Kaufmann, Kosmäs der Indien⸗ 
fahrer (Ivdıxonidstorns), ſuchte das ptolemäifhe Syſtem zu dhriftia- 
nifieren. Im Mittelalter wurden viele einzelne Ränderbefchreibungen ver- 
faßt, die bei weitem noch nicht genug befannt und benupt find, namentlich 
fiir Die Kunde des Byzantinerreichs. Unter den modernen Griechen ange 
feben ift eine alte und neue Erdkunde des Athenere Meletios (Bene- 


dig 1728), welche Authimos Gazis zu Wien 1807 verbeſſert berausgab. 
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Unter den Römern finden wir weit werigere Geographen, als 
bie ungeheure Ausdehnung des Kaiferreihes erwarten läßt. Der um⸗ 
faffenbfte ift der mehrfach o. erwähnte Naturgeſchichtſchreiber Plinius, 
Der Hifpanier Pomponius Mela (1. Jahrh. n. E.) benutzte vor» 
züglih griehifche Vorgänger. Für die Kunde befonders Enropas 
wichtig find fpätere Wegweifer oder Stinerarien, and bie o. erwähnte 
Notitia dignitatum (426 n. E.), und um 900 Guido von Ravenna, 

An die Alerandriner, zunächſt an Ptolemaeos, lehnte ſich auch die 
Geographie des femitifchen Oſtens. Die meifte Selbfithätigkeit ent- 
widelten die Araber. Die Provinzen des Abbaſſidenreiches wurden 
ſtatiſtiſch verzeihnet. Namhafte arabiſche Geographen find Edriſi 
(Scerif al Edriſi oder Abu Abdalla Muhammed) aus Ceuta (geb. 
1099), der namentlih in Sicilien arbeitete; der ſchon genannte 
gelehrte Fyürft Abulfeda aus Damaskos (13. Jahrh.); Ic. Leo 
Africanus, eig. EL Haflan Ebn Mohammed el Wafan aus Cordova 
(nad) Andern aus Granada; ftarb 1526), deſſen arabifhe Urſchrif⸗ 
ten über Afrika u. ſ. w. nod nicht wieder aufgefunden wurden. 

Seit dem 13. Jahrh. bewirkt der wachſende Volkerverkehr mit Ein- 
ſchluß der Kreuzzüge, einen Auffhwung ber geographiſchen Stubien, 
voran in Italien, allmählig in ganz Europa. Marco Polo aus 
Venedig (1269 ff.), der an des Tatarenchans Kublai Hofe war, 
beſchrieb Dftaflen und einen Theil Oftafrilas; der Engländer 
3. de Mandeville (farb 1871) bereifte Aften; Joſ. Schiltberger aus 
Münden (1427) die Mongolei und Perfien; Gans Tucher aus 
Nürnberg (1479) und Bernhard v. Breydenbach, vermuthlih aus 
Mainz, das h. Land. Der Inde Benjamin ben Jona ans QTiudela 
in Navarra (flarb 1173) fuchte feine Glaubensgenoffen in der wei 
ten Welt auf; als fein Naceiferer tritt Benjamin ans oltitfcheni in 
der Moldau auf, der noch Eitrzlih in Frankfurt a. DR. verweilte. 

Großes Verdienft um die Erweiterung bes Geſichtskreißes erwarben 
die Bortugiefen durch ihre Seereifen, welde bie Entdeckung einer 
neuen Welt durch den edlen Genueſen Griftoforo Colombo (Eriftoval 
Colon; 1446-1506) vorbereiteten. Wir mögen dem immer rafdheren 
Wachsthume der Tänder- und Völker-kenntnie bis anf Ritter und die 
nenefte Zeit mit ihren funftreihen Kartenwerken richt weiter folgen. 
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Deutfhland überragt auch Hier alle andern Ränder, während in 
Frankreich und felbft in England no oft in Lehrbüchern, Staats- 
friften u. ſ. w. die lächerlichften Irrthümer, nantentlich bei nabeliegen- 
den Gegenftändben, vorlommen, in ber Art, wie die Kunde von ben 
Haidſchnucken, einem peuple sauvage in ber Lüneburger Haide. 

Die Geographie der alten, insbeſonders der griechiſch⸗römiſchen 
Melt verwebt fi mit der Philologie. Ihre bedeutendſten deutſchen 
Bearbeiter, Mannert und Ulert, erwähnten wir bereits o. ©. 537 bei 
der Geſchichte. Ein umfafjendes Lehrbuch derfelben fchrieb feitdem For⸗ 
biger ; ein alphabetifches Wörterbuch Fr. H. Th. Biſchof und J. H. Möller. 
Unter den geo- und ethno⸗graphiſchen Darftellungen der verfchiedenen 
Zeiträume zeichnen fih v. Pruners Karten aus, 


Philologie und die mit ihr in Wechſelwirkung ftchenden Bildungs: 
zuftände überhaupt. 


Wir kommen jest nod an eine Wiſſenſchaft, die fi in mehrere 
Zweige theilt, deren einer — wie wir ©. 509 ff. beſprachen — ale 
Spradwiffenfhaft in engerem Sinne die Spraden an fi als 
Gliederungen zum Gegenftande hat; ein anderer, der mit erfterer öfters 
ben Namen der Linguiſtik theilt, die Spraden mehr nur als Mittel 
zum Verſtäudnis unb zur eigenen Thätigkeit in Rede und Schriften- 
thum auffoßt und mehr und minder wiflenfchaftlich barftellt und lehrt; 
ein dritter, die Philologie in engerem Sinne, der zwar fih auf 
Griechen und Römer, und etwa nod auf die alten Israeliten (der 
Bibel wegen) befchränft, nicht aber deren Sprachen allein, fondern aud) 
ihr gefammtes Alterthum: Volksgeiſt, Geſchichte, literariiche, künftlerifche, 
politifche, religiöfe, fociale Bildung zum Gegenftande hat, wie dieß bei 
ben von Fr. Bopp und 3. Grimm ausgegangenen indologiihen und 
germaniftifhen Schulen aud) in Bezug auf andere Vöolker gefchieht. 

Die Haffifhe Philologie, die Kunde der klaſſiſchen, d. h. 
griehifhen und lateinifhen Sprache und Literatur, hat von jeher 
durch den Inhalt diefer Fiteratur und jener daraus hervorgehenden 
gefammten Volkskunde einen ganz bejonderen Einfluß auf die gefampte 
Bildung der Völker und namentlih auf das Unterrichtsweſen geübt, 
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am meiften an Orten und in Zeiten, bie phyſiſch und geiftig beröbet 
und verwilbert, durch politifchen und kirchlichen Druck verbumpft, ober 
auch durch eitle Scheinbilbung und Teichtfertige Eitte entfittliht waren. 
In diefer Beziehung werben die Hafftfchen Studien oft Humaniora 
genannt und ihr bewufter, fuftematifcher Gegenfag gegen bie Nieder- 
drädung der edelften Menfchenkräfte Humanismus. Wir werben 
deffiwegen mit unſerem gefhichtlichen Umriffe der Philologie im weiteften 
Sinne, als des Spradftudiums überhaupt, aud noch eine Nachlefe 
chronologiſcher und ethnologifher Bemerkungen über den Gang der 
Bildung Überhaupt verflehten, für welde wir wiederum namentlid 
Wachler zu unfern Führen rechnen. 

Die Gefchichte der Philologie, wie die des gefammten Schriften- 
thums, beginnt im Grunde mit der Erfindung ober der Annahme ber 
Schrift. Wir wiederholen hier nur, daß bie ſämmtlichen Kulturvölker 
Europas und vermuthlic auch des arifchen Oſtens ihre Schrift mittel- 
bar oder unmittelbar von femitifchen Bölfern empfiengen, die Abend» 
länder durch die Griechen von den Phoeniken (S. 511). 

Es ift merkwürdig, daß die Bildungsfage der Grieden überhaupt 
befheivener Weiſe ihre Anfänge Ausländern zufchreibt, wie den Se- 
miten (Phoeniten) Kabmos in Theben, Danaos in Argos, 
deffen Bruder Asgyptos, deren Vater Belos ift; bem Aegyptier 
Kekrops in Athen; dem Phrygen Pelops in Elis und in der nad 
ihm benamten Pelopoͤnneſos; Orpheus und den übrigen thrakiſchen 
Bildnern die Anfänge der Dihtung, Tonkunſt und Müfterienreligion. 

Gleichwohl mögen die Griechen ſchon bedeutende eigene Bilbungs- 
anfänge ans Kleinafien mit herüber nad Griechenland gebracht 
haben. Die anf europätfchem gewonnenen neuen Errungenſchaften blieben 
im Anstaufche mit dieſem nächſten Mutterlande, wo beſonders bie 
ionifhen Urftätten und fpäter neu gegründete Pflanzftäbte bie viel- 
feitigfte Bildung gewannen. Ein dritter Herb griedifher Bildung ent- 
ſtaud ſchon früh (feit dem 8. Jahrh. v. C.) in den blühenven Kolo- 
nien des großgriechiſchen Unteritaliene und Siciliens, bie in fietem 
Wechſelverkehr mit Griechenland ftanden. 

Dort hören wir and ſchon früh von Bilbungsanftalten und fogar 
von wiſſenſchaftlichen, durch Pythagoras (vo. ©. N gegrlnbeten 

Diefenbad, Borſchule. 
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Schulen. In Athen ftiftete Solon (o. ©. 541) Bürgerfchulen, der 
Sicilier Gorgias aus Leontini (424) Sophiſten⸗ oder Philoſophen⸗ 
ſchulen. 

a China laßt das Alter der Bucherſammlungen auf das des 
Unterrichta ſchließen. In Aegypten und in dem ſemitiſchen Oſten 
ſind die Prieſter die erſten Gelehrten und Lehrer; die Bibel erzählt 
von VBropbetenfhulen der Juden. Über der Abſtammung der Ehal- 
daeer in Babylon ſchwebt no ein Dunkel. 

Erſt in der vierten großen griechiſchen Bildungsftätte Alerandria 
erwuchs zur Fachwiſſenſchaft bie, von Platon und Ariftoteles begrüubete, 
philologifche Alterthumskunde, Grammatit und Schriftauslegung, mit 
reichen Bücherfaommfungen und Muſeen. Gelehrte Sammler traten an 
die Stelle der Schöpfer; doch ift die Kritif, neben Träumerei und 
Pebanterie, nicht gering zu ſchätzen. Am meiften gewannen die philo- 
Iogifchen und die mathematifhen Wiſſenſchaften. Wir haben bereits 
bie Mitwirkung der Griechen und der heflenifierten Bölfer des ganzen 
Dftens und Weſtens zur Blüte der alexandriniſchen Gelehrjamleit 
kennen gelernt. Sie fanonifierte die alten Meifter der MWiffenfchaften 
und der Dichtung, indem fie ihre Namen und Schriften in fogenannte 
Kanones verzeichnete. Dieß thaten namentlih die Byzantiner Art- 
ſtophanes und Ariſtarchos. 

Die ebenfalls von Alexanders d. G. Nachfolgern beherrſchten 
Syrer waren, wie wir bereits gelegentlich (o. ©, 519 ff.) erwähnten, 
in Dichtung und Wiſſenſchaft thätig, doch gerade nicht in Philologie. 
Ihre hödfte Bildungsblüte ſetzt Wachler in Kaiſer Hodrianus Zeit. 

In Kleinaſien blühte eine kurze Weile in dieſer fpäteren Zeit 
die Wiſſenſchaft durch die attalifchen Könige zu Bergamos in My: 
fien, wo fie eine große Bücherei gegründet hatten. Bon dort ans 
fam der Geſandte Krates (Mallotes) aus Mass in Kilikien nad 
Kom und hielt dort die erſten Borlefungen (165 v. G.). 

Die griechiſchen Einflüffe auf die Bildung ber Mömer haben 
wir aller Orten erwähnt, Die erften mochten von Großgrieden: 
land ansgehn, nad) der Umwandlung ber erften, großentheild fagen- 
haften Monarchie in einen ariftofratif—hen Freiſtaat und während ber 
folgenden Reibungen zwiſchen Patriciern und Plebejern. 
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Die Eraberungen brachten dem rohen Kriegerpolke allmählich als 
Kriegsbeute auch Bücher und Kuuſtwerke, Gelehrte, Dichter und Künft- 
ler aus den griechifchen Gebieten; Beifpiele gaben wir oben und geben 
wir unten bei der Kunſtgeſchichte. Wir verzeichnen bier die Chrom 
der bedeutenbiten Erobernngen, welde mit und nad der Bildung aud 
Entſittlichung jeder Art erzeugten und enblich ben Koloſſ zum Unter 
gange zeifen ließen. Die Zahrzahlen find bie ber römischen Zeitrechnung 
(n. c., feit Roms Gründung 753 v. E,). Beſiegt durch die Gallier 864, 
bewältigt Nom bie Latiner 416, Etrurien 471, Tarentum 482, ganz 
Unteritalien 488, Oberitalien 532, Sicilien 542-4, Vetolien und 
Eyrien 564, Mafebonien 580, Korinthos und Karthage 608. Im 
Jahre 526 werden bie Römer zu ben iſthmiſchen Spielen zugelaffen. 

Die erfte Ausbildung des Dramas durch Living Andronikos wurbe 
©. 443 gemeldet; ©, 522 bei der Geſchichtſchreibung die achaiiſchen 
Seifeln und Polybios. Im 6. Jahrh. m. c. nimmt die Zahl griechiſcher 
Borlefer und gelehrter Sklaven immer mehr zu, namentlich der Philoſo⸗ 
phen und ber Rhetoren, deren Schulen 598 und 622 vergeblid ver⸗ 
boten wurden. Anderſeits fchöpften Römer aus den Quellen griechifcher 
Bildung in ihrem Mutterlande, namentlid in Athen und Rhodos, 
Leider verfällt die Sitte, während die römifhe Literatur ihr gol- 
denes Beitalter feiert. Es entſtehn Büchereien, gelehrte Gefellichaften, 
und bie Borlefungen mehren fih. Luc. Plotius Gallus unterrichtet 
622 u, c. in lateinifher Sprade. Seit Veipaflanus, welcher 
befoldete Lehrer der Redekunſt anftellte, forgen bie Kaifer für höhere 
Unterrihtsonftalten, leider aber nicht für Volkaſchulen. Seit Severus 
Alexander (geft. 235 n. C.) fehen wir meift rohe Soldatenkaiſer, 
ſchwelgeriſche Ariftofratie, geiftige Zerfplitterung und Frivolität. 

Im ganzen ift, trotz der Anhäufung aller materiellen und geifti- 
gen Schäge in Ron, die Bildung während des Kaiſerreichs verbreiteter 
in den Provinzen : in Griechenland, SKleinafien, Syrien, 
Aegypten und in den afrifanifhen Städten. Im Weſten blübten 
neben Italien längft Hifpanien und demnächſt Gallien, mit faft 
ausſchließlich lateiniſchem Schriftenthum, 

Für die grammatiſche und lexikaliſche Bearbeitung ber griedi- 
ſchen Sprache nennen wir aus Mehreren, zu welchen auch manche 

88* 
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Rhetoriker zu zählen find, die folgenden. Der Geſchichtſchreiber Dionyfios 
von Halikarnaſſos (S. 522) ſchrieb aud über Wortfolge und Rhetorik. 
Grammatiker waren Apollonios „der Schwierige" (Dyskolos) aus Ale⸗ 
randria unter Hadrianus und Antoninus Pius, und fein Eohn 
Helios Herodianos. Julios Polydéukes (Iulius Pollur) aus Ran 
fratis in Aegypten oder aus Parion in Myfien (er heift 
Ilapıavos bei Athenaeos XI 784), Rhetor zu Athen, fchrieb im 
2. Jahrh. ein „Onomaſtikon“ voll „antiquarifCher” Bemerkungen. Die 
griehifhen Mundarten, namentlich die attifche, durchforſchten Phrynichos 
aus Bithynien (180 n. C.) und ſein Zeitgenoſſe Aelios Moeris 
(Moigis). Orfön aus Theben in Aegypten fhrieb in Katfareia ein 
etymologifches Wörterbuch; die Alerandriner des 4. Jahrh. Ammo⸗ 
nios ein fynonymifches und Hefychios ein aus vielen Gloffographen 
gefammeltes, deſſen Verderbnis um fo mehr zu beflagen ift, weil es 
reichliche Beiträge zur ethnologiſchen Sprachenkunde enthält. Ferner 
fchrieben über die griehiihen Mundarten im 7. Jahrh., neben andern 
philologifchen und philofophifchen Werken, der Alerandriner Jo. Philo⸗ 
ponos, und im 12. Jahrh. der korinthiſche Priefter Gregorios 
oder Georgios. Aus dem 9, Jahrh. ftammen: das „Myriöbiblon”, 
ein literariſch-kritiſches Sammelwerk des Patriardhen Photios zu Kon⸗ 
fRantinopel, das Wörterbuch von Suidas, und das fogenannte große 
Etymologikon. Die Etymologik biefer Zeiträume ift nicht fchledter, 
als die vieler folgenden; ihre wiffenfhaftlihe Begründung gehört erft 
der neueften Zeit an. Im 11. Jahrh. tritt fogar eine griedifde 
Kaiferin, Eudokſa, Konflantinos Dukas Gemahlin, als philologifche 
Sammlerin in einem „Beildengarten* auf. Überhaupt blieb, wie wir 
fhon erwähnten und fi unten weiter zeigen wird, bei den Byzan— 
tinern philologifche Thätigkeit nach alerandrinifher Weiſe in Blüte. 

Die römische Spradforfhung beginnt bereits mit M. Ter. Barro 
(0. ©. 580), der erft für Bompejus ins Feld z0g, dann aber Caeſars 
Bibliothekar, von Antonius verbannt, von Auguſtus zurücdberufen 
wurde. Unter den fpäteren lateiniſchen Philologen bes Kaiſerreichs 
ft Nonius Marcellus aus Tibur durch die Aufbewahrung alter Schrif- 
tentrümmer widtig. Ein größeres Werl von M. Verrius Flaccus ift 
uns leider nur durch feine Epitomatoren Bomp. Feſtus und Panlıs 
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Diaconus befannt. Aus verfchiedenen Theilen des römiſchen Reiches 
ftammen folgende Philologen. M. Corn. Fronto aus Cirta in Ru» 
midien (2. Jahrh. n. C.). Ebenfalls Afrilaner war Marcianus 
Minens Felir Capella, uns durd eine fehr alte hochdeutſche Über- 
fegung merfwürdig. Aus Berytös in Syrien war M. Bal. Pros 
bus; aus Kaifareia oder aus Nom ber befamite Prisctanus, latei⸗ 
niſcher Sprachlehrer zu Konftantinopell. Zu Rom lebte der früher 
nicht minder angefehene Spradlehrer des 4. Jahrh. Aelius Donatus. 

Seit dem 6. Jahrh. nahm der Verfall der klaſſiſchen Studien 
zu. Zu Theodorichs Zeit wurden fie nod) von einzelnen bebeutenben 
Männern gepflegt, wie von dem hodhgebildeten Philofophen u. f. w. 
Anicius Manlins Torquatus Severinus Boëthius aus Rom oder 
Mailand, der in Athen ftubiert hatte, von Theodorich erft hoch 
erhoben, aber enblih 524 wegen falſchen Verbachtes zum Tode vers 
urtheilt wurde. Sodann von dem Apulier M. Aurel. Caſſiodorus 
(geb. 480), einem mehr vielfeitig als gründlich gebildeten Manne, der 
aber durch fein Anfehen unter der oſtgotiſchen Herrſchaft viel Gutes 
wirfte. 

An die alerandrinifhe Bildung knupft ſich aud die judiſche, 
und an beide die hriftliche des Kaiferreihes. Die Juden („Helle 
niften“) milden den Platonismus mit biblifhem Myſticismus. Wie 
fpäter die Araber, gefellen fie zw ihren Gotteshäufern Büchereien und 
Schulen, deren bedeutendfte in ber ganzen Diaspora während bes 
Kaiſerreichs vorkommen, 3.2. in Jeruſalem, Alerandria, Tibe- 
rias, Jafna, Lydda, Sepphoris, am Euphrat in Sora, Ne» 
chadra, Babylon. In der Makkabäerzeit gewinnen bie fehriftgelehrten 
Rabbinen immer mehr Anfehen. Die 70 Dolmetfcher in Aegypten 
überfegen die Bibel, und die, jet durch den kanoniſchen Bann ber 
englifhen Bibelgefellfchaft ſchmählich geächteten, Apokryphen entftehn: 
das „treue und gehaltvolle” 1. Bud der Makkabder, das „freiſinnig 
kahne“ Buch der Weisheit (Wacler); der aegyptiſche Jude Jeſus 
Sirach (um 140 n. C.) überfegt feines Großvaters köſtliches Bud 
aus dem Hebräifchen ins Griechiſche. 

Bei den Chriften folgen den ungelehrten apoftolifhen Vätern der 
beiden erften Jahrhunderte gebildete, indem das Chriftentfum überhaupt 
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m den gebifseteren Volksklaſſen fi ausbreitet. Im Alerandria 
gründeten fie eine katechetiſche Schule. Über die Kirchenſchriftſteller wer- 
weifen wir auf das beſonders bei ber Redekunſt und bei ber Theologie 
Gefagte. Die Exegetiker unter ihnen bedurften der Philologie zur Hälfe. 

Im Mittelalter, früheftens von 400 9. C. bie ins 15. Jahrh. 
gerechnet, wirken zwei, unter ſich oft uneinige, Mächte ſchablich anf 
Literatur und gefammte Bildung: die rohe und kriegeriſche weltliche, 
und die halbgebilvete geiftlihe Macht. Das wiſſenſchaftliche Geil kam 
von der Philologie, dem Stubinm der alten Klaffiter, das von früher 
her am dauerndſten im byzantiniſchen Reiche, demnachſt in Stalien 
fortwirkte, und darnach ſeit dem 10. Jahrh. und beſonders ſeit ber 
Kreuzzügen and im übrigen Europa rege und von ber Geiftlichteit 
felbft gepflegt wurde, fomweit es die Kirche ımd die Klöfterlihen Unter⸗ 
richtsanftalten erforderten und anberfeits geftattetent. 

Die Theile des zerfallenen Romerreichs find anfangs nod, ſchlaff 
mit einander verbunden, manchmal auch mmter einzelnen Oberherrn, 
ohne jedoch zum Erſatze ihre ältere nationale Selbftändigfeit wieder zu 
gewinnen, da fie im MWeften romanifiert, im Often bellenifiert 
waren. Im Abendland, namentlich in Italien, zernichten die ger- 
maniſchen Eroberer einen großen Theil der Bildung und ihrer Schatze 
an Büchern, Kunſtwerken und Lehranftalten. An der Abrig bleibenben 
Bildung nehmen fie felbft allmählich Theil, aber auch an der bereits 
vorgefunbenen und durch fle ſelbſt mitbewirkten Erſchlaffung und Ent- 
fettlihung der Beſiegten. Im 6. Jahth. wird es in Italien umter 
der Herrſchaft der Dfgoten mieber etwas beſſer, ſchlimmer aber awfs 
neue burch die Eroberungen der Griechen ımb der tohern Long o⸗ 
barden. In Hifpanien briüdte die hierarchiſche Regierung ber 
Meftgoten im 6—7. Jahrh. dem Unterricht. Im 7. Jahth. regt 
jedoch Iſidorus aus Neulartdago (Cartagena), Biſchef von Hiſpalis, 
das Studium der Klaſſiker wieber an, das bis zum 9. Jahrh. wächſft, 
während feit dem 8. Jahrh. die arabifhen Eroberer ein nenes und 
eigenthinmlicd; gemifchtes Bildungsleben entfalten (S. 575). Sie feibft 
nehmen einigen Untheil an den fett dem 9— 10. Jahth. wieder awf 
bluhenden clafficiſtifchen Studien; ihre Schulen wirken auf bad Abend⸗ 
land vieffadh ein, namentlich auf Frankreich. 
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Dort hatten fi, befonders im Suden, wo bie Weſtgoten eine 
geordnete Regierung führten, die klaſſiſchen Studien bis ins 6. Jahrh. 
erhalten. Die Geiftlichen verkehrten auch mit Konftantinopel, ver- 
wilderten und verweltlichten aber fpäter fammt der allgemeinen Bil⸗ 
dung. Für ihren Neubau that der Franke Karl d. G. (8-9. Jahrh.) 
Biel, auch vurch Berufung von Ansländern, wie u. a. (bl. o. 
©. 562. 597.) Paulus des Diakonen aus Forli und ded Angelſachſen 
Alcnin, der, mit ihm einverftanden, namentlich das Schulweſen, auch 
für Laien, förderte. Seit den Kapetingern (10-11. Jahrh.) befchäf- 
tigten fi die Moönchsorden mit der Literatur: Benediktiner, Kattheufer, 
Giftercienfer, and; einige griechiſche Mönde in Frankreich. Es ent- 
fanden Schulen der PBhilofophie, Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde, 
dabei Bücherfammlungen, in weldien auch die oft verpönten Klaſſiker 
Naum fanden. | 

Die Achtung der letzteren nimmt Rberali befortders feit dem 10. Jahrh. 
wieder zu, und zeigt ihren Einfluß auf das Selbftdenfen der gefanges 
nen Geifter und auf das Unterrihtswefen. Zugleich begannen Re⸗ 
gungen der Landesſprachen gegen bie Alleinherrfchaft der meift ver- 
derbten lat einiſchen (mönde>, mittelslateinifdyen) in ber Literatur. 
Gregor VE. verbot aber den Gebrauch der erfteren namentlich ben 
Hifpanietn und den Slawen, und Innocenz IV. den Proden⸗ 
zalen, weniger weil die Dichter, ale weil die Ketzer provenzaliſch 
redeten. Die Brieflerherrfchaft wollte eben das Volt in zwiefadjem 
Sinne mundtodt erhalten! Wachler fagt von der Geiftlichkeit diefer 
Zeit: daß fie zwar mit Literature fich befchäftigte, aber ſich den Mäch⸗ 
tigen anfchloß und das Volk verfäumte, und feit dem 9. Jahrh. zum 
firhlichen GHerrenftande wurde, der wiederum durch Abhängigkeit vom 
römifchen Papſtthum fi vom Staate ſchied, und feit 1078 durch 
Eheloſigkeit auch vom gefellfchaftlichen Xeben. Ruhigere und minder 
von weltlich⸗ geiftlicher Herrſchſucht beſeſſene Mönche des 11. Jahrh., 
namentlich Kartheuſer und Kiftereierfer, derwendeten ihte Muße anf 
Abſchriften der Klaſſiler. 

In Deutſchland trug die Literatur lange Jeit nur kirchlichen 
Chatakter. Seit Karl d. G. entſtanden Kloſterſchulen u. a. in Fulda, 
Corvey, Hirzauge (Hirſchau), Reichenan, St. Gallen, tie zwar Klaſſfilet 
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in ihren Büchereien hatten, dieſe aber als unnöthige Heidenfabeleien 
(„gentilium fabulae non necessariae‘) achteten ober vielmehr ver⸗ 
achteten. In St. Gallen, wo diefer dumme Ausſpruch gethan wurde, 
befchäftigte man ſich gleichwohl mit ihnen und brachte dabei die edle 
deutfhe Eprade zu Ehren. Seit den fähfifhen Königen (919) 
fam mehr Einheit und Ordnung in das deutfhe Weien; die drei 
Ditos (936-1003) ftanden in fruchtbarer Verbindung mit Italien 
und Griechenland. Friedrich II. ift der gebildetefte Kaifer und ſteht 
in freiem Geiftesblide über feinen meiften Zeitgenoſſen. 

In Großbritannien war die römifhe Bildung mehr nur 
im nacdmaligen England eingebrungen. Selbſt die bedeutende ältere 
lateinifhe Miſchung, neben fpäterer, in ber kymriſchen Sprade 
von Wales zeugt bafitr und Laßt eine nod) ftärkere in den mehr von 
den Römern befegten und befiebelten Theilen bes Landes vermuthen. 
Der frühe Eintritt des Chriftenthums bei den Britonen (S. 548) mochte 
auch zur Erhaltung lateiniſcher Sprachkenntnis bei ihnen beitragen. 
Dem fpäteren chriftlihen Latein fcheint gröftentheils bie nicht unbe: 
beutende Miſchung in der keltiſch-gaideliſchen Sprade beider 
Scottlande (Irland und Schottland) anzugehören. ‘Die alten Römer 
hatten bort wenig Fuß gefaßt; auch verhältnismäßig fpät die Angel: 
ſachſen, welde im 5. Jahrh. die römiſche Bildung in England ver- 
wüfteten. Bor ihnen bereits hatten flandifhe Germanen danerndere 
Stellung unter den Gaidelen eingenommen, fidh aber früh keltiſiert, 
wie bieß auch bis ins fpätefte Mittelalter mit ben englifhen Ein: 
wanderern unter ihnen gefhah. est freilich verbrängt die engliſche 
Sprade immer raſcher die älteren Volksſprachen. 

Aus dem bereits im 5. Jahrh. befehrten Irland giengen bie 
gebildeten fchottifchen Mönde aus und ftifteten eben aud in Deutſch⸗ 
land die Schottenklöfter; ein ſolches erhielt fih in dem Namen der 
Heinen Statt Schotten in Heffen (vgl. u. a. oben ©. 269 Fi. 
528.). Skotiſche Klofterfhulen blühten u. a. zu Armagh in Irland 
und fpäter auf der ſchottiſchen Inſel Jona (I⸗Colm⸗cill). Gebilbete 
Mönde hauſten auch in zwei Klöftern in Flintfhire und auf der 
bretagnifchen Küfte, die den kymriſchen, Hedenruthe oder Gehege 
bedeutenden, Namen „Bangor” tragen. 
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Die Angelfahfen entwidelten nad ihrer Belehrung zum Chriften- 
thum ihre ungemeine Vollskraft aud) im Bildungsweſen und in Schulen, 
die indeſſen meiſt mönchiſch gegliedert waren, obwohl der große König 
Afred auch Bolksfdulen gründete. Die Klofterbibliothefen beſaßen 
auch Klaffiter. Theodoros von Tarfos (7. Yahrh.), der von Rom 
nad England gefandt und dort Erzbifhof von Santerbury (Cantuario, 
Durovernam) wurde, förderte die literarifche Bildung. Beruhmt wur- 
den bie von uns ſchon genannten Namen der angeljähfifchen Geift- 
lihen Winfrid, Alcuin, Beda. In angelfähfifher Sprade jchrieb 
Cadmon feine biblifhen Gedichte; angelfächfifche Gedichte neben latei- 
nischen vielleicht der Benebictiner Aldhelm (um 700). Cynevulfs, 
erft neuerdings durch Dietrich befannt gewordene, biblifche Gedichte 
zeigen ſchon ben Übergang in ben mittelenglifhden Sprachzeit⸗ 
raum. Beopulf erwähnten wir fon S. 390; überhaupt ſchrieben 
die Angelfahfen jhon früh und fleißig in ihrer Mutterſprache. Hem- 
menb wirkten bie Einfälle der Dänen im 9. Jahrh., denen Alfred 
ein Ziel febte, und der Drud der normännifhen Eroberer feit 
1066 auf das gefammte Volksleben. 

Seit dem 12. Jahrh. wurde im Abendlande ſcholaſtiſche Philofophie 
und römifhes Recht berrfhend. “Der Klerus verlor den Alleinbefig 
der Literatur mit der Entſtehung gemifchter Hochſchulen und ber zu» 
nehmenben Bildung des Bürgerftandes. Die Neibungen zwifchen Staat 
und Kirche nehmen zu; dazu werden, wie Wachler fagt, „die Kegereien 
zahlreiher und gebiegener.” Am fchnelliten reift die Bildung im 
15. Yahrh., wozu die u. a. oben S. 509 erwähnten Flüchtlinge aus 
dem geopferten Konftantinopel in dem mitſchuldigen Abendlande Biel 
beitragen. Die Klaffiter begeiftern die Platoniker gegen die Schola⸗ 
ſtiker. Freie und fromme Männer kämpfen gegen Aberglauben und 
firhlicen Übermuth. Die Landesſprachen werben gepflegt. Der Bud) 
deud wird erfunden und bie Morgenröthe der Reformation geht auf. 

Das, Griehenland umfdliegende, Reich ber Oſtrömer oder 
Byzantiner überbauerte viele Außere und innere Stürme. Theolo« 
giſche Streitigkeiten zerrütteten deu Staat und das bürgerliche Leben; 
die weltliche, militärifhe und geiftliche Ariſtokratie war verberbt, das 
Bolt verfant in Unwiſſenheit und Elend. Dennoch ſchöpften immer 
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noch Viele, beſonders in den größeren Städten, ans ben Quellen des 
alten Wiffens, und Schulen nebft Bücherfammlungen erhielten fid; als 
Refte (vgl. S. 509). So In dem Hauptfige der neueren Wiſſen⸗ 
haft, Aleranbria, bis 636; in Antiochia faft ebenfolange; bie 
ſchon erwähnten Rechtsſchulen in Konftantinopel und, bie zum 
7. Jahrh., in Berytos; ſyriſch-neſtorianiſche Schulen 450 fi. 
in Edeffa, von da nad Nifibts verlegt, nid vom 7 — 10. Jahrh. 
in Dſchondiſapur an der arabifhen Grenze (det Reſt Hiefer Syrer 
hauſt jegt nod in den Furdifchen Bergen vgl. &. 272). Bezeidinend 
für den Einfluß des kaiſerlichen Chriftenthums auf bie VBildungsan- 
ftalten ift die &. 561 bei der Philofophie erwähnte Aufhebung ber ned; 
immer klaſſiſchen Schulen in Athen (529) durch Juſtinianus, ber 
baftir Kloſterſchulen ftiftete! Vom 9. Jahrh. ar hob fi die Literarifäe 
Thätigkeit wieder, und faiferliche Herrn und Frauen betbeiligten fich 
dabei, wie wir ©. 523 ff. fahen. Freilich befand die Gelehrſam⸗ 
keit oft nur in geiftlofer Vielwiſſerei. 

Der byzantinifgen Geſchichtſchreiber bis zur Er⸗ 
oberung Konftantinopel® haben wir am oben angeführten Orte gebadit. 
Sie waren zum Theile auch in ber fleißig betriebenen Philologie 
thätig, wie namentlid) Io. Zonaras aus Konftantitopel (12. Zahrh.). 
Unter den Philologen dieſes Zeitraums zeichneten fid) nad) ben vorhin 
Bi6 zum 11. Jahrh. erwähnten u. U. die folgenden aus. Als 
Scholiaſten und Klaffitererllärer die Brüber Joannes und Iſaal 
Tzetzes (12. Jahrh.) für Hefiodos und Lykophron. Iht Zeitgeneffe 
Euſtathios aus Konſtantinopel, Erzbiſchof zu Theſſalonike, für 
Homeros und den Periegeten Dionyflos (ogl. oben ©. 890). Der 
©. 596 bei den Dialeltologen erwähnte Kotinthier Gregotios Fr 
Hermogenes (mepi uedodon devornros). Als Grammatiler ums 
Scholiaſten u, U. Manuel Moſchoͤpulos aus Kreta; Thomas ber 
Magiſter aus Konſtantinopel (1310). Unter den, zum heile 
fhen vor Konſtankinopels alle, im Abendlande wirkenden griechiſchen 
Philologen nennen wit nut bie bedentendſten. Wannel Chrufolsras 
aus Konflantinspel, der aus Italien nad Konſtanz zur Kirchen⸗ 
verſammlung gelotttmen war und dert 1415 ſtarb. Garbinal Beffarion 
aus Trapezus (1395-1472), den wir &, 562 als Philoſophen 
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nannten. Die tuchtigen Grammatiker Theodoros Gaza aus Theffa- 
lonike (1398 -1478), Konſtantinos Laskaris aus Konſtantinopel 
(geſt. 1493), Demetrios Chalkokondylas aus Athen (1428-1510). 
Die meiſten dieſet griechiſchen Apoftel lebten in Italien, wohin 
and) der Sicilianer Job. Aurifpa (1369-1459), in Grieden- 
(and gebildet, vorther 230 Handſchriften bradite. In Frankreich 
verbreiteten bie heimiſchen Studien namentlich Gtegorios Tiphernas 
(1457) ind Janos Laskaris Rhyndakenos (ans Rhyndakos in 
Kleinafien? geſt. 1515). 

MWieberholt kommen mir auch anf die Araber zurüd. Bis 
ins 7. Jahrh. waren fle ohne eigentliche Piteratur. Mohanimed 
(571-682) brachte ven Koran, art welchen fi, wie an die Glaubens» 
urkunden aller Völker, eine im ihrer Art reiche Literatur knupfte. 
Kurz nach Mohammed behandelten Philologen die reihe arabiſche Sprache 
grammatikaliſch und Terifallih. Das Khalifat der Ommajaden ir 
Mitte bed 7. Jahrh. mar roh, krtiegeriſch und fanatiſch, aber aus 
Kingheit doch noch duldſam namentlich gegen Unterrichtsanſtalten im 
Syrien. Unter dem Khalifate der Abaſſtden erblühte 100 Jahre 
fpäter die arabiſche Literatur in Bagdad, der großen Bildungsftätte 
diefer Zeit. Schulen beftander außerdem u. a. zu Bokhara, 
Samarkand, Baffora, Kufa, Damaskos, Firuzabat. 
Griechiſche um ſyriſche Schriften wurden überfett. 

Die Bildung in den Nebenreichen fürderten im 8. Jahrh. die 
Barmefiden in Perfien, wo zuvor die Saſſattiden, namentlich bie 
beider Khosſsrus: Nufdirwan (geft. 879), der Scäger jener von 
Yuftinianns verjagten Philofophen, td Parwiz (591 -— 628), Wiſſen⸗ 
ſchaft und Dichtkunſt, in Berbinbung mit Griehen und Indern, 
gepflegt hatten. Nach dem 12. Jahth. wurde das Schriftenthum ber, 
nmmehr mit der atabifchen gemifchten, perſiſchen Sptache ım« 
gemein fruchtbet. 

Zu ber geiſtig wirkſamen arabiſchen Hettſchetn gehörten 
ferner: im 9-10. Jahrh. die Agkabiten und Edtiſtben an der nor d⸗ 
efrifanifden Kufle, wo Schulen in Fez und Maroflo ent⸗ 
Handen; im 10. Jahth. die Fatemiden in Alexandria, bag einer 
Schatten feines alten Ruhmes wiedergewann. Später wurde Kahiro 
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zum Bildungsfige. Am reichften erhob fi ber arabifhe Geift in 
Spanien, obgleid jene rohen Ommajaden feine Eroberer waren. 
Man zählt dort über 250 Schrififteller und 70 Bibliothelen im An: 
fange des 12. Jahıh.; die Bihliothel von Cordova foll 250,000 Bände 
gehabt Haben. Vgl. E. 575. 598. 605. 

Für die Betheiligung der Araber an den einzelnen Zweigen der 
höheren Bildung verweifen wir auf das bei dieſen Bemerkte und auf 
den unten folgenden Abriß der Kunftgefhichte. Neuerdings fällt harte 
Urtheile über fie Kranz Löher in feinem Auffate „Palermo“ in 
ver 9. U. 3. 1863 Nr. 326 fi. Beil., freilich von chriſtlich⸗ 
katholiſchen Standpunkte aus. Übrigens flimmen wir zum Theile 
feinen Hauptgebanfen bei, die wir bier nur annähernd und kurz 
wiedergeben, ohne feine ausführlihde Begründung. Der Islam der 
Araber drang in Kriftliche LXänder nur ein, um Wohlftand, Bildung 
und Freiheit zu zertreten unb dabei feine eigene Urfraft zu verlieren. 
Die Staaten der Araber „wiefen nur gräuliche Despotien auf, 
gemilbert durd ein verfrüppeltes Lehenswefen und durch das höchſt 
derworrene Erb⸗ und Gütersreht des Korans.“ Die befiegten 
und veradjteten Chriften wurben zur Sklavenarbeit, ſelbſt in Kunft 
und Wiffenfchaft, für die Sieger gezwungen. Die VBornehmen, 3. B. 
in Steilien (wie unter den Türken in Bosnien), muften den Islam 
annehmen, die dem Volke gelaflenen Biſchöffe ale Richter es zu 
Gunften der Zwingherrn im Zaume halten, wie die Nabbinen die 
Juden in driftlicen Ländern. Die arabifhe Literatur ſteht weit 
Binter der perſiſchen zurüd, aus welcher fie ihr Beftes (1001 Nadıt) 
entlehnt. Sie felbft ift arm an Gedanken, reid) an Formenkünftelei. 
Sie hat wilde Kriegslieber und Makamenſchwänke (5. 430), nicht Epos 
noch Drama. Die Araber waren in Wiffenfhaft, Kunft, Gewerbe 
nicht ſchöpferiſch, jedoch ſcharfe Beobachter und überaus gewandte und 
fleißige Verarbeiter fremden Gutes. Im der Bearbeitung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften giengen ſie dem chriſtlichen Mittelalter voraus. Ihre 
gerühmte Blüte in Sicilien iſt bei näherer Beſchauung nur die 
Fortſetzung der römifhen und byzantiniſchen Ausbeutung bes 
reihen Landes, Sie machten es, wie gleihermaßen Mauretanien, 
zu ihrer Barbareste, in welder fie namentlih die Beute aus 
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Unteritalien zufammenhäuften. Erſt von Kairowan bei Tunis, wo- 
her die Eroberung Siciliend ausgieng, darnad) von den aegyptiſchen 
Fatimiden abhängig, machten fi ihre Häuptlinge im 10. Jahrh. 
erblich und faft unabhängig, ſchufen aber eine nur 8Ojährige Schein- 
blüte des Landes. In Spanien dagegen erhob fi das Reich der 
Araber wirklich zu Bildung und Stärke. Aber fein Mark war kein 
rein arabifches, fondern mit dem Fräftigeren des dhriftlihen Volkes 
gemischt, das weit mehr, als in Sicilien, durch germanifcde Stoffe 
angefrifht war. Auf Löhers Anfihten über die Baufunft der 
Araber kommen wir unten bei biefer. 

In Indien Hat Mirzlih Sir Ch. Trevelyan folgende Preis: 
aufgabe geftellt (f. A. A. 3. 1863 ©. 423): „Der Einfluß 
griehifher Wiſſenſchaft auf die Araber unter den abbaftbifchen 
Khalifen von Bagdad und ben ommajabifhen von Cordova ift zu 
vergleichen mit dem Ruckeinfluſſe, welchen die arabifche Wiffenfchaft auf 
da® aus ber Zeit der Finſternis wieder zum geiftigen Reben erwachende 
Europa ausübte; und aus diefer Vergleihung ift ber wahrfcheinliche 
Einfluß zu beredinen, welden die reife Geiſtesbildung Europas nun, 
da fie ihrerfeits wieder mit dem mohammedaniſchen Geifte in Indien 
in Berührung tritt, entwideln mufte.” Der Orientalift C. 3. DO’Conell 
und ein Mitglied eines mohammedaniſchen Collegiums in Calcutta 
nehmen als Preisrichter bie Einfendungen bis zum 1. Oftober 1864 
in Empfang. Fundgruben find Gibbon, Hallam und bie alten bio- 
graphifchen Lexika der Mohammedaner. Lebtere ſchließen fih in Indien 
meiftentheils ftolz, arm und unbilbfam von den Europäern und ihrer 
Staatöverwaltung ab, fir welche fi dagegen die Hindus beranbilden. 

ALS die Vermittler der Araber mit der europätfchen Wiſſenſchaft 
fönnen in Spanien die Juden gelten, unter welden viele gelehrte 
jelbftvenfende und freifinnige Männer auftraten, wie u. A. im 
12. Jahrh. Rabbi Jehuda Levi, der wiſſenſchaftliche Vertheidiger 
feiner Religion; der edle und vielſeitige Aben Esra oder Abraham 
Ben Meier aus Toledo; die ſchon erwähnten Benjamin von Tudela 
und Maimonides (S. 562. 575). 

Bon den übrigen Afiaten des früheren Mittelalters find, außer 
den eben erwähnten Syrern und Perſern, etwa noch zu nennen 
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die iranifgen Armenier, deren bis heute dauernden nationalen 
Literaturfleiß und Eifer für ihre Sprade und Gedichte wir bereits 
©. 520 rühmten. Im 5. Jahrh. frhrieb der Schüler ihres Schrift 
gründers Mesrob, Mofes von Choxrene (ſtarb 489 nm. C.), feine 
armeniſche Chronik. Kloſterſchulen wurden erridtet, bie Grieden 
überfegt, Kine Grammatik der armeniſchen Sprache ſchrieb (im 
12, Jahrh.) Dionyfios der Thrake. In neueren Zeiten machten fi 
um das Studium und die Grammatik der Sprache, die fid) bei bem 
wechſelvollen Schickſale des Volkes allmählich vielfach gemifcht Hat, außer 
ben armenifhen Meditariften zu Venedig und Wien, auch Deutſche 
verdient: Schröber, und neuerdings u. a. Petermaun, Franz Bopp, 
Windiſchmann, Goſche, Frd. Müller (f. Sprachwiſſenſchaft S. 513 ff.). 
Die Chineſen hatten ihre religiöfe Bildung von Indien aus 
erhalten. Einige Einwanderer aus Berfien, feit 635 aus bem 
Hriftlihen Syrien und 850 aus Arabien, hinterließen in dem 
ungeheuren Reihe nur wenige Spuren, Die wenigen früh ein: 
gewanderten Juden haben wenigftens heutzutage von ihrem Bolls⸗ 
thum Nichts erhalten, als ihren Glauben und den Pentateud, ſoviel 
wir wiffen. Neueſte Nachrichten ſprechen von einer großen Judenſtadt 
in China, ſind aber foft unglanblih. Die wülten Mongolen nahmen 
in den eroberten Kulturländern, wie in Perſien (S. 585 bei ber 
Aftronomie), immerhin einige Bildung an, wenigftens die Herrſcher 
als Erben ihrer Vorgänger für die hohe Protection ber Bildnug. 
Wachler zeichnet die Gegenfüge des Dftens und Weſtens im 
12. Yahrh., im Beginne des von den Kreuzzügen bis zur „Wieder: 
berftellung der Wiſſenſchaften“ dauernden Zeitraums ungefähr, wie 
folgt. Anfangs beſchränkt fi die literariſche Thätigleit foft aus- 
Ihliegih auf Griechenland und die arabifhen Reiche. Nachher 
erwähft im Abendlande „mneuenropäifhe Humanität und geiftige 
Thätigkeit.“ Im Often fteht die chriſtliche Kirche gegen die weltliche 
Wiſſenſchaft, im Weiten, felbft wider ihren Willen, in Wechfelwirfung 
mit ihr. Im Dften ift die Kirche mit der Staatögewalt zu 
befpotifcher Einheit verwachſen; im Weſten ftehn beide in ſtets frucht⸗ 
barer Reibung; in diefer Weife wirkt das hierarchiſche Kirchenthum 
beider Hauptbelenntniffe im Weiten bie heute zu Gunſten der 
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Bildang. Im Dften ift der Deſpotismus weit concentrierter, als im 
Beten, wo Madt und Genuß und befihalb au die geiftige Kraft» 
entfaltung fih in viele Kreiße vertheilt, und endlich auch auf den 
Bürgerftand übergeht, der im Oſten fehlt. Der Dften wird büfter, 
der Weften hell. Enblih wird bie Bildung der Griechen durch die 
Türfen, die ber Araber durch die Mongolen erbrüdt. 

In Südwefteuropa zeigen fi gegen Ende des 11. Jahrh. 
Spuren fittlich- veligiöfer Vernunftthätigkeit und der Sehnſucht nad 
Freiheit. „Diefe geheime geiftige Macht, fiir welche bie Zeitgenoſſen 
weder Krfahrungebegriff noch Ausdruck haben konnten, erklärt ung bie 
zauberartige allgemeine Theilnahme an den Krenzzitgen 1096-1250.“ 
In diefe Theilnohme miſchte fi) zwar Glaubengeifer und geiftliche 
Herrſchſucht; aber der Verlauf der Kreuzzüge nährte ben Freiheitsdrang 
gegen weltlichen und geiftlichen Herrenſtand, zu Gunſten gejegmäßiger 
Furſtenmacht fowie der Regſamkeit in Gewerbfleiß, Kunft und 
Wiſſenſchaft. Aus dem rohen und gewaltthätigen Herrenftanbe 
entwidelte ſich an mehreren Orten ein edleres Ritterthum, namentlich 
in Spanien in den Kämpfen bes weftgotifchen Adels gegen 
bie Araber unter beiden kämpfenben Theilen; im Königreihe Burgund 
(Arelat) gegenüber den entarteten fränkiſchen Großen. 

Allmaͤhlich entfteht der Bärgerftand, von den Furſten felbft 
gegen ben Abel hbegünftigt; vorbereitet, jedoch noch wicht wirklich 
begründet, in Deutfhland durch Kaiſer Heinrichs I. Sicherheitspläge 
(925), in Spanien durch bie treue Theilnahme des aragonifchen 
Volles am Maurenkriege (1116), in Italien, Sudfrankreich 
und felbft in Deutfchland durch die aus römischer Zeit erhaltenen 
Stäbteperfaffungen ber Municipien, die Heinrich IV. beſchützte, Dtto I. 
(962) bevorredtete. 

Dem Klerus entwuchs fein Zögling, die Volksbildung. Ihn 
jelb trennte die zunehmende Abhängigkeit vom Papfte von dem Stante, 
der Zunftgeift, das Cölibat und die lateinische Kirchenſprache vom Volke 
(S. 599). Nod einmal verfuchte Bernhard von Clairpaur (S. 549) dem 
Slauben Alles unterzuordnen; aber jchon kommen Vorläufer der Re⸗ 
formation, wie n. a. Peter von Bruys (1104), Arnold von Bres- 
da (1139), die Albigenfer (1150), Betrus Waldus (1170). Die 
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Inguifition entehrt die Religion und hemmt örtlid) den geiftigen Fort- 
Schritt, beweift aber wider Willen feine Nothwendigleit und beſchwört 
das Weltgericht gegen die Keßerrichter herauf. Papſt Bonifacins VII. 
wird von feinem ruhelofen Dämon auf den Gipfel der Herrfchaft und 
zur Selbftvernichtung getrieben. 

Gegen Ende biefes Zeitraums fließen zwei Bildungsſtrömungen 
in Ein Bette, ohne ſich jedoch in einander zu verlieren: die zünftige 
Gelehrſamkeit mit dem Volksgefühl und dem allgemeinen Wiſſens⸗ 
drange. Wir erwähnten S. 542 bie Theilnahme der Laien an der 
Rechtskunde und deren Einwirkung fowohl anf wiflenjchaftlice 
Thätigkeit überhaupt, fowie auf die Regelung des praktiſchen Lebens. 
In fie, die Heilkunde, die ſcholaſtiſche Philoſophie und die Theologie 
theilten fi die zunehmenden Hochſchulen, die jedoch, einzeln ge 
nommen, noch nit fowohl als „Uuiverfitäten * die Geſammtheit der 
Wiſſenſchaften umfaßten. Außer der ethnologiſchen Bertheilung nad) den 
Drten zeigt fih auf jeder einzelten eine Sonderung in „Nationen“, 
deren abnehmende Spuren ſich heutzutage noch in den „Landsmann-⸗ 
ſchaften“ erhalten, welde fih in Deutſchland nad den verſchiedenen 
vaterländifchen Gebieten gruppieren, ohne die Drtsangehörigleit zur 
ftrengen Bedingung zu machen. Ihnen gegenüber vertrat feit den 
napoleonifhen Kriegen die „Burſchenſchaft“ die Einheit Deutſchlands, 
anfangs national und chriſtlich⸗kirchlich begrenzt, dann aber weltbürger: 
licher den Kreiß erweiternd, in welchem deutſche Wifienfchaft und 
Sitte Gemeinziele waren. 

Eine durchaus nicht vollftändige Aufzählung der Univerfitätsftädte 
des Zeitraums bis zum 16. Jahrh. zeige die ethnologifche Verbreitung 
ber wiffenfchaftlihen Bildung: Padua, Pavia, Bologna (Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft), Salerno (Heiltunde), Ferrara, Piſa, Florenz, Neapel, 
Catania, Turin, Paris (Theologie), Lyon, Air, Montpellier, 
Touloufe, Salamanca, Balencia, Alcald, Coimbra, Bafel, 
Heidelberg, Tübingen, Mainz, Leipzig, Erfurt, Roftod, 
Greifswalde, Prag, Wien, Löwen, Orford, Cambridge, 
Glasgow, Alt-Aberdeen, Kopenhagen, Upfala, Krakau, Ofen. 

Der allgemeinere Iugendbunterriht war bis zum 15. Jahrh. 
in den Händen des Klerus und beſchränkte ſich faft nur auf bie 
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Religion ober vielmehr die Theologie. Das chriſtliche Boll that 
Nichts Für Öffentlihe Schulen; die Juden aber eröffneten folde in 
Südfranfreih, die aud) die arabiſch-ſpaniſche Literatur ver- 
mittelten. Die Klofterfhulen ſanken immer mehr, troß päpftlicher 
Berordnungen; Ausnahmen fanden fi beſonders in Frankreich. 
Dagegen wurden die Bettelmönde willlommene Bolfslehrer und 
wirkten mit ihrem fpärlihen Geiftes- und Bildungs-kapital manches 
Gute. Durdgreifende Verbeſſerung gieng von den Niederlanden aus. 
Der RKartheufer Geirt (Gerhard) Groote aus Deventer (1340-84), 
in Paris gebildet, gründete aus mehreren Orden eine Kongregation 
bes gemeinfamen Lebens (vitae communis), zu welder namentlich 
ein zweiter Gerhard, von Zütphen (flarb 1398), mitwirkte, und 
deren Tchätigfeit fid) über ganz Deutſchland erftredte. 

Mit der klaſſiſchen Philologie diefes Zeitraums ift es im 
Abendlande im ganzen noch ſchlecht beftellt, mit Ausnahme ber 
allmählich einwandernden griechiſchen Gelehrten und der in Grieden- 
fand gebildeten einheimifchen, wie des S. 603 genannten Sicilianers 
Aurifpa. Eein Scitler war der geiftvolle Lorenzo Valla (1415 ff.), 
der in Rom, Pavia und Neapel lebte; und deſſen Schüler 
wiederum Nic. Perottus aus Saffoferrato, Lehrer in Rom 
(bi8 1480). Zu den Schülern der Griechen gehörte auch der Weſt⸗ 
friefe Rolef (Rudolf) Huysmann (Agricola) ang Baflo bei Gros 
ningen (1443—85), der fchon zu Lowen und Zwoll und darnad in 
Italien die Klaffiler ftudierte, und als Lehrer der Philofophie zu 
Heidelberg farb. Das erſte griechiſche Wörterbuch gab ein Italiener 
heraus, der Karmeliter Joh. Craſton. Namentlich find die lateinifchen 
Lexikographen faft nur Nachſchreiber und zugleich, weitere Verderber 
einer ſchon Hinreichend verberbten langen Reihe von Vorgängern, bie 
weniger das wirklich klaſſiſche Latein zufammenftellten, als die von 
ihm abweichenden Formen und Wörter, theils alte aus den Tateinifchen 
Luftfpieldihtern und Grammatifern, theil® neuere aus Schriftitellern 
der fpäten Zeit bis auf Iſidorus von Hifpalis und aus dem mit ben 
Volksſprachen gemifhten und durch willfürlihe Bildungen bereicherten 
fog. Mittellaten. Zu den befannteften gehören: im 11. Jahrh. der 
Zombarde Papias und der Franzofe Johannes de Garlandia; im 
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13. Jahrh. Ugucio aus Italien?, aus welden und aus Papias 
Joannes de Balbis aus Janua (deutfh Jänne; ift Genf gemeint?) 
fein vielbenugtes Katholiton compilierte; im 15. Jahrh. der Minorite 
50. Mardefinus aus Reggio, deſſen Wörterbuh Mammo⸗threptus 
(gew. strectus) hieß; der Niederrheiner Gerhard van ber Schueren, 
deſſen „Theutoniſta“ das wunderlichſte, großentheils aus Johannes 
von Janna genommene und verderbte Lateiniſch durch gutes Nieder⸗ 
ländiſch gloſſiert und deſſhalb von großem Werthe iſt. Eine große 
Zahl Tateinifch-beutfher Wörterbücher des 14—16. Jahrh. habe ich 
in meinem Gloſſar des Mittelalter verzeichnet und ercerpiert. Da 
die Berfaffer felten Griehifh und Hebräifcd aus eigener Anficdt 
fannten, fo miſchten fie viele entftellte Wörter diefer Sprachen in ihr 
halblateinifches Chaos. Das Studium der hebräifhen Spradye blieb 
faſt ausfhlieglih den Juden überlafien. Ein befehrter Jude, ver 
Dominilaner Nicolaus de Lyra aus der Normandie, machte jid 
als Bibelerflärer bekannt. 

Überbliden wir nun noch einmal flüchtig die einzelnen Lander— 
gebiete während biefes Zeitraunıs, 

Stalien kämpfte feit dem 12. Jahrh. für Unabhängigkeit von 
der Fremdherrſchaft. Inter ven Kämpfen der Guelfen und der Shibel- 
linen fowie der einzelnen Staaten und Herrſcher gegen einander erblühte 
das reichfte volksthumliche Keben in Gewerbe und Handel, Kunft und 
Wiſſenſchaft, gefördert durd Gelehrte, wie durch reihe und mächtige 
Mäcenaten. In Rom aud durch Päpfte, wie den edlen Nicolaus V. 
(1447-55) und durch Pius II. (1458-64), der übrigens vor feiner 
Erhöhung als Aeneas Sylvins noch Bebeutenderes erwarten lieh. 
Mehr geſchah in Florenz durch die Mediceer, befonders Cofimo den 
Großen (flarb 1464) und Lorenzo il Magtifico (farb 1492); in 
Neapel durd den Aragonier Alfonfo V. (itarb 1458); u. f. f. 

In Spanien monopolifierte der nad) dem Sturze der Araber 
im 13. Jahrh. vollends übermächtige Klerus die Wiſſenſchaft, wogegen 
die Kraft des Volksgeiſtes fi) auf Dichtung, meift in den Landes 
ſprachen, wendete. Im 15. Jahrh. nahm die Alterthumseforſchung 
wieder zu. Im Kenntnis und Benugung ferner Rändergebiete gieng 
Portugal Spanien voran, 
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In Frankreich wurde die Bildung ſammt dem geſelligen Ver⸗ 
fehr einheitlich vom Hofe geleitet. Die Wiffenfhaft wurde u. A, ge- 
fördert durch die Könige Philipp II. (ftarb 1223), Lubwig IX. 
(farb 1270), Karl V. (farb 1380); auch durd Mönche, befonders 
die 0. ©. 599 genannten Kartheufer und Giftercienfer. ‘Der „galli- 
fanifche * Klerus war befanntlih minder vom Papfte abhängig, dem 
er fogar einmal auf feine Drohung der Ercommunication mit ber 
gleichen geantwortet haben fol. Auch gegenwärtig fteht diefer nationale 
Gallikanismus tim franzöfifhen Klerus kampfbereit dem vaterlandslofen 
Ultramontanismus gegenüber. Auf den fränzöfif—hen Univerfitäten jenes 
Zeitraums herrſchte fcholaftifche Gelehrfamleit und, trog der vorzugs⸗ 
weife in Paris refidierenden ‘Theologie, der bloß verneinende Unglaube, 
der frühreife Sohn eines faulreifen Vaters, deſſen er fih jchämt Im 
die Landesfpradhen, in welchen im Norden befonders das romantifche 
Epos, im Süden Lyrik und Satire blühen, werben bie Klaffiter überſetzt. 

Deutfhland ift feit dem Ende des 11. Jahrh. zerrittet, voll 
Fehde, Gewaltthat und Rohheit. Im 12-13. Jahrh. bildet fih in 
den Städten ein gewerbfleißiges und erwerbsreihes Bürgertfum, zum 
Neide jener unritterlihen Ritter, deren Gewerbe Müßiggang und 
Raufluft, defien Erwerb Raub if. Wohl aber pflegt ein ebleres 
Ritterthum mit den Trürftenhöfen die Volksliteratur, die erſt fpäter 
and) auf das Bürgertfum übergeht; Univerfitäten und Klöoſter bie 
wiffenfhaftlihe Bildung, deren Sprache jest noch allein die Lateinische 
ift. Die Überfegungen aus den Römern (Terentius, Ovidius u. f. w.), 
Italienern (Petrarca, Boccaccio), Franzofen (Romane) im 15. Jahrh. 
erfdienen dem guten Erzbiſchof Berthold zu Mainz mit Recht der 
Bolksaufllärung verdächtig, weſſhalb er ftrerfge Verbote gegen fie erließ. 
In der deutfhen Schweiz, befonder8 in Züri, der herrlichen 
dentfchen Bildungeftätte auch unfers Jahrhunderts, wird Rede, Gefang 
und Geſchichte wader getrieben. 

Die flammverwandten Niederlande ftehn in gewerbfleißiger 
Berbindung mit Italien. Seit dem 13. Jahrh. hebt fih Kunft, 
Wiſſenſchaft und Jugendunterricht in dem Heinen immer thätigen Volke. 

In England bildet fih unter Kampf und Gewaltthat "die 
Berfaffung als Grundpfeiler des Volksthums aus, nicht aber Kunft 
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und MWiffenfchaft bi8 gegen Ende des 13. Jahrh., wo ſich die geiftige 
Selbſtthätigkeit mädjtig regt. 

In Skandinavien fteht die Wiſſenſchaft fehr hinter dem Reid: 
thum der volfsthümlichen Sagengeſchichte und Dichtung zurüd, 

Unter der Slawen zeigen nur die Böhmen, die mit den 
Deutſchen die, von Carl IV. (1346-78) geftiftete, Univerfität zu 
Prag befaßen, titchtige geiftige Regſamkeit, vorzüglih im 15. Jahrh. 
Ihre nationale Bildung unterbrüdte fpäter der Despotismus eier 
mistrauifhen Regierung. 

In Ungarn befhränkte fi die Bildung auf Hof und Kleriſei, 
mit Hülfe der von Matthias Corvinus (1458-90) berufenen Ausländer, 

Mit dem 16. Jahrh. treten wir in die neue Zeit ein, aus 
welcher vielleicht das 19. Jahrh. die Brücke in einen noch weit ent 
ſchiedener neuen und felbftändigen Zeitraum bildet. Wir bezeichnen 
legteres mit „unferer Zeit” oder „Gegenwart“ im weiterem Sinne, 
datieren aber feinen Beginn mehrere Jahrzehnte zurück, wo wir die 
Hauptgrenzmarken fürs erfte in dem Beginne der großen deutſchen 
Literaturperiode und fürs zweite in ber franzöſiſchen evolution 
erbliden. Napoleons III. Antorität geftattet uns, in den Grmud- 
gedanken und werfen der letteren neben ben Däntonen des Zeitalter 
auch feinen wahren Geift zu erbliden, deſſen edle Züge mit der biuti- 
gen Trage des Sansculottenthums und mit der unbeimlichen Stille 
in eines Robespierres Zügen ebenfo Wenig gemein haben, wie mit 
dem ehernen Antlige des legitimen Standredtes, dem höhnenden des 
Junkerthums und dem heuchlerifchen oder ftupiden des Pfaffenthums. 

Die wachſende Macht fett dem Beginne de8 16. Jahrh. bezeichnet 
Wachler als „die fittliche Schnfuht nad) Wahrheit und Schönheit.” 
Im Wahsthum begriffen ift die Bildung des Meittelftandes, aus wel⸗ 
her, troß fultanifcher Willkür, die neueſtens fogenannte ſechſte Großmacht 
entfteht: ‚die öffentlide Meinung, das einflußreiche Urtheil des unabhän: 
gigen Denkens tiber Kirche, Staat und Geſellſchaft. Die Entdeckung 
ber neuen Welt hat nicht bloß räumlich den Geſichtskreiß der Völker 
erweitert, unb das von ihr befignehmende Papſtthum zu Rom bekommt 
immer mädjtigere Soncurrenten. Der beſchränkte Unterthanenverftand 
lernt im Berlaufe des Zeitraums die Begriffe Boll und Gemeinde 
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von dem der Herde unterfcheiden, ben ber vernunftgemäßen, organifchen 
Autorität von dent der unbedingten, den ber gefegmäßigen, zu Ordnung 
und Freiheit erziehenden Leitung und Herrfhaft von dem der Uſurpation 
(Amnaßung) und des Despotismus (der Gewaltherrſchaft), und fo fort. 

Den Schlägen folgen freilic, zeitweilige, aud) langanhaltende Rück— 
jhläge, der Action die Reaction; und überbieß erwächſt kein Menſch 
und kein Boll ganz ohne innere Entwidelungstrantheiten. Die große 
beutfche That der Reformation leidet auch darunter, entfpringt aber 
ans einem fo allgemeinen Bebürfniffe der Heilung von weit ſchäd⸗ 
liheren Übeln, daß fie jelbft ein gutes Stück in dem Körper ihrer 
undankbaren Gegnerin, der römischen Kirche, mitluriert. Bald aber 
wetteifert mit der Priefterherrichaft in letzterer eine ähnliche und weit 
weniger folgerichtige in dem neuen Kirchenthum, namentlich dem futhe- 
rifhen, die jedod; weit weniger, als jene, den Staat gefährdet, ſchon 
weil fie ihren Dberpriefter nicht außerhalb defjelben hat, fondern, fogar 
oft allzuſehr (S. 279), in dem Staatsoberhaupt felbft ſucht. Selbft 
die, bereits unter den Vorzeichen der Reformation geftifteten, Jeſuiten 
werden erft allmählich zu einer Macht, die dem Papfte wie dem Kaifer 
über den Kopf zu wadjfen droßt. Der einfache und ſchwärmeriſche Plan 
ihres fpanifch-biscayifhen Gründer Inigo de Loyola (1491 bie 
1556) entftellt fi) zu einem nichts weniger als ſchwärmeriſchen Täu- 
ſchungsſyſteme, welches namentlich Jac. Lainez (ftarb 1565), Alphonfo 
Salmeron (ftarb 1585) und befonderd Claudio Aquaviva (1543 bie 
1615) zu weben verftanden. 

Die Haffifhe Philologie thut, verbindet mit Mathematik und 
Naturwiffenfchaften, ihre Pfliht. Im ihrem Hauptfige Italien durch 
die Stärke der kirchlichen Reaction geſchwächt, wurzelt fie ftärker in 
Frankreich und am ftärkften unter den germanifchen und zugleid 
proteftantiihen Bölfern in Holland, England und, namentlich aud) 
als praltifher Humanismus, in Deutfchland. 

Hier gedeihen auch befonders die Volksſchulen, in welchen aud) 
das fatholifhe Deutſchland nicht ganz zurücbbleibt. Jedoch wird das 
Syftem des wechjelfeitigen Unterrichtes der Kinder zuerft im 18. Jahrh. 
zu Paris verſucht, dann. weiter ausgebildet durch die Engländer 
A. Bell zu Madras im fernen Oftindien (1795) und ben Quäker 
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Hof. Lancafter in London (1798). Im der deutfhen Schweiz 
wirken die edlen Männer IH. H. Peſtalozzi und Em. v. Tyellenberg, 
auf welde wir fogleih unten zurüdfommen. 

Wir fhieben Hier noch einige Bemerkungen zur Geſchichte ber 
Erziehungstunft (Paedagogik) ein. Die Methode der Yefniten, 
deren Zweck vorzüglich der Schein des Wiſſens war und ift, hat ben 
alten Schimmer verloren und nur noch die Oberflächlichfeit und Spielerei 
behalten. Auf deutfhem Gebiete haben fie mit Hülfe der reactionä- 
zen Ariſtokratie nur noch in ſterreich einigen Boden. Diefer mwantt 
aber bereits, und man hofft von der Regierung in gefeglicher Weile, 
was in ftürmifher zu Freiburg in der welſchen Schweiz burd 
das Volk geſchah. In wiſſenſchaftlicher und fittlicher Hinficht dagegen 
zu loben war in Frankreich bie Thätigfeit der verkegerten Janſeniſten, 
die feitdem in Holland eine Freiftätte gefunden haben, fowie der Väter 
des Oratoriums. Gutes wirkte der Slawe Komensky oder Comenius 
(0. ©. 569) und weit Beſſeres der warmherzige Pietift Aug. W. 
Frande aus Lubeck (o. ©. 371), zunähft durd feine Stiftungen in 
Halle. An Rouſſeau (S. 433) lehnte ſich der feurige aber rauhe 
Philanthrope Ih. Bernhard Baſedow aus Hamburg (1723-90), wel 
hen Gutzkow zum Gegenftand eines Erziehungsromans gemacht hat. 
Der Kinderfreund Frd. Eb. v. Rochow aus Berlin (1734-1804) 
wirfte für das Volksſchulweſen; der Thüringer Chn. Gotthilf Salz 
mann aus Sömmerda (1744— 1811) und feine Nachfolger in 
Schnepfenthal, fowie der Braunfhweiger Joachim Her. Campe 
ans Deenfen (1746-1818) durch Erziehungsanftalten und Schriften 
fir die gebildeteren Stände. Ebenſo, aber mit weit großartigerer 
Nachwirkung, Ih. H. Peſtalozzi aus Zurich (1746-1827), und 
Ph. Em. v. Fellenberg aus Bern (1771- 1844). Aug. Hermann 
Niemeyer aus Halle (1754-1828) und fein Sohn Hrm. Agathon 
(1802-51) arbeiteten vielfach für das Erziehungswefen, namentlich 
auf Hochſchulen und andern öffentlichen Anftalten. Auch J. Baul 
Frd. Richter ift bier wegen feiner „Levana“ zu nennen. 

Neuerdings Hat die Erziehung und der Unterricht der zarten 
Jugend vor dem eigentlihen Schulunterrichte (Kleinkinderſchulen, Kinder: 
gärten u. ſ. w.), wie anderſeits der reifen Jugend, beſonders der 
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arbeitenden Klaſſen, nad dem Ablaufe der Schuljahre (Sonntags⸗ 
ſchulen u. dgl.) verdienten Raum im Leben und in ber Literatur ein- 
genommen, zunähft in Deutfhland. “Die Kleinkinderſchule wurde 
vorzüglich durch die Yürftin Pauline von Rippe» Detmold 1802 
begründet ; vgl. Fölfing „Über die heſſiſchen Kleinkinderſchulen“ 
(Darmftadt 1862), weldyer dabei an die alten judiſchen Tempelfdulen 
und an bie griedhifhen „Kinderkreiße“ zu Platons und Ariftoteles 
Zeiten erinnert. Allbelannt ift ber Thüringer Frd. Fröbel aus Ober: 
weißbad) (1782-1852) durd feinen Grundfag: die Menſchenkräfte 
nach allen Richtungen bin harmonisch auszubilden, und als Stifter der 
Kindergärten. 

Eine vollftändige ethnologiſche Geſchichte des Erziehunge- und 
Unterrichts⸗weſens, von welcher wir bei ben einzelnen Völkern und 
Zeiträumen nur Bruchitüde geben, follte befonderes Gewicht auf bie 
Erziehung der Kindheit und des Volkes, im häuslichen Kreiße wie in 
Anftalten, legen. Die Urkunden der alten Zeit dafür find zerftreut 
und nicht zahlreid. So z. B. über die Ludimagistri (Spielmeifter) 
der alten Römer (Cic. Nat. D. I 26); die Schulen für die Kinder 
der Angefehenen in Rom, in denen zu Auguftus Zeit Orbilius ber 
berühmtefte Meifter der alten Schule und Schulzudit (disciplina) war, 
welcher die Jugend mit Hülfe der Zuchtruthe (daher „‚plagosus‘‘ Hor. 
Serm. I 6, 76 ff. vgl. Epist. I 1, 69 ff.) zum Studium der vors 
handenen römifchen Dichter anleitete, und deſſen Schüler aud; Horatius 
war (Rarften a. a. D. 6). Aud andere italifche Völker hatten 
ſchon früh Sculmeifter, wie die Anekdote von der Eroberung der 
Stabt Falerii bezeugt. 

Das Volksſchulweſen des afiatifhen Oſtens, beſonders des 
mohammedaniſchen, das uns mehr nur aus Neifebefchreibungen 
befannt ift, fteht freilich noch auf fehr niedriger Stufe, ift aber ver- 
breitet und eigenthimlic genug, um eine nähere Unterfuchung zu verdienen, 
fo gut wie die Moſcheenſchulen der Araber, Berbern, Berfer, 
Türken u. f. w. 

Borzüglicd, in Städtchen und Dörfern des mittleren Deutſch⸗ 
lands gewahrten wir oft den großen Einfluß guter Vorſchulen auf 
Gefittung und Bildung der ganzen Bevölferung, zumal two bie 
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Schullehrer zugleich Leiter der Siugvereine find und von den Prebigern 
in ihren amtlichen und außeramtlichen Leiftungen gefördert werben. 

Höhere Lehranftalten beftehn und entftehn in dieſem letzten 
Zeitraume (feit 1500) in mannichfachſter Geftalt, wie z. B.: Frühere 
Klofter-, nachmalige Landes⸗ oder Fürftensfhulen (1543 ff.) in Dber- 
ſach ſen (Grimma, Schulpforte, Meißen); Klofterfhule neueren Style 
auch in Wirtemberg; Seminarien fiir Philologen, Theologen, Schul⸗ 
lehrer, fammt den naturwidrigen Snabenfeminarien; Gymnaſien; Ritter: 
afabemien, als immer mehr wankende Anachronismen ſich nocd heute 
erhaltend; Specialfchulen der praktiſchen Wiflenfchaften, zu welchen fid 
allmählich polytechniſche Real⸗, Gewerbe und Handels⸗ſchulen gefellen, 
die wiederum durch afabemifche Gipfelung dem höheren Wiffensdrange 
unferes Tahrhunderts Rechnung tragen. 

Die Zahl der (ſ. S. 108) früher gegründeten Hochſchulen 
oder Univerfitäten mindert fi, um ſich ftärker zu mehren. So 
namentlid in Deutfhland, der deutfhen und comanifden 
Schweiz, den Niederlanden und Belgien, Stalien, Portugal 
(Evora, wieder eingegangen), Frankreich — wo Napoleon I. 1808 
die centralifierte Univerfität zu Paris unter geiftige und politifd- 
militärifche Vormundſchaft ftellte, und wo feit furzem Napoleon TI. 
Reformen einfithrte, weldhe jedody die AU. U. 3. 1863 Nr. 285 Beil. 
ebenfalls „einen Fortſchritt im imperialiftiihen Sinne“ neunt. Ferner 
in Großbritannien, wo nod) heute fehr viel Veraltetes auf hohen 
und mittleren Schulen wegzuräumen ift, und wo bie 39 Artikel der 
Hochkirche Kein leichterer Alp der Wiffenfchaft und des ehrlichen Stre⸗ 
bens find, als die päpftliche Cenſur felbft noch auf deutſcher Hochſchule 
(vgl. für beide u. a. A. A. 3. 1864 Beilage zu Nr. 75); in Skan⸗ 
dinavien, Ungarn, Polen, Rufjland mit Einfhluffe der Oſt⸗ 
feeprovinzen und des früher fhwedifhen Finnlandes, neuer: 
dings in Nordamerika (mod fehr des inneren Wachſthums bebfirftig) 
und in Griechenland. 

Selbſt in Indien erheben ſich neben den alten Brahmanen- 
ſchulen höhere Unterrichtsanftalten in europätfhem Geifte, aber ohne 
(wie z. B. die Miffionsfchulen) die Religion und das ganze Bolle- 
thum der Gingeborenen aufheben zu wollen, wefihalb auch gebildete 
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und vermögende brahmaniihe Inder und zoroaftrifhe Perſer 
(Barfis) thätig mitwirken. Außerordentliche Verdienſte um fie und 
um die Wifjenfchaft erwirbt ſich jeßt der deutfche in Puna angeftellte 
Gelehrte Haug, der bei Brahmanen und Parfis gleiches Zutrauen 
genigt und in beider Spradhen und Alterthumern einheimiſch ift. 

Die nenefte Zeit empfindet das Bebürfnis einer großen Nefor- 
mation der Univerjitäten und mehrerer andrer Zweige bed Unterrichts» 
weiens, der Befreiung von abgeftorbenen Zunftformen, zu welden aud 
viele Unfitten des Stubententhume gehören, fowie von der wifjens- 
feindlichen Bepormundung der Kirche und des Staates. Verſuche 
werden einftweilen durch Gründung fogenannter „freier Univerfitäten“ 
gemacht, welden die römiſche Hierarchie das Zerrbild der Freiheit, die 
„instruction libre‘“ entgegenftellt, wozu denn noch bie eben erwähnten 
geiftig verftämmelnden Knabenfeminarien für künftige Klerifer, und für 
die Laien die „katholiſche Univerfität“ als Bflegerin der „Latholifchen 
Wiſſenſchaft“ kommt, ein Spätling, deffen Lungen nicht für die Luft 
des Jahrhunderts -gefchaffen find. Den widerlichſten Gegenfat zu ben 
gerehten Forderungen des Heitgeiftes bilden diefe VBeftrebungen tin 
nemefter Zeit auf deutſchem Boden, auf welchem nicht bloß Wien, 
Münden, Münfter, Mainz u. f. w., fondern aud die Univerfität 
zu Prag ficht. 

Noch weltbürgerliheren Charakter, als bie Univerfitäten, tragen 
viele gelehrte Sefellfhaften und Afademien, die von beftimmten 
Wohnfigen aus alle Nationalitäten in gleicher Berechtigung heranziehen, 
oft aber daheim die frühere Förderung durch die Etantögewalten ein- 
büßen und von bdiefen als „Dppofition“ geflempelt werben. “Die 
früheren Akademien, Sprachgeſellſchaften und andre VBildungsvereine, 
in Deutfhland namentlih im 16-17. Jahrh., hatten weit begrenz- 
tere Zwecke. 

Immer ftärker hat fi, vorzüglich erft in England, dann in Deutſch⸗ 
land, wo Chrn. Thomafius (S. 570) 1688-90 und Tenzel 1689 die 
erften Monatsſchriften herausgaben, ein Piteraturzweig entfaltet, den wir bie 
Apoftolie, das Sendbotenthum des Wiffens nennen können: die Zeitfchrif- 
ten nämlich, zu welden wir aud die vorzugsweise politiihen Tageblätter 
und neuerdings die zahlreichen Volkskalender rechnen. Wo fie veblic 


618 Die Wiſſenſchaften II. 


Buch halten über die täglichen Fortſchritte alles Wiſſens, wirken fie 
Unermeßliches für jebwebe einzelne Wiſſenſchaft ſowohl, wie insbeſondere 
für die Aufklärung und Hebung der Völker im Großen. Denn dieſe 
fommt nicht durch volltönende Smancipationsformeln, ſondern durd 
die Anſchauung und das Begreifen möglichſt zahlreicher Einzelheiten zu 
Stanbe, worauf erft die Geftaltung einer gefunden Weltanfchauung 
und darum auch klarer Selbfterfenntnis und eines bereditigten Selbft- 
betuuftfeind beruht. In neuefter Zeit können aud) die außereuropäifchen 
und die undriftlihen Volker der Zeitungsprefie fo wenig mehr ent- 
behren, wie der Eifenbahnen. in Beifpiel genüge. In Bengalen 
(mit 41 Millionen Einwohner im Jahre 1863) erſcheinen gegenwärtig 
24 von Eingeborenen rebigierte Zeitungen, 14 in bengalifcer, 
4 in binduftanifher und 6 in englifder Sprade. 

Wie diefe periobifhe Literatur dem Drange nad allumfaffendem 
Wiffen gleihfam das tägliche Brot reicht, jo find auch fefter ſtehende, 
nur von Zeit zu Zeit erweiterte und umgebaute Vorrathshäufer dafür 
geichaffen worben, bie fi) anfangs als fog. Zeitungslerila an jene 
Literatur anfchloffen, jest aber lieber und richtiger Converfationslerifa 
oder mit einem bereits alten griehifhen Namen Enchclopädien 
beißen. Mit Eyatadıog nadeia ober EyxvrAonaıdeia bezeichneten 
bie Griechen, die auch hierinn Vorbilder der Gegenwart find, den 
umfafjenden Kreiß der Kenntniffe, der von jedem gebildeten Bürger 
und Yadımann gefordert wurde, und der ihnen als Grundlage jedwedes 
befonberen Lebensberufes galt. Wir befigen Enchclopädien aud für 
einzelne aber ausgebehnte Wiſſenskreiße, und in verfchiedenen Formen, 
wie namentlich aud) als eine zufammengehörige Reihe einzelner Bücher. 

Enchelopädifche Werke gab e8 zu allen Zeiten; das ältefte veutfche 
ift vielleicht der, fo zu jagen poetifche, „Luftgarten“ der (als Dichterin 
S. 415 erwähnten) Übtiffin auf dem Obdelienberg, Herrad v. Lands: 
perg (ftarb 1195), ber ungefähr den damaligen Wiflensfchag ber 
deutfchen Nonnen umfaßt, obgleich iiber 100 Jahre früher die ſächſiſche 
Nonne Hrotfwitha (0. ©. 415. 477.) fih nidt mit biefer Armut 
begnügte. Herrad war aud bildende Künftlerin, und gab ihrem 
Werte Illuſtrationen bei, die u. a, Moſes und nicht bloß den guten 
Gott barftellen, fondern aud) den Teufel, den der Erzengel Michael 
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mit einer Dfengabel abwehrt. Allgemeinere Enchclopädien kommen 
feit dem 16. Jahrh. häufiger vor, und entfpredien in neuefter Zeit 
der ihr eigenen Neigung zu encyclopädiſcher Bildung, die freilich ſchwer 
ohne Dberflächlichkeit zu befriedigen if. Dazu kommt nod die Kafd- 
heit, mit welder diefes Wiffen nad) allen Seiten zunimmt, und die ben 
Wißbegierigen weit mehr bebrängt, als der Umfang der hod ange- 
wachſenen Mafie des Willens, der dem Individuum gegenüber zu jeber 
Zeit groß if. Die Einzelheiten von unzäbllihen einzelnen Menſchen 
oder von den vielen Büchern einer Bücherei zu erfahren, ift unmöglid;; 
eine Enchclopäbie, die in Kürze bie nothwendigften verzeichnet, kann 
im Nothfalle von einem fleifigen Menſchen mit Haut und Haaren 
verfhlungen werden, und felbft bei mäßiger Auswahl den Leſer, ber 
feine LXefefrüdhte gut anzubringen weiß, in ben Gerud ber Gelchr- 
ſamkeit bringen. 

Einen der erften Enchclopäbiften treffen wir in dem fonft fo be- 
fhränlten Spanien, wo freilich die Entdeckung Amerifas damals noch 
frifher nadmirkte: Ih. Lud. Vives ans Valencia (1492 — 1540), 
der zu andrer Zeit und an andrem Orte ein freieres Urtheil gewon⸗ 
nen haben würde. Sogar im Kroatenlande fchrieb eine Encyclopädie 
Baul Stalih aus Agräm (1534-77). Die Arbeit zweier Schweizer 
des 16. Jahrh.: Conrad Lykoſthenes und TH. Zwinger, erieiterte 
der niederländiſche Jeſuit Laur. Beperlind (1578-1627) zu einem 
bie damalige Kloftergelehrfamkeit umfaffenden „Theatrum magnum 
vitae humanae“. In weit umfaffenderem Sinne ſchrieb Baco von 
Berulam (1561-1626, S. 500. 565.) feine encyclopäbifch-wiffenfchaft- 
lichen Werke; auch der gelehrte und fcharfblidende D. G. Morhof aus 
Wismar (1612 _76) feinen „Polyhiſtor“. Vinc. Coronelli aus 
Benedig (farb 1718) Tieß feine riefenhaft entworfene „‚Biblioteca 
universale‘“ unvollendet. Das erfte deutfche encyclopädiſche Worter⸗ 
buch ſchrieb IH. Th. Jablonskti (1654 — 1731), deffen „Lexikon ber 
Künfte und Wiſſenſchaften“ Theologie, Gefchichte und Geographie aus» 
ſchloß. Ins 18. Jahrh. fallen folgende Werke. Das (Zedlerſche) große 
Univerfalleriton aller K. und W.; in Frankreich das Epoche machende 
mehrerwähnte Wert der „Enchelopädiſten“ D’Alembertse, Diberots 
u.f.w. (S. 566), an welches ſich zahlreiche Schriften und Nahahmungen 
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ichließen, namentlich auh in Spanien und Italien, aud) die felb- 
ftäudigen Werke: dort das Teatro critico universal von B. Geron. 
Feyjoo, bier die aud in ſpaniſcher Überſetzung umgearbeitete „Idea 
dell’ Universo‘“ von Lor. Hervas. In England erfcienen feit der 
„Cyclopädie“ von Ephr. Chambers und Ahr. Rees viele andre und 
oft eigenthümlich abgefaßte. In Schweden madte Gjörwell (1777) 
einen alebald wieder aufgegebenen Verſuch. Die Deutfhen endlich 
find dur den Umfang ihres Willens und durch die freiheit des Ur- 
theild vor allen Bölfern zu encyclopädiſchen Arbeiten berufen. Ale 
Werke diefer Gattung überragt weit bie, eine ganze Bibliothek bildende, 
von Erſch und Gruber gegründete, Encyclopädie der W. und K. (feit 
1818). Unter den zahlreichen deutſchen Enchclopädien einzelner Wiſſens⸗ 
gattungen find mehrere öfonomifch »technologifhe, feit der von I. ©. 
Krünig (1728-96) begonnenen; auch bie großen BVerzeichniffe der 
Gelehrten, wie von Jöcher, uud von Büchern, wie die Lexika von 
Ebert, Kayfer u. U. gehören hierher. Die verbreiteteften Eucyclopädien 
oder Gonverfationslerifen der Gegenwart find die von Brodhaus, 
Pierer, Meyer verlegten und herausgegebenen. 

Die meiften Bibliotheken befigt ebenfalls Deutfhland, unter 
welchen die gröften zu Berlin, Wien, Münden, Göttingen nur 
mit denen in Kondon, Paris, Petersburg zu vergleichen find. 
Außer den zahlreichen Bibliotheken der einzelnen Unterrichtsanftalten 
und Wiffenszweige haben ſich in neueſter Zeit an vielen Orten Deutid- 
lands Volksbibliotheken gebildet, die das Durchſchnittsmaß der 
allgemeineren Bolksbildung im Auge haben. ‘Die zahlreihen Samm- 
lungen (Mufeen u. dgl.) für bildende Künfte, Alterthümer, natur: 
gefchichtliche und ethnologiſche Gegenftänbe, und in ben theil® periobifchen 
theils bleibenden Ausftellungen und Glaspaläften für alle Erzeugniſſe 
des Gewerb⸗ und Kunft-fleiges verbreiten unter den Böllern der Ge: 
genwart bie lebendige und unmittelbare Anfchauung der wichtigften 
Früchte menfchlicher Thätigkeit. ine der großartigften Erſcheinungen 
diefer Gattung find in England die Mufeen zur Förderung der 
Kunft, des Kunftfleiges und der Gewerbe (abgefehen von dem riefen- 
bafter British Museum), die von den edelften Theilen des Volles 
ausgegangen find, während das, ihnen theilweife zum Vorbilde dienende, 
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franzöſiſche Conservatoire des arts et des mötiers reine Staats» 
anftalt if. Die U. A. Zeitung 1863 hat in ihren Beilagen zu 
Nro. 271 Fi. nad englifhen Quellen ausführlihen und fehr lejens- 
wertben Bericht über dieſe Anftalten abgeftattet. Ihre Wirkfamteit 
erſtreckt ſich aud auf Wiſſenſchaft und Unterricht überhaupt. 

Die Philologie diefes Zeitraums ift feit dem Ende bes 
15. Jahrh. in fteter Zunahme, und hat in unferem Jahrhunderte in 
einer neuerwachſenen Nebenbuhlerin eine engverbünbete Genoffin ge- 
wonnen, nämlich die ſchon beſprochene zergliedernde und vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft. Eine feindliche Oppofition dagegen fand fie neuer- 
dings wieder in einer befannten Partei, welde die Klaſſiker durch bie 
Kirchenväter und den Humanismus durch die confeffionelle Wiffenfchaft und 
Moral verdrängen möchte. Zugleich aber wird der Haffifchen Philo- 
logie in dem Unterrichtsweſen auch aus vernünftigen und ehrenhaften 
Gründen, wenn auch nicht immer in durchdachtem Maße, ein Theil 
ihres Gebietes ftreitig gemadt. Dieß gefchieht zunächſt durch dns 
Stubium der lebenden Spraden, foweit diefe ſowohl für den praf- 
tifchen Verkehr wie für ihre, jet fo reihe und die Früchte der alten 
Philologie felbft umfafjende, Literatur ein Recht auf die Lernzeit des 
jungen Geſchlechtes fordern, deren Raum täglich) mehr beengt wird. 

Da au in der Philologie diefes Zeitraums Italien Zugführerin 
if, reihen wir an dieſes romanifhe Stammland die Genoffen ar, 
deren Bollsfpraden fi nun immer mehr fir das Scriftenthum 
ausbilden und zugleich felbft zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher For⸗ 
hung und praßtifher Kunde werden, Den Begründer ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen gefchichtlich-vergleihenden Darftellung , den tiefften Kenner 
ihres Baues und MWortvorrathes fowie ihres Schriftenthums, den 
Deutfhen Frd. Diez, nannten wir bereits ©. 84. 514.; aud) der 
früh geftorbene Deutſche Fuchs arbeitete fleifig auf diefem Gebiete. 
Bon befonderem Gewichte für die etymologifhe Forfhung ift Diezens 
Bertrautheit mit den germanifhen Sprachen, weil diefe den gröften 
Einfluß auf die Geftaltung der romanifchen übten. Die Geſchichte der 
legteren und ihres Stubiums geben wir hier in ganz Furzen Abriſſe 
nad) Diezend Borgange, und verweifen zugleid auf unfer Früheres 
©. 84 ff. über die Entftehung und Eintheilung der romanischen Völker 
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und Spraden. Auch einige Bemerkungen über die Kunde der Ur⸗ 
fpradhenrefte in den romanifhen Rändern fügen wir ein. 

Die italienifhe Sprache nennt ſchon Iſidorus von Hifpalis 
(S. 598) XI 7, 57 als folde (lingua Italica). Die Merkmale ihres 
Werdens beginnen, wie bei ihren Schweftern, ſchon in den erften Jahr⸗ 
hunderten unferer Zeitre_hnung. Seit dem 10. Jahrh. ift fie die 
Sprache der Gebildeten, jedoch nur fehr allmählich der Schrift, deren 
erfte vollftändige Proben im 12—13. Jahrh. vortommen; im 18. Jahrh. 
bat fie ſchon wefentlich die heutige Geftalt. Indeſſen heißt fie nod 
lange „Volksſprache, lingua volgare* im Gegeuſatze zur lateiniſchen 
Literaturfpradhe; Dante, der fte zuerft zum Gegenftande der Unter: 
fuhung machte, bezeichnet fie mit „vulgare illustre‘‘. Ihr erfter eigent- 
licher Grammatiker ift der berühmte Pietro Bembo (1525). Bor 
feinem Werke „‚Prose‘‘ erſchienen bereits die etwas fpäter abgefakten 
„Regole grammaticali della volgar lingua‘“ von dem Slawonier 
Fortunio. Doch erft 1745 gab Gorticelli die erfte ſyſtematiſche Grammatik 
heraus. Bor dem erften allgemeineren Wörterbuche von Accarifio 1543 
waren bereit8 mehrere zu den einzelnen italienischen Klaſſikern erfchienen. 
Das alademifhe Wörterbuch der Crusca erfhien 1612; das erfte 
etymologifhe von dem Franzofen Miönage zu Paris 1669, das 
zweite von dem Italiener Ferrari zu Pabua 1676. Die Mund: 
arten wurden, wie bei den Schweiterfpraden , gröftentheils früh zu 
Schriftſprachen, bevor allgemad) die allgemeine Literaturſprache herrfchend 
ward. In der fardifhen Mundart, deren antikfter Unterdialekt (von 
Logudoru) fih Thon als befondere Sprache ausprägt (0. ©. 85), 
befigen wir Urkunden fon aus dem 12. Jahrhundert. 

Die der italienischen in Vielem zunächſtſtehende oſt- oder dako⸗ 
romaniſche Spradhe muß ihre Geftaltung ſchon fehr fruh begonnen, 
aber bei den mannigfaltigen und theilmeife völlig wechſelnden Bevöl 
terungen ihres Gebietes, verhältnismäßig fpät befeftigt haben. Einige 
Ausdrüde der Sprache rühren von römiſchen Militärkolonien ber; aber 
Kaifer Trajanus, der 107 n.E. Dalien zur römiſchen Provinz machte, 
führte auch eine Menge frieblicher Anftebler in das entvölkerte Land 
(Eutrop. VIH 3). Bei weitem die ftärffte Sprachmifhung bewirkten 
nicht die Borgängerinnen der (ſchon gemiſchten) lateinifchen, aud) 
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nicht, wie den übrigen romanifchen Sprachen, die Germanen, fondern 
die bereits im frühen Mittelalter eingewanderten Slawen, mit beren 
Schriftgattungen auch zuerft die oſtromaniſche Sprache gefihrieben wurde. 
Jetzt wird aud häufig lateinifche Schrift gebraudt. Die grammatifche 
und lerilalifhe Behandlung der Sprade iſt nody jung. Zur Ergänzung 
vgl. 0. ©. 85. 91. über diefe Sprache. 

Die fpanifhe Sprade tritt al8 folde oder als „Volksſprache“ 
wiederum zuerft bei Iſidorus auf; Schriftdenkmäler, zu beren älteften 
bereit8 der Eid gehört, find feit dem 12. Yahrh. vorhanden. In ihr 
und für fie ift befonders König Alfonfo im 13. Jahrh. thätig. Im 
14. Jahrh. fehrieb der Infant Manuel den Conde Lucanor, und zwei 
Briefter Gedichte: der Chrift Juan Ruiz und der Jude „Rabbi 
Santo”. Im 15. Jahrh. begann die grammatifche Bearbeitung der 
Sprache; 1490 erſchien das erfte Wörterbud) „en Latin y Romance“ 
von Alonſo de Palencia, und fon 1492 Wörterbuch und Grammatif 
des berühmten Humaniften Antonio de Lebrija (Nebrissensis); im 
18. Jahrh. Wörterbud) und Grammatik der Akademie, nachdem Seb. 
de Covarruviad Orosco bereit 1674 fein etymologifhes Wörterbuch 
„de la lengua castellana d espanola‘“ herausgegeben hatte. Das 
zu diefer Ausgabe gehörige Werk über den Urjprung „de la 1. cast. 
d romance“ von Bernardo Aldrete erhielt fein Imprimatur ſchon 
1606. Die beften neueren Werte über die Sprade find (Diez un- 
gerechnet) von Deutfhen verfaßt, wie 3. B. das große Wörterbud) 
‚ von Sedenborf. 

Die iberifhen Alterthümer fanden im Lande fleigige Bearbeiter. 
Die Basken Larramendi und Oyenart behandelten ihre alte Sprache. 
Außer dem großen Wörterbuche des Erxfteren erſchienen in neuerer Zeit 
Heinere für die Mundarten in Frankreich, wie von Löckufe und 
Salaberry. 

Die zur portugiefifhen Sprache gehörige Mundart von Ga- 
licien (0. ©. 87) wurde feit dem 13. Jahrh. gefchrieben, die por⸗ 
tugiefifhde Sprade in engerem Sinne fett dem 12. Jahrh. Für 
fie wirkte ebenfalls ein König, Dionyfius 1279-1325, fein natür« 
fiher Sohn Pedro fchrieb in Dichtung und Profa. Außer den von 
Diez genannten Wörterbühern: von Rafael Bluteau 1712 fj., dem 
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nur begormenen der Alabemie 1793 und bem trefflichen altportugie- 
fifchen (Elucidario) von Santa Rofa 1798 ff., verdienen noch Ermäh- 
nung: ber Etymologe Duartes Nunes de Lead im Anfange des 
17. Jahrh., defien „Origem da lingua Portugueza“ nod 1781 eines 
Wieberabdrudes werth gefunden wurbe; Joaõ de Soufa 1789 über 
arabifche Beftandtheile der Sprache; das große Wörterbud, des Deutſchen 
39. Dan. Wagner 1811. 

Spanier und Bortugiefen madıten fi um bie Kunde mehrerer 
amerilanifcher, afrikaniſcher und oftindifher Sprachen verdient, zu 
welcher fie ihre Entdeckungen und Croberungen auf bdiefen Länder 
gebieten geführt hatten. 

In Frankreich (vgl. S. 83 ff. 86.) ſcheidet fih ſchon in ben 
befannten Cibfhwüren der Könige von 842 und 860 bie, freilid 
damals auch noch voll erklingende, nordfranzöfifche Sprade einiger: 
maßen von der provenzalifchen des Suüdens. In letterer haben 
wir Spradiproben um 960; die Fiteratur, befonders die poetische, 
blühte Hauptfählih im 12-13. Jahrh. Schriften über die Sprade 
kommen ſchon im 13. Jahrh. vor, in welchem aud die catalanifdhe 
Mundart (oder Schweſterſprache) geſchrieben und grammatiſch erwogen 
wird, deren vermuthlich älteftes Wörterbud; 1507 der vorhin genannte 
Antonio de Lebrija fehrieb. Im neuerer Zeit wurden viele Wörter: 
bücher der provenzalifhden Sprade, ihrer alten und neuen Mund» 
arten geſchrieben, die umfaffendften von dem kritiſchen Literaturkenner 
Raynouard und von dem fleigigen Sammler Honnorat. 

In der nordfranzöfifhen Sprade murbe ſchon feit dem 
7. Jahrh. gepredigt. Im 15-16. Jahrh. beginnt die lexikaliſche und 
grammatifche Literatur, auch durch Engländer. Der bei Italien 
genannte Menage fchrieb ein großes etymologiſches Wörterbud; ein 
kleineres, aber weit vollftändigeres und dem heutigen Stanbpunfte der 
Wiſſenſchaft angemefjenes, der Deutſche Sceler in Brüfiel; ein alt: 
franzöftfches Roquefort; ſeitdem beſonders Gachet und Littr& tichtige 
Ürbeiten für die Gefdichte der Sprache. Auch der wadere Lexikographe 
feiner deutfhen Mutterfprade, Leonhard Friſch aus Sulzbach 
(1666-1743), Rector zu Berlin, ſchrieb ein gutes etymologiſches 
Wörterbuch der franzöſiſchen Sprade, Tür die, feit alter Zeit 
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reichlich bearbeiteten, Mundarten nennen wir das ausgezeichnete, leider 
nod) immer unvollendete, der wallonifhen Sprade von Ch. Grand» 
gagnage zu Lüttich. | 

Die beveutendften Lerifographen und Grammatiler der Kelten 
in der Niederbretagne find Gregor v. Roftrönen mit feinem 
neuen Bearbeiter Yollivet, und vorzüglich Legonidec. 

Das ältefte Denkmal der raetoromanifhen oder churwäl⸗ 
fhen Sprade (0. ©. 86) ift ein neues Teilament vom Jahre 1580. 
Ihre Grammatiter und Lexikographen find, erſt im 19. Jahrh., Con» 
tadi und Cariſch. Auch Tobler hat viele romanifche Wörter feinem 
Appenzeller Sprachſchatze einverleibt und erklärt. Der Lerilographe 
der lateiniſchen Sprache, W. Freund, läßt vergeblid verfprodene 
Arbeiten über die raetoromanifhen Mundarten erwarten. 

Wir kehren nun wieder zur Haffifhen Philologie und der mit 
ihr verfnüpften allgemeineren Bildungsgejhichte zuritd. Als den Vorort 
der exiteren im 16. Jahrh. nannten wir vorhin Italien; Wadler 
nennt es das Mutterland der neu =enropäifhen Bildung überhaupt, 
Es wurde dieß ſchon durch feine alten Überlieferungen und feine heid⸗ 
nischen Reliquien in Kunft und Schriftenthum, durd die Anhänglicd- 
keit des Mittelftandes an diefelben, durch die thätige und freigebige 
Theilnahme der Großen. Uber nicht lange behauptete es fi auf 
dieſer Höhe. Phyſiſches und moralifches Verderben kam durch bie 
franzöftfch-fpanifchen Kriege (1494-1559), durch „ränkevolle Staats⸗ 
funft und den irrationalen Drud des “Priefterbefpotismus”. Selbſt 
der Welthandel Italiens wid dem oftindifchen der Wefteuropäer. Sein 
Bolt blieb reich an Geift und Empfindung, wenn auch leidenſchaftlich 
nnd leichtſinnig. Wann es einmal die „Stranieri", bie eigenen 
Barteiungen, den Index romanus und bie Briganden vom Halfe 
hat, hat es zu zeigen, ob es die Kraft zu einer wachſenden Wieder⸗ 
geburt hat; die Vorzeichen find großentheils günftig. 

Rom blieb lange der Hauptfig des geiftigen Lebens, trotz ber 
geiſtlichen Polizei; indeffen waren feit dem Mediceer Leo X. (1477 
bis 1521) auch einige Pupſte geiftig thätig. Im 16. Jahrh. fammelten 
die Herrfcher von Ferrara, Modena u. f. w. Vertreter der Kunft 
und Wiſſenſchaft um ſich, verarmten aber fpäter Außerlid and innerlid. 

Diefenbach, Borfäule 40 
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Florenz blieb, aud ohne Mitwirkung der Regenten (vgl. ©. 610), 
im alten Ruhme; für Aufklärung wirkte dort im 18. Yahrh. der Fürfl 
Beter Leopold (1765-90). In Benedig nahm im 18. Jahrh. die 
geiftige Thätigleit ab, wuch® aber in der Lombardei, namentlid in 
Mailand, unter Maria Therefia und Joſeph II. (1740-90). Im 
diefer Zeit fohritten auh Neapel und Sicilien (Fürft Torremuzza 
1727-94) in freier Geiftesbildung fort; die traurigen Schidfale dieſes 
Reiches im 19. Yahrh. find befannt. 

Aldo Pio Manucci (Manucio, Mamıtins) ans Baffiano ftiftete 
1488 als Lehrer zu Venedig die albinifche ‘Druderei, beruhmt durch 
ihre fauberen Klaſſikerausgaben; gründlicher gelehrt war fein Sohn 
Paolo, minder fein Enkel Aldo. Marius Nizolius aus Berfello 
(1489-1540) ftellte Ciceros Sprachgebrauch als Muſter auf. Die 
beiden Scaliger: Jul. Caefar aus Padua (1484-1558) und fein 
zu Agen in Frankreich 1540 geborener, zu Leyden in Holland 
1609 geftorbener Sohn Joſ. Yuftus, waren außerordentlich vielfeitig 
gebilbet, befondber® der Sohn, aber despotiſche Kritiker. ALS römifcher 
Numismatiter ausgezeihnet war Fulv. Urfinus (Orfini) ans Rom 
(1529-1600). Der Jeſuit Hor. Turfellinns aus Rom (1545 bis 
1599) war Grammatifer und Hiltorifer. Im 17. Jahrh. nahmen die 
philologiſchen Studien ab. ALS fleigiger Sammler ift der in Italien 
lebende Grieche Leon Allatios aus Chios (1558-1669) zu nennen. 
Im 18. Jahrh. wurde das, neuerdings wiederholt aufgelegte, welt- 
berühmte lateiniſche Wörterbuh von Jac. Facciolati und Egid. For⸗ 
cellint mit dem Anhange von of. Furlanetto berausgegeben. Im 
19. Jahrh. machte fih Cardinal Angelo Majo (S. 515. 550.) durch 
Auffindung und Herausgabe alter Schriftfteller, aud von Wörterbüchern 
des früheren Mittelalters, bekannt. “Die vergleichende Sprachforſchung ver- 
treten namentlid) in Mailand B. Biondelli und J. B. Afcoli, der fcharf- 
finnig und unternehmend neue Bahnen zu brechen ſucht (vgl. ©. 515). 

In Frankreich war das gefamnte Bildungsleben in Politik, 
Geſellſchaft, Literatur voll Bewegung und wirkte weithin auf Europa. 
Franz I. (1494-1547), „restaurator literarum,“ führte die Landes⸗ 
ſprache in das Geſchäftsleben ein; in der Literatur walteten Plaffifche 
und italieniſche Einflüffe. Heinrich IV. und fein Mar. de Bethume 
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Herzog v. Sully (1560-1641) erfräftigten den Volksgeiſt — nicht 
bloß durch das „Huhn im Topfe“ — und bereiteten Befferes vor. 
Für Literatur und Kunft war namentlich thätig Nic. Claude Fabre 
de Beirese zu Air (1580-1637). Kardinal Armand Jean du Pleſſis 
Herzog v. Richelieu (1585-1642), Alleinherricher unter Ludwig XII., 
bändigte die Ariftofratie und fchuf die glänzende einheitliche Monardjie 
„auf demofratifhen Grundlagen”, wie Napoleon III.; er begünftigte 
die höhere Bildung und ftiftete 1635 die franzöfifche Alademie. Biel 
Heiner und felbftfühtiger war fein Schüler Carbinal Jul. Mazarini 
aus Bifcina in Abruzzo (1612 — 61); doch förderte aud) er bie 
Literatur. Unter Ludwig XIV. wurde Bildung Hofton und mit den 
reichten Mitteln gefördert; befonders thätig war I. Bapt. Colbert 
ans Rheims (1619--83). Gegen die Sittenlofigkeit und den Trotz 
der Ariftofratie unter Ludwig XV. erhob fih, als PVorläuferin der 
Revolution, die literarifhe Oppofition. 

Philologie und Humanismns waren vom 16—18. Jahrh., mit 
Ausnahme der Mitte biefes Zeitraums, ehr thätig und vom Hofe 
begüinftigt; die Revolution wirkte zerftörend., ALS Begründer huma⸗ 
niftifcher Studien gilt Guill. Bubd6 aus Paris (1467-1540), ein 
gelehrter Autodidakte unter Franz I. Eine Reihe gelehrter Buchdrucker 
zeichnete fih aus: Et. Dolet aus Orleans (1509 — 45), zu yon 
ale Ketzer verbrannt; Mobert Etienne (Stephanus) aus Paris 
(1508-59), der als Broteftant nad Genf flühtete, und fein großer 
Sohn Henri (1528-98), der in Paris und Genf lebte umd im 
Hofpital zu Lyon ftarb; Adrien Tonrneboeuf (Turnebus) aus Andely 
bei Rouen (1512-65); Guill. Morel (geft. 1564). Iſaac Caſaubon 
ans Genf (1559-1614), aufrichtiger Broteftant, lehrte in Genf, 
Montpellier, Baris, London. Ein thätiger aber ſtreitſüchtiger Polyhiſtor 
war Claude de Saumaife (Salmafins) aus Semur (1558-1653), 
der in Baris, Heidelberg und Leiden lehrte. Großartig wirkfam für 
Alterthums⸗ und Spradskunde des Tateinifhen wie des griechiſchen 
Mittelalters war Charles du Fresne Sieur de Cange aus Amiens 
(1610-88). Im 17-18. Jahrh. lebte das clafficiftiihe Ehepaar 
A. Dacier aus Kaftres in Oberlanguedoc und Anne le Fevre aus 
Saumur. Für Alterthumskunde überhaupt wirkte fleißig, wenn aud) 

40* 
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nicht immer mit ſicherer Kritil, der Benedictiner Bernard de Montfaucon 
aus Languedoc (1655 — 1741). Richtiger zu den Deutſchen 
ftellen wir den Archaeologen Ser. Jakob Oberlin aus Straßburg 
(1735 — 1806), der ſich aud um die deutfhe Sprade des Mittel: 
alter8 verdient machte, indem er das „Glossarium germanicum medii 
aevi‘ feines Landsmannes Ih. G. Scherz (1678-1754) herausgab. 
Bei der Geſchichte o. ©. 532 ff. nannten wir bereits I. I. Barthélomy 
und den Geographen D’Anville Für gefchichtlihe Alterthumskunde 
thätig war in neuerer Zeit Defird Raoul⸗Rochette aus St. Amand 
(1790 — 1854). Neuere Spradforfcher f. o. ©. 514 ff. bei ber 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. 

In Spanien war das Boll dur alte politifche Romantil 
auch fefter an die alte Gläubigkeit gefeffelt, und unempfänglich für den 
Einfluß fremder Bildung, mit wenigen Ausnahmen der franzöſiſchen 
und der ttalienifhen. Selbft der Defpotismus fehmeichelte dem 
Nationalftolze, und die Inquiſition fand in dem Glaubenseifer des 
bethörten Volkes leidigen Boden, in weldem erft im 19. Jahrh. der 
damals gefäte Wind langfam zum Sturme reift. Während Welt 
anſchauung und Wiffenfhaft verfinftert wurden, blühte die National- 
literatur, wie wir bereits im einzelnen fahen. Seit 1700 hemmten 
die Bourbons den felbftändigen Fortſchritt des Volksgeiſtes, ohne daß 
er in der, von ihnen mitgebradten, franzöfifhen Bildung einen 
Erſatz annahm; doch wirkten fie mandes Gute in der Staatsver⸗ 
waltung. Ferdinand VI. (1746-58) neigte fi zu England, konnte 
aber den Klerus nicht beichränten und defihalb aud das Bolt nicht 
veredeln, obgleih Induſtrie und Kunft zunahmen, auch Naturkunde 
betrieben wurde. Mehr wirkte fein Nachfolger Karl IH. (1759-88) 
mit den guten Miniftern Aranda, Campomanes u. A.; die Inquiſition 
wurde beſchränkt, fogar bie Jeſuiten vertrieben (1767). Carl IV. 
(1788-1808) veranlaßte durd feine Schwäche die leidenſchaftliche 
Erhebung des Bolfsgeiftes für einen Theil feiner Freiheit, leider aber 
nicht für den beften und geiftigen; deſſhalb blieben die Ziele des nenen 
Strebens unſicher. 

Seit dem Ende des 18. Jahrh. waren gute Specialfhulen für 
Naturwiſſenſchaften und Mathematik vorhanden, aber bie Vollsſchulen 
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blieben ſchlecht. Seit der Mitte des 17. Jahrh. bereits war die 
Rotionalliteratur im Sinten, die im ganzen zahlreichen Schriftwerte 
draugen unbefannt, die Philologie wenig, Philoſophie und Theologie 
nur fcholaftifch betrieben. Die kaftilif he Sprache (S. 86) herrſchte feit 
dem 16. Jahrh. Die Spanische Akademie unter Philipp V. (1714) 
nahm franzöfifhen Gehmad an. 

Wir verknüpfen nod einige Bemerkungen über den Gang ber 
fpanifhen Bildung und Literatur mit dem Inhalt einer Recenſion Ferd. 
Wolfs über ein nenerdings erfchienenes Werk von I. Amabor de los 
Rios in Eberts Jahrbuch der romanischen Literatur V 1. Die alte 
weltliche und volksthümliche, wiewohl lateiniſche, Vollspoeſie drang 
einft felbft in den Gottesdienft ein. Gegen dieſe Entweihung find bie 
Verbote des erften bracarenfiihen und des dritten toledaner Concils 
gerichtet. Wir erinnern uns an ähnliche Verbote, welde frühere Conci⸗ 
lien und Iſidorus von Hifpalis gegen Circus und Amphitheater, 
als romiſch⸗heidniſche überbleibſel, gerichtet hatten. Die hierauf ein- 
geführten lateinischen Hymnen wurden ebenfalls volksthumlich. Rioe 
findet in ihnen den verbündeten Ausbrud der Religion und des Vater⸗ 
Iandöftnnes, welche er überhaupt zu verfchmelzen liebt; Ähnliches äußerten 
wir vorhin, jedoch nicht mit gleihem Behagen und mehr nur fir die 
auslebende Zeit. Nah jener Hymnik erhob fi die heroiſche Dich» 
tung, zu welder die Kriegsgefänge (cantares belicos) gehörten. Sie 
war feit dem 12. Jahrh. wiederum der Geiftlichleit und dem Volke 
gemeinfam, knupfte ſich indeflen an den Clafficismus an. Diefer 
drängte fpäter, und zwar als Fremdling aus Italien und Frank⸗ 
reich, die vollsthümliche Literatur des Mittelalters zurück, welche erft 
im 19. Jahrh., namentlich durch deutfhen Einfluß, ind Leben ges 
rufen wurde. Über die Einwirkungen ſpaniſcher Dichtung auf bie 
beutfche Haben wir uns oben bei biefer geäußert. 

Auch haben wir bereits (u. a. ©. 37) die frühe Verbreitung 
der alten römifhen Sprahe und Bildung in Hifpanien bemerft. 
Sie wurzelte tief genug, um felbftändig fi) fortzubilden, freilich auch ebenfo 
zu entarten. Mande Entwidelungen dieſer Art werden Häufig mit 
Unrecht den ſpaniſchen Arabern zugeſchrieben. So Rhythmus und Heim 
der modernen Dichtung, die vielmehr allmählich aus der lateiniſchen 
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erwachſen find. Auch die gutturale Ausſprache des ſpaniſchen Yota 
G, 8, x), in Europa ch, in Südamerika h, tft unabhängig 
von dem arabifhen Drgan erft fpäter entflanden; in Portugal 
fehlt fie. 

In Bortugal verhielt es fih mit den folgen Erinnerungen 
des Volles ähnlich, wie in Spanien; indeflen hielten hier bie Glaubens» 
bämonen etwas weniger die Iiterarifhe Bildung nieder. Nach der 
ſchamlos drüdenben fpanifchen Herrſchaft 1580-1640 mirkte die Er- 
bebung für das Haus Braganza nur vorübergehende Aufregung der 
Kräfte, welcher allgemeine Erſchlaffung folgte. Franzöſiſche Bildung 
und Literatur fanden Eingang. Unter Joſeph Emanuel (1750-77) 
wollte Bombal par force aufllären und den Nationalruhm berftellen, 
verjagte auch wirklich die Jeſuiten (1759) und ftiftete manches Gute. 

In Deutfhland begänftiigte die niemald zu völliger Einheit 
verwachſene Stantenvielheit, wie Wadler ſich ausbrüdt, „Selbftändig- 
fett und Mannigfaltigkeit einer verhältnismäßig allgemeineren und 
reiferen gejellfchaftlihen Bildung, wie fie in enger begrenzten Kreißen, 
als Frucht fortfhreitender Entwidelung durch vielfeitige Berührungen 
und Reibungen, zu gedeihen pflegt”. Despotismus laftete nie gleich 
zeitig auf dem Ganzen, unb ebenfowenig dad Monopol der Bildung 
von irgend einem Gentralpunkte aus, Einer Hauptftabt oder Akademie. 

Im 15. Jahrh. nahm materielle und geiftige Bildung und Streb- 
famkeit zu. Martmilian I. (1459-1519) förderte Verfaſſung, Kunfl 
und Wiſſenſchaft. Nah der Meformation fchlih fih allmählich die 
Macht der Jeſuiten ein. Der 3Ojährige Krieg brad) die „vielleicht 
mit Recht gefürchtete Obermacht Oſterreichs“, verwüftete aber das Volks⸗ 
leben, und nahm ber Nation das politifche Gewiht im Ausland. 
Derweile waren namentlih Frömmigkeit und Dichtung nicht mußig. 
Hür den Unterricht wirkte der eble Sadjfenherzog Ernft der Fromme 
(1601-75); fir Wiffenfchaft und Kunft u. U. 35. Ph. v. Schön: 
born, Kurfürft zu Mainz (1605-73) und die Braunſchweiger 
Herzöge Auguft und Rudolf Auguft. 

Die frühe Ausbildung der Proſa ſpricht für frühe Geiſtesreife 
bes Volles. An ihr bethätigten fi im Anfange des Zeitraums n. a. 
bie Folgenden, meift fon früher genannten. Meiſter A. Dürer (S. 586); 
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vorzüglich Luther; die o. ©. 535 genannten Chroniften Aventinus, 
Kankow und Seb. Franl. Am Ende bes 16. Jahrh. ſchließt der 
wigige Ib. Fiſchart (o. S. 398. 491. 498.) das „kraftreiche Zeit⸗ 
alter”, und fteht felbft fhon dem Volke etwas ferner. Mit der Achtung 
und Liebe für das Volk finkt aud die Reinheit der Sprade in Schrift 
und Umgang. Beſſere Scriftiteller find u. a. der Niederländer 
Aeg. Albertinus aus Deventer (1560-1620), der in Münden 
lebte und hochdeutſch fchrieb, ein Satiriker, aber katholiſcher Eiferer. 
Über ihm ſtehn die frommen norddeutſchen Schriftfteller, namentlich 
36. Arnd (0. ©. 371); auch der theofophifhe Scufter Yalob Böhme 
aus Görlitz (1575 — 1624), folange er nicht gelehrt fehreiben will. 
Allbelannt ift der o. S. 373. 490. erwähnte wadere Kanzelhumorift 
Abraham a S. Klara. Seit dem 18. Jahrh. bildet fi) mit dem 
Inhalte der Rede und Literatur aud die Form immer mehr aus, mit 
der Klarheit des Gedankens auch die des Wortes. Unübertroffen in 
diefer fchönen Klarheit der Brofa find namentlih W. v. Humboldt, 
wenn aud nicht ganz ohne behaglihe Manier, und Goethe. In un⸗ 
ſerer Zeit Stellt fih bisweilen dem allzu glatt gefeilten Marmor des 
Style eine gleich abfichtliche Unbändigkeit befjelben gegenüber. 

In Deutfhland mit Einfhluffe der Schweiz und der Nies 
derlande erblühen die hHumaniftifhen Studien, anfänglich nuter 
italienifher Einwirkung. Der edle Melanchthon that Biel dafür, 
Bon feinen Zeitgenoffen nennen wir: Seinen Lehrer, den Schwaben 
9. Bebel aus Yuflingen Den Münfterländer Hermann von 
dem Buſſche aus Schloß Saffenberg (1486-1534), ber zum Theil 
in Italien gebildet wurde und in vielen beutfchen Städten lehrte. 
As Claſſiciſten und zugleidh als Forſcher der altdeutſchen Geſchichte 
Hermann Grafen v. Nuenar aus Jülich (geſt. 1530). Die Pa— 
tricier Bilibald Pirckhaimer aus Eihftädt zu Nürnberg (1470-1530) 
und Konrad Peutinger zu Augsburg (1464-1547). Den „uns 
geftäm hochfinnigen“ Ritter Ulrich v. Hutten aus Burg Stedenberg 
nicht weit von Fulda (1488-1523). Die beiden Hauptäumaniften 
diefer Zeit: Joh. Reuchlin (Capnio) aus Pforzheim (1455-1522), 
duch Griechen in Paris und in Stalien gebildet, ber (aud) bie 
bebräifche Sprache) in Bafel, Ingolftedt und Tübingen lehrte, und 


632 Die Wiffenfchaften II. 


zu deſſen Schülern auch Melanchthon gehörte; und den Niederländer 
Defiderius Erasmus aus Rotterdam (1467-1536), der in Baſel 
feine Heimat fand und „im Ruhme vollgültig weltbürgerlicher humani⸗ 
ftifcher Wirffamfeit für das 16. Jahrh. kaum einen Nebenbuhler hat” 
(Wachler), obwohl er ſich zu der Neformation, der er innerlid umd 
duch feine Wirkſamkeit angehörte, aus ängftliher Klugheit äußerlich 
nicht befannte. Die Reihe der noch im 15. Jahrh. geborenen beden⸗ 
tenden Vhilologen und Humaniften Deutſchlands ſchließt denn dhrono- 
logisch mit PH. Schwarzert (Melanchthon) aus Bretten (1497-1560), 
dem „allgemeinen Lehrer Deutſchlands“, dem herrlien milden Refor⸗ 
mator, den das Gemüth zur Myſtik, der Wahrheitsdrang zur Stepfis 
führte. 

Unter den zahlreichen Bhilologen feit dem Beginne bes 16. Jahrh. 
nennen wir vor allen den fir Wiſſenſchaft und Leben, indbefondere 
für das Schulwefen zu Nürnberg, unermüdlich thätigen Joachim 
Camerarius aus Bamberg (1500-74). Der hellfinnige Nitob. 
Friſchlin aus Bahlingen (1547-90), deſſen Leben jüngft David 
Strauß befchrieb, war Grammatifer, Lexikographe, Redner und Dichter; 
Friedrih Sylburg aus Wetter in Heflen (1536-96) Hellenift; 
ebenfo Martin Cruſius aus Gräbern im Bambergihen (1526 bie 
1607), Lehrer zu Tübingen, der fi} auch mit den Griechen feiner 
Zeit befchäftigte. Mehr als Humorift, denn als Ausleger der Alten, 
iſt jet noch in weiteren Kreißen bekannt Fror. Taubmann ans 
Wonfers im Baireuthſchen (1565-1613), Profeffor zu Wittenberg. 
Im 17. Jahrh. litt der Öumanismus in Deutſchland unter 
der zünftigen Theologie und dem Nützlichkeitsmechanismus des Jugend⸗ 
unterrichts, bis im 18. Jahrh. der neue Aufſchwung der Philologie 
und aller Wiffenfchaft beginnt. Einige der bebeutenbfien Männer 
find folgende, theilweife ſchon früher genannte: Der Niederländer 
Ian Gruytere (Janus Gruterus) aus Antwerpen (1560-1627), 
ber als Lehrer und Kritiker in Wittenberg und SHeibelberg wirkte. 
Chriftoph Cellarinus aus Schmalkalden (1638-1707), ein verbienter 
Schulmann, auch Archäologe, Drientalifi u. f. w. Joh. Matthias 
Gesner aus Roth bei Nürnberg (1691-1761), berühmt als Stifter 
des philologiihen Seminars zu Göttingen und ale Verfaſſer bes 
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„Novus linguae et eruditionis Romanae Thesaurus“, Joh. Aug. 
Ernefti aus Tennftädt (1707-81), Theologe und Philologe, tüch⸗ 
tiger Humanift und Styliſt. Chr. Gottlob Heyne (geb. 1729; 1789 
o. ©. 536 ift unridtig), Profeſſor in Göttingen, wirkte vielfeitig und 
anregend auf die ganze geiftige Richtung bes Zeitalters; fein Schüler 
und Schwiegerſohn war der mit ihm bei der Gefchichte erwähnte Arnold 
Heeren (1760-1842). Der gröfte Humanift biefer und der folgenden 
Zeit, ber ftrengftie und doc ſtets geiſtreich anregendſte Lehrer ber 
Philologie war Fr. Auguft Wolf aus Hainrode (1759 — 1824), 
vorzüglih in Halle thätig. Ein geiftreiher Kritifer war aud Ih. 
Gottfried Hermann aus Leipzig (1772-1848), der zugleich trefflic 
in griechiſcher und lateinischer Sprache dichtete. Der noch lebende edle 
Veteran der Altertfpumsfunde und zugleich Vertreter des beften Zeit 
geiftes, Aug. Böckh in Berlin. (geb. 1785). Imm. Joh. Gerh. 
Scheller aus Jlow bei Dahme (1735 — 1803), Rector in Brieg, 
Latinift. Der ©. 439 beiprodene J. H. Voß (geb. 1751). Der 
Archäologe Böttiger in Dresden (geb. 1762). Der Hellenift Ph. 
Buttmann in Berlin (geb. 1764). ‘Der feingebilvete Fr. Jacobs 
(geb. 1764) und bie S. 537 genannten Geographen der antiken 
Welt: Mannert ans Altdorf (1752-1834? 1756-1827?) und 
Ufert in Gotha; auf gleihem Gebiete arbeiteten in neuerer Zeit 
u. 0. Bifhof und Möller in Gotha und Adalbert Forbiger zu Neipzig. 
Die Helleniften Imm. Beder in Berlin (geb. 1785), Franz Paſſow 
in Breslau (geb. 1786), Roft in Gotha, Pape, Claſſen. In 
Bonn die Kenner des ganzen Alterthums und feiner Sprachen 
F. ©. Welder, Rietſchel mit feiner Schule, Jahn; mit ihnen der Latinift 
Fledeifen, jebt in Dresden. Schömann in Greifswald, nod im 
Alter voll Thätigkeit. Und fo nod Viele der Gegenwart und der 
jängften Vergangenheit ; denn nicht leicht ift in Deutfchland eine Uni⸗ 
verfität oder ein Gymnaſium ohne tüchtige Kenner des klaſſiſchen Alter- 
thums. Für die Sprachforſcher außerhalb der Haffiihen Philologen 
veriweifen wir wiederum auf unferen früheren ethnologiſchen Abriß 
(S. 513 ff.) Der beutfhe Chn. Frd. Gräfe aus Chemnitz in Pes 
tersburg (1780-1851) gieng voran in ber Berföhnung ber anf 
ihre bisherige Alleinherrfchaft folgen und eiferfüchtigen Haffifhen Philologie 
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mit der an das Sanskrit gefnüpften vergleichenden Spradforfchung 
(„das Sanskritverbum im Vergleich mit dem griedhifchen und lateinifchen, 
aus dem Geſichtspunkte der Elaffiichen Philologie“, gelefen in . der 
Vetereb. Alademie 2. April 1835). Auch die bebeutendften philo⸗ 
logiſchen Numismatiker find Deutſche: der Ofterreiher Joh. 
Hill. Edhel aus Enzersfeld (1737-98) und der Thüringer 3. 
Ch. Raſche aus Scherbde (1733-1805); in neuefter Zeit der Lite⸗ 
raturgefchichtfchreiber I. ©. Th. Gräfle aus Grimma (geb. 1814). 

In Deutſchland laſſen ſich Hoch- und Nieder⸗deutſche im 
ber Literatur überhaupt ſchon längft nicht mehr genau abgrenzen, wohl 
aber noch ber niederländifche Aft der lebteren. Wie wir jebodh 
unter ben vorgenannten Bhilologen aud in Deutichland wirkende 
Niederländer finden, fo gejchieht aud) das Umgekehrte in der 
folgenden Skizze der niederländiſchen Philologie. 

Wir haben bereits von dem Einfluſſe gefproden, den die Ver⸗ 
bindung mit Italien nicht bloß auf Gewerbe, Handel und Wohlftand, 
fondern auch auf Bildung, namentlih humaniftifhe, in ben Nieder⸗ 
landen übte. Die lateinifde Sprache blieb länger, als in Deutſch⸗ 
land, die ausſchließliche Sprache der Wiflenfchaft, und das Studium 
ber Römer überwog das ber Griechen. Als Hellenift und Orientalifl 
zeichnete fi aus im 16. Jahrh. Nik. Cleynarts (Clenardus) aus Dieft 
in Brabant. Der humaniftiihe Arzt Hadrian Junius (de Jonghe) ans 
Horn (1511-75) ſchrieb u. a. fogar fir adt Sprachen einen 
„Nomenclator‘‘, der jett noch in mehreren Ausgaben im antiguari- 
fden Buchhandel umlauft. Gegen Ende des 16. Jahrh. ließ ber 
Catholicismus den Humanismus im Süben verflummen; im freien 
Norden, befonders in Leiden, blieb er lebendig. Elias van Butfchen 
(Putfhius) aus Antwerpen (1580-1606) ftudierte in Leiden. Biel 
belannter ift Juſtus Lipfins aus I8ca bei Brüffel (1547 — 1606), 
der einer lateiniſchen Styljhule den Namen gab, aber ohne Halt in 
jeder Hinficht, dazu von den Jeſuiten in Köln erzogen, öfters das 
Slaubensbelenntnis und ebenjo oft den Ort wechſelte, aud einmal 
Brofefjor in Jena war. Wir überfpringen Viele, um einen durchaus 
großen Mann zu nennen: Huig van Groot — Hugo Grotius aus 
Delft (1583-1645), in Wiſſenſchaft, vaterländifher und allgemein 
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menſchlicher Thätigkeit ebenfo anerlennungswerth, wie oft verkannt 
und verfegert, ein vollendeter Zögling der antiken Welt. Gleid 
vorurtheilslos als Theologe, und grünblicher Latinift war der deutſche 
Gerhard Joannis Voſſ (Voſſius) aus Heidelberg (1577-1649), 
der auf mehreren niederländiſchen Hochſchulen lehrte; in feine Fuß⸗ 
ftapfen traten drei Söhne, befondere Iſaak (1618-89), der in 
England lebte. Marcus Zuerius Borhorn aus Bergenopzoom 
(1612-53), Profeſſor in Leiden, „politifierender Humanift und 
Hiſtoriker“, intereffiert uns befonders durd feine Forſchungen über 
alte europätfche Ethnologie außerhalb der klaſſiſchen. Wiederum ein 
Deutfcher, Ih. Fror. Gronov aus Hamburg (1611-17), Lehrer 
in Deventer und in leiden, erwarb ſich bie gröften Berbienfte um 
Kritif und Auslegung der römiſchen Klaffifer; fein Sohn Iakob 
(1645—1716) lehrte in Leiden und in Piſa. Ebenfalls Deutſche 
waren Ih. ©. Gräfe (Graevius) ans Naumburg (1632 — 1703), 
der in Duisburg, Deventer und Utredt lehrte; und ber origmmelle 
Peter Weſſeling aus Steinfurt (1692-1764), Herodots Heraus- 
geber. Lambert Bos aus Warcum (1670-1717) war ein bedeu⸗ 
tender Helleniſt. W. H. Nypoort in Utrecht ſchrieb ein, aud in 
ganz Deutſchland verbreitetes, Werk über die römiſchen Alterthümer. 
Amold Dradenbord aus Utreht (1684-1748) ift vorzüglic durch 
feine Ausgabe des Living berühmt. Zwei große Männer waren der 
©. 567 erwähnte Tiberius Hemfterhuys aus Gröningen (1685-1766), 
Stifter einer Humaniftenfhule; und fein Schüler, der Weftfriefe 
Endwig Caſpar Baldenaer aus Leeuwarden (1715-85), allfeitig 
Haffifch gebildet. Einer von Hemſterhuys beiten Schülern war ber 
Deutfche David Ruhnken aus Stolpe (1723-98); deflen Schüler, 
Daniel Wyttenbach aus Bern (1747—1819), lehrte in Amfterdbam 
und Leiden als treffliher Humanift. 

Um das Studium der Mutterfprade und ihrer Mundarten 
machen fich feit Luther, deſſen hochdeutſcher Bibelüberfegung bie 
niederbeutfche von Bugenhagen ſich zunächſt anfchließt, viele Nieder» 
und Ober-deutfhe, fowie Schweizer und Niederländer verbient, 
von welchen wir nur die bebeutendften Kurz nennen. Im 16. Jahrh. 
tritt eine Reihe deutfcher Grammatiker auf von Bal. Ickelſamer bis 
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auf Ih. Clajus. Bedeutenderes gefhah für die Lerilographie. Der 
beutfhe Ungar H. Henifh (1549-1618), der in Augsburg 
lebte, fhrieb ein leider unvollendet gebliebenes deutſches Wörterbud. 
Dem Germaniften höchſt ſchätzbar bleiben aus biefer und der nädıfi- 
folgenden Zeit die beutfchen Wörterbücher der Schweizer Friis umd 
9. Maaler (Pictorius) zu Zürich, Peter Dafypodins (Rauchfuß, 
wenn nicht etwa Häslin) ans Frauenfeld, der 1559 als Profeſſor 
ber griehifhen Sprache zu Straßburg flarb; des (S. 396 als 
Fabeldichter erwähnten) Heffen Albers aus Sprendlingen; des 
Thäüringers Cafpar v. Stieler (de8 „Spaten“) aus Erfurt (1632 
bis 1707), dem der Schlefier Steinbah folgte; des muſterhaften 
und felbft nod; für die Gegenwart unfchäßbaren deutfhen und fran- 
zöfifden (S. 624 genannten) Etymologen und Sprachgeſchichtskenners 
3. Leonhard Frifh aus Sulzbad, Rectors zu Berlin. Kenne 
der body» und nieber=beutfhen Sprade war G. Schottel aus Eimbed 
(1612-76). Die Alterthüimer deutſcher Sprade und Bildungsgeſchichte 
burchforfchten im 17-18, Jahrh. Schilter, Leibnig, Eccard, und bie 
Lexikographen Wachter, Scherz und fein Bearbeiter, der ©. 628 ba 
Frankreich genannte Oberlin. Joh. Chriftoph Gottfhe aus Judithen⸗ 
kirch bei Königeberg (1700-66) wurde das Haupt einer engherzigen 
Schule, regte jedoch vielfah an; ihm gegenüber fand befonders der 
Schweizer J. J. Bobmer aus Greifenfee (1698-1783), der 
auch altdeutſche Gedichte befannt machte. Unendlich fleifig war der 
Pommer Ih. Chriftoph Adelung aus Spantelow (1732— 1806), 
der außer feinem großen deutfchen Wörterbuche auch das mittellateinifche 
von Du Cange epitomierte und bie erreihbaren Sprachen aller Böller 
in feinem „Mithridates“ zufammenfaßte, wie er denn aud in feinem 
deutfchen Wörterbucdhe fur feine Zeit Großes für Etymologie und 
Vergleihung that. Unter den folgenden deutſchen Lerxikographen bie 
auf bie Gebrüder Grimm und ben ihnen ebenbürtigen Baiern 
U. Schmeller (o. S. 513) zeichnet fih Campe durch Quantität, Heyſe 
durd Qualität aus. Neben und nah dem Grimm’fchen Worterbuche 
gilt Erſteres für Hoffmann, Letzteres für Weigand. 

Das bedeutendfte niederländifhe Wörterbuch früherer Zeit iſt 
das vergleichende, von Kornelis van Kiel aus Duffel in Brabant 
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(Kilianus Dufflaeus; ftarb 1607) verfaßte, von Ger. Haſſelt aus 
Arnheim vermehrte und 1777 herausgegebene. Gegenwärtig wird 
ein vielverfprechendes großes Wörterbuch ausgearbeitet unter der Leitung 
von De Bries zu Leiden, ber mit Jonckbloet zu ‘Deventer am gründ« 
fichften die alte Sprache und Literatur des Landes durchforſcht. Beide, 
fowie die riefen Halbertsma und Ehrentraut, nannten wir ſchon 
S. 516 in ber ethnologiſchen Überfiht. Ebenfo Schmeller, Frommann 
und Firmenich⸗Richarz für bie geſammten beutfchen Mundarten, deren 
Werth zuerft Yulda im vorigen Jahrh. erlannte. Unter den zahl« 
reihen Lerilographen der Mundarten in neuerer Zeit nennen wir: 
fir die bairifhen wiederum Schmeller, die öfterreihifdhen Höfer, 
Lerer und Schöpf, die ſchwäbiſche Schmid, die ſchweizer-deutſchen 
Stalder und Tobler, die hennebergſche Reinwald (an einem ums 
foffenden thäringer Idiotikon arbeitet Regel in Gotha), bie weiter- 
wäldifhe Schmidt, die naffauifhen insgefammt Kehrein in Haba- 
mar (fir die verwandte wetterauer arbeitet ber vorhin genannte 
Beigand in Gießen; auh id Habe bafür gefammelt); für bie 
niederrheinifchen (halbniederbeutfhen) Weig und Müller, aud 
viel Älteres in meinem Glosserium latino-germanicum; für bie 
rein niederdeutfchen viele trefliche Arbeiten: die gröften find Tilinge 
bremer, Schützes holfteinifhes und das, leider dur den Tod 
feines Verfaſſers Kofegarten unterbrodene, allgemein niederdeutſche 
Worterbuch; fodann die Heineren von Strodtmann über die osſsna⸗ 
brüder, Richey über die Hamburger, Schambad über die gruben« 
hagen-göttinger, Danneil über die altmärkiſche, Stürenburg 
über die oftfriefifhde Mundart, vieler kleinerer Sammlungen nicht 
zu gebenfen, wie der von Wöfte und Lyra über bie merkwürdigen 
weftfälifden Munbdarten. 

Großbritannien war, nad) langen Zerrüttungen, von Heinrich VII. 
(ftarb 1509) im Inneren geordnet, verfiel aber „durch des launiſch⸗ 
deſpotiſchen Heinrichs VII. (ftarb 1547) ſelbſtſüchtige Umgeftaltung 
des Kirchenweſens“ in neue Zwifte, durch welche die Sehnſucht nad 
geſetzlich befeftigter Tyreiheit in Glauben und Leben ſich erhöhte. 
Eliſabeth (1558-1603) würdigte „die alleingültige Kraft des be- 
geiftertern Gemeinwillens*. Das wiebererftarkte Volksthum bildete ſich 
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on Haffifhen und italienifhen Muftern, und fand den reinften 
Ausdruck in dem ‘Drama (vgl. 0. ©. 465). Der Fleiß in Philologie, 
Geſchichte und Mathematik wuchs zugleich mit dem immer großartigeren 
induftriellen Fortſchritte. Der anmaßende und pedantiſche Epifkopalifi 
Jakob I., der Englands (1706 vollendete) Verbindung mit Schottland 
bewirkte, ließ das königliche Anſehen finfen, und vererbte die „theolo- 
gifierende Machtwillkür“ auf feinen unglüdlihen Sohn Carl I. (hin 
gerichtet 1649). Die Republil (bis 1660) war unglinftig für Literatur 
und Kunft. Unter Kämpfen bis zur bannoverfhen Dynaſtie (1714) 
reifte mit der Berfaffung der Volksſinn, den Wachler fo dharakterifiert: 
„befonnene Freiheitsliebe, Sicherheit der öffentlihen Meinung, fort 
fehreitende Verallgemeinerung ber geiftigen Bildung und humoriſtiſche 
Kuhnheit in Behauptung der Volksgerechtſame.“ 

Auch hier waren Philologie und Proteftantismus YBundesgenoffen, 
und feit dem 17. Jahrh. nahm der Humanismus zu, dur den Ber- 
fehr mit den Niederlanden unterftügt. Aus dem 16-17. Jahrh. 
nennen wir nur ben Deutfhen Franz Junins and Heidelberg 
(1589-1677), der in England und in Amfterdam verbienftvolle Werke 
über die Malerei der Alten und über deutfches Altertum und Sprade 
berausgab. Großartig und felbit in BVerirrungen noch lehrreich fteht 
der Theologe und kritiſche Philologe Richard Bentley aus Oulton m 
Morkfhire (1662 — 1742) da. Sein Geiftesbruder R. Porſon in 
Gambridge (1759-1808) war Hellenift; ebenfo der Franzoſe und 
proteftantifche Flüdtling Mid. Maittaire (1667-1747), der an der 
Weſtminſterſchule angeftellt war. 

Für das gefchichtlihe Studium der angelfähfifhen Sprade 
arbeiteten namentlich feit dem 17. Jahrh. W. Sommer, Th. Benfon, 
Edw. Lye, Owen Manning, in nenerer Seit I. Bosworth, Kemble, 
deſſen Arbeiten durch feinen allzufrühen Tod unterbroden wurden, die 
Deutſchen Bouterwed, Ettmüller, Leo, Rieger. Fur die neue engliſche 
Sprade: u. a. Johnſon, Waller und neueftens Worcefter ; Regel 
in Gotha arbeitet auch an einem englifhen Etymologikon. 3. Grimm 
ale Meifter verfteht ſich bei allen germanifhen Spraden von felbil. 

Die beiden Keltenftämme in Großbritannien find von jeher 
thätig fir ihre Spraden. Wir befchränfen und darauf einige der 
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umfafjendften neueren Wörterbücher zu nennen: der galifchen (gaide- 
liſchen) Sprade: in Irland von D’Brien, in Schottland von 
Armftrong und von der Highland Society, altirifhe Gloffen von 
Whitley Stoles; der Iymrifhen: von Owen Bughe, Richards; der 
fornifhen: von Norris. Vorarbeiter für die Vergleihung der Leltifchen 
Spraden war der Kymre Lhwyd. Andre Bearbeiter haben wir 
S. 515 erwähnt. 

Standinavien ift durd weit Iebendigere Erinnerungen mit 
feinem alten Volksthum verbunden, als Deutfchland, verdankt biefem 
aber den gröften Theil feiner modernen Bildung und viele Anregungen 
zur Gelbfithätigkeit in Wiſſenſchaft und Literatur. Wir haben S. 502 
feine bebentenden Berdienfte, vorzüglih Schwedens, um die Natur 
wiffenfchaften gewürdigt. Im der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. war 
der geiflige Verkehr Dänemarks mit Deutfchland fehr rege, und feine 
Könige Friedrich V. VI. waren auch fiir deutfche Dichter und Gelehrte 
freigebige Mäcenaten. 

Schmweben wurde durch Guſtav Wafa (1521-60) von der 
„kirchlichen Zwingherrſchaft“ befreit, jedoch im geiftigen Fortſchritte 
gehemmt durch Regierungsunruhen und durch „bie emporſtrebende 
Ariſtokratie“, obgleich auch dieſe höhere Intereſſen beſaß. Guſtav Adolf 
war nicht bloß ein Held, ſondern auch ein guter Schriftſteller, wie das 
Bruchſtuck feiner Autobiographie (Historia ofver sig sjelf) zeigt. Er 
jorgte felbft vom Feldlager aus für den Volksunterricht; aber im 
ganzen war fein Streben nad; weitreihender Macht dem Staatswohle 
nicht förderlih. Seine Tochter Chriftine (1626-89), „eine feltfame 
Miſchung von weiblicher Eitelleit und männlicher Kraft, von pedan- 
tifcher Gelehrſamkeit und geiftiger Fyreifinnigkeit, verfammelte die gröften 
Gelehrten an ihrem Hofe“ (Wachler), kaufte Bücher und Kunſtſachen, 
aber nicht fir das von ihr ala roh veradtete ſchwediſche Volk, und 
verfhwelgte fpäter im Ausland „ihre Zeit in literarif—hen und artifti- 
fhen Umtrieben“. Bis zu Carl XII. (1697-1718), der die Staats⸗ 
fräfte vollends erfchöpfte, gedieh nur etwa vaterländifche Geſchichts⸗ 
forſchung. K. Friedrich) (1720-51) verbefferte Manches. Guftav II. 
(1771-92) fuhte Staatseinheit und konigliche Macht durch einen 
glücklichen Machtſtreich berzuftellen, förderte die Bildung, redete und 
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fchrieb perfönlic gut, hieng jedoch fehr von franzöfiichem Geſchmack ab. 
Sen Sohn Guftav IV. (1792-1809) beſchränkte die Brefie und 
bevormunbdete das öffentliche Leben durch, wenn auch wohlgemeinten, 
„Rechtöglaubigkeitspefpotismus”. Seit Carl XIII. (1809—18) begann 
freiere Regfamleit.. Die Unterrihtsanftalten find im allgemeinen gut, 
wenn aud) noch, wie vieles Andere im Lande, zeitgemäßerer formen 
bebürftig. Im neuerer Zeit wird Viel gefchrieben und gelefen, und 
die Verbreitung der Bildung unter allen Ständen rüttelt an den oft 
noch hoch aufgerichteten Scheivewänben zwiſchen ihnen, wozu jett and, 
wie faft überall, der fociale Tendenzroman Viel beiträgt. 

Für die Philologie ift in Skandinavien nicht gar Biel gefchehen, 
obwohl Bekanntſchaft mit ihr allgemein ift, felbft anf dem entlegenen 
Island. Die ftets bewahrte Liebe und Achtung für das heimifche Alter- 
thum bethätigt ſich befonders in neuefter Zeit aud für das Studium 
der alten Sprade, die in verhältnismäßig fehr geringem Wandel auf 
Island noch lebendig if. Des Isländers Bjorn Haldörefon ans 
Saudhlauksdalur (1724-94) altnorbifchslateinifch-bänifches Wörter: | 
buch, welchem feit 1636 einige fehr mangelhafte, neben befieren Gloſſarien 
zu einzelnen Werken, voransgegangen waren, wurde erfi 1814 von 
dem nachmals berühmt gewordenen däniſchen Sprachforſcher R. K. Rast | 
— der aud eine Grammatik der Sprade fchrieb — herausgegeben. 
Ihm folgten: ein dänifch-isländifches Wörterbuch des Isländers Kon: 
rädh Gislaſon 1851; 1863 ein zwar umfaflendes, aber vielfah un | 
geniigendes altnordiſch⸗daniſches Wörterbuch des Isländers Cirikur 
Joͤnſſon; ein feit 1862 in Lieferungen beraustommendes des Nor: 
wegers Ih. Frigner enthält die Wörter ber Proſa und ein vor | 
wenigen Jahren von dem Isländer GSpeinbjörn Egilsfon Heraus 
gegebenes bie der Poeſie. Andere find zu erwarten. Kleinere Wörter: 
bücher gaben u. U. zwei Forſcher des Namens Dietrih, der Eim, 
ein Schwede, aus den runishen Inſchriften, der Andre, ein Deut: 
[cher und vielfeitig bebeutender Sprachforſcher (vgl. 0. S. 390 fi. 
515. 516.), Profeflor der Theologie zu Marburg, bei einem Lee | 
buche. Ausführlihe Nachricht über die altnorbifhe Leritographie hat 
Konrad Maurer im Anzeiger des Germ. Mufeums 1863 Nr. 12 
gegeben. 
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Der bebdeutendfte Lerilographe der ſchwediſchen Sprade und 
ihrer Mundarten im 18. Jahrh. war Ihre, der dbänifhen Mund» 
orten im 19. Jahrh. Molbeh. Nah Grimms Vorgange arbeiteten 
namentlih ſchwediſche Grammatifer. Über Norwegens Mundarten 
fchrieben dort Mund) und Aaſen. Norweger ift auch der große Indo⸗ 
loge Lafien in Bonn, den wir nebft andern Sfandinaviern ſchon 
©. 513 ff. bei der vergleichenden Sprachforſchung nannten. 

In Böhmen war die im 13-14. Jahrh. beginnende National: 
literatur unter Rudolf II. (1577-1612) in Blüte, wurde aber durch 
den ZOjährigen Krieg erdrüdt, und hob fi in der nun folgenden 
hierarchiſchen Yinfternis nicht wieder, bis unter Joſeph II. wieder Mehr 
gefchrieben wurbe, doch meift nur in deuticher Eprade. Seitdem aber 
traten, großentheil® in czehifher Sprache fchreibenb, mehrere bedeu⸗ 
tende nationale Geſchichts- und Sprad = forſcher auf, wie die ſchon 
erwähnten Paladı und Schafarik, ſodann Hanka u. A. Die neueften 
nationalen Beitrebungen Haben bis dahin nur politifche und mitunter 
kirchliche Hebel gebraudt und für die Bildung nur Verſuche gemadit, 
für die altgewohnten Kunftausprüde neue czechiſche einzuführen. Es 
darf nicht vergefjen werden, daß nicht bloß im Kaufe der Zeit eine 
zahlreiche deutfche Bevölkerung in Böhmen eingewanbert tft, ſondern 
daß fchon aus der vorchriſtlichen Seit, wie neuefte Forſchung heraus⸗ 
ftellt, merkwürdige Zeugniſſe beutfcher, in die czechifche eingedrungener, 
Volks⸗ und Glaubene-fage vorhanden find (vgl. S. 271). Namentlich 
follten die gegenwärtigen czechiſchen Meftauratoren der Prager Hochſchule 
bedenken, welchen Antheil an ihrer vormaligen Größe bie Deutfhen 
hatten. Sodann follten fie, wenn fie das Volt und feine ſchöne Sprache 
auf die Höhe der Zeit heben wollten, dem nie in ihm erlofchenen 
proteſtantiſchen Geiſt zu feinem Rechte verhelfen, ftatt mit dem Pfaffen- 
thum Bunduiſſe zu fchließen, dad neueften® u. a. cben auf der National» 
univerjttät feinen fanatifhen Gegenfag gegen den Zeitgeift beurkundet. 

Aus einem flawifhen Volksſtamme, der noch fihneller und 
fiherer, als der czechiſche, ſich germanijiert: dem ſloweniſchen 
(windiſchen, crainerifhen) nämlich, tft der S. 514 als der bedeutendſte 
Kenner der geſammten flawijdhen Epraden und ihrer Geſchichte 
genannte Profejjor Miklojih im Wien hervorgegangen. Ihm zur 
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Seite fteht auf diefem Gebiete der Deutfhe Schleier in Jena, ber 
noch tiefer in die litauifche Sprade eingebrungen ift, und den wir 
bereit8 S. 514 überhaupt als einen vergleichenden Sprachforfcher erften 
Rangs nannten. 

Für die mwohllautreihe Sprade Serbiens, die einen Schatz 
epifch-Igrifcher Volkslieder beſitzt, hat Wuk Stefanowitih Karadſchitſch 
aus Tertfhitfht im Jadarthal an der ferbifch-bosnifhen Grenze 
(1787-1864), ein ebler Mann aus dem Volle, um bad er fid 
mehrfach verdient machte, ein ſchätzbares Wörterbudy gefchrieben , das 
dur unfern J. Grimm bevorwortet wurde. Neueſtens ift and bie 
merkwürdige Sprache der, dem Grundftode nad) nicht flawifchen, Bul⸗ 
garen von Miklofih u. U. wiſſenſchaftlich dargeſtellt worden. 

In Ruffland z0g der Wille der Herrſcher: Peters d. G. und 
Katharinas d. G., deutfhe und franzöfifhe Bildung in das Land, 
aber nicht in das Volk, nur in die höheren Stände. Paul I. (1796) 
verſuchte bereitö wieber, eine Gedankenſperre gegen das Ausland zu 
errichten; aber die altruffifhe Partei, die auch jett nod namentlich 
gegen die deutfchen Bildungs: und Verwaltungsseinflüfie thätig if, 
ift nicht gebildet genug, um aus dem Schage ihrer eigenen Gedanken 
Erſatz für die verpönten fremden bieten zu können. In Petersburg 
ft die Wiflenfhaft, und insbefonbere die außerklaſſiſche Sprachkunde, 
glänzend vertreten durch eine Anzahl ſchon S. 515 genannter zum 
Theil in Ruſſland, namentlih in den Oftfeeprovinzen, geborener 
Deutfhen. Die traurigen Wirren der Gegenwart hemmen den von 
Alexander II. geleiteten Fortſchritt. Es kann aber nicht lange aus⸗ 
bleiben, daß ein neubeſeeltes Unterrichtsweſen ſich über das große Volt 
verbreite. Seine Confeffion, obſchon durch die altflamifhe Kirchen⸗ 
fpradhe, die Synode und den an die Stelle des ausländiſchen Patriar⸗ 
hen tretenden Kaifer nationalifiert (ogl. S. 279), Inüpft das Boll 
an das byzantiniſche Griehenland. Es wird fi) dann ſpäter zeigen, 
ob ſich feine neue Bildung auf das antike Griechenland ftüten wird, 
welches es nicht erft, wie das Abendland, durch römische Vermittlung 
zu erreichen bat. 

In Polen war feit Ende des 15. Jahrh. nur Adel und Geift- 
lichkeit frei, dem Königthum gegenüber, aud eines Ih. Sobiesiys 
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Wirkſamkeit hemmend. Doch waren diefe Stände auch ausſchließlich, 
oft in nicht geringem Maße gebildet, und der Reformation zugeneigt, die 
in dem ımgebilbeten und redislofen Volke keine Wurzel faßte. Im 
17. Jahrh. waren die Yefuiten mächtig, und wirkten befonders von 
Wilna aus gegen den von den befferen Piariften geleiteten Volksunter⸗ 
riht, unterbrüdten bie Krakauer Univerfität, nährten Glaubenszwift, 
förberten Scholaftit und barbarifches Latein! Belannt ift der Eprud: 
„Nos Pöloni non chramus quantitatem sylläbarum“. Aus biefer 
Zeit ftammt wohl der Gebraud des Lateinifhen im Umgange (an⸗ 
geblih) in mehreren Gegenden. Der kunſtſinnige, aber ſittlich gefeglofe 
beutfche König Auguft der Starke bradte den Polen feine deutſche 
Bildung, und feiner beutfchen Heimat nur Unheil. Den politifchen 
Berfuchen der Batrioten (1791) folgte die Auflöfung des Etantes 
(1794). Die Beſtimmungen des Wiener Congrefles wurben fo aus⸗ 
geführt, daß jetzt dad moderne Recht der Thatſachen die Entfcheidung 
zu treffen bat. Es defretiert vielleicht die Auflöfung des Volksthums, 
beffen ſchwere Martyrien immer Beimifhungen hatten, die fie mehr 
nur zum Gegenſtande Iyrifcher Theilnahme, als hoher epifcher Tragik 
machten, und bie ihnen jeßt die bedenkliche Sympathie der katholiſchen 
Mächte als folcher verfhaffen, mit Einfchluffe der päpftlihen Unmacht. 
Daß unter den politiih Geächteten der neueren Zeit ſich die bedeu- 
tendften Schriftfteller befanden, wie der Hiftorifer Joachim Lelewel aus 
Warſchau (geb. 1786), der hochbegabte Dichter Adam Mickiewicz aus 
Litauen (geb. 1798), ift aus der eigenthümlichen Zuſammenſetzung 
der Bewegungsparteien in Polen erflärlic. 

Sm Ungarn war die ©. 612 erwähnte importierte und großen- 
teils ans Italien entlehnte Kiterarifche Hoffultur des großen Matthias 
Corvinus Merk, und verfhward mit ihm. Darnad) kam ariftofratifcher 
Rottengeift, Türkenkrieg, innere Fehde und Rohheit. Die Reformation 
brachte deutfchen Geift ins Land und befferte die Schulen; aber die 
Reaction der Sefuiten und Leopolds I. richtete wieder viel Gutes zu 
Grunde. Joſeph II. ſuchte da8 Gute und deutfche Bildung auf Koften 
des Volkathums zu octropieren, und hatte bald Volt, Adel und Tatho- 
liſche Kterifei gegen fi. Die Magyaren vergaßen ihren finnifchen 
Urfprung, nit aber das Recht des Eroberervolkes, trog mehrfachen 
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aber nie dauernden Unterliegens, auf eigenen Fußen und dabei auf 
den Köpfen der weit zahlreiheren fremden Stämme im Lande zu 
ſtehn. Diefe aber machen in neuefter Zeit ebenfall ihr Nationafitäts- 
recht geltend, durch das Kluge Divide et impera! der öſterreichiſchen 
Regierung unterftügt. 

Die Magyaren haben immer, und befonders in unferem Yahr: 
hundert, einen Hauptträger ihres Volksthums und ihres politifchen 
Übergewicht? in ihrer Sprade geſucht und folgerecht dieſe aud zum 
Drgane der Dichtung und der Wiffenfchaft erhoben und ausgebildet. 
Aber fie können es nicht dahin bringen, daß dieſe Sprache in weiteren 
Kreißen außerhalb des nationalen bekannt und fludiert werde — eine 
Ehre, die unter gleich zahlarmen Völkern nur das hellenifche erringen 
fonnte! Am leichteften fügen fi noch die eingewanberten Deutfchen 
der ſprachlichen Magyarificrung, die bei den älteren Verwandten der 
ftebenbütrger Sachſen in Ungarn ſchon beinah durchgeführt it. Aber 
ba die Magyaren felbft am wenigften geneigt find, ſich dem maſſen⸗ 
haften Slawenthum anzufchliegen, dem fie an Bildung wie an 
politifcher Mundigkeit überlegen find, fo find fie, troß ihres Wider 
ftrebens, anf der andern Eeite viel zu nahe — und auch in politifhen 
Intereffen eben dem Slawenthum gegenüber — mit dem weit früher 
und höher gebildeten deutfhen Volke verbunden, um nicht immer 
mehr auch in Wiffenfhaft und Kunſt defien Schüler und Bafallen zu 
werden. Sie verſuchten im Jahre 1848 mit dem neuorganifierten Deutſch⸗ 
land in engeres Bündnis zu treten, und fandten befihalb mit Dionys 
Pazmandy (1816-56) auch ihren beften Geſchichtsſchreiber nad Frank⸗ 
furt a. M., Lad. Szalay aus Dfen (1813-64), einen edlen und 
reich begabten Mann, der am 17. Juli d. J. plöglih zu Salzburg 
ftard. — Mann und wie entitand der belannte Gebraud) eines nicht 
fehr Haffifhen Lateins in Ungarn ſowohl als Eprade der Gefeke 
und Urkunden, wie des alltäglichen Verkehrs, und zwar nicht bloß, 
wie früher in vielen andern europäifchen Rändern, unter ganz oder halb 
Gelchrten? War die Vielzungigkeit der Bewohner die alleinige Urfadhe? 
MWenigftens in den Gafthäufern der Donauſtädte gebrauchten noch vor 
furzem die Kellner diefes Lateinisch zum allgemeinen Berftänbigunge- 
mittel, wie in andern Sändern das Franzöſiſche. | 
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Im übrigen Südoften Europas haben wir bereits mehrfade 
Gelegenheit gefunden, den immer mehr geloderten, an mehreren Etellen 
ſchon völlig gejprengten Bann der türfifhen Gewaltherrfhaft und 
bie Ermanmung ber von ihr unterdrüdten Nationalitäten ins Auge 
zu faflen. 

Die Türken befiegten einft da8 arabiſche KKhalifat und das 
griehifhe Kaiſerthum, zuerft in Kleinaften, endlih in Europa, ohne, 
wie einft die Nömer und die Germanen, die höhere Bildung der Bes 
fiegten als Beute zu gewinnen. Um meijten nod nahmen fie mit 
dem Islam arabifcde und demnächſt perfifche Beftandtheile in Sprache 
und Bildung auf, und das arabifhe Alphabet mit wenigen Modi—⸗ 
ficationen an. Wie fehr fie aber bis heute als Herrfchende Minderheit 
der Bildungsfähigkeit des arabiihen Stammes nadjftehn und deren 
Entwidelung feloft in der bedeutendften und nothmwendigiten Thätigkeit 
des Außenlebens, namentlid der Volkswirthſchaft, ftören und hemmen, 
zeigt fi in den jüngften Tagen in Aegypten. 

Die Träger des mohammedanifhen Willens in Konftantinopel 
waren und find noch faft mur die Ulemas als Theologen und Yuriften. 
Für fie beflanden fon vor der Eroberung, feit 1327, befondere 
Schulen. Freier bewegten fi ſchon die Dichter, die den feinften Theil 
ihres Vollsthums nah perfifhden Muftern ausbildeten; mandmal 
ahmte der Hof das Khalifat als freigebiger Gönner der Literatur nad). 
Erſt feit 1727 befigen die Türken eigene Drudereien in Konſtan⸗ 
tinopel; aber ebendaſelbſt fhon feit 1576 bie Juden, denen fogar der 
Drud türkischer und arabifcher Werke unterfagt war. 

Der Zahl nah übertreffen die Slawen im türkif—hen Reiche 
fowohl die Türken felbjt, wie die übrigen Stämme: Griechen, Nor 
manen, Albanefen, Armenier, Juden, Zigeuner. Als felb- 
ftändiges Kulturvolk kommen bis jegt nur bie Griechen in Betradit, 
mit ihrem nod um das eigene Xeben ringenden kleinen Konigreiche 
und mit ihren Hoffnungen auf die Herftellung des byzantinischen 
Kaiſerreichs. 

Wir haben ihre Bildungsgeſchichte im einzelnen bis zu dem 
völligen Untergange jenes Reiches verfolgt, nad) welchem unfer letzter 
Zeitraum anhebt. Die Turkenherrſchaft dritdte fie phyſiſch und fittlih 
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nieder, konnte aber ihr zähes Volksthum nicht brechen. Selbſt ber 
Theil der Fleinafiatifhen Griehen, der bie türfifhe Sprade 
angenommen hatte, dieſe aber mit griechischen Buchſtaben zu fchreiben 
pflegte, behielt griechiſches Volksthum und Glaubensbelenntnie. Im 
früheren Kaiſerthum Trapezus, wo fid die griechiſche Sprache neben 
der türkifhen und ber Lafifchen der faufafifhen Urbewohner er 
halten hat, bleibt auch bei dem äußerlich zu Mohammedanern gewordenen 
Landvolle das Bewuftfein des alten Erbes und die Hoffnung auf defien 
Wiedergeltendmadung bis Heute lebendig. Die turfifierten Chriften 
in mehreren Eleinaftatifchen Städten haben neuerdings griechiſche Lehrer 
für fi und ihre Kinder berufen, um die Eprade ber Boreltern wieder 
einzuführen. In Emyrna und in Europa hat die griechiſche Eprade 
ziemlich viele türkifche Wörter aufgenommen, unter diefen aud) turk- 
fterte perfifhe und arabifche; demnädft viele italienifche, vor- 
züglic auf den tonifhen Inſeln; aber nur wenige flawifche, alba 
nefifhe und oftromanifche, fo weithin und zahlreich diefe Volls⸗ 
ſtämme unter den Griechen hauften und noch haufen. Dagegen find 
von den Slawen des Mittelalterd mehr örtliche Eigennamen zurüd- 
geblieben. Die meiften Albanefen gebrauchen als Scriftfprade bie 
griehifde, und die Männer hauptfählic reden fie auch, wenigſtens 
im griechiſchen Königreiche. Ihre eigene Sprache ift überall voll griedi- 
her Einwanderer; weniger die romaniſche. Im einigen Bezirken 
haben felbft die Türken frühe bie griechiſche Sprade angenommen. 
In den romanifchen Donaufürftenthitimern war früher das bizan- 
tinifhe Griechenthum fammt feiner Sprade weit mächtiger, als jekt, 
wo bie nationale Geftaltung mit den Türken fo ziemlich, auch die Griechen 
ausſchließt und die Ruſſen ausfchliegen möchte, felbft um fie gegen bie 
Oſterreicher auszutanfchen, wenn fein andrer Ausweg wäre. (iner 
ber bebeutendften Geſchichtsſchreiber des oftromanifchen Landes und Volkes 
ift der Grieche Dan. Philippfdes aus Miliae (18. Jahrh.); des 
Deutſchen Sulzer Verdienft auf biefem Gebiete erwähnten wir oben 
©. 536. 

Nach der turkiſchen Eroberung wurden die meiſten (neu⸗) griedi- 
fhen Bücher im Auslande gebrudt und meiftens auch gefchrieben u. a.: 
in Bukureſti und Jaſſy, in Venedig, Paris, Leipzig, Wien, 
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wo Neophyto® Dukas Überfegungen der Klaſſiker herausgab (1806 ff.), 
die Zeitſchrift 6 Aoyıos Epuns u. f. w. erſchien; aud auf den ioni⸗ 
ihen Infeln, in Ddeffa; in Zürich erſchien eine ſchöne Ausgabe 
mit beutfcher Überfegung der Ilapasveosısg noArızas des beiten 
griehifhen PBhilologen der Neuzeit, des edlen Baterlandsfreundes 
AM. Korais (S. 510). Seitdem ift Athen wieder der Hauptfig der 
griechiſchen Literatur und Bildung, deren Entwidelung nod mit vielen 
Hindernifien zu kämpfen hat, gleichwohl aber fid kräftig regt, mofür 
einige Belege oben bei den einzelnen Fächern zu finden find. Übrigens 
beftanden immer in den bedeutenderen Städten, auch Kleinaſiens 
(Smyrna, Kydoniä, Alvali), „helleniſche“ Schulen und Gymnaſien, 
freilich oft verfümmert und unterbrüdt. Die Ardive, Bibliothefen 
und theologifhen Unterrictsanftalten der Athosklöfter find gröftentheils 
flawifhen Urſprungs, und die Ruſſen erbten ihren Schuß von den 
Byzantinern. Sie haben viele mittelgriedhifche und flawifche Urkunden 
erhalten. In ben türfifchen Bibliothelen zu Konftantinopel dagegen iſt 
der mohammedaniſche Oſten ausfchlieglicher vertreten, als wir hofften. 


Die Künfte. 


Die Tonkunſt. 


Wir geben nun nod einen Abrig der Kunftgefhicdte, wobei 
wir wiederum die Entwidelung der Künfte an fi nicht als umfern 
Hauptzwed betrachten, fondern vielmehr die Entwidelung des Kunft- 
finns unter den verſchiedeuen Völkern und in ben verfdiebenen Zeit⸗ 
räumen der allgemeinen Bildungsgeſchichte. 

Unmittelbar an die redenden Künfte, vorzüglih die Dichtkunſt, 
reiht fi die Tonkunſt. Wir Haben bei jenen bereits häufig dem bier 
beginnenden Hauptitüde vorgegriffen, wo zum Worte oder zur 
bichterifchen und feſtlichen Handlung der Klang fi gefellte, ſei es 
nur begleitend, oder mit jenem im Geſange zweieinig verfchmelzenb. 
Wir werden defihalb mandes früher Beſprochene hier wiederholt 
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berühren, fiir anderes die Erinnerung und wecjelfeitige Ergänzung bei 
unfern Leſern vorausſetzen bürfen. 

Wie dem nur fich felbft verftehenden und achtenden Volke bie 
Sprahe des fremben als barbarifhe, ale Gewälſch, Vogelgezwitſcher 
u. dgl. lautet, fo auch deffen Gefang ale Geheul und Gefchrei, als 
ululatus, Barditus u. f. w., und felbft die ganze Volksſtimme als 
mistönende, als vox rauca. Freilich treffen in folden Bildungezeit- 
räumen die Völker am häufigften feindlich zufammen, und der wilde 
wüfte Ausdrud des Haffes, der Kampfluft und der Verzweiflung über: 
tönt jedes melodifhe Element bei den Sängern felbft, vielmehr nod 
für das Gehör des Feindes. Ein Andres ift es .mit der wirklichen 
und urfprünglihen BVerfchiedenheit des Tonſinnes und feiner Aus 
bildung, fowie der Stimmlage und Gefangesfähigkeit bei den Böltern 
und in den verfchiedenen Slimaten, deren wir früher gedachten. 
Joh. Diaconus, Papft Gregors d. ©. Lebensbeſchreiber, macht eine 
gräufiche Schilderung von den Stimmen der Deutfhen, die ben 
gregorianifhen Kirhengefang nicht erlernen kounten; Scietterer a. a. O. 
19 erklärt dieß aus dem ihnen fremdartigen Weſen dieſes Geſanges. 
Ewig fhade, dag uns die oben S. 388 nad Joruandes angeführten 
Geſänge der Goten mit Citharenbegleitung nad) Worten und Reifen 
verloren find, wie fo viele andrer germanijcher Völker! Wer weiß, 
ob nicht irgendwo noch ein ſchwacher Nachhall von ihnen im Volks⸗ 
gefange Icht, fei c8 auf deutſchem Boden, fei es auf fremdem, in 
welchem die alten Eänger begraben liegen — ein Nahhall, der uns 
nicht fo fremdartig und wild ertönte, wie einft dem Römer der Gefang 
der „Barbaren“. 

Die gröſte Mannigfaltigkeit zeigt, troß mandjer mehr dynamiſcher 
als gefhichtiiher Verwaudtſchaft, die Tonweiſe des eigentlihen Volks⸗ 
liedes. An dieſes hängen fih die wilden Ranken des ſinnloſen oder 
finnlo8 gewordenen Schluß, Anfangs oder Zwiſchen⸗ſatzes, des 
Ritornellos, Eſtribilhos m. |. w., Jubel- und Klage- laute, ſelbſt 
Brummſtimmen und Pfiff. Auch das Unverſtandene und ſofern 
Sinnloſe wird doch empfunden; ſelbſt das ſtreng mathematiſche Geſch 
ber ausgebildeteſten Tonkunſt bezwedt ja nicht ein ſymmetriſches Kunft- 
ſtück, fondern einen ſchönen Eindruck auf die gebilbete Empfindung. 
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Mit diefer paffiven Bildung geht die active der Weife, der Harmonie, 
der Stimme und des Vortrags, der Ton- und Muſik⸗werkzeuge Hand 
in Hand. Der orphifhe Gefang, der Thiere und Furien bändigte, 
ergreift und entzüdt auf höherer Etufe die gebilbeteften Menſchen. 
Noch bemerkbarer tritt, felbft in kurzen Zeiträumen, bie Veredelung 
der mufllalifchen SInftrumente hervor. Selbſt bie Maultrommel 
erwächſt zur Phyſſarmonika, die Drehorgel zum Harmonion, während 
fie in primitiver Geſtalt die „Cultur nad) Süden trägt“ und mit 
dem Gehöre vielleicht auch das Gemüth der Negerkönige enropäifc ſtimmt. 

Die Mannigfaltigkeit der volksthümlichen Muſik entfpricht der 
des PVollscharakters, der Eitte und Bildungeftufe überhaupt. Sodann 
der der Ortlichkeit, in welcher Klänge und Gefänge wieverhallen, wie 
3. B. des Meeres, in welches der (von Rofjini kunſtreich nachgeahmte) 
italienifhe Marinaro und der griedifhe Naftis (vedrns Schiffer) 
feine Rufe hinausjingt, letzterer auch uralte (Ta uadu, ka uoda!); 
oder des Waldes mit feinem Hall und Wiederhall, welchen Waldhorn 
und Hägerhor nachahmt; der Alpe und des Alpenthals, wo der 
germanifche wie der romanifhe Schweizer feinen Kuhreigen er» 
tönen läßt, und ber Juchzer des Tirolers fi bis zum melodiſchen 
Jodeln verſchönert. 

So wird es begreiflich, daß die Muſik eines Volkes, einer 
Landſchaft, oder auch eines Zeitraums in andern Räumen und Zeiten 
wenig oder nicht empfunden, eher noch durch den vergleichenden und 
erklärenden Verſtand richtig aufgefaßt wird. Manchmal erſcheinen 
einzelne Sympathien einander ſonſt ganz fernſtehender Völker als 
Launen des Geſchmacks, wenn ſie anders auf zuverläſſiger und um⸗ 
faſſender Beobachtung beruhen, wie z. B. die Behauptung (ſ. „Aus⸗ 
land“ 1863 Nr. 26): daß uns Europäern die Muſik der Chineſen 
und der Japanefen Häklih, die der Siamefen harmonifch klinge. 

Im ganzen bildet die Muſik des neueren gebilveten Europas, 
zumal feit der Einführung der Harmonie, einen großen Gegenfag 
fowohl zu der antiken der europäifhen Kulturvölker, wie zu ber alten 
und neuen aller übrigen Welttheile. Am auffallendften ift biefer 
Gegenſatz zwifhen uns und den alten Hellenen, deren bildende 
und dihtende Kunft, Wiſſenſchaft und Geiftesleben überhaupt ung 
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fonft fo hoch flieht; wem wir auch nicht mit Joſ. Schlüter 
(Ag. Gefchichte der Muſik in überſichtlicher Darftellung. Leipzig 1863) 
die Kenntnis der vordriftlichen Muſik, auch wenn fie weit vollftänbiger 
wäre, als fie leider it, „werthlos und unfruchtbar“ nennen mögen. 

Wir werben biefe, im librigen fcharf beurtheilende Heine Schrift, 
fowie, vorzüglich für die vor- und aufßer-hriftlihe Mufil, die „Ges 
fchichte der Mufil“ von A. W. Ambros (1. Band. Breslau 1862) 
— ein fehr reichhaltiges, aber mit einiger Vorſicht zu benutzendes 
Bert — bei den folgenden Umriſſen hauptſächlich zu Rathe ziehen, 
welche wir möglichft geographiſch, ethnologiſch und chronologiſch ein⸗ 
teilen, für die roheften Voller und Kunftftufen nur fparfame und 
kurze Beifpiele und Angaben mittheilend. 

Ambros nimmt für die Anfänge der Tonkunſt drei Stufen an: 
1. Beim Tanze Stampfen und taftmäßiges Händellatf hen; dann ver- 
ftärkt durch Klapperhölzer, Handpauken, Trommeln. 2. Blasinſtrumente: 
gerade Nöhren und gebogene Hörner, Muſcheln; Flöten: Marſyas 
und fein Schüler Olympos; Guterpes Doppelflöte; der Keutauren u. f. w. 
Bansflöte. 3. Saiten: Apollon mit der Lyra. 

Eine befondere Unterfuchung witrde die zweifellofe und fehr ver: 
jhiedenartige Einwirkung der Muſik auf viele Thiere verdienen. 

Kein Bolt ift fo roh, daß es nicht kurze Melodien und Rhythmen 
beim Tanze, bei Begrüßungen u. ſ. w. improvifierte und von Ge⸗ 
ſchlechte zu Geſchlechte überlieferte. Neger und Eskimos begrüken 
namentlich die Europäer mit Stegreifgefängen, wie Raing und Kane 
erzählen. Ähnliches findet ſich im Folgenden. 

Betreten wir zuerſt Afrila. Wir haben bereits früher bie 
Neigung der Neger zu lauter Mufll, Gefang und Tanz erwähnt, 
die fie in Amerika aud die Ermüdung der Sklavenarbeit vergefien 
läßt. Im Afrika haben fie mannigfaltige Sangweifen und Inftrumente; 
darunter ein Klavier, ein Bret mit hohlen Kürbiffen ala Reſonanz⸗ 
böden, „Balafo”, wobei Ambros ar die Pfithyra ober das Aslaron 
„rporaAg napanırarov“ der Libyer und Troglobyten nad 
Jul. Bollur erinnert. Sodann u. a. eine Kürbißgeige und eine 
Holzharmionita „Marimba” mit Klöppeln. Selbft der Mörberfrieg 
in Dahomey wird von Sängern gepriejen. 
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Die Barabra in Nubien und die Dongolaner haben 
eine rohe Kithara, die auch diefen Namen von den Arabern und 
bei diefen vielleicht ſchon von den alten Wegyptiern (deren Lyra, gleich 
ihr, die Saiten fächerartig ausfpannte) überkommen hat. Cie heißt 
in Kairo kisara Barbariyeh, in Nubien kissar, in Dongola guisarke. 
(Benfey hält xıdapa, das, wie xeAvuc, auch Bruft bedeutet, für 
urfpränglih griehifh.) Zu diefem Werkzeuge fingen jene Völker 
Soli und Chöre, zugleich mit den Händen klatſchend, mit den Füßen 
ftampfend. (2gl. u. a. „tripudia Hispanorum motusque“ 
Liv. XXV 17, aud bei den römifhen Feſten, wie ſchon bie 
tripodatio der. Arvalbrüber.) Das „Gongom“, eine Schafdarmfaite, 
die in einem Federkiele ſteckt und geblafen wird, kommt im weftlichen 
und befonders im füblichen Afrika vor, wo fidh fogar der unglüdjelige 
thieriſche Buſchmann daran ergekt. 

Die alter Aegyptier hatten vielerlei Saiteninftrumente, Flöten 
und Geſang, und begleiteten mit Muſik Opfer, Tanz, Mahl und 
Todtenklage in „vaterlänbifchen Weifen“, narpioroı xpeuuevor vouorer, 
wie Herobotes II 79 erzählt, der aber aud dort die u. a. in 
Sriehenland, Kypros, Bhoenikien verbreitete, S. 379 bei ber 
Didtung erwähnte „Linosklage” al! „Manerosklage“ fingen hörte. 
Es fragt fi, ob hier überall ein gefchihtlicher (nicht bloß dynamiſcher) 
Zuſammenhang ftattfindet, und woher Sage und Lied ausgieng. 
Nach Platon leitetn die Aegyptier ihre Muſik von Iſis ab. 
Aus Aegypten holten vermuthlih ihre muſikaliſchen Anfänge und 
Anregung der Thraker Orphens (wenn anders geſchichtlich, ſchon 
nm 1250 v. C.) und der Grieche Pothagoras, „der Begründer 
der akuſtiſchen Muſiktheorie“; vgl. Diod. IV 25. Pausan. VI 28 
und oben u. a. ©. 405. 554. 582. 

Die Abyffinier bilden den Übergang von Afrika nad Aflen, 
da fie femitifhen Stammes find, der fid reiner in Tigre erhielt, 
in Ambara u. f. w. fammt der Sprade ſtärker mit afrilanifchen Urein⸗ 
wohnern gemischt ift. In beiden Provinzen tröften fie ſich (nach Forkel, 
Geſchichte der Mufit I 94) im Kummer durch wiederholte melobifche 
Säge mit Wörtern und Silben. Sie haben eine fehr ausgebilvete, 
der Legende nah im Lande erfundene, Muſik; fogar eine Tonfchrift 
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aus 53 Amharabuchſtaben gebildet. Ihre Volksgeſänge find „arm⸗ 
felig*; die kolorierten (chriſtlichen) Kirhengefänge ftammen aus dem 
arabifhen Aegypten. Aus dem antiken Aegypten dagegen Lyra, 
Langflöte mit Mundftüd, Ciftrum (beim Gottesdienfte, von Tanz 
begleitet), Handtrommel (kabaro, hatamo); andre Injtrumente von 
den Arabern, mie eine Kleffelpaufe (nagaret, arab. nakarieh); eine 
Trompete (malakat, aud) mit dem hebräifhen Namen keren — 
Horn) mollen fie von König Salomo durd die Königin von Eaba 
erhalten Haben (von deren Eohne aud die dem mofaifchen Glauben 
angehörigen Falaſcha in Abyfjinten abftammen wollen). Andre In» 
firumente mögen einheimifchen Ursprungs fein. 

Bevor wir auf andere alte Kulturländer übergehen, geben wir 
nod einige Beifpiele roherer Kunft. 

Centralamerika hatte, und hat theilmeife noch, bei Gottes⸗ 
bienft und Krieg Trommeln, Muſcheln, Rohrpfeifen, Klapperbüchſen 
vol Steinden (aztekiſch ajıkaztli), Die merifanifhen Pricfter in 
Churultefal empfiengen Cortez aud „mit Geſang und Pfallieren, wie 
fie pflegen in ihren Mefchiten“ (Cortesii, von dem newen Hifpanien 
u. f. w. Augsb. 1550). 

Die Südſeevölker Haben Trommeln; auf dern Eanbwides 
Nafenflöten mit 3 Tonlödern; auf den Frerndſchaftsinſeln, Am⸗ 
ſterdam, Tongatabu eine Paneflöte mit 4—5 Tönen, auf Taunga 
mit einer Dctave u. ſ. w. Auch Geſang u. a. auf Tongataba, 
Tahiti, Neufeeland (fogar mit Harmonie, die in dem antiken und 
felbft dem driftlichen Europa bis zum 10. Jahrh. fehlte), Neukale—⸗ 
donien (fanft, obſchon bei Menfcenfreffern); auf Neufeeland aud 
mimifhen Tanzchor. Bei den eigentlih malayifhen Völkern kommen 
mandherlei fremde Bildungseinflüffe ins Epiel. So haben die Java—⸗ 
nen die „Rebab“ (Rubebe u. f. w.) von den Arabern erhalten, 
während fonft ihre Muſik fammt den Inftrumenten, auf China deutet. 

Alten tHeilt Ambros in drei mufllalifhe Gebiele: 1. im Often 
China, Iapan, die transgangetifche Halbinfel, Java u. f. w. 
2. das ciögangetifhe Indien, das neben allgemein afiatifhem Cha— 
ralter viel Urfprünglices zeigt. 3. Im Weften Arabien, Berfien, 
Kleinafien u. f. w. 
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"Die Mufil der Chinefen ift, wie ihr ganzes Leben, nur an⸗ 
fheinend phantaftifh, im Grunde aber nüchtern rationel. Nach 
Amyot if fie als Kunft barbarifh, hat aber eine uralte Geſchichte 
und Theorie. Ihr Orcheſter lärmt finnlos, ihr Gefang näfelt häßlich 
und komiſch. Gleichwohl zeigt ihre Theorie dynamische Verwandtſchaft 
mit den Griechen, ſowohl in den ZTonarten, wie in der ethifchen 
Würdigung. Ihre zahlreichen Inftrumente find aus vielerlei Stoffen 
gemadt. Cie haben u. a. Saiten aus gedrehter Seide; ein zwiſchen 
Pansflöte und Heiner Orgel ftehendes Inftrument mit Kürbißwindlade, 
das „Tſcheng“ Heißt. Beliebte Tonweiſen fcheinen underänberlid. 
Nach Amyot finden die Chinefen die europäifche Muſik nicht zu Herzen 
gehend, ja abfcheulih; wir vergelten ihnen (vgl. u. a. H. Berlioz, 
Soir6es d& l’Orchestre). 

Die Japaner, deren Wefen witrbevoller, als die „fragenhafte 
Gemüthlichleit” der Chinefen ift, Haben feit 57 n. C. deren Bil- 
dung (befanntlih auch ihre Schrift) angenommen; fo denn auch ihre 
Muſik, befonders religiöfe, mit Chor und Tanz. 

Bei den indochineſiſchen oder hinterindifhen Völkern be 
rühren fih wohl auh in den Künften cdinefifche Clemente mit 
indifhen. Die Muſikinſtrumente der Birmanen und der Siamefen 
find meiftentheils chineſiſche. Beide haben eine fanfte Guitarre (birman. 
patola ſiam. takkag) mit zwei feidenen (f. 0.) und einer Fupferuen 
Saite, die der Alligatorgeftalt nachgebildet iſt. Die birmanifde 
Harfe Hat zum Schallfaften die Geftalt einer Kate, im deren geringeltem 
Schweife die Eaiten aufgefpannt find. Man vergleiche die phantaftifchen 
Formen ihrer Baukunſt. 

Mit dem Buddhismus kamen aud z. B. zu den Kalmufen 
hinefifhe. Mujikwerfzeuge, zu welchen Graf Botodi 1797 bie 
lamaitiſchen Gellongs pjalmobieren hörte. Dort hörte er auch zu dem 
einheiniifhen Saiteninſtrumente „Jalgha“ Lieder fingen, während 
zugleich jungen Tänzerinnen aufgefpielt wurde. Die Turfomanen 
regen fih vor der Schlacht durd; Gefang auf. Bei den o8manifchen 
Türfen, wie bei den Arabern (ähnlich bei ben alten Römern) 
gilt für die Vornehmen Mufikverftändnis und Tanz als unanftändig 
(Niebupr). 
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Bei den (arifhen) Indern ift die Muſik der mngezügelten 
Phantafie und dem fchwelgenden Genuffe bienfibar. Die Theorie iſt 
zwar fein auögebilvet, fpielt aber in die magifche Wunberwelt hinfiber. 
Die Götter erfanden fie und die Inftrumente, namentlich Sarasvati 
die „Wing“ (vinä f. cithara, Iyra), die, von der griedhifchen Lyra 
verfchieden, ein lautenartiges Griffbret hat. Nareba, der Halbgott der 
Mufit (jagt Ambros) wurde durch den Winbhaud) in der Wina entzüdt. 
Indeſſen ift Närada (nit Nareda) eine mehr menschliche Geftalt des 
Mythos; er war berühmt als epiſcher Erzähler und als Gründer des erften 
muftfalifhen Syſtems. Die Tonkunft bemältigt Götter und Menſchen, 
ja aud (wie in Thrafien) Thiere und felbft die unbelebte Natur. 
Ebenso mythifh ift die Erfindung des Scaufpield und des Ballets, 
des mimifhen Tanzes ohne Worte (nritya n. saltatio). Ganefa mit 
Didwanft und Elephantenkopf wedt im mythiſchen Schauspiel Ge: 
lächter. Die Tempel der Buddhiſten und der Dſchainas haben Muſik⸗ 
galerien (Raffen). Die alteinheimifhe Muſik ſteht in Wechſel⸗ 
wirkung mit der eingewanderten mohbammedanifden. Ihre Ton- 
leitern u. f. w. ähneln den unfern, ober eher ihre praktiſche Aus- 
führung, während die Theorie fehr von der unfern abweiht. Ihre 
Melodien haben feine Harmonie, laſſen ſich aber leicht harmonifieren. 
Indeſſen umfaßt (nad) Jones) die „Harmonie“ (sangita) die drei 
Gebiete: poetifche Rhythmik (gäna Gefang), Saitenfpiel (vadya), Tanz 
(nritya). Die Noten find YBuchftaben. 

Es fragt fi, ob, wie Sprache und Glaube, auch die Muſik ber 
arifhen Jranier im Altertfum die vormalige Einheit mit den 
Indern bezeuge. Nach Athenaeo® XIII 87. XIV 33, 84. erfanden 
die Meder Seuthes und Rhonakes eine Flöte, und hatten dic 
perfifden Könige Sänger (auch nad) Kenophons Anabafis) und 
Mufilerinnen (naldaxidas uovaovpyods). 

Später verfhmolz die iranifhe Mufit mit ber arabifd: 
mohammedaniſchen oder faracenifhen, die fi Aber viele Volker⸗ 
ftämme verbreitete, wie die Syrer, Türken, auch itber andersglaubige 
wie die iranifhen Armenier und Jeziden (Layard gibt Proben), 
bei den (osmanifhen) Türken auch abendländifhen Einwirkungen 
Raum laſſend. Diefe Muſik hat in einander verſchwimmende Töne, 
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phantaftifche Koloraturen, ſinnlich ſchwelgenden Charakter. Aud 
unfere „türkifhe Muſik“ ift eine verebelte orientalifhe.e Schon bie 
Mauren in Spanien und die Kreuzzuge brachten folde mit, 
namentlich die arabifche Trompete (nefyr). Die Trompete fehlte, 
nah Ambros, den Indern, Affyriern, Ehinefen. Sie modte 
von den Aegyptiern zu den Juden gelommen fein; in Europa 
war fie bei vielen alten Völkern einheimiſch, wie bei den Etruöfern, 
von welchen fie zu ben Römern und vielleiht aud zu den Griechen, 
fam (zvponvızz ourmıyE Aeschyl. Eumenid. V 567); fobann bei 
den Kelten (xapvos, xapvv d. i. Horn, vgl. m. Origines Europaeae 
©. 280 ff.) und den Germanen (haurn, horn, thut-haurn, tut- 
horn u. f. w. ſ. m. Goth. Wtb. h. vv.). 

Seit der älteften Zeit berührt ſich die Kunft der femitifhen 
Völker vielfach mit der aegyptifhen, aud die bildende (f. u. bei 
diefer), hat jedoch auch viel Eigenes ober zu dem allgemeinen 
„afiatiſchen“ Charakter Gehöriges. Die affyrifhen Bildwerke zeigen 
Harfen, Trommeln, Flöten u. f. w., fingende und händeklatſchende 
Frauen. Bon babylonifhen Harfen u. ſ. w. ſprechen die hebräifchen 
Propheten (Jeſaias, Daniel. Die haldäifhe sabbeka ift bie 
weftländifhe oausöxn, sambuca, mittelhohd. sambiut u. ſ. w. Die 
Syrer hatten Flöten und Eaitenfpiele, braditen Beides „cum tibicine 
chordas‘“‘ (Juvenal.) nah Rom, und ihre Muſik hatte muthigen Klang 
(Spaod rı xal eöroAuiov Zumveiv doxeovor“ Pollux IV). 

Den Phoeniken fagt zwar Ariſtides (TI p. 72 bei Ambros) 
„raxouovoray“ nad); aber fie muficierten viel, wie die ihnen nächſt⸗ 
verwandten Juden, deren „kinnor“, xı95p@ gemeinfames Stammgut 
war, wenn wir nicht mit Benfey (Griech. Wurzel. II 63) ihre 
Entlehnung von den Griedhen annehmen; vgl. bei den alten (phoe⸗ 
nitifhen?) Kypriern den (priefterlihen Harfner ?) König KRinyras 
und feine Nahfommen, die Kinyraden. Bon phoenilifchen Kymbaliftren 
im Tempel fpriht Strabon. | 

Die Juden, „bie ſchönſten und begabteften der Semiten“, 
fagt Ambros, hatten feftlihe Reigen und Gejänge der Männer und 
der Frauen, Cymbeln, Harfen, Pfalter, Cithern, Flöten, Bofaunen, 
vgl. u. a. Davids Tanz und Harfenzauber, viele Stellen der Bibel 
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(wie Gen. 31, 27. Ridter 11, 34. 1 Sam. 10, 10. 16. 18. 
2 Cam. 6, 14. 1 Chron. 25, 1.). Dennod ftand ihre Muſil wohl 
nicht höher als ihre Baukunſt. Reſte derfelben bergen fih in der 
Liturgie der heutigen Synagoge. Schlüter fagt: in der orientalifchen, 
namentlich in der israelitifhen Muſik überwiege das rhythmiſche Element. 
Gefang und Tanz ftanden in engfter Verbindung. Neben ſtarken Blas- 
inftrumenten waren die, auf das umgebildete Gefühl fo wirkſamen, 
Schlaginſtrumente herrfchend ; fo aud in der, unter David und Salomo 
in den Prophetenſchulen gelehrten, kirchlichen Muſik. Der firenge und 
ftarre Jehovakultus hemmte das Gedeihen „einer in fi fhönen Kunft“. 
Mendelfohn ivealifierte das Hiftorijche Kolorit in den Chören der Athalia 
mit ihren Pofaunen= und Harfen-Mängen. Für das hohe Alter ber 
israelitifchen Mufit im Volksglauben vermweifen wir auf Jubal vor 
der Eintflut (Gen. IV 21). 

Andre Refte antiker femitifher Muſik find unter den klein— 
afiatifhen Volkern zu fuchen; wir verweilen nod) einige Augenblicke 
bei der arabiſchen und ber, mit ihr oft verfchmolzenen, neuperfifchen, 
an das oben bereit Bemerkte anfnüpfend. Der arabifhe Gefang 
näfelt oft, und wird von rhythmiſchem Hänbeflatfhen und von Tanz 
begleitet. Seine Melodien erklingen uns roh, doch nicht ohne fremd⸗ 
artigen Neiz; die perfifchen follen etwas „gehaltener" fein. Im 
Bagdad fiftete im Anfange des 14. Jahrh. ein Araber eine arabiſch⸗ 
perſiſche Muſikſchule. Die Perfer arbeiteten die, an fih ſchon ver- 
widelte und oft phantaftifche, Theorie der Araber fpigfindig aus. Bon 
ben Arabern kamen mehrere Iuftrumente nad) Europa, wie Oboe und 
Disltantpommer, Paufe und Trommel, namentlid) die vorhin bei den 
Abyſſiniern erwähnte Keffelpaufe, nakarieh, arab. kurd. nagära, 
provenz. necari, altfranzöf. naquaire, nacaires, naquerres, nas- 
queres u. f. w. bet Roquefort, Gloss, de la langue Romane, aud 
anacaires, wie mittelgried. ayaxapa, avaxapada, mittellat. 
nacara, nacaria f. Ducange h. v., nad) welhem das Inſtrument 
zunächft von den Türken zu den Franzoſen fam; ital. nacchera 
ift zugleih der Name der Perlenmufcdel = gnacchera, näccaro m. 
fpan. näcara f. näcar m. franz. nacre f. vgl. Diez, Roman. 
Wib. 1 287 fi. Pott in Höfers Ztſchr. II 354. Das Barbiton, 
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ro Baoßıroy, vᷣ B@pßıros, mittellat. barbita (fistula pastoralis Papias), 
it das perf. barbud und fol den Namen eines Muſikers tragen, 
nad) Andern jedod von Griechen, namentlid Lesbiern früh erfunden 
fein. Arabiſch ift aud die Raute (f. Diez a.a.D.I 253 ff.), bie 
nad Ambros vermuthlid im 12. Jahrh. durd die Kreuzzüge nad) 
Europa fam; aus arab. "Ad (mit anlautendem Ain), mit dem Artikel 
al’ad, "Ad (eig. Holz, zunächſt der Aloe) entftanden oftroman. aläutä, 
läutä portug. aladde ſpan. ladd prov. laüt, altfranz. leät neu⸗ 
franz. luth ital. liäto, liädo, letto neugried. Auovdo u. f. w. 

Die Mufit der, verfchiedenen Stämmen angehörenden, Völker 
Kleinafiens hatte den gröften Einfluß auf die griedifde und 
durch fie auf die europädiſche des Mittelalters, der felbft nod in der 
neneften Zeit nachwirkt. Die Einzelheiten, namentlid die in ihr 
wurzelnden Tonarten, überlaffen wir der ſpeciellen Geſchichte und 
Theorie der Tonkunft und geben hier nur wenige Audentungen, andre 
nachher bei der griehiihen Muſik. 

Die Karer braudten u. a. bei ihren Klageliedern (Ionvors 
Athen. IV 76) Bfeifen, die den ſyrophoenikiſch-kypriſchen Gingras- 
flöten (Jul. Bollur IV) glihen, und deren Ton heftig und geflend 
flagte (85% xat yonpov). — Die Mariandyner klagten im flöten⸗ 
begleiteten Liedern den fchönen von den Nymphen geraubten Knaben 
Bormos (f. J. Bollur h. v.), wie die Griechen Pinos und Hylas, 
die Aegyptier Maneros, die Phrygen wahrſcheinlich den Königs: 
fohn Lityerfes, nad welchem ein ficilifcher Gefang den Namen hatte. 

Die Phrygen begleiteten ihre Kybelefeier mit lärmender Muſik. 
Hure Flöten („kurze Elymasflöten oder Skytalia von flanendem Tone * 
Ambros nad) Athen. IV 77) und dreicdiie Harfe (TPiYuvov) ftamnıten 
vermuthlic aus Affyrien, obgleid der Phryae Hyagnis in Kelacırae 
als Erfinder der Flöte genannt wird. Dieſer ift der Water des 
mothifhen Marſyas, nad) welchem ein mythiſcher, fpäter auch cin 
mehr gefchichtliher Olympos kamen. Wie Marſyas zu feinem Unglück, 
zog audı Midas Pans Hirtenflöte Apollons Kithara vor. S:in Lehrer 
und Gefährte ift der Thrate Orpheus. 

Wie die Phrygen, verehrten aud die Lyder Kybele, Attys und 
Manes, vermuthlih ebenfalls bei lärmender Muſik. Gleichwohl, und 

Diefenbah, Boriäule 42 


658 Die Künfte. 


obſchon fie als ein mannhaftes Volk galten (&vdorıoı Herod. I 79), 
war ihre Tonart weich; Ariſtoteles (Polit. VIII 7) empfahl fie als 
Krabenerziehungsmittel, und fie wurbe noch heimifcher bei den Griechen, 
als die phrygiſche. Die Lyder erfanden bie breifaitige Lyra und bie 
Pektie (Saitenfpiel und aud) Nohrflöte), die als identifh mit der 
(vielleicht urfprünglih affyrifhen) Magadis angenommen wird (ſ. u.). 
Sie Hatten auch Springen und männlide und weibliche Flöten, ver- 
muthlid nad ihrer Größe umterfcieden, wie die Männer», Knaben⸗ 
und Yungfrauensflöten der Griechen. 

Für die griechiſche Muſik folgen wir zuerft Schlüter® Dar- 
ſtellung. Unbeftimmbar ift der Einfluß der „ſchwachen Anfänge in 
der Muſik bei den Indern und befonders den Aegyptiern auf die 
Ausbildung der griedifchen Muſik“, welche erft etwa feit dem 6. Jahrh. 
dv. C. durd; Pythagoras und durch Laſos von Hermione (in Adata), 
Pindaros Lehrer, zu einer theoretifchen Begründung und „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Behandlung“ gelangte. Die Muſenkunſt, uovaorxn, umfaßte 
auch noch Dicht⸗, Schaufpiel- und Tanz-kunſt (vgl. unfer Früheres), 
und war, neben der Gumnaftil, nicht bloß Gegenſtand, ſondern auch 
Mittel der Erziehung, „durch Harmonie und Eurhythmie zum reinften 
Seelenadel, zu freier Gefeplichkeit führend“. 

Die eigentliche Geſchichte der Muſik beginnt, abgefehen von ben 
mythiihen Gründern Orpheus u. f. w., um 670 v. C. mit Terpandros 
von Lesbos. Er erfcheint als ihr Schöpfer, indem er ftatt des alten 
Tetrachords, der vierfaitigen Lyra die flebenfaitige, eine Octave um⸗ 
faſſende einführte, die im Volle üblichen Sangweifen nad) Kunſtregeln 
orbnete, und das Verhältnis der brei früheften Tonarten oder „Sarmonien“, 
der dorifhen, phrygiſchen und lydiſchen, näher beitimmte. 

Das Flötenſpiel, vorderafiatifhen Urfprungs und dem o. ©. 446 
berührten Dionyſoskultus eigenthumlich, erhielt durch den vorhin er 
wähnten Phrygen Olympos künftlerifche Behandlung, fand aber erft 
fpäter allgemeinere Aufnahme. Lyra und Kithara blieben die edit 
bellenifchen, dem reinen Apollonsdienfte geweihten Inftrumente. Das 
ältefte einheimische Saitenfpiel, die Phorminx, follte bei dem epifchen 
Necitativ (S. 375 ff. beim Epos), beſonders dem homerifchen, nur 
den einfachen Rhythmos heben. Die Iyrifche Dichtung dagegen, die 
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ſubjective aeolifche Liederdichtung wie bie feierliche doriſche Chor⸗ 
dihtung, war, ſchon nad ihrem kunſtlichen metriſchen Bau, ganz auf 
die Mitwirkung der Tonkunſt bingewiefen und wurde mit beren Technik 
felbft ausgebildet. Der Gefang, aud) des Chores ber Tragödie, blieb 
„rhythmiſch⸗ melodishe Declamation *“ mit der Octave, Quarte und 
Duinte der Lyra ober der Kithara. Die Muſik felbft war in ber 
lyriſchen und der dramatiſchen Poeſie „ohne alle felbftändige Be⸗ 
bentung”*, nur im Gefange thätig. Der Rhythmus war poetifh und 
muſikaliſch zugleich. „War ja ebenfo in ber fangreichften Zeit bes 
Mittelalters, bei den Minneſaängern Eingen und Sagen, Wort und 
Weiſe Eine ungetrennte Kunfl.* 

Pindaros feiert im erften pythifchen Preisgefange die „alle edlen 
Kräfte der Natur befiegende Gewalt" der Tonfunft, die zugleich die 
Gottesfeinde fchredt, fogar im Tartaros. Erſt fpäter geſchah es, daß 
„gleichzeitig mit dem Berfalle des politifhen und nationalen Lebens, 
die eimelnen Künfte fih von dem gemeinfamen Bande (Katharfis, . 
Läuterung der Leidenſchaften) und ber bisherigen firengen Aufſicht bes 
Staates losſagten. Cither und Flöte buhlten jegt in öffentlichen 
muſilaliſchen Wettkämpfen um ben Beifall der vergnügungsfiichtigen 
Menge, während bem benfenden Griedhen bie abgefonderte Kunſt bes 
Birtuofen ale illiberal erſchien, wo fie nicht von andern Talenten 
und Fertigkeiten unterftügt wurde. — Beſonders tadelt Platon 
neben ber Bermifhung ber verfchiedenen Stylgattungen in der Com⸗ 
pofition die Losreigung der Muſik von der Poeſie, indem jene, 
anMelodie ohne Worte zu hören gebend,““ ganz ber unfiheren 
Leitung bes Gefühles hHingegeben fei und ihrer anfänglichen hohen 
ethiichen Bebentung immer mehr entfrembet werde.” 

So bezeichnet, merkwürdig genug, das Auftreten der griechiſchen 
Muft als Sonderkunft zugleich ihren Verfall. Ihr fehlte Har- 
moniſche Ausbildung, Polgphonie vgl. Ambros a.a.D. I 221, den 
Schluter fonft hart genug für „ziemlich gedankenleer und im Yal- 
then nur zu Häufig ungenau und unzuverläffig, trotz geiſtreicher 
Sprünge bloß pebantiih* erklärt. Anders Hahn über Mozart und 
Böckh zu Pindaros p. 258, der unfere Harmonie ben Alten „dis- 
plicituram“ hält. Die Muſik, fagt Schlüter weiter, „die Kuufl 
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der Seele, der tieferen Innerlichkeit des Menſchen konnte bei dem auf 
die ſinnliche Anfhauung und äußere Erfheinung vorzugsweife hinge⸗ 
wiefenen Hellenen nicht zu der felben Ausbildung gelangen, wie die 
Bildhanerfunft und Malerei”. 

Die Römer, in Kunft und Fiteratur Nahahmer der Grieden, 
baben für die Geſchichte der Muſik keine Bedeutung. Sie überliegen 
ihre Ausführung meiſtens griehifhen Sklaven und Freigelaffenen. 
Nur für Prunk und praftifde, beſonders militärifche, Zwede „erreichten 
fie eine Erweiterung der Mittel". In der Kaiferzeit, vor Allem un- 
ter Nero, den Eänger und Virtuoſen, wurbe die Kunft ein Spiel- 
wert der Eitelkeit und des raffinierten Sinnengenuffes. Nero feierte, 
wie Ambros erzählt, feinen mujifalifhen Sieg in Olympia durd) die 
(auf ihn zurüdfollende) Schmad der alten Preisträger, deren Bilb- 
fäufen er mit Hafen fortfchleppen ließ! 

Diefem Überblide der antiken griedifhen Muſik nah Schlüter 
laffen wir eine Anzahl, mitunter auch ethnologiſch nicht unwichtiger, 
Einzelheiten, namentlich aus dem von Ambros gefammelten Schatze, 
folgen, zugleih auf das oben bei der Dirhtlunft bereits Gefagte zurüd- 
verweiſend. 

Bei den Hochzeiten der Herden und bei Achilles Tode fangen die 
Mufen und rührten Götter und Menihen bis zu Thränen (Odys. 
XXIV 60). Ihr Hauptführer (MovoayErns) ift Apollon, der zweite 
Dionyſos (meArouevog). 

Klagelieder der Griehen waren das mehrerwähnte Linoslied, 
Jaͤlemos (auch Eigenname des mythiſchen Erfinders und Adi. kläglich, 
jämmerlih), Stephros (au Arkadien; Zxeppov Sumreiv Pau- 
san. VIII 53), und die Threnen (beſonders Todtenllagen; aoıdoi 
Sprvo»v EEapxoı Iliad. XXIV 720). Fröhliche Gefänge waren n. a. 
die, auch mit Chören verfehenen Paeanen; die Ständchen (rapa- 
xAavoidvpa) waren eher Klageliever des ausgeſperrten Liebhabers. 

Der lykiſche oder hyperboreiſche Dichter Dien ("QAnv), deſſen 
Hymnen und Nomen zum Chortanze man auf Delos hatte, fol den 
epifhen Gefaug erfunden haben. Aus Kreta ftammten Thaletas 
(HaAyras, um 700 v. C.); Chryſothemis, der in Delphi den erften 
Nomos auf den pythiſchen Upollon fang; fowie die Chorfänger Apollons 
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jelbft, denen er mit der (oben genannten) Phorminx „aıIapidov“ 
voranfchreitet (Homer. Apollonhymnos). 

Seit der borifhen Wanderung (um 1000 v. C.), welche großen 
Einfluß auf die gefammte griechiſche Bildung Hatte, wurde der alte 
Sefang gepflegt und fortgebildet von ganzen Familien oder Gilden, 
wie den Kreophyliden (von Kreöphyos aus Chios oder Samos, Homeros 
Lehrer und Freund) auf Samos, den Homeriden auf Chios, den 
Euniden (Evveidar) in Athen, die bei Feſtzügen die Kithara fpielten. 
Bon diefer und von Chorgefängen wurden bie rhythmiſchen Proceſſionen 
begleitet; mimifche Tänze ftellten Mythen dar, z. B. Apollons Draden- 
fampf. Dem Feſte folgten der Mettgefang der Kitharöden, Wett- 
jpiele und ⸗-kämpfe jeder Art, mujifalifche vorzüglich bei den pythiſchen 
Spielen, und Vorträge der Rhapfoden (vgl. Dunder, Geſch. des 
Alterthums II 589). Wetten der Ichteren bei den Panathenäen 
führte Hipparchos, Pififtratos Eohn, in Athen ein. Für die Muſik⸗ 
wetten bei dieſem Feſte baute dort Perikles das Odeion (rdeiov) 
mit fpigem Dache, angeblid) nad) dem perfifchen Königezelte, das ſpäter 
auch zu gerihtlihen und politifchen Zwecken diente. Vorher hatte in 
Sparta, wo die vorhin berührte terpandrifche Reform vorzüglich wirkte, 
Theodoros von Samos die Skiäs, cine Tonhalle mit Kuppeldach, 
erbaut. Wir werden auf diefe Bauten im nächſten Hauptſtücke zuritde 
kommen. 

Späterhin wurden Homeros Geſänge mehr dramatiſch vorgetragen. 
Nach Euſtathios war der Rhapſode der Ilias roth, der der Odyſſee 
violett gekleidet; beide hatten noch die antikere Declamation; erſt Ste» 
ſandros aus Samos ſang Homeros bei den pythiſchen Spielen mit 
Kitharabegleitung. Dort ſpielte Sakadas aus Argos, neben der Kithara, 
die von ihm Safädion hieß, die Flöte ohne Gefang; ebenfo die Kithara 
Ariftöntlos aus Chios (in Korkyra anfäfiig, um 688 v. E.). 
Die Flöte begleitete das Elegos (vgl. S. 375) und wurde aud) von 
Frauen gefpielt; Mimnermos aus Kolophon (im ioniſchen Klein- 
aſien) befang feine geliebte Flötenfpielerin Nanno. 

Ariftoteles fagte: das fFlötenfpiel fei nicht ethifh, ſondern or⸗ 
giaſtiſch (leidenſchaftlich, begeiftert). Es pafite zu Dionyſos Chorreigen, 
wie zu dem Apollons das Spiel der Kithara. 
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Die Jamben (als deren Einführer wir früher Archtlochos nannten) 
wurden von Eaitenfpielen begleitet, der Jambyle und dem Klepfi⸗ 
ambos. Die Barbitos, deren wir oben ©. 657 gebaditen, fol nad 
Einigen auf der mufitreihen aeolifhen Inſel Lesbos erfunden 
worden, ſei es von Terpandros felbft, ober von Alkaeos oder von 
Eapph6, die mit ihrer Freundin, der Bamphylierin Damophila die 
mixolydiſche Tonart erfunden haben fol. Auch Anakreon von Teos 
wird als Erfinder der Barbitos genannt. Er erzählt von ſich felbft 
(bei Athen. XIV 637): er fpiele (yaAAw) die 20Ofaitige Mägadis 
(auch Magsaͤdis) oder die (identifhe) Beltis (nnrric) Auch eine 
Indifche Flötenart (avAd;, arpıyS), aus mehreren Röhren zufammen- 
gejegt, die einen hohen und einen tiefen Ton angab, hieß der Mägadis 
(0 uayadıs, uayadns). Auch der Saitenſteg ber Kithara hie 
N payas. Alle diefe Zuftrumente, aud die breifaitige Lyra ſcheinen 
die Lesbier von den Lydern angenommen zu haben. 

Wir nannten bereits ale Gründer der mufifalifchen Theorie 
Pythagoras und Lafos, und als Schüler der letzteren Pindaros. Dieſer 
war einer muſikaliſchen Familie entjproffen und, wie bie Dichter ins- 
gemein, felbit Eänger. In feiner Jugend woetteiferte er mit feinen 
boeotifhen Landsmänninen Kérinna aus Tanagra, und der „hell⸗ 
ſtimmigen“ Myrtis aus Anthedön (Avydmdar). 

In Sroßgriehenland und Sicilien blühte mit der Dichtung 
auch die Muſik, theils von Cingeborenen, theils von Eingewanderten 
gepflegt. Au der Schule des eben wiederholt genannten und mehrfach 
bei den Wiffenfchaften beiprodhenen, aus Samos flammenden philo- 
fophifch-mathematifhen Muſikers Pythagéras gehörte ein Zakynt hier 
gleiches Namens, ber drei verſchieden geſtimmte Lyren (harmoniſch?) 
„kombinierte“. WE Reformatoren namentlich der Chorreigen gelten 
die drei Dichter und Muſiker: Tiſſas zu Himéra in Sicilien, ber 
ans ber Lofrifchen Kolonie Mätauros in Unteritalien (irrig in 
Sicilien) flammte, genannt Stefihoros, Pythagotras bes Ü. Zeit 
genoffe; Ibykos aus Rhegion (mar bei Bolnkrates auf Samos), 
ung durch Schillers Ballade vertraut; Arten ans Méthymne auf 
Lesbos, aber auch in Großgriehenland und Sicilien lebend, ber 
Gegenwart ebenfalls noch durch eine ſchöͤne Sage befannt, 
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Tas Selbe gilt aud von dem oben genannten „Tyrannen“ 
Polykrätes, dem Gönner und Freunde der Forſcher und der Künftler, 
Wie überall, ehrten fih aud in Griechenland wedfelfeitig äußerlich 
und innerlich begabte Menſchen durch näheren Zufammenfdluß, welcher 
den legteren nicht immer zum wahren Heile gereichte (vgl. ©. 412 ff.). 
Man unterjchied den cigentlihen Eofddienft der Künftler, unter welden 
der ©. 493 bei den Elegikern genannte Simonides aus Kéos zuerft 
um Lohn gefungen haben fol, naddem er zuvor ſich geweigert hatte, 
gratis Leophron, den Statthalter von Nhegion, mit feinen fiegreichen 
Maulefeln bei den olympifhen Spielen zu befingen. 

Pythagoras mathematische Theorie fand fpäter einen Gegner, der 
das mufifalifche Gchör zu Grunde legte, in dem Tarentiner Ari— 
ſtoͤrenos, zu defien Lehrern Ariftoteles gehörte; über letteren |. o. 
©. 558 ff. 572, in der Geſchichte der Wiſſenſchaften. 

Bald nad den Perferkriegen hatte die Muſik eine neue Nichtung 
gewonnen; jedoch wurde die ältere, wie wir dieß aud vorhin nad) 
der dorifchen Wanderung bemerften, abſichtlich und traditionell gepflegt, 

Aléxandros d, G. trieb und begünftigte die Muſik. Bei feinen 
Nachfolgern nahın bereits die, im Nömerreihe fpäter noch wachſeude, 
Maſſenhaftigkeit der Ausführungsmittel zu, wie 3. B. von einem Chore 
von 600 Muſikern erzählt wird, 

Den keuſchen Dicterinnen der früheren Zeit folgten um 800 
v. C. viele galante Mujilantinnen, namentlid $ylötenfpielerinnen, 
Unter dieſen ift die fchöne Lamla aus Athen, aber aud als Hetäre 
(Lyſimachos nennt fie geradezu open), berühmt. “Dort wurde ihr 
fogar als Aphrodite ein Tempel gewidmet! Ste gieng von Ptolemaeos 
Eoter, an deſſen Hofe fie lebte, auf feinen Beſieger ‘Demetrios Polior- 
fetes über. 

Lange bevor aus der zur römifhen Provinz Achaia erniebrigten 
Hellas Künftler nad) Rom kamen und gefhleppt wurden, waren in 
Italien die Spuren griechiſcher Kunft, eben aud der Tonkunſt, 
ſichtbar. Die Sage nennt Arkadier als Einführer ber Lyrau.f. w. 
(auch der Schrift; vgl. Dionyfios von Halifarnaffos, and u.a. Pau⸗ 
ſanias VIII 3 über Denotros, Lykaons Sohn, aus Arkadien) in Italien, 
wo man vorher nur „einfältige Hirtenrohre“ gelannt babe. 
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Etrustifhe Bildwerke ſchildern Todtenfeiern und Mahlzeiten 
mit Tanz und Doppelflötenfpiel. Auch eine plumpe Phorminz (Icon 
bie äftefte in Griehenland war kunſtreich verziert) kommt vor, 
felten eine Lyra. Eine Tuba wurde im Jahre 1832 in einem Grabe 
bei Bulci gefunden; ber „tyrſeniſchen Salpinr“ gedachten wir oben; 
Burflöten begleiteten die Opfer; „nunc sacrificae Tuscorum tibiae 
buxo fiunt“ Plin. H. nat. XVI 36. Ihre Muſik mochte fid zur 
griechiſchen verhalten, wie ihre Tempel zu den borifchen. 

Im alten Rom war die etrusfifhe Flöte (tibia) das Hanpt- 
inftrument; zu ihr fang and) eine Frau bei Beitattungen bie nenia, 
und Knaben bei Gaftmahlen. Andere altrömiihe Blatinftrumente 
waren tuba, buccina, cornu, lituus. Uralt ift das Tanzlied der 
Arvalbruder. Die fescenninifhen Wechſelgeſaänge begleiteten „den 
Mummenfdanz der Satura”; vgl. S. 445 fi. die Geſchichte der 
Dichtkunſt, ſowie aucd fir das Nächſtfolgende. 

Das erfte Echaufpiel wurde in Rom a. u. 389 — 364 v. ©. 
zur Abwendung einer Seuche aufgeführt. „Es war eigentlich ein 
pantomimifher Tanz mit Flötenbegleitung, von etrusfifhen Tänzern 
ausgeführt; die römische Tugend ahmte es nah“. Einige Yahre 
fpäter verband Pivius (Andronilos) damit planmäßige dramatische Hand- 
lung und fang perfönlih mit Tylötenbeglettung, bis er durch die ver« 
langte Wiederholung heifer wurde (c'est tout comme chez nous!) 
und nun zum Geſange eines Andern agierte (Ähnliches war and in 
Griechenland vorgelommen). Bei Komödie und Tragödie wirkte immer 
Mufit mit. Erſt feit Nero kamen ungeheure Edallmittel in Ans 
wendung. 

Ungefähr feit 146 v. C. modte aus Griechenland mit ber ge- 
fammten Bildung auch die Muſik völlig cinwandern. Später benn 
auch argyptifhe Muſik mit Ifis- und Eerapissbienfte, auch hiſpa⸗ 
niſche (urfprünglicd phoenififhe?) aus Gades (moher auch die be» 
rühtigten Tänzerinnen famen); „cantica qui Nili, qui Gaditaus 
susurrat‘‘ (Martialis). 

Nadı Sueton. Nero XI. führte dieſer Kaifer in Rom ein das 
„quinquennale certamen .. ., more Graecorum triplex; musicum, 
gymnicum, equestre, quod appellavit Neronia‘. Ebenſo Domitianns 


Die Tonkunſt. 665 


(Suet. Dom. VD. Nach Dion Kaffios ließ Trajanus durch Apollo⸗ 
doros ein Odeon erbauen. Neros Nahäffer ale Muſiker waren Helio- 
gabal und Caligula. Römiſche Damen übten Saitenfpiel („‚chordas 
tangere“ Ovid. ars amandi), während fonft mehr nur Sklaven und 
Freigelaſſene muficierten. 

Gegen verweichlichte und entfittlichende Muſik proteftierten Heiben 
und fpäter aud) Chriſten. So Quinctilianus (Inst. orat. I 17: 
„musica... nunc in scenis effeminata et impudicis modis fracta‘‘); 
der Kirhenvater Hieronymos, ber von der chriftlichen Jungfrau ver» 
langt: daß ſie gar nicht wiſſen folle, wozu tibia, Iyra, cithara dienen. 
Der geiftoolle Julianus Apoftata (u. a. im 56. Brief au Eldikios, 
den Eparchen Aegyptens) wollte den Hymnengeſang und überhaupt 
bie ethifch-religiöfe Muſik gepflegt wiſſen. 

Soweit benugten wir Ambros bei unferer Darftellung. 

Eine kritifche Geſchichte der Tonkunft hat, wie die ganze Bildungs⸗ 
gefchichte, foweit möglid die geſchichtlichen Verwandtſchaften von den 
bloß dynamischen zu fondern (vgl. 0.©.19 ff.). Die legteren führen 
weiter zur Begründung einer Naturkunde der Tonfunft, welche, gleich 
der Sprade, einerfeit® auf dem Bau der menfchlihen Laut und 
Gehörswerkzeuge beruht; anderfeits auf tieferem und fefterem Grunde: 
anf den mathematifchen und phyſikaliſchen, gleihfam kosmischen Geſetzen 
des Klanges an fi, feiner mehr und minder nothwendigen Ber: 
bindungen und Verwandtſchaften, wie feiner Unterſchiede und einander 
abftogenden Bole u. ſ. w.; endlich aud, wie wiederum ähnlich bei ber 
Sprade, feines Daſeins in der irbifhen Natur außerhalb des Menſchen. 
Denn die „Naturlaute” müſſen durd ihre erften Eindrüde auf Gehör, 
Nerven und Gemüth des Menſchen den organisch oder artifuliert 
werdenden Wieberhall, eine unwillkürlich idealifterende Nahahmung, in 
ber Stimme des Hörerd als die erfte Mufit hervorgerufen haben; 
ein Borgang, der ſich auch in der von der bloßen Natürlichkeit gelöften, 
zum eigenen Reiche geworbenen Kunft immer wiederholt. 

Mande Winke für biefen Entwidelungsgang gibt eine ſchöne 
Abhandlung von Ludwig Nohl über die gejhichtliche Entwidelung ber 
Muſik in ihren Hauptzügen in der Ofterr. Wochenſchrift 1863 Nrr. 38 ff. 
Wir mahen nad ihm darauf aufmerkfam: daß die Öeltung der Dctave, 
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Quinte und Quarte bei Völfern verfchiedener Zeiten und Etämme 
auf dem naturgefeglichen Grunde beruhe, daß dieſe Intervalle die meiften 
gleihen Bartialtöne haben, wie fie auch der natürliche Tonfall der 
Eprade bei Frage und Antwort ſtets anmwende. Nicht bloß bie 
(Arier) Inder und Berfer, fondern aud die keltiſchen Galen 
und die ſtammlich fo fernen Chinefen haben die Kintheilung in 
Octaven und Tetradhorde. Beide letztere Völker bildeten aud bie 
fünfftufige Tonleiter ce d f g b, auf deren Umfang fid ihre meilten 
Tonmweifen beſchränken. Erſt die Griehen gründeten mit dem biato- 
nifhen Tongejchleht die Muſik als wirkliche Kunft, beſonders durch 
Pythagoras. Sinnlihere und tiefer ftchende Tongeſchlechter, aud das 
enharmonifche, hatten fie darneben von orientalifchen Völkern überflommen, 
wozu die eigene „Neigung zu feinfter finnlicher Reizung mitwirkte*. 
Übrigens erhebt fi) aud die griechiſche Muſik nicht über die eintönige 
Einftimmigleit oder Homophonie, und würde ji in vielen Stüden gar 
nicht in die moderne Harmonie fügen, wofür fie die Mannigfaltigkeit 
der melodifchen Folge, des Nacheinander, einigermaßen entjchädigt haben 
mag. Merkwiürdig ift die der unferen entgegengefeßte Empfindung ber 
alten Griechen bei Dur und Moll, die Nohl zu erklären fudt. Er 
entwidelt in einem befonderen Abſchnitte den Übergang der antiken 
Homophonie in die Polyphonie des hriftlichen Mittelalters (a. a. O. 
Nr. 41). 

In dem folgenden Umriffe der Muſilgeſchichte vom Beginne ber 
hriftlichen Zeit an halten wir und wieberum vorzüglid an Schlüter, 
aud einige andere Schriftfteller zu Mathe ziehenb und bisweilen ber 
eigenen Meinung eine Äußerung geftattend. 

Der erfte lateinifche Kirhengefang der römiſchen Chriften war 
einftimmig. Die Borfiht gegen Verfolgungen und der Gegenfag 
gegen das Heidenthum „ließen in ber jungen chriſtlichen Kirche bie 
Inſtrumentalmuſik ganz zurüdtreten“. “Die Liturgie war, dem Pa- 
rallelismus membrorum ber Pfalmen folgend, Wecfelgefang, ent» 
weder zwifchen Männer» und Frauen⸗chor, oder zwifchen Priefter und 
Bolfe. Unter den Heidendiriften (weitaus der zunehmenden Mebrzapl 
der Chriſten) mochten die alten griehifchen Tonweifen auch auf bie 
chriſtlichen Hymnen übertragen werben. 
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Bapft Sylveſter errichtete 380 zu Rom eine Geſangſchule. Cry 
bifhof Ambrofius zu Mailand 374-397 erwarb fih „um funfts 
mäßige Pflege wie edle Popularijierung des Kirchengefanges ein großes 
Verdienſt“. Er dichtete und komponierte felbit; jeboch ftammt der ihm 
zugefchriebene berühmte Tobgefang (Te Deum laudamus) aus jpäterer 
Zeit von einem bis jet Unbekannten. Bgl. o. ©. 548. 

„Den inzwifchen fitr die kirchlichen Zwede zu frei und weltlid 
gewordenen Geſang ſuchte Gregor d. G. Papſt 590-604, zu der 
früheren Kraft und Einfalt zurüdzuführen®. Er erweiterte die von 
Ambrofins urfprünglich auf das griechiſche Tetrachord gegründeten vier 
„authentifhen Kirhentöne* (dorifhen, phrygiſchen, lydiſchen, 
mirofydifden) durch vier plagalifche oder Nebentonarten. Die Einge« 
zeichen feine Antiphonariums hießen Neumen (reüuara Winfe). Der 
von ihm eingeführte „gregorianifche“ oder romiſche Geſang, für welden 
er eine Schule errihtete, war ein einförmiger Sprechgeſang (canto 
fermo, plain-chant), im Gegenfage zu der „rhythmiſchen Mannig⸗ 
faftigfeit und freieren Beweglichkeit des weltlichen“. Jetzt fang faft 
nur der Sängerdior, „wodurch die frühere lebendige Betheiligung ber 
Gemeinde felbft faft ganz wegfiel!* (mie allmählich im ganzen Kirchen⸗ 
weſen!) Ambrofius ſchuf genial „mit warmem Gefühl für das 
Herzensbebürfnis des Volles“; Gregors Thätigkeit war mehr „ver⸗ 
ftandesmäßig, kritiſch organiſatoriſch“. 

„Der an die Stelle des ambroſianiſchen Volksgeſanges geſetzte 
gregorianiſche Chor geſang verbreitete ſich von Rom aus ſchnell über 
das chriſtliche Abendland“. Ihn förderte Karl d. G. und errichtete, 
von dem britiſchen (angelſächſiſchen, ©. 562. 599 u. ſ. w. ge⸗ 
nannten) Mönche Alcuin unterftlst, zahlreihe Singſchulen in Frank⸗ 
reih und Deutfdland (in Meg, Mainz, Fulda u.f.w.). Das 
Selbe that 100 Jahre fpäter Alfred d. ©. in England. 

Diefer gregorianifche Gefang dauerte zeitgemäß bis zum 13. Jahrh. 
oder höchſtens bis auf Paleſtrina. Seine heutige Reftauration in ber 
romiſchkatholiſchen Kirche ift verfehlt dur „unfere Ultras mit blofer 
Affectation eines tieferen Berftänbniffes !* 

Mit dem 10. Jahrh. beginnen beftimmtere Verſuche in der Har⸗ 
monie und Verbeflerungen in der Tonſchrift. Doch war bie, von 
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Mönden eingeführte, Mehrftimmigkeit noch nicht „wirklich harmonifche 
Kunft”. Der Blaming Huchald (840-930) gründete feſter den fchon 
lange (um 660 pueri symphoniaci in ber päpftlidien Kapelle; vol. 
Nohl a. a. D.) praktiſch geübten zweiftimmigen Satz, „concentum 
concorditer dissonum“, „Symphonia“, „Diaphonia* oder „DOrganıum“, 
was auf Einfluß bes, feit dem 8. Jahrh. (zuerft 756 von Konftan- 
tinopel aus) aufgelommenen, Drgelfpiel® vente. Der Benedictiner 
Guido von Arezzo, „inventor musicae“, brachte in der erften Hälfte 
bes 11. Jahrh. die Harmonie nit ſonderlich weiter. Er fchuf die 
Solmifation; si (h) als 7. Etufe kam erft viel fpäter hinzu. Im 
12-13. Jahrh. gründete der Presbyter Franco von Köln die Zeit⸗ 
maßtheorie (mensura, Menfurals oder Figuralsgefang im Gegenfape 
zum Choralgefange), die im 14. Jahrh. Mardettus von Padua und 
der Franzofe Johannes de Muris (Jean de Meurs) foribildeten. 
Nohl zeigt die nothwendige Verbindung des Zeitmaßes, de Tempos 
und des Taftes mit dem „Discantus‘‘, der zu Ende de 11. Jahrh. 
in Slandern und Franfreih auflam. In diefem wurde die Bes 
gleitftimme des Organums zur felbftändigen Weile, die Hand in Hand 
mit der Principalftimme fchreitet. Daß fogar Gaflenhauer als Dis- 
font zu einem liturgiſchen Gefange benugt worden fein follen, entſpricht 
der Laune des Mittelalters. Später bedeutete Diskant die höchſte 
Stimne der PBolyphonie. 

Im 14-16. Jahrh. blühte die niederländifhe Edule, eine 
verdienftvolle und weitverbreitete Vorarbeit des Verſtandes. “Der ältefte 
befannte Contrapunctift iſt W. Dufay (aus Chimay im Hennegau), 
päpftliher Kapellmeifter 1380-1432. Der Etifter des fugierten 
Style, Joh. Ockeghem (Ddenheim, ebenfalls aus dem Hennegau), 
ftarb un 1513. „Der legte große Meifter der Niederlande und, 
nähft Baleitrina, der gröjte des 16. Jahrh. überhaupt war Orlandus 
Laffus, geb. zu Bergen (Mon) im Hennegau 1520, ftarb zu Münden 
1595; über 2000 Compoiitionen von ihm find erhalten. “Die nieder: 
Ländifche Kunſt ſchwand weniger durch die folgenden Kriege (wie Yetis 
glaubt), als durch die Fortſchritte der Kunſt felbft. 

Paleftrina fteht an der Spitze des kirchlichen Kunftgefanges in 
Stalien, befien Schulen in Rom, Bologna, Neapel und Benedig 
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blähten. In die Kirchenmuſik waren viele weltlichsfrivole Weifen ein- 
gebrungen, ſelbſt (wie heutzutage wieder) mit ihren profanen Titeln. 
Das trientiner Concil (1562) wollte die zuchtloſe gewordene Kunft 
reinigen, um nicht hinter den Tortfchritten der deutſchen Reformation 
zurüdzubleiben, und vertraute befonders Baleftrina diefe Aufgabe an. 
Seit 1502, wo Ditavio Betrucct aus Foffombrone die beweglichen 
Drudnoten erfunden Hatte, verbreiteten fid) die Werke der Meifter 
ſchnell nadı allen Seiten. 

Giovanni Pierluigi aus (da) Paleftrina (1524-94) bewegte 
fih innerhalb der gefeglihen Schranken mit freiheit und genialer 
Leichtigkeit, und mit großer Fruchtbarkeit. Wir nennen nur feine 
Tamentationen und beſonders die rührenden achtſtimmigen zweichörigen 
„improperia, liebevolle Vorwürfe des Herrn an fein undankbares 
Bolt“. Sein Chorgefang ift ganz ohne dramatifche Erregtheit, „eine 
felig in fi ruhende Harmonie“, die jedody die verſchiedenen Dreiklänge 
noch unvermittelt neben einander ftellte und (wie wir uns mit Helm⸗ 
hole, Lehre von den Tonempfindungen Braunjdhweig 1863, aus⸗ 
drüden) „den muſikaliſchen Zufammenhang des Akkordgewebes noch 
nicht beſaß“. Eeines Mitfchülers Giov. Maria Nanini aus Ballerano 
(ftarb 1607), berühmtefter Schüler war Greg. Allegri aus Rom 
(1590--1652), deſſen Miferere Mozart aus der jirtinifchen Kapelle 
entführte. Neben ihm fteht auch der glutvolle Spanier Tomm. Lud. 
da Bittoria (geb. um 1560), der in Rom und Münden wirkte, 

Die venezianifhe Schule, auf „Bolldörigleit und Stimmen: 
fülle* gerichtet, entfprad; dem „reihen Formen» und Farben⸗ſinne“ von 
Tizions (ftarb 1576, f. u. Malerei) Edule. In Benedig erfand 
Bernhard ber Deutfhe 1470 das Orgelpedal. Die zur veneziani⸗ 
ſchen Schule gezählten Meijter Lotti (1660-1740), Galdara (1674 
bis 1763) und befonder8 Benedetto Marcelo (1680-1739) gehören 
ber, durch die neapolitanifche Schule heraufgeführten, neueren Zeit an. 

Diefe Schule war die Hauptbildnerin der Oper. In dem 
„lebensfrohen ſinnenfriſchen“ Neapel behinderten Feine kirchlichen Rück⸗ 
ſichten den weltlichen Geſang, namentlich das ſchon u. A. auch von 
Laſſus und Paleſtrina componierte, lebhafte mehrſtimmige, Liebe und 
Landleben beſingende Madrigal. 
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Seit 1580 wirkte in dem „gelehrten und kunſtſinnigen“ Florenz 
ein reformatoriſcher Berein für Muſik und bildende Kunfl. Dort 
blühte auch die Dper mit „musica parlante‘‘ (ecitativ), verbeſſert 
durch Claudio Monteverde, geb. zu Cremona 1566, gef. zu 
Venedig 1650. Rod Bedeutenderes that, auch fir die geiſtliche 
Muflt und namentlid für das Oratorium durch Vefreinng und 
Ausbildung der Melodie Giac. Kariffimi aus Padua (um 1600 fi.). 

Erft um die Mitte des 17. Jahrh. wurden die Borftellungen 
ber Opern öffentlih; vgl. das früher S. 464. 471 ff. über die 
Oper u. f. w. Geſagte. Der eigentlihe Schöpfer der modernen Oper 
und ihrer Melodie, welde Richard Wagner „Rüdfall in den Paganis- 
mus" fchilt, ift Aleſſ. Scarlatti, geb. 1659 zu Trapani, geft. zu 
Neapel 1725. Sein Sohn Domenico (geb. 1683 zu Neapel) 
war Meifter des Pianos in Compoſition und Spiel; Lebteres auch 
ein Giuſeppe Scarlatti, dee 1771 in Wien farb. Der Haupt: 
vertreter der italienifhen Oper in engerem Einne ift „il divino 
Sassone‘ of. Adolf Hafle, geb. zu Bergedorf bei Hamburg 1699, 
get. zu Benedig 1783, der über Mozart prophetifch ausrief: „questo 
ragazzo ci farà dimenticar tutti!“ Er war vorzüglidh in Dresden 
thätig, mit feiner fhönen und gefangreihen Gattin Fauſtina, für 
welche zunäcft er über 100 Dpern fchrieb. Sein alljährlich in der 
Hoflapelle zu Dresden aufgeführtes Requiem ftellt Krauſe felbft 
über das Mozartſche. Zugleich dichtete BP. A. Dom. Bon. Metaftafio 
(aus Affifi 1698-1782) feine muſikaliſchen Terte. Im 17. 
bi8 18. Yahrh. treten au in Italien die großen Meifter in Ban 
und Spiel der Geigen auf, namentlih in Cremona Amati, Guarneri, 
Straduari. 

Im 18. Jahrh. ſtanden Kirchen⸗ und Opern⸗muſik „in fa 
ſteter Wechſelwirkung“, fo daß „ſoleune Oper und ernſte Mefle” 
kaum einen Unterſchied hatten. Dieſe Verweltlichung war aber keine 
kirchenfeindliche, ſondern das Heilige nahm allen Glanz der Kunſte in 
feinen Dienft (ſ. Jahn Mozart I 441). Giov. Batt. Pergoleſe 
(aus Jeſi 1710 - 86) führte in der Kirhenmupfil, eben auch im 
feinem berühmten Stabat mater, einen mehr weichen Charafter an der 
Stelle der früheren Würde und Kraft ein. ine Art geiſtlicher Oper 
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war im 18. Jahrh. das italienifhe Oratorium; feine höchſte Be⸗ 
deutung aber gewann es erft durd die Deutſchen Seb. Badı und 
Händel, welden ſich fpäter Ferd. Echneider aus Waltersdorf in der 
Laufitz (1786-1853, auch namentlich Dperncomponift) und Bernharb 
Klein aus Köln (1794 — 1832) würdig anſchließen. Bel. o. 
©. 461-2. 469. 

In Italien war die Kunft frei, und den kirchlichen Sweden 
mehr und minder übergeordnet; dagegen faft ausſchließlich kirchlich 
im proteftantifden Deutſchland. Die, durch die MWieberaufs 
nahme der Haffiihen Studien veraulaßte, allgemeine Geifterbewegung 
de® 16. Jahrh. befreite in Italien die Kunft, in Deutſchland das 
Denken. Die unfinnlide und im ganzen kunſtfeindliche Reformation 
wiberftrebte in ihrem geiftigen Ernſte dem leichten und Fünftlerifchen 
Sinne der Staliener. 

Democh erwuchs zu großer Bedeutung der evangeliſche 
Kirhengefang, melden Luther (an Ambrofius erinnernd) in 
deutfher Mutterfpradhe bildete und, wie ja das Kirchliche überhaupt, 
möglihft zn popularifieren ſuchte. Er wollte, „daß der Haufe mit- 
finge*, und fein Choral war der volle Gemeindegefang, gegenüber dem 
rein liturgifchen römischen Chorgefange, den er wuſtes wildes Eſels⸗ 
gefhret nannte. Diefer Gemeindegefang war fhon in den Liedern 
der Huffiten, der böhmifh-mährifhen Brüder vorgebilbet. „Im 
allgemeinen war der Choral der proteftantifhen Kirche eine Verbindung 
des gregorianifhen Gefanges mit der neu fi) entwidelnden Harmonie“. 

Zunächſt fette man die in den Landesſprachen gebidteten 
Lieder in bereits beliebte weltliche und Kirchliche Weiſen. Quther ließ 
feine Lieder mehrftimmig fegen und das Bolf in bie herrſchende 
Melodie einftimmen. Der deutfhe Schweizer Zwingli aber 
war Gegner des Kirhengefanges überhaupt. Auch ber franzöſiſch— 
calviniftifhe Kirhengefang hat nur geringe Bebeutung. Meiftens 
feßte der burgundiſche Hugenotte Gondemil (wurde 1572 zu 
Lyon ermordet), Paleſtrinas Xehrer, die, gröſtentheils weltlichen, 
MWeifen der von Marot und Beza in der Lanbesfprade nachgedichteten 
Blalmen in vier Stimmen; ähnlih in drei Stimmen Clemens non 
Papa die vlaemifchen Pfalterlievchen (Souterliedekens). 
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Seb. Bad und Händel, in Einem Jahre geboren, „beide nad) 
verfchiedenen Seiten bahubrechende Genies,“ gaben der auf proteftan- 
tifhem Boden erwachſenen Mufit ihre Vollendung, und bezeichnen 
zugleih „den Eintritt und die Obergewalt eines neuen Volles in ber 
Gedichte der Muſik“, des deutſchen. Seb. Bad aus Eifenad 
(1685-1750) war Meifter der geiftlichen Cantate, ſchrieb aber auch 
katholiſche Mefien; fein Talent erbten in verfchiedenen Antheilen 
jeine Söhne Emanuel, Friedemann, Joh. Chriftoph Frievrih, Joh. 
Chriſtian. G. Bed. Händel aus Halle a. d. ©. (1685 - 1759), 
der Meifter des Dratoriums, ſchrieb in Deutfhland (Berlin, 
Hamburg) u. a. Singfpiele, in Italien (drei Jahre verweilend) und 
befonder® in England italienische Opern, Oratorien u. f. w. 

Aus Italien kam das Singſpiel nad Franfreid; aud 
ber befaunte, doch nicht ſehr bedeutende, Giov. Batt. Lulli aus 
Florenz (1633 — 87). Sein tüdtigerer, jedoh an lberladung 
leidvender Nachfolger war Jean Phil. Rameau aus Dijon (1683 
bis 1764). Der Hauptmeifter ber franzöfifcden Operette, einer 
Mittelgattung zwifhen Dper und Bauderille, war der Walfone 
Gretry aus Lüttich (1741 — 1813); ihm zunächſt ſtehn Nicolo 
Nouard aus Malta (Italiener? geb. 1777, ftarb zu Paris 1818), 
ber Schöpfer des Lieblihen Sendrillon, Adrien Francois Boieldien aus 
Rouen (1775-1834), und Et. 9. Mehul aus Givet in ben 
Ardennen (1763-1817). 

Chriftoph Willibald Ritter v. Glud aus der Herrſchaft Weiden⸗ 
wang in der Oberpfalz; (1714-87) wirkte befonders in Wien und 
in Paris, wo er die Singbarkeit der franzöſiſchen Sprade erwice. 
Er mar „der Epoche machende Umbilduer der großen Oper, in 
welcher er, wie Leſſing im Edaufpiel, den deutſchen Geijt vom 
romanifhen Modezwange befreite". ALS feinen ausgezeichneten 
Tertdichger nennen wir den Florentiner Ranteri di Calzabigi; ale 
feinen Hauptgegner Nicolo Piccini aus Bari (1728-83), Zögling 
der neapolitanifhen Schule. 

Ih. Frd. Reihardt ans Königsberg (1751-1814) wandte 
Glucks Grundfage auf Goethes Gedichte an, konıponierte auch Opern 
(und trefflihe Liederſpiele, ſ. 0. ©. 473) und eine bedeutende 





Die Tonkunſt. - 673 


Tranerfantate, und war ein geiftvoller muſikaliſcher Schriftſteller. Eein 
Lehrer und Schwiegervater franz Benda aus Alt-Benatin in 
Böhmen (1709-88) gilt als Etifter einer Violinfhule in Deutſch⸗ 
land. Eein berühmterer Bruber Georg (1721 - 95) componierte 
Dperetten und befonder8 gute Melodramen (vgl. das bei dem Drama 
S. 473 von letzteren Gefagte). Der Gründer des deutfhen 
Liederſpiels (Operette) aber ift 9. U. Hiller aus Wendiſch 
Dffig bei Görlig (1728 — 1804), zugleih aud) der Gründer bes 
Gewandhausconcertes in Leipzig. Carl Ditters v. Dittersdorf aus 
Wien (1739-99) machte das beutfhe Eingfpiel, inebefondere die 
fomiiche Oper, voltsthümlicher und kräftiger. Für Lieders, Singsfpiel, 
Baudeville u. ſ. w. vgl. o. ©. 462. 472 ff. 

„In der Symphonie wird die Yuftrumentalmufit ganz heraus- 
tretende Gefühldmaleret und eine felbftändige Dichtung. — Die Ins 
ſtrumentalmuſik, deren glänzendften Zeiten wir jet entgegengehn, 
ift, wie die Malerei, eine in ihrem ganzen Weſen durchaus moderne 
Kunft, und zugleich die Gattung, mit welder Deutſchland zuerft 
Italien jelbftändig gegenüber und bald an die Spige der weiteren 
Entwidelung tritt.“ Die Italiener find durd die Streichinſtrumente, 
die Deutfhen durch die Blasinftrumente ausgezeihnet. Aber auch 
das Klavierfpiel, der Schattenrig der Symphonie, ift haupfiſächlich in 
Deutſchland zu Haufe. 

Der erfte Hauptbildner der deutſchen Inſtrumentalmuſik if 
der herrliche Joſ. Haydn aus Rohrau an ber ungariſchen Grenze 
(1732-90), der Ph. Em. Bachs Klavierfonaten Biel verbaut. In 
London, wo er drei Yahre hindurch verweilte, fam er erft recht zu 
Ehren. „Er führte die Muſik aus Kirche und Schule in das friſch 
natürliche Leben hinüber, in die Kreiße des Volkee, wie e8 weint und 
lacht.“ Jeden einzelnen Gedanken führte er mannigfad) und wundervoll 
aus. Die erhabene Schöpfung ſchrieb er 1797, die idylliſchen Jahres» 
zeiten 1801. Seine Fruchtbarkeit bezeugen 118 Symphonien, 83 Quar⸗ 
tette, 24 Soncerte, 24 Trios, 44 Sonaten u. f. w. Auch fein Bruber 
Ih. Michael zeichnete fi) aus, namentlich durch kirchliche Tonwerke. 

Die Vollendung der Oper verdanken wir Wolfgang Amadeus 
Mozart aus Salzburg (1756 —-91), dem jung Geſtorbenen, in 
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ewiger Jugend Trortlebenden. Seine hohe muftlalifhe Bildung war 
feiner früh entwidelten Naturanlage würbig, und er war keineswegs 
„nur inftinktiv und naiv“. Seinen Don Yuan weiß Schlüter nur 
mit Göthes Yauft zu vergleihen. Beethoven ftellte jedoch feine Zauber» 
flöte am höchſten. Sie und die Entführung begründen eine felbftäudige 
beutfhe Schule; aber Don Yuan und Figaro find weltbürgerfih und all» 
umfaffend, und wirkten gleich mächtig auf die deutſche, italieniſche 
"und franzöfifhe Oper. Als Mozarts ſchönſte Symphonien nennt 
Schlüter Es dur, G moll und C dur mit der Fuge. Otto Jahn 
vergleicht in feinem Elafjifchen Werke tiber Mozart den großen Darfteller 
„edler Schönheit" in Tönen mit ihrem Schilderer Raphael, und fagt ferner 
u. a. von ihm: „Aber auch mit Shakeſpeare und Goethe kann Mozart 
gemefjen werben, infofern er mit jenem die Fülle, Kraft und Leben⸗ 
digkeit dramatiſcher Geftaltung, wie die Kühnheit des Humors, und mit 
biefem bie Einfachheit und Natürlichkeit menſchlicher Empfindung, wie 
bie plaftifhe Klarheit gemein hat: — das ganze Gebiet der Mufll 
war ihm nicht ein eroberter Beſitz, fondern die angeborene Heimat.“ 

Die Glanzzeit der Inſtrumental⸗ und Lieder » compojition wird 
weiter durch Ludwig v. Beethoven aus Bonn (1770-1827) mb 
durch Franz Schubert ans Wien (1797-1828) vertreten. 

„Die Hohe ethifche Bedeutung hat die Muſik Beethovens mit ber 
Dichtung Schillers gemein, während fie zugleih in der Anmuth und 
Lebensfrifhe einigermaßen ber Goetheſchen entſpricht. Die Eonaten 
ftellen in Haren formen fein erhöhtes Seelenleben, feine geiftigen 
Kampfe und Eiege dar. „Tie großen Menſchen im Kampfe mit 
großen Geihiden und über alle feindlihen Gemalten fiegend darzu⸗ 
fielen, aus ber Beengung zur Freiheit, aus Nacht zum Lichte auf⸗ 
zufteigen: das ift der hohe, man darf fagen, tragifhe Grundgebaufe 
Beethovens, den er am fhönften in den Eymphonien Es dur (Eroica), 
C moll und A dur, am gewaltigftien in der neunten ausführt.” Die 
fhönfte von allen aber it D dur. Sein Fidelio, troß feiner Groß» 
artigkeit, „erfüllt nicht die hödften Forderungen feiner Gattung", der 
Dper. Seine bedeutendften Gefänge find die fchottifhen Lieder. 

„Das von dem männlichen Beethoven im ganzen wenig gepflegte 
Lied behandelte in feinem Geifte und mit unerreichter Meiſterſchaft 
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5. Schubert.” Uber von feinen (an 600) Liedern Tonnte feines 
Bolfslieb werden. Sein Lied und Beethovens Sonate „bezeichnen bie 
organifhe Bollendung der modernen Tonkunft *. 

Unfere Zeit der Epigonen „liebt vor allem das braftifc Erregte, 
bie Affekte bis zur Höhe Treibende“. IH. Nep. Hummel aus Preff- 
burg (1778-1837) wurde unter Mozarts „formell bildendem Ein⸗ 
fluſſe der bedentendfte Klaviercomponift (dod nit in der Sonate) 
nad) den drei großen Meiſtern“. Ihm folgte C. Maria v. Weber 
aus Eutin (1786-1826) in feinen Klaviercompofitionen, nod) mehr 
der „Flaffifch gebildete” Ignaz Mofcheles aus Prag (geb. 1794). 
Mit hoher Achtung für einen großen Theil feiner Werke nennen wir 
auch Muzio Slementi aus Rom (1752-1832), der in England, 
Frankreich, Ruſſland und Deutfhland als Componift und als 
Birtuofe auftrat und den gröften Einfluß beſonders auf die moderne 
Klavierfonate übte — obgleich Schlüter ihm „Lalte akademiſche Formen⸗ 
glätte* zuichreibt und fogar Mozart, mit weldem er einen Klavier⸗ 
wettkampf ehrenvoll beftand, ihn in einem derben Ausbruche der Laune 
„einen bloßen Mechanicus“ nannte, 

Deutſche Einflüffe auf die neueren Italiener find häufig 
fihtbar, wie Glucks auf Antonio Sacchini aus Neapel (1735-86), 
Glucks und Mozarts auf den faſt nanz deutſchen, befonderd in Wien 
gebildeten, Antonio Ealieri aus Regnano (1750-1825), Mozarts 
auf Vincenzo Righini aus Bologna (1766-1812), der in Prag 
und Berlin wirkte. Andre Beifpiele jiehe im Folgenden, 

In der komiſchen Oper Italiens gläuzten befonders Domenico 
Cimarofa aus Neapel (1755—1801), der Tondichter des „Matri- 
monio segreto“, worin wicderum Mozarts Einfluß unverkennbar 
iſt; und Giov. Paejiello aus Tarent (1741-1816), deſſen „bella 
Molinara“ noch heute fo viele lieberfüllte Herzen rührt und erheitert 
durch das köſtliche Lied „Nel cuor non piü mi sento“, das ver⸗ 
deutfhte „Mid fliehen alle Freuden“. In Deutſchland noch jegt 
mehr und minder befamt und beliebt find auch die römifhen 
Dperncomponiften Bal. Fioravanti (geb. 1767) durd feine Cantatrici 
villane (Sängerinnen auf dem Lande), und Nic. Zingarelli (geb. 1752) 


dur) Romeo e Giulietta (befonder® die Arie „Ombra adorata, 
43* 
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aspetta‘), beide geftorben 1837; fowie fern. Paer aus Parma 
(1771-1839), der befonders in Wien und Paris Ichte; die 
weihe Melodienfülle namentlich feines „Eargino * reiht ſchon in die 
neuefte italienifhe Muſik herüber. 

Diefe beginnt, nad) kurzem Interregnum, mit dem „Schwan 
von Pefaro, dem geniolen Melodiker und „WMelodienverfchiwender * 
Gioaccchimo Rofjini (geb. 1792), der lieber Roſſini bleiben, als ver- 
geblich ſtreben wollte, Mozart zu werden. Er it Meifter in der 
Opera bufia, bat aber aud mit ihrem Feuer die ernite belebt umd 
Bedeutendes in ihr geleiftet, wie in Othello, Eeniramis, Moſes und 
befonders in Tell, feinem gröjten und einen neuen Seitraum feiner 
Entfaltung bezeichnenden Werke. Sein Barbier von Sevilla ijt voll 
heitren Zaubers, wenn er uns and freilich nicht entzüdt, wie Mozarts 
ftoffverwandter hinimlifcher Figaro; feinem Tancred fpendete Jemand 
das zweidentige Lob „buntfchediger Begeifterung“. Der Eicilianer 
Vincenzo Bellini aus Catania (1802-35) trat nicht aus feiner Lyrik 
und Jugend heraus. ‘Der begabte Gactano Donizetti aus Bergamo 
(1797-1848) ift leichtfertig, und glüdlidyer im Komiſchen als im 
Seutimentalen. Nod einige Italiener von vielen werben wir nachher 
bei der franzöjifhen Schule neunen, 

Dem gegenmärtigen Geiſte der Oper in Italien entfpridt bie 
Haltung der Zuhörer. „Der Italiener erwartet von einer Dper nidt 
viel mehr, al8 wir Deutfche von vinem erträglichen artenconcerte: 
angenehme Unterhaltung für die Baufen der Converſation. Das frohe 
finnlihe Leben bes Volkes bringt e8 jo mit fi. — Es war gewis 
kein blos zufälliges Zufammentreffen in der politifh ermatteten und 
muftlalifh armen Zeit, daß in Wien zugleich mit der Roſſiniſchen 
Dper die Tanzmufif unter Strauß und Lanner ihre Haffifche Zeit 
feierte, * 

Auf die franzöſiſche Eule wirkten Glud, Mozart und Haydn; 
Sud namentlih auf den würdigen Mehul (oben S. 672) und nod 
mehr auf Gafparo Spontint aus Majolati bei Yefi im Kirden- 
ſtaate (1778-1851), welchen Schlüter „den direkteſten und gentalften 
Nachfolger Glucks“ (zumal in der „Veſtalin“) nennt, ein Anderer 
„den Componiften des franzöftfchen Kaiſerreichs“, wozu fein heroiſcher 
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Pomp und feine überreiche Iuftrumentation paßt. Haydn und Mozart 
wirkten auf den „nationlofen”, indefjen mehr deutſchen, als italienischen 
und franzöfifchen, Luigi Cherubini aus Florenz (1760 - 1842), 
defien edel⸗ſchöner „Wafferträger “ allbekannt ift und der auch groß- 
artige religiöfe Werke fhuf. Sein Schüler war Boieldien (0. ©. 672), 
der „das leichte franzöfifche Element wieder in ben Vordergrund brachte”, 
aber nicht bloß volksthümlich, ſondern auch gediegen war. Ein andrer 
Schüler Cherubinis, Dan. Fre. Ejprit Auber aus Caen (1784 ff.), 
entipridt in feiner Muſik dem „eleganten Converfationdton * von 
Scribes Texten; fein bebeutendftes und befannteftes Werk ift bie 
Etumme von Portici. Ihn übertraf „in der Eugen Berechnung aller 
Effektmittel“ Jakob Meyer Beer aus Berlin (1794-1864), von 
jüdiſchem Stamme, ein Mann von beventender Begabung, der aber 
leider „Saricatur des univerfellen Mozart“ wurde und befien „Raffiue⸗ 
ment Natur und Gefühl ausſchließt“ (Schlüter). Sein Stammgenoffe 
I. Fre. Fromental Halevy aus Paris (1799-1862) ſchloß fid 
in der großen Dper an ihn an, in der komiſchen an Auber. Was 
Meyer Beer im großen, verſuchte im Heinen 9. Offenbach, „ein 
nah Paris gegangener Kölner”, der den Geſchmack des großen 
Bublitums „fo recht bis in den Grund verdarb“. Gleich ſcharf 
fritifiert ihn ausführlicher Schletterer a. a. D. 163 ff., der feine 
Muſikſtücke „widerlihe muſikaliſche Boten * nennt, was ihm Ed. 9. 
in der Oſterr. Wochenſchrift 1863 Nr. 29 fehr übel nimmt, ob er 
gleich den Werth feines Werkes anerkennt. Giufeppe Verdi aus Parma 
(1814 ff.), nidt unbegabt, aber auch nicht gewifienhaft, „hat durch 
da8 unheilvolle Bündnis mit Frankreich feinem PVaterlande ber 
allerfchlechteften Dienft erwiefen“. Zu den Franzofen rechnen wir 
auch den jegt in Deutfchland, wenigſtens in Darmſtadt, gefchätten 
und überfhägten Belgier (Flamänder?) Gounod. 

Schlüter fpridt von ber franzöfifhen „Programm =» Miufll, 
einer dem innerften beutfchen Weſen fremden Erſcheinung“. Ihr 
Erfinder fei Hector Berliog (aus Côte Saint⸗-André, geb. 1803), 
dem namentlih Franz Lißt (aus Raiding in Ungarn, Geſpanſchaft 
Debenburg, geb. 1811) verwandt iſt. Berliog ift in der Kunſt und, 
wie man erzählt, auch im Leben, Neuromantiter in folio, und hat 
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fein, wie Carl Band es nemt, „für Alles Erſatz bietendes Ton- 
coloritꝰ auch quantitativ einmal (hymne & la France) burd ein 
nahezu 1000 Mann ſtarkes Orcheſter gefteigert. Er felbft erklärt 
feine „Borurtgeile* für nationale, in Frankreich eingemurzelte, 
bezeigt jedoch zugleich feine gröfte Hinmeigung zu Gluck und Beethoven 
(mit welden er die Sanberflöte für Mozarts Meifterwerf Hält), 
demnähft für M. v. Weber, erft nad biefen zu Mozart, ben er 
gleichwohl bewundert. Er hat auch eine Reihe kritiſcher Auffäge ger 
fchrieben. Seiner Richtung Schloß ſich au der Provenzale Felicien 
David (aus Cadinet bei Yir, geb. 1810) an. 

Unter den ausländifchen Genoffen der neueren franzöfifchen Rich⸗ 
tungen nennen wir nod Folgende. Frd. v. Flotom aus Teuten- 
dorf in Medlenburg (geb. 1811), der den deutfchen Charakter indeilen 
nit aufgab. Der irifhe Engländer Balfe (aus Dublin, geb. 1805) 
„derfuchte vergeblich ben Franzoſen nachzucoquettieren“. Der Eng: 
länder ©. Onslow aus Clermont (geb. 1784) dagegen bildete fid 
zwar in Frankreich aus, aber großentheil® nad) deutfhen Muflern. 
As Franzofe (auch wohl der Abftammung nad) gilt auch der Pole 
(„Frangois du Nord‘) rd. Fz. Chopin (aus Zelazowawola bei 
Warſchau 1810-49), der in Tonfegung und Klaviertechnik eine felt- 
fame und zarte, verfchieven beurtheilte Gattung der Romantik ſchuf. 
Schlüter neunt ihn einen eleganten, dod nicht verfräntelten, Schwärmer 
befonders für Frauen. U. v. A. gehören zu den Franzoſen aud) bie 
Geiger Rud. Kreuzer, ein Deutfcher aus Berfaillee (1767-1831; 
nicht zu verwechſeln mit dem gemüthlichen Opern⸗ unb Lieder⸗-compo⸗ 
niften Konradin Kreutzer aus Möskirch 1783- 1849), und bie 
Mitglieder der beigifhen Geigerfhule, wie Beriot, Vieurtemps, 
Prume. Allein ſteht der Genueſe Nic. Baganint (1784-1840) 
mit feinen genialen Künfteleien. Norweger ift der berühmte Geiger 
Die Bornemann Bull aus Bergen (1810 f}.). 

Gerne kehren wir wieder heim nad Deutfhland. „Bor Allen 
ein wahrhaft deutſcher Componiſt“, auch in feinen Opern, ift C. M. 
v. Weber, den wir vorhin bei den Klaviercomponifien nannten. Auch 
wollen wir P. Rinter in Münden (1755-1825), den Componiften 
bes „unterbrochenen Opferfeftes“ u. |. w., nit vergefien. In ber 
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Igrifden Oper am höchſten fteht „der gediegene, ſich allfeitig bewährenbe 
Meifter" Ludwig Spohr aus Braunſchweig (1784-1859). Gute 
fomifhe Opern componierte Albert Lorking aus Berlin (1803-51). 
An C. M. v. Weber ſchloß fih der Romantiker H. Marfchner ans 
Zittau (1795-1861). Am meiften Auffehen in neuefter Zeit machte 
der Zukunftsmuſiker Richard Wagner aus Leipzig (1818 ff.), welcher 
„die Oper in Ein Finale und den Geſang in eine fortlaufende Des 
clamation auflöft*. Schlüter gehört nicht zu feinen Anhängern, fagt 
aber doch: „Wir ſchätzen das Gute in Tannhäufer und Lohengrin 
höher, ald den ganzen Operkram unſerer Tage.“ 

Der echt deutſche Fude Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy aus Ham 
burg (1809-47), in der Compofition vorzüglih K. Frd. Zelters 
(1753-1832) Echüler, wurde der „feinfinnige geſchmackvolle Reprä⸗ 
fentant moderner Bildung, der mit feiner, an den Alten erfrifchten, 
Kunft in die fentimentale Geſchmacksrichtung der Zeit vorfidtig ein- 
gieng — weniger reichhaltig und tief, aber reger und bildfamer, ale 
Epohr“, den er verdrängt. Cr führte u. a. den Dänen Niels 
W. Gabe aus Kopenhagen (1817 ff.), einen einfachen Komponiften, 
in die mufilalifche Welt ein. 

Robert Schumann aus Zmwidau (1810-56), der mit feiner 
nadhmaligen Gattin, der trefflihen Klavierfpielerin Klara Wied Chopin 
verehrte, Hatte fih „aus Sturm und Drang zu Maß und Klarheit 
und fefter Deeifterfchaft wunderbar fchnell herausgenrbeitet”, Tehrte aber 
jpäter wieder bald in Phantaftit, bald in geiftreiche Reflexion zurück. 
Seine Lieder ftellt Schlüter zunädft nad denen Schuberte. Bon ihm 
fagt der deutfhe Schweizer Xaver Schnyder v. Wartenjee aus 
Luzern (geb. 1786), diefer klaſſiſche und vielfeitigft gebildete Theore⸗ 
tifer und Kunftlritifer: er wäre ganz was Anderes geworden, wenn ex 
ſchon in früheren Fahren feine muſikaliſche Schule gemacht hätte, 

Die meiften der vorgenannten dentfhen Dichter haben auch daß, 
vorzugsweife dem deu ſchen Vollsgeiſte entfproffene, Lied angebaut, das 
zwar, gleich der entſprechenden Lyrik in der Dichtung, allmählich in 
Überfülle der Zahl verflacht ift, aber doch immer noch zw Zeiten 
bedeutend und finnvoll anftritt. Moriz Hauptmann aus Dresden 
(1792 ff.) mag als Vertreter einer Gefangesgattung genaunt werden, 
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die hoffentlich fortflingen wird, wann ber „noble Bänlelfang“ der 
Salonfänger längft verhallt if. Die Menge der Eänger und die, der 
Bildung im allgemeinen förberlihe, Vielheit der deutfchen Staaten, 
reſp. Reſidenzen, lieg manche gute Werke nur in engerem Bereiche 
befannt werben, wie 3. B. die Lieder und die klafſiſchen Oratorien 
von Bernhard Klein aus Köln (1794-1832) mehr nur in Berlin; 
auch u.a. fehr fingbare und ausbrudsvolle Fieder aus Wilhelm Meifter 
von Leopold Lenz in Münden Gute Volkslieder erlaufchte und 
ſchuf Frd. Silcher (aus Schnaith in Wirtemberg 1789-1860). 
Sein Landsmann 3 Rud. Zumfteeg (1760-1802) und G. Löwe 
aus Löbejun (1796 ff.) find umfere genialften Balladencomponiften. 

Mit dem wachſenden Strome der Lieder, Oratorien und Inftru- 
mentalftüde ift in Deutfhland „die mufifalifhe Oberherrſchaft faft 
ganz von der Bühne an den Concertfaal übergegangen“. Hier fehlt 
freilih da8 volle Reben der Dper, aber auch ihre Beſtechungsmittel, 
wogegen wiederum bie Birtuofität mit Fug und Unfug ftärker hervor⸗ 
tritt. Die Inftrumentalmufit ſchwankt zwifchen „Erafjem Realismus und 
abſtraktem Idealismus“. Überhaupt hat in ber Muſik die Phantaſie einer 
materialiftifchen Richtung Platz gemadt; um fo mehr wird die Erhaltung 
einer „Ihönen Idealität“ ohne Berhimmelung Pfliht des Künitlers. 

Schluter erklärt, dod) uns nicht genügend, aus diefer Zeitrichtung 
and eine Abnahme der Eingftimmen im Umfange, „alfo* an charak⸗ 
teriftiicher Klangfchönheit, was denn dod) Zweierlei ift. Beim Klaviere 
wenigftens fteht der größere Umfang der Octaven mit einer Abnahme 
des muſikaliſchen Inhalts in Wechfelwirtung Mit Recht aber fchreibt 
Schlüter der lärmenden Opernmuſik große Mitfehuld an der Verderbnis 
ber Stimme zu, und rügt die Abrihtung beliebter Säuger auf einzelne 
und gehaltlofe KTieblingsopern. Früher fchrieben umgelchrt große Com⸗ 
poniften Rollen für Sänger. Gin lanbüblicher Misbrauch ift das 
widerliche Tremulieren erlogenen Gefühle, das feinen reinen Ton mehr 
auffommen läßt. 

Beifpiele zu einer ethnologifhen Lifte von Eängern und San⸗ 
gerinnen feit dem vorigen Jahrhundert find: aus Italien (der frü- 
heren unfeligen verftümmelten Wunderfänger nit zu gebenlen) 
Tamburini, Aubini, Lablache (aus Neapel 1794-1858), die ſchon 


Die Tonkunft. 681 


erwähnte Yauftina Bordoni⸗Haſſe (ans Venedig 1700 ff.) und ihre 
Nebenbuhlerin Francesca Euzzoni- Sandoni; Angelica Catalani (aus 
Einigaglia 1783-1849), Giulietta und Ginditta Grifi, die Pafta ; 
aus Spanien der Abftanımung nad; Maria Felicitas Malibran-Garcia 
(geb. zu Paris 1808, geft. zu London 1836); aus Frankreich 
Koger (Sänger und Echaufpieler), der Deutfhe Yul. Stodhanfen 
aus Paris (geb. 1826); aus Deutfhland Anton Raff (1714 bis 
1797), Fiſcher (geb. 1745), Vogl (1768-1840), Wild (geb. 1792), 
Hatzinger (geb. 1796), Staudigl (1807-60); Wilhelmine Schröber- 
Devrient (au® Hamburg 1805-60), Henriette Sonntag (aus Mainz 
1806—54, farb in Mexiko), Nanette Schechner (aus Münden 
1806 ff.), Anna Milder-Hauptmann (aus Konftantinopel 1785 
bis 1838, ftarb in Berlin), Sophie Löwe (1815 ff.); Luiſe Köfter; 
aus Schweden Jenny Lind (1821 ff.); aus England Clara 
Novello (1818 ff.). 

Wir haben Hier eben nur Beispiele gegeben, und aud in ber 
ganzen Skizze eine Menge von Namen weggelaffen, welche Auszeichnung 
verdienten und fanden, ober auch nur Eins von Beidem. Aber audı 
von ethnologiſchen Standpunkte ans befheiden wir und, mehr nur 
Brucjftücde gegeben zu haben. Manches ergänzt ſich dur das früher 
u. a. bei der Dichtung Gefagte, befonders für den Volksgeſang, deflen 
muſilaliſche Seite im ganzen noch nicht fo genügend unterfucht worden 
it, wie feine dichterifche und geſchichtliche Bedentung. Wir berührten 
z. B. die Tonweifen der beiden Keltenftämme in Großbritannien, 
von welden die trifchen weiterhin, aud) durch Opern, bekannt geworden 
find; der flawifhen Völker, unter welden die böhmifhen Muft- 
fanten auch die technifche Gefchiclichkett ihres Stammes überall bekannt 
gemacht haben. An die Singvereine der Deutfhen in der Schweiz 
und in Deutſchland, jetzt auch überall in der neuen Welt, Inüpfen 
fi die großen Muftkfefte in diefen Landern. Der mehrftimmige 
Meännergefang ift in Deutfhland großentheils auch in den niebren 
Volksſchichten, theilweife mit Einſchluſſe der Soldaten, eingedrungen ; 
und wo bieß gefchehen ift, verhallte zwar immer mehr der alte natur« 
wüchſige Bollsgefang, aber auch das Zotenlied und das wüſte Gejchrei, 
wie wir ſchon früher bemerkten. 
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Daß Kunftgefänge zu wirklihem und mädtig wirkenden Bolls- 
gefange werden können, beweifen z. B. die früher erwähnten neueren 
Lieder der Bolen, die Marfeillaife, das Hederlied und das nad gleicher 
Weile gefungene „Schleswig - Holftein meerumſchlungen“. Bon den 
officiellen Volles und Soldaten=liedern haben wir auch früher gejproden. 
Mit den Klängen des Volksliedes vereinigen ſich gewöhnlid) mächtige 
Erinnerungen, fei es das fhlihte Heimmch des hochſchottiſchen 
Galen in Indien, oder bei den befiegten Mauren in Granada bie 
jammervolle Erinnerung an den Sturz ihres letzten Bollwerkes Alhama, 
weshalb bei Todesftrafe von den noch nicht ſicher ftehenden Siegern 
die Weife „Wche mir, Alhama*! verboten wurde (vgl. C. Löowes 
ergreifende Ballade), um das unglüdlihe Volt nicht zur Verzweiflung 
aufzuregen, wie ans gleichem Grunde die Engländer jene galiſchen 
Volksweiſen beim indiſchen Heere unterfagten. Die mildere Macht des 
einfachen Liedes, das wir in den fchönften SFrühlingstagen unferes 
Lebens voll Schufuht oder Glück fangen oder fingen börten, haben 
wir älteren Menfchen wohl alle ſchon empfunden, wann uns einmal 
unvermuthet in fpäteren Tagen die früheren mit ihren Geftalten und 
Empfindungen auf den Schwingen jener Töne wieder zufchmwebten. 


Die bildenden Küuſte. 


Klänge und Gefänge der alten Welt, dur wenig genügende 
Zeihen und Zeugniffe feftgehalten, leben nur noch in ſchwachem Nad)- 
halle fort. Weit ausgeprägtere und bauerhaftere Bedeutung für die 
Geſchichte der Völker und ihrer Bildung haben die bildenden Künſte, 
unter welden wir die Baukunf (Architektonik, Architektur), bie 
Bildnerei (Blaftil, Skulptur) in ihren mannigfahen Geftaltungen, 
und die Aalerei ſammt ihren Schwefterfünften verftehn. 

Biel körperlicher, als die Tonkuuft greifen fie mit viel größerer 
Nothwendigkeit in das Leben ein, deſſen alltäglicher Bedarf das Hanb- 
wer? und den Gewerbfleif hervorruft, auf höherer Stufe aber die 
Beredlung und Verfchönerung der Formen durdy den Kunſtfleiß, der 
fi) endlih durch Befreiung von den unmittelbaren forderungen bes 
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praftifchen Lebens zur felbftändigen Kunſt erhebt. Diefe wirft nun 
wieder zurüd auf jene untergeordneten, ber GEntwidelung nad) früheren 
(primitiveren) Wrbeitsgattungen, und allmählih auf das Bedurfnis 
der Menſchen felbit, das erft von dem Nothwenbigften zum Behag⸗ 
lihften aufgeftiegen war, und nun and das Gefällige und Schöne 
verlangt. 

In der That fand und findet diefe Rüd- und Wechſel⸗wirkung 
fhon im Bereiche des Gewerbfleißes ftatt. Die Noth war nur bie 
Mutter der erften und roheren Erfindung. Sobald ihre erften Ges 
bote erfüllt waren, entftanden neue, höhere Bebürfniffe, die bald eben- 
falls dringlich erfchienen, und die mit dem Erfindungögeifte — dem 
Feinde der Genügſamkeit und der Philofophie des Kynifers in der 
Tonne — immer wieder Kinder zeugten. Diefer Geift überfprang 
in genialen Menſchen ganze Bilbungszeiträume, belaufchte aber immer 
die menfhlihe Natur und ſchmiegte fi ihren wachſenden Wünſchen 
an, indem er felbft zugleich dieſen Wachsthum förderte. 

Es ift die alte Geſchichte von dem Geifte und dem Ideale über- 
hanpt, die nie and utopifchem Jenſeits herabgeſchickt werben, ſondern 
aus dem Leben, der Gejammtglieberung, in welder ihr Keim (implicite) 
vorhanden war, alfo nicht fchlehthin aus dem Etoffe, der Körperwelt, 
fih Heraus und empor bilden. Je Höher die allgemeine Bildungsftufe, 
deſto freier und felbjtändiger wurde aud die Erfindung Wenn fie 
jedoch nicht zur übernatürlihen Phantaftit ober zur widernatürlichen 
Zerrbildnerei werben wollte — und felbft da nod einigermaßen —, 
blieb die Natur ihr Vorbild und zeichnete die Grenzen ihrer Freiheit. 
Aber dieſe Natur, zumal die Geftalt und das ganze Weſen des 
Menfhen, vervolltommnete ſich felbft durch die Bildung (wie wir früher 
fhon mehrmals nahwiefen); und aus dem erhöhten unmittelbaren 
Borbilde erſchloß die Kunft ein immer höheres Urbild ober Seal. 

Unfere Anfiht über dag Schöne in feinem Berhältniffe zu ben 
verfhiedenen Typen und Raſſen ift folgende. 

Wir halten jede Variation der Menſchheit befähigt, freilich in 
fehr verfchiedenem Mate der Qualität und ber Zeitfrift, aus eigener 
Kraft fih (allmählih, dereinſt) über die mechaniſche Auffafjung 
und Nachbildung des Vorhandenen zu erheben, alfo ber gegebenen 
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Geftaltung und Färbung der Naturwefen in der organifhen und ber 
fogenannten unorganiſchen Welt außerhalb des Menſchen, fobann 
des Menſchen jelbft. 

Diefes Vorhandene und Gegebene wird dann zwar ber Grund, 
die Urform und die Norm für die vorfchreitende Anſchauung bleiben, 
aber von diefer in feinen gejündeften, beften, ſchönſten Einzelheiten und 
Einzelwefen, als den mwürbigften Trägern des gemeinfamen Typus, 
zufammengefaßt und zu neuen Gebilden umgejhaffen werden, die 
fich jelbft zu den höchſten thatfächlichen Vorbildern verhalten, wie jedes 
Ideal zu feiner Wirklichkeit. 

Die Baukunſt und ein Theil der Bildnerei wird in Formen, 
Lichtern und Farben durch Landfchaft, Pflanzen und Thier⸗welt an- 
geregt und beftimmt werben. Die bee der menſchlichen Geftalt und 
ihre Ausführung durd) bildende Kunft wird den eingeborenen Raſſen⸗ 
typus, jolange fie nicht geradezu fremdes nur adoptiert und nachahmt, 
zum Borbilde behalten. Zwar wird die Einbildungskraft, der bis zu 
gerwiffem Grade fchöpferifhe Kunftjinn die, mit leiblihem Auge nicht 
erblidten, Gtpfelbilder oder Ideale diefer Typen frei geftalten und 
dabei ſelbſt einer veredelnden Zukunft der letzteren vorgreifen; aber 
ohne jemals in völlig abweichenden, divergierenden Richtungen fich zu 
bewegen. Das natürliche Vorbild wird ſogar da bemerkbar bleiben, 
wo abſichtlich Götter in Übergröße und Bielgliederung, Kobolde und 
Genoffen in zwerghafter und verkriippelter Geftalt, endlich der Teufel 
al® Gegenfüßler des, den höchſten und fchönften Nationaltypus bejtgen- 
den, guten Gottes gefchaffen werden. Andre Erfheinungen kommen 
zu Tage, warn die Berührungen mit andern Volksſtämmen und Raſſen 
jene Anlehnung an die Errungenſchaften fremder, namentlich höherer 
Bildung hervorrufen; ober wann der Widermille gegen den fremden 
Stamm deſſen Geftalt und Farbe zum Vorbilde des (7. B. ſchwarzen 
oder weißen) Teufels macht, was bekanntlich nicht bloß in der „Zauber: 
flöte“ geſchieht. Solde ethniſche Unterſchiede fpiegeln fi dann and 
ofters in den Geſtalten der guten Gottheiten, wie z. B. der alten 
indifhen Götter und der chriſtlichen Madonnen. 

Somit werben bie bildenden Künfte ihre volllommenfte efoterifche 
Entwidelung, d. 5. ihre Vorbilder und die befähigteften Nachbildner 
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auf einheimifhen Boden nur da finden, wo ein förperlich und 
geiftig ausgebildetes und, mehr und minder, ſchönes Volt felbft die 
plaftifhen und malerifhen Modelle erzeugt; und wo Klima und Bo⸗ 
den, Himmel und Erde Umriſſe und Farben leuchtend hervortreten 
laſſen und ſelbſt zur Erhaltung des fertigen Kunſtwerkes mitwirken, 
des Bildes wie des Gebäudes. Co vor allem in Griechenland und 
demnächſt in Stalien. 

Eoldie Gebilde und Bildner üben denn die vorhin mehrmals 
angedeutete Propaganda bis in ferne Räume und Zeiten hinaus. 
An fie lehnen fich nacheifernde, nicht bloß nachahmende, Menſchen und 
Bölfer an und eilen der eigenen Natur in der Kunft voraus; jedoch 
nicht ohne ermäßigende Einwirkung ber erfteren, je mehr wirklichen 
Kunfttrich ſie befigen, fo daß die Nach- und Ansbildung auch zu einer 
Umbildung führt. 

Diefe kann freilich bei wenig Begabten oder in Zeiträumen ohne 
fhöpferifche Kraft zur BVerfchlehterung und Zerrbildung werden, wie 
3. B. bei den nad) griedhifchen und römiſchen Muftern ungefchidt ges 
machten Bildwerken und Münzen „barbarifcher" Völker. Sie fann 
aber auch unter gürftigen Berhältniffen den Reichthum der fremden 
Vorgänger und Borbilder übertreffen. Diefe Möglichkeit muß fogar 
ein Biel des fünftlerifhen Glaubens, die Hoffnung der Zukunft 
fein, wenn die Kunſt nicht unter dem Drude der Feſſel, die in dem 
verzweifelnden Bekenntniſſe der bloßen Nahahmungsfähigfeit ficgt, zum 
bloßen Handwerke erlahmen fol. 

Wann einmal ein Volk einen bedeutenden Grab künſtleriſcher 
Schoöpfungskraft und Bildung gewonnen hat, fo wird diefer ein Be⸗ 
ftandtheil der Volksnatur und theilt deren allgemeine Entwidelungen 
und Schidfale. Leider haben aber auch die Dämonen der Geſchichte 
Macht darüber. Bei den Völkern des mittleren und füblihen Amerikas 
verfhmanden Baukunſt, Ekulptur, Kunft» und Gewerbfleig jeder Art, 
die Errungenschaften langer Zeiträume, nicht felten mit Einem Dale 
unter dem furdtbaren Drude der Epanier; und der Erfaß durch höhere 
Bildung blieb den Unglüdlichen gröftentheils aus. Wir Haben uns 
bereits 0. ©. 168 hierüber ausgeſprochen. Die feindfeligen Gewalten, 
welhe die Tempel und Bildfäulen der helleniſchen Götter 
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zertrümmerten, konnte ihre fchönere Auferftehung nicht Kindern, folange 
fie nicht da8 ganze Volt zertraten. Mit dem Siege über die Perſer 
begann die Blütezeit feiner Kunſt. Mit feiner Freiheit, feit der 
maledonifchen Herrſchaft, wellte diefe Blüte Tangfam ab, obſchon 
bie Kunft in Alerander d. G., feinen Nachfolgern, und nod mehr 
fpäter in den, nur anfangs barbarifch zernichtenden, Römern neue 
Förderer gewann, bis fie im byzantiniſchen Chriſtenthum erftarrte 
und endlih mit dem ganzen Volfsthum von dem misgeftalteten 
Türkenthum vollends zermalmt wurde, der vorübergehenden Lawinen 
der Völlferwanderung und des chriſtlichen Bilderſturms nit zu ges 
denken. 

Aber die Reliquien der helleniſchen Kunſt waren reich genng, 
um in den vormaligen „Barbaren“ fpäte und ferne, jedoch würdige 
Erben zu finden, bie ihren Kunjtjinn an ihnen entzünbeten und bie 
num das nenerftandene und fortgebildete Erbe hoffentlich mit dem 
Mutterlande theilen werden, wenn auch König Georgios der Däne 
fürs erfte noch nicht der Überbringer und das gährende Volk der Gegen 
wart noch nicht der Empfänger des Erbtheiles fein wird. 

Wir begnügen und, von den zahlreichen uns vorliegenden ober 
erreichbaren Schriften über die bildenden Künfte nur wenige zu bes 
nugen. Zunächſt einige allgemeinere, theilweiſe ſehr eigenthümliche 
Anſichten Sempers aus feinem Werke „Der Styl in den techniſchen 
und tektoniſchen Künſten oder praktiſche Wefthetit" (Band 1. 2. 
1859-63, nad; der Augeb. A. 3. 1863 Beil. zu Nrr. 360-1). 

Die Baukunft richtet jih urfprünglid nad den Formen, die je 
in Bekleidung und beweglichem Hausrath vorjindet. Der, über da 
bloß finnliche Bedürfnis Hinausgehende Drang des Menſchen nad 
Harmonie feines ganzen Seins, der künftleriiche Trieb bedarf Jahr⸗ 
taufende langer Uebung, bis er ein freies Kunstwerk Hervorbringt. 
Die langſame Entwidelung und lange Dauer der früheften Bildunge- 
zeiträume ergab jtih bereits im umferem phHitologijden Hauptſtücke. 

„Sowie die Natur bei ihrer unendlichen Fülle dod in ihren 
Motiven böhft jparfam it, wie aber dieſe nad den Bildungsftufen 
der Gefhöpfe und nad ihren verſchiedenen Dafeinsbedingungen taufend- 
fach modificiert, in Theilen verkürzt ober verlängert, in Theilen 
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ausgebildet, in andern nur angedeutet erjcheinen; wie bie Natur ihre 
Entwidelungsgefhichte hat, innerhalb welcher die alten Motive bei 
jeder Neugeftaltung wieder durchbliden: ebenfo liegen auch der Kunft 
nur wenige Rormalformen und Typen nnter, die aus urältefter 
Tradition ftammen, in ftetem Wieberhervortreten dennod eine unend» 
liche Mannidjfaltigkeit bdarbieten und glei jenen Naturtypen ihre 
Geſchichte haben. Nichts ift dabei reine Willkür, fondern Alles durch 
Umftände und Verhältniſſe bedingt.“ 

Semper nimmt die „tertile” Kunft des Bindens, Flechtens, 
Webens, Stidens als die Urkunft an (vgl. unfere frühere Erwähnung 
der geflochtenen Blätterfchürze im Paradieſe), die unmittelbar aus der 
Naturnahahmung fi herausbildete und deren Typen und Eymbole 
die Abrigen Kunſte, die Töpferei an der Spike, annahmen. Selbſt 
die Sprade der Holzarbeit und der Baulunſt entlehnte jener die Aus⸗ 
drüde, wie Band, Gurt, Kranz, Futter, Bekleidung, Spannung, Dede. 
Bon dem Teppih aus bildete fi der Schmud des Fußbodens, ber 
Zimmerbede, der Wände; die Anwendung dieſes Satzes auf bie 
aegyptifhen, affyrifhen, griehifchen Bauten führt Semper 
voohl allzu folgereht aus. Bon großem influffe auf die Färbung 
und Oeftaltung der Gewande ift der Stoff, aus welchem fie gemacht 
werden. Co für die Bereitung aus Fellen und Belzwerk bei Nord» 
afiaten und Germanen, aus Wolle bei den Hellenen und ander- 
artig bei den Affpriern, aus Flaches und Seite; den Aegyptiern 
war das geprejite Neder eigen. 

Nac der Webelunft kommt die („Keramik“) bes Töpfers, Thons, 
Glas⸗ und Metall-arbeiters mit erft flüfjigem und darnad) erhartendem 
Stoffe. Mancherlei örtliche Berhältniffe wirken mit; der Aegyptier 
fchöpfte das Waſſer aus dem Nil, der Grieche fing es aus ber 
fließenden Duelle auf. Selbſt noch die Baugeschichte des 18. Jahrh. 
ift mit der des Porcellans verwachſen; das Rococo kam mit letzterem 
aus Dresden nad Verſailles. 

In anderer Weife ging die geſchmackvolle Nenaiffance des Höls 
zernen Hausraths in gefchmadlofer Anwendung auf die Steinfacaden 
der Baläjte über und erzeugte den leivigen Kommodenſtyl bes 
17. Yahrhunderts, 
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Dem bloßen Holzbau folgt die Anwenbung des Metalls und 
dann erft des Steines. Stügen und Wände von Holz wurden erft 
mit Teppichen bekleidet, daun mit Erz überzogen, auf welches ſich aud) 
bie Berzierungsformen übertrugen. Aus gegoflenem Erze beftanden 
die Hohlfäufen der Eemiten, namentlid des falomonifhen Tempels; 
auf Erzguß weifen aud die Säulen von Perfepolis Hin. Tie 
Griechen erft, deren doriſche und ioniſche Säulen die hohe Fortbil⸗ 
dung der aegyptifhen und affyrifhen find, ſchufen dieſe ſelbſtän⸗ 
diger ans Marmor, wenn aud mit fihtbaren Reminiscenzen an Holz, 
Erz, aud gebranuten Thon. So bildete fid) auch die freie Plaftif der 
Marmorbildfäule erft aus, nachdem bemalte Holzitatuen erſt mit wirt» 
lichen Gewändern (wie nod heute fo viele Madonnenbilder) behaugen, 
dann mit Metallblech überzogen worden waren; diefe ältere Weiſe 
wealijierten die Goldelfenbeinftatuen. 

Soweit find wir Semper gefolgt, und werben in ben folgenden 
kunftgefchichtlihen Umrifien Kugler und Lübkes Anjichten und 
Ausdrüde mit unfern eigenen verſchmelzen, mitunter aud) noch andere 
binzuzicehend. Die erſtgenannten fhöpfen wir aus den Merken: 
„Handbuch der Kunſtwiſſenſchaft“ von Kugler, 4. U. bearbeitet von 
Lübke, Stuttg. 1861; und „Geſchichte der Plaſtik“ von Lübke, 
Lpz. 1863. Die Wechfelbeziehungen der bildenden Künfte laffen, zu⸗ 
mal bei unferer kurzen und eklektiſchen Behandlung, ihre jtrenge Son- 
derung nicht zu. Wir fuchen die, oft unerläßliche, ſynchroniſtiſche 
Darftellung mit der deutlichen Unterfheidung der Völkerſtämme und 
Länder zu verbinden, überall nur die wichtigſten Charakterzüge und 
Beiſpiele auswählend. 

Bei den redenden und tönenden Künften iſt ſchon der Stoff 
ein befeelter, aber beito vergänglicherer; in Beidem unterfcheidet ſich 
der der bildenden Kunſte. Sie befeclen erft den Ieblofen Etoff und 
bearbeiten die mehr und minder fpröden Maflen, mit Hilfe anderer 
Stoffe: des Waſſers, des Feuers, der Luft, und der mechaniſchen Ge» 
hülfen. Zu legteren gehören nicht bloß die todten Werkzeuge, fondern 
and die lebenden mehanifchen ‘Diener, leider aud die willenlofen und 
geziwungenen, befonders in niebren Bildungszeiträumen. Die Frohnden 
ganzer Völkermaſſen: der Aegyptier bei den Pyramibenbauten, ber 


Die bildenden Künfte. 689 


Juden bei den Ziegeleien in Aegypten und ebenfo anderer femi- 
tifher Volfeftämme in Mefopotamien, kommen heutzutage nicht mehr 
vor, wo felbft die Marmorfägereien in Zuchthäuſern als allzuharte 
Strafe in Abgang kommen und die Arbeiten kriegsgefangener Soldaten 
nicht mit dem todbringenden der athenifhen Kriegsgefangenen in 
den Steinbrühen von Syrafus zu vergleihen find. Der gefangene 
Furſt, welcher den fchönen Burgthurm zu Friedberg in Heffen erbauen 
mufte, that dieß nicht einmal mit höchſt eigener Hand, fonbern durch 
bezahlte Arbeiter. 

Iene Stoffe fpenden alle Naturreide: das Mineralreich bie 
Erdarten in mannigfachfter Geftalt, ale Grundſtoff des Tumulus, in 
nenerer Zeit des Piſoͤbaus, als Badftein und Ziegel zu den Welt 
Kädten Affyriens und Babyloniens, als Thon zu plaftifchen Gebilden 
und Geräthen, als Bindemittel und Mörtel; das Geftein zu Bauten 
und Bildwerken; das biegfame und jchmelzbare Metall. Das Pflanzen- 
reich gibt das abgeftorbene und faſt mineralifh erftarrte Holz; das 
Thierreih Elfenbein, Horn u. f. w. zu plaftifhen Werten. Die 
Malerei hat wiederum ihre eigene Schatfammer. 

Was nun die Gegenftände ber bildenden Künfte betrifft, fo 
will die Baukunſt das Schöne ber unorganifhen Natur in geſetz⸗ 
mäßiger Harmonie barftellen, die Bildnerei aber das befeelte orga- 
nische Kinzelleben oder Gtuppen beffelben, welche die Einzelgeftalten 
harmonisch verbinden, ohne jedoch diefelben auszuführen. 

Das Relief, abhängig von der Fläche, an der es haftet, be- 
zeichnet den Übergang zur Malerei, ſucht fid) aber nach Kräften dem 
Rundbilde zu nähern, vom zarteften, faft noch gezeichneten Flach— 
relief an bis zu dem, faft von der Fläche gelöften, Hodrelief 
(Bas» und Hautrelief). 

Der Gegenfag der Plaſtik zur Malerei verknüpft fi mit 
dem der antiten (klaſſiſchen) Zeit zur modernen qcriſtlichen. 
Die Plaſtik ift nämlich zunächft der Ausdruck der durch Schönheit ge⸗ 
adelten Sinnlichkeit. Die idealiftifche Malerei aber will bie Reinheit 
der Seele und die Schönheit der Empfindung barftellen, und bebarf 
mehr der von Licht umfloffenen Oberfläche der Geftalt, indem fie die 
Pſyche nit durch die volle Körperlichkeit nieberbrüden will. Ihr 
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bleibt auch die allmählich ſich ausbildende, wenn aud auf die Antike 
geftägte Plaſtik des fpiritualiftiichen Chriſtenthums nahe, welde bie 
geiftige Bedeutung des Individuums, alfo Haupt und Geficht, mehr 
im Auge bat, als dieß bei der Antike (im allgemeinen) der Fall war. 
Huch am lebenden Menſchen iſt ja das plaſtiſch ſchönſte Antlitz noch 
nicht das beſeelteſte. Unbeſchadet feines Formenadels kann fein Ange 
das „ſtarrblickende“ der Götter fein, und bei dem Profil iſt vollends 
dad unmittelbarite Organ der Seele, das Auge, nur Nebenſache. 

Zu den „Borftufen künftleriiher Geftaltung“ gehören überall als 
erfte Denkmäler Haufen von Erde und Steinen, in noch unbeftimmter 
aber mächtiger, mehr quantitativ wirkender Geſtalt. So in dem 
feltifhen und germanifhen Norden und Welten Europas, be 
fonber8 bei den britannifhen Kelten diesfeit und jenfeit be Kanals, 

Solde Denkmäler, deren Entftehungszeit bis jegt nicht genau 
anzugeben iſt, beftehn mitunter in fchon gebauten Grablammern, 
Gängen u. dgl., die gewöhnlich mit Erbe, feltener mit Steinen, bebedt 
find. Zu biefen gehört ber „Cärn“ der hochſchöttiſchen Gaidelen 
(Salen), der dur, von ben Vorübergehenden hinzugeworfene, Steine 
fih immer mehr vergrößert, eine Sitte der Pietät, die auch im Oriente 
vorfommt. Kugler nennt eine Synonyme „Galgel“; wir kennen 
nur gaidel. gall m. Stein, Feld. Der monumentale Steinpfeiler der 
Britonen, briton. (in der Niederbretagne) „„Pedlvan‘, entfpridt 
dem „Bautasteinn‘ ber flandifden Germanen. Mit aufgeſetzter 
Platte heißt er briton. Dolmen f., unb wird für einen Altar gehalten; 
das Wort bedeutet vermutlich Tafelftein (dol ftatt tol, taol aus 
It. tabula). Auch die Benennung Menbir enthält men Stein 
hir lang. Diefen Menhirs u. |. w. ähnliche Denkmäler glaubt man 
3. B. in den „Kübbenfteinen” auf den Safjengräbern bei Helm: 
ftädt zu finden, aber auch in fernen Welttheilen. Die kymriſche 
Form von men ift maen m.; baher bie zuſammengeſetzten Benennungen 
für Grabmäler maendo m., maenfedd m., und cistfaen f. d. i. 
Steintifte, plur. cistfeini, deren Beſtimmung indeffen noch zweifel- 
haft if. Die Steindenkmäler der Kymrobritonen ftehn oft im 
Gruppen, namentlich kreisförmig, wie die Cromlech f. (d. i. Krummt 
ftein) in Wales (Cymru). Die großartigften Werke folder Art 
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find: der kymriſche „Cörgaar“ (d. i. Rieſenchor, von cawr m. 
Riefe), bekannter unter dem englifhen Namen „Stonehenge““; da® 
Feld von Carnac in der Bretagne, ein (zufällig mit den neu⸗ 
aegyptifden in Theben zufammentreffender) Ortsname, ber wahrs 
Icheinlich eben durch diefe Denkmale (allgemein keltiſch carn Stein, 
Steinhaufe) entitanden ift; die mächtige Steingrabhalle auf der nur 
von einer Familie bewohnten Gavrinis (Ziegeninſel) tm Morbihan, 
die neneſtens erft verdiente Aufmerkſamkeit erregt. Die Reſte keltiſchet 
Bauten, beſonders Feſtungen, in England wurden antfihrlic von 
G. R. Hall befprodhen in den vorjährigen Sitzungen der British 
Association zu Nemcaftle (f. den Bericht im „Reader“ 1863 p. 450 f}.). 

Die europätfhen Indogermanen haben, wie wir früher 
bemerkten, mehrere veligiöfe Borftellungen und Namen, Sagen und 
Formeln ans bem heimifchen Dften mitgebracht, ſchwerlich aber, wenigſtens 
in das nordweftlihe Europa, Bauformen der Tempel, Altäre und 
Gräber. Epärliche Berührungen des älteften Weitens mit dem Oſten 
mögen nicht ſowohl geſchichtlicher als bloß dynamiſcher Art fein, und 
die Künfte bei der erften Trennung diefer Familie noch in ben erfter 
Anfängen geitanden haben. 

Die alten Germanen waren, wie wir S. 261 bei der Meligion 
anbeuteten, wenn aud nicht fehr zu Tempelbau und Götterbilbneret 
geneigt und geſchickt, body nit fo arm daran, wie man häufig an⸗ 
nimmt, anf Tacitus (Germania IX) geftügt. Kugler beruft fi 
nur auf den fpäten „ganz von Golde gebauten“ (Adam. Brem. IV 26) 
Tempel zu Upfala. Aber die deutſchen Stämme, minbeftens 
Goten, Sadhfen und Hochdeutſche, Haben ein ehr altes 
einheimiſches Wort für Tempel gemein: alh, nom. alhs, deffen Altefte 
Form vielleicht nomen Alcis ift bei Tacitus, Germania XLII, 
wo dieſer Singular eher die Beilige Stätte, als bie bort verehrten 
Sötterzwillinge bebeuten mag (vgl. I. Grimm, Mythologie &. 57 ff., 
and) mein Goth. Wörterbuch A, 49), Andre altdeutſche Benennungen 
bezeichnen das Heiligthum überhaupt, und zwar zunächſt den heiligen 
Hain (vgl. Tacitus, Germ. IX) oder auch Baum; dann aber, bei 
fortfchreitenber Bildung oder Verbildung, das erbante Heiligthum, 
Tempel und Alter, fogar das Götterbild (Brimm a. a. D.), das 
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anfange den Germanen (vgl. u. a. Tacitus U. c.) wie den 
Kelten (deren Zeusbild nur eine hohe Eiche, SynAr deös Maxim. 
Tyr., Diss. VIO, war) und fo allen Bölfern auf tieferen Stufen 
ber fünftferifchen, aber auf reineren und naturwüchfigeren der religiöfen 
Bildung fehlte. 

Auch bei den Kelten, wie bei den Slawen, folgten ben 
natürlihen Tempeln des Haines mit Menſchenhand erbaute, aus 
Holz 3. B. bei den Wenden auf Rügen und in Pommern, mit 
Bildfänlen ans gleihem Stoffe. Bei den Breuffen fügte fih zu 
der heiligen Eiche ein Zelt (vgl. oben Sempers Anſichten) für das 
Götterbild. Der fefte Bau des „templi, gallica lingua Isarno- 
dori" in Burgund, der am Ende des 5. Jahrh. n. C. fon dem 
alten Heidenthum (,vetusta paganitas‘“) angehörte, konnte von 
Galliern auf Burgunder vererbt fein. Für fonftige Zeugniffe 
altdeutfher Tempelbauten und Götterbilber verweilen wir auf 
I. Grimm a. a. O. 

In der neuen Welt ragen jene Vorſtufen künſtleriſcher Geſtal⸗ 
tung tiefer in die nene Zeit herein. Zwar läßt ſich ſchon von 
bildender Kunſt der Eingeborenen Amerikas ſprechen, und zwar von 
einer ſelbſtändigen, deren Berührungen mit aſiatiſcher, namentlich 
indiſcher, ober auch chineſiſch-japaniſcher, gleichwie die ent⸗ 
ſprechenden der Vollstypen ſelbſt, nur dynamiſche find. Aber trotz 
dieſer Selbſtändigkeit, einer gewiſſen Großartigkeit der Bauten und 
des Reichthums ihrer Skulptur, iſt jene Kunſt auf ziemlich niederer 
Stufe ſtehn geblieben. Es fragt ſich: wieweit die Raſſe im Stande 
war, ohne Einimpfung fremden Blutes und Sinnes ſich zur Anſchauung 
des Schönen (in den oben gezeichneten Grenzen) zu erheben, da ſie 
durch die weiße Raſſe theils zernichtet, theils fuür immer im ihrer 
jelbftänbigen Entwickelung unterbrochen wurde, wie wir bereits mehr⸗ 
mals bemerkten. 

Wir können Amerika in drei große Bildungsprovinzen Einer 
Raſſe theilen. Über der nörblichen, deren Begräbnisftätten (Mounds u.f. mw.) 
wir 0. ©. 182, 251 ff. erwähnten, hängt ein bichter, oft bintiger 
Nebel, der uns nicht in ihre Vorzeit durchdringen läßt. Schon vor ben 
europäifchen Einwanderungen ift ein ruhelofes “Drängen, deffen Spuren 
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bis in die Polargegenden reihen, eine feindjelige Zerfplitterung fichtbar, 
Zuftände, in welchen ein eigenthümlich firenger Volkscharakter ſich ent⸗ 
mwidelte. Der Kunſttrieb ift gleichwohl ziemlich thätig, äußert fich 
aber mehr nur in Meinen Gegenftänden, im Zubehör des Einzel 
und Gemeinde»lebens, als in größeren Werken, zu welden ruhige 
Siedelung und Zufammenwirkung größerer einträchtiger Gliederungen 
notäwendig ift. Kugler läßt Nordamerika faft ganz unerwähnt. 
So beitimmt wir auch den flammliden Zufammenhang ſeiner Ur⸗ 
bevölferung mit der des übrigen Amerikas, zunächſt des centralen, 
annehmen können, fo dunkel find uns ihre Wanderungen, beren Aus» 
gangspunfte und Richtungen. Vermutung bleibt uns deſſhalb aud) 
nur der Zuſammenhang der gröften Hügelbauten des Miffifippi- 
tHals mit den Bauten in Meriko und Peru. Die in jenen ge- 
fundenen Gegenſtände „ergeben als geographifche Grenze ihres Bor: 
fommens das Alleghanigebirge, die nörbliden großen Seen, 
die Sierren von Mexiko und den merilanifhen Meerbufen“ 
nah Zacher (bei Bott, Ungleichheit menſchlicher Raſſen S. 73). 
Jene Erdbauten, die nur fehr felten mit Steinen bekleidet find, und 
deren Errichtung mitunter noch nad der europdiſchen Einwanderung 
vorfam, gröftentheil® aber einer grauen Urzeit angehört, ſind theil® zu 
Begräbnifien und Kultuszwecken, teils zu Feſtungen beftimmt (vgl. u. a. 
Perty a. a. O. 126 fi.) 

Ähnliche Erdbauten (Mohilen, Kurgane) neben riefigen Stein- 
wällen, Steinkreigen und andern Denkmalen kommen auch in den 
Steppen Centralaſiens und des PBontuslandes, felbft in ber 
Ulraine vor (ebbf.). Die Epigonen errichten nur nod kleine 
Mohilen als Wegweiſer, während die alten großen oft, wie in 
Amerika, von altem Walbbeftande überwachſen find. 

In Südamerifa ſchuf das (angeblih im 11-12. Jahrh. ges 
gründete) Inkasreich große Städte mit flarfen Mauern, Baläften, 
Tempeln, baute mächtige Heerftraßen (vgl. o. über bie Verkehrswege), 
formte aud) koloſſale Bildwerke, namentlich Köpfe. Maſſenhafte Skulp⸗ 
turen finden fid) in der jeigen Wüſte Atalama auf dem „camino 
de las pintadas“, einer glatten Trachhtwand, welde Philippi 
(Reife duch die W. U. Halle 1860 ©. 75) aus ber Inkaszeit 
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herleitet, und u. a. in der angrengenben peruaniſchen Provinz Tarapala. 
Merkwuürdiger Weife liegen ſolche Skulpturen und alte Bauten Berus 
bänfig in wüuſten und wohl von jeher wafjerlofen Gegenden und in 
der Schneeregion (Darwin im Journal of Researches bei Berty 
0. 0. O. 129). 

Dem firengen peruanifhen Style gegenüber zeigt in Central: 
amerila das Reich der verhältnismäßig gebildeten Tultelen (Zol: 
teten) im 7 —12, Jahrh. n. C., welchen die roheren Aztelen im 
12. Jahrh. folgten, ein reiches und prächtiges aber chaotiſches Formen: 
fpiel. Der „Altartempel“ (ZTeokalli) ift eine oben abgeplattete 
Pyramide mit Treppen, gewöhnlid von Höfen und Bauten umgeben. 
Am beften erhalten find die Tempel in Quatemala mit pyra- 
midalen Statuen und roth und gelb bemalten Götterbildern, „Die 
100-120 Fuß hohen Tempel, aus Quadern und Badfteinen erbaut, 
glodenförmig oder terraffierte Pyramiden darſtellend, haben entweder eiu 
fheitelförmiges Dad, zu oberft mit einer Art Halle oder Kapelle, zu 
der man auf Außentreppen gelangte, wo geopfert und Feuer angezündet 
wurde; ober fie find ohne Dad, mit auf Säulen rubenden Über 
bauten.” (Berty a. a. D. 128.) Die -verlaffenen Städte mit 
isren großen Bauwerken (casas graudes, c. de pietra), namentlid 
Gemeindehauſern mit vielen Einzelwohnungen und Gemädern, forte 
die unterirbif—hen Gräber bei den Paläften von Miktlan (Mitla) 
find mit muflvifhen Verzierungen bebedt. Die Berzierungen in 
Palenque find oft aus aufgelegtem Stud geformt. Die zahllofen 
Bauten in Yukatan, wo fi die Spuren älterer und roherer Kuuft 
zeigen, find nach ſtrengen Gefeen aufgeführt, und bilden oft menfchlide 
und thierifhe Koloſſe. Bekannt ift die Größe und Pracht ber Vor⸗ 
gängerin der Hauptftadt Mexiko, der Lagunenftabt Tenutſchtit lan, 
welche Cortez aus kriegeriſcher Nothwenbigleit wit größerem Bedauern 
zerflörte, als jüngft die Franzoſen bie Häufer und Kirchen von Puebla. 

Plaſtiſche Kunſtwerke find zahlreih namentlih in den Gräbern 
bes einft mächtigen Kulturvolles der Chibchas (Tſchibtſchas) in 
Cundinamarka und Beragua. Sie heftehn aus 57,75 Theilen 
Col, mit 37,45 Kupfer und 4,78 Silber Iegiert (nah Wöhler 
und Uriconchea bei Perty a, a. O. 129), was auf ausgedehnten 
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Handelsverkehr deutet, da Cundinamarka weber Gold nod Kupfer 
befigt. 

Seitdem wir dieß niederfchrieben, hat Waig in dem 4. Banbe 
feiner oft citierten „Anthropologie der Naturvolker“ zahlreiche Einzelheiten 
über die bildenden Sünfte ber mittel» und ſud⸗amerikaniſchen Völker zus 
fammengeitellt, welche wir der Aufmerkſamkeit unferer Leſer empfehlen. 

Aud in der weiten malayo-polynefifden Inſelwelt haben 
fi) „Borftufen der Kunſt“ entwidelt. In Otaheiti, Tongatabn 
u. f. w. die Morais, Treppenterraffen, ähnlich den vorhin erwähnten 
in Amerika und andern bubdhiftiiher Bauten in Indien, Java 
u. f. w. Auf der Dfterinfel pyramibale Steinhaufen mit behauenen 
Korallenblöden; auf andern polynefiihen Infeln Bildpfeiler und Idole. 
Die Pfeilergafien anf der Mariane Tinian find vielleicht Reſte 
buddhiſtiſcher Tempel. 

Aegypten befitzt ſchon im 3. Jahrtauſend v. C. Glanz der 
Macht und der Bildung, welde durch bie roheren (vermuthlich 
femitifhen) Hytkſos Jahrt. lange unterbroden, jedod nicht 
gebrohen wird, und während biefes Zeitraums “Denkmäler in 
Aethiopien ſchafft, aber nad der Verjagung der Hykſos, nach ber 
Mitte des 2. Jahrt. neuen und bebeutenden Aufihwung nimmt unb 
viele Denkmäler hinterläßt. Neuem allmählichem Berfalle folgt 
wiederum nener Auffchwung im 7. Jahrh. v. C., wo bie 100 Jahre 
lange herrſchenden aethiopifhen Könige (Sabako, Tahrala u. ſ. w.) 
vertrieben wurden. Diefer Auffhwung wird wieder durch bie Er⸗ 
oberung ber Berfer gegen Ende des 6. Jahrh. unterbroden. Im 
4. Jahrh. kommen bie Bildungs» und kunſt⸗freundlichen Ptolemacer, 
im Sabre 30 v. C. die Römer. Beide fegen die nationalen Bauten 
fort, den alten Typus fortbildend, mitunter auch verbildenb. 

Diefer Typus ift im Grumde ber uralte, in allen Seitaltern 
wieberholte und nachgeahmte, dem confervativen Charakter des Volles 
gemäß, welchem aud die firenge und verftänbige Regelmäßigkeit ber 
Kunft und bie Größe und Dauerhaftigkeit ihrer Werke entfprict. 
Die Thätigkeit und Kraftanftrengung der Bauleute wird zwar durch 
die Tyrannen geboten und erzwungen, liegt aber and in Weſen und 
Gewöhnung des Volles, das durch fein Wohnen in der Stromniederung 
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ſchon früh zum Denken und Handeln gebrängt wird. Aber es befikt 
nicht die ſchöpferiſche Fortſchrittskraft der Hellenen, fondern nur. bie 
Kraft der Selbfterneuerung nad jenen Störungen, wefihalb aud 
feine ganze Kunft „flereotyp und monoton“ bleibt (Kubke). Nach 
3000 Jahren wird fie, namentlich die Skulptur, greifenhaft kindiſch 
(Kugler). Sie zeichnet fih ſchon in jenem früheften Zeitraume 
(8000 v. C.) durch ſcharfe gefchichtlihe Auffaffung aus, namentlid 
um Gegenfage zu Indien, deſſen ganze Geſchichte (ſ. o. bei dieſer 
und der Dichtung) noch fpät buch myſtiſche Speculation zum Märchen 
wird. Indeſſen zeigen ſich vielleiht einige indiſche Einwirkungen 
bei jener Abzweigung und fpäteren Umbilbung der aegyptifhen Kunſt 
in Aethiopien (Obernubien und Abyffinien), bejonders bei ben 
Obelisken von Arum; fonft find dort griechiſche und römifde 
Einwirkungen fihtbar und durch die Geſchichte erflärlih. Jedoch ruht 
auf der ethnologifhen Geſchichte der aethiopifhen Denkmäler noch 
mandjes Dunkel, das Hoffentlih in der Kürze Brugſch durch ſprach⸗ 
liche Unterfuchungen erhellen wird. 

Die Hauptdentmäler der aegyptifhen Kunft find weltbefannt, 
zum Theile ſchon feit ältefter Zeit, und werben jet immer grünblicder 
unterfudt. So die Pyramiden, bie Riefengrabmale der Könige, welde 
immer wieder durch neue Überbauten nad) allen Richtungen vergrößert 
wurben. Die Könige find, wie in ihrer ©. 279 befchriebenen Stellung 
im Staate, aud in der Kunft die Mittelpuntte, um welche fich erft 
jelbft die Götter gruppieren. 

Der Kultus des Todes tritt noch lebhafter in den zahllofen, 
oft in Felſen eingehauenen, Gräbern hervor, in deren Wandmalereien 
und bemalten Flachreliefs das Volk fein ganzes Leben und feine Ge⸗ 
ſchichte fehilbert, die Lebenden gleichſam den Tobten zu Ehren fi 
unfterblich machen, wozu denn noch überall die Hierogigphen kommen. 
Diefe Gräber find mit Säulen gefhmüdt, die zum Theil die heimiſchen 
Pflanzenformen bes Lotos, der Palme u. ſ. w. nachahmen, zum Theil 
ihon die dorifhe Säule vorbilden. Lebteres gilt aud von ben 
riefigen Säulen der Tempel und Paläfte, deren geneigte Flächen ſich 
ber Poramidenform nähern, bie älteren in Memphis, bie jüngeren 
befonders in Theben aus der Zeit nad den Hyfſos. 
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Sm 7. Jahrh. v. E. bauen 12 negyptifche Furſten, welche 
bie vorhin erwähnten aethiopifchen vertrieben hatten, ein Bunbes« 
heiligthum, das fogenannte Labyrinth, über beffen Erbauung und Bes 
ſtimmung jedoch auch andre Anfichten vorliegen. Auch ſetzen fie, wie 
ihon der Aethiope Sabalo, die Erbauung Thebene fort. Erft 
nah 362 v. C. begann Nectanebus die Bauten von Philae, bie 
(ſammt denen von Theben) von den PBtolemaeern und felbft von 
den Römern fortgefeßt wurden. Erſt Kleopatra gründete die Tempel 
von Hermonthis und Tentyris, die man früher für uralt bielt. 

Der hohe Werth der aegyptifhen Bildneret zeigt fi ſowohl 
in jenen Scenen aus dem täglichen Vollsleben, wie in den Porträt 
töpfen ber, fchon frühen, Fyreiffulpturen, namentlich der figenden Bild⸗ 
fäulen, wiewohl in herkömmlicher Starrheit. Weit bemegteres Reben 
baben die Scenen jener fla_hen oder mäßig hohen Reliefs, deren leb⸗ 
bafte Färbung fie der Malerei nähert. Beſonders gut find die Thier- 
bilder. Die Köpfe der eingeborenen Aegyptier (neben denen fremder 
Stämme, wie ber Juden) zeigen, nad Lubke, „niedrige Stirn, 
flachgebrüdten Schädel, ſchmales Tanggefchlistes Auge mit niedrig 
gefhwungener Braue, lange fhnabelartig gebogene Nafe, ſinnlich volle 
Lippen, kurzes aber feftes Kinn“. In fpäterer Zeit erſcheinen Hod- 
relief8 (Koilanaglyphen, basreliefs en creux), eingegraben, mit ftehn- 
bleibenden Rändern. 

Ein befonderes Gebiet der älteften Kunft bildet das meſo⸗ 
potamifhe Mittelafien, bie Weltreihe Babylons und Ninives. 
In Bielem if diefe Kunft der aegyptifchen verwandt, body nie fo 
einheitlich und abgefhloffen, wie fie und wie bie oſtaſiatiſche 
(indifhe); fie bat viele Befonderheiten. Das Bolt hat mit dem 
aegyptiſchen den Anbau des Fußbodens gemein, aber nit die 
Telfen als Bau- und Bild ⸗ſtoff; ſodann die Yirterung des Staates 
in dem befpotifchen Königthum, bie fi) wiederum auch in der Kunft 
abfpiegelt; Lubke rechnet hierhin auch den „Hiftorifch nüchternen Chroniken⸗ 
gaift”. Die mittelafiatifhe Kunft fiellt, wie Kugler fagt, „im 
Ganzen einer einfach mächtigen Grundſtimmung einen glänzenden Luxus 
zur Seite”, der durch wachſende Üüppigkeit Entartung und frühes 
Welten verfchuldet. Ihre tief vergrabenen Nefte find erft in neuerer 
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Zeit dur Franzoſen und Engländer (Botta, Layard) and Tageslicht 
gefördert worden. 

Zu Alt»-Babylon (Babel im Lande Sinear Gen. ZI 1-9), 
das im 3. Jahrt. v. C. blühte und gegen Ende des 2. Jahrt. ber 
Nebenbuhlerin Ninive weichen mufte, wurde der befannte „ZThurm“ 
erbaut, ein riefiger Belustenpel in Geftalt einer Sftödigen, je 600 Fuß 
in Höhe und Baflsbreite mefjenden Stufenpyramibe, Bis zum 7. Jahrh. 
v. C. blieb die Herrfhaft bei Affyrien mit der Hauptſtadt Ninive; 
feit dem 7. Jahrh. beftanden bie Reihe von Neu-Babylon und von 
Medien, feit dem Anfange des 6. Jahrh. von Berfien; im 4. Jahrh. 
fam Wlerandros d. G. von Makedonien. 

Schon die ungeheure Größe der meſopotamiſchen Hanptftäbte 
fteht in Wechſelwirkung mit verhältnismäßig bedeutender Bildung, ins⸗ 
befonbere der bauenden und bildenden Kunſte. Ninive lag am oberen 
Tigris, dem jetzigen Moſul gegenüber. Das ältefte Überbleibſel if 
im Süden der Hügel von Nimrud, der Reſt einer Grabpyramide 
(Ninos oder Sardanapals, wie man annimmt) auf 150 Fuß breiter 
Baſis, die von Balaftbanten umgeben war. Junger find bie Reſte 
von Khorfabad im Norden, die von Kujundſchik in der Mitte 
des Stadtgebietes. Den Grundftoff bilden Dörrziegel, bebedit mit 
Wabafterplatten, diefe mit farbigen Hochreliefs; der Oberrand der 
Wände ift (nicht mit Gefimfen, fondern) mit gemelten Verzierungen 
verfehen. Die — and auf Abbilvungen von Gebäuden vorkommen: 
den — nicht zahlreihen Säulen Haben die Vorbilder (nicht Nachbil⸗ 
dungen) ioniſcher Bolntentapitäle (dagegen in Aegypten ber dori⸗ 
fhen Drbnung ©. 696). Die Bildnerei beherrfcht die Bankunſt. Wie 
in Aegypten, trägt fie monumentalen Charakter, unb gefellt fih Ins» 
ſchriften zu, bier in fogenannter Keilſchrift. 

Die, ethnologiſch fehr Iehrreichen, Bilber enthalten geſchichtliche 
Darftellungen mit genauen Einzelheiten, meiftens aus dem Leben ber 
Könige, in Krieg und Belagerung, wie in friedlichen Prunke, befon- 
ders ber jagenden Nimrode; fehr felten find mythiſche und ſymboliſche 
Bilder, fowie freiftehende Statuen. Im kurdiſchen Gebirge kommen 
auch Felaſtulpturen vor. Der weiche Alabafter jener Platten begünftigt 
bie Feinheit und biegfeme Lebenbigleit der Wilder, gegenüber ber 


Die bildenden Fünfte. 698 


Feierlichkeit und firengen Pegel der aegyptiſchen. Mehrere Zeitalter 
der Kunſtbildung find fichtbar, bis zu der legten und feinften feit ungefähr 
700 v. C. 

Die Geftalten der einheimifhen Menſchen find — gegenüber den 
ſchlanken feingliederigen auf den aegyptifhen Denkmälern — gebrun- 
gen, derb, fleifhig, die Glieder muffulds; auch die Köpfe voll und 
berb, mit ſiark gebogenen Habichtänafen (der ſemitiſch-⸗jüdiſchen 
Nafe, 3. B. auf einem Kopfe aus Nimrud), üppigen Lippen, vor« 
tretendem Sinne, Haar und Kinnbart lang unb in Löckchen geordnet. 
Die Kleider find lang und reihverziert; fie fließen fih an bie von 
den alten Schriftftellern gemeldete Teppichweberei an, Die Bilder der 
Thiere find noch großartiger, ale die aegyptiſchen, nnd trefflih aus» 
geführt, befonders bie Lowen, weniger die Pferde; auf Landſchaftsbildern 
zeigen ſich Flüſſe mit Fiſchen. Auch die Pflanzen find fein ausgeführt. 
Die Bhantafie verbindet menfchliche Geftalten mit thierifchen ; geflügelte 
Menſchen find die Vorbilder der judiſchen Cherubim. Sehr rei 
entwidelten fi, vermuthlih von Aegypten ausgehend, die plaſtiſchen 
Kleinkünfte in Geräthe und Schmud. Ihre Stoffe find Eifenbein, 
farbiger Schmelz (dmail) und beſonders Bronze, worauf außer affy-» 
riſchen Keilſchriften auch pho enikiſche Imfchriften vorkommen. 

In Medien erbaute Deiokes um 700 v. C. Ekbatana in 
Atropatene, mit ſiebenfacher, in Stufen ſich erhebender Ringmauer; 
man unterſcheidet die fpäter blühende Hauptſtadt Großmediens, bie 
man ſüdlich in Hamadan ſucht. 

Die Reſte Babylons ans feinen beiden Zeiträumen (Nebukad⸗ 
nezar in Neubabylon 604-551 v. E.) finden ſich bei Hillah. Im 
Birs⸗i⸗Nimrud fuht man den Belusthurm; auch die Spuren von Se⸗ 
miramis Terraffengärten glaubt man zu fehen. Berühmt waren auch 
die bethärmten Mauern mit ehernen Thoren und bie Wafferbauten der 
Stadt. Die Stoffe der, der affyrifhen ähnlichen, Bildnerei waren 
Stein und Metal, namentlih Geld, vermuthlih ale Holzüberzug. 
Mon findet Epelfteinfpiegel und Amuletcylinder mit theils rohen, theile 
feinen Skulpturen, 

Berfien fügte vermuthlich zu eigener alt-arifcher Bildung und 
Huf die der Enpbratländer, jedoch nur „eklektiſch“ (Labke), 
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und bildete ihre Baufunft und Bildnerei in eigenthümlicher Weife fort. 
Die Geftalten der Menſchen ähneln den affyrifhen, nod mehr die 
fräftigen ber Thiere, aud) der mythiſchen. Die der Menſchen find freier 
und edler entwidelt, aber minder muffuldös, wobei jebod der Heinere 
Maßſtab zu bedenken if. Die Gewande weichen von den aſſyriſchen 
ab, und find den Körper noch mehr augefchmiegt. In Kyros bes N. 
Dentmälern (559-529 v. C.) ift fein Bild in aſſyriſchem Styl 
ausgeführt, trägt aber die aegyptiſche Krone. 

Außer den Entlehrungen aus Alfyrien und Aegypten find 
auch fpätere aus dem tonifhen Kleinafien wahrfcheinlih. Indeſſen 
betrachten wir die, wie in Affyrien, an die ioniſchen erinnernden 
Kapitäle der, hier weit zahlreicheren, Säulen als alt=afiatifche Form, 
gleihiwie dort. Den allgemeinen Charakter der bildenden Kunft in 
Berfien bezeichnet Küble als milde Würde. Ihr Hauptgegenftand 
ft das Königthum überhaupt (in Affyrien mehr die Individuen 
der Herrſcher) in feinen verfdiebenen, und zwar frieblichen, Verrichtun⸗ 
gen. Ausnahmsweife ſchildert das Denkmal von Behiftan (Bifutun) 
den Sieg des Könige Darius Hyſtaspis (521-467 v. C.) übe 
Rebellen (den Magier Gaumäta, griehifh Gomates oder Pſeudo⸗ 
Smerbis). Auf diefen König beziehen ſich auch vorzüglich die Gebilde 
zu Perfepolis (Iſtakhr) in der Ebene Merdaſcht. 

Noch undurchforſcht find die Trümmerhügel von Sufa (Schuß, 
öftlih von Tigris). In Ekbatana (Hamadan f. 0.) melden bie 
Alten koſtbare Holzbauten, mit eben Metallen gefhmüdt. Erhalten 
find dort Reſte von Steinbauten, auch das Bruchſtück eines Lowen⸗ 
toloffes. Bon Kyros d. A. ftammen die plaftifch reichen Denkmale 
des älteren Stammfizes ber Könige, Pafargadae (bei Murghäb), 
mit der erwähnten Mifhung des Styles. 

Kleinafien mit Inbegriffe Syriens lehnt fih in der Kunfl 
vor, außer und neben ber hellenifhen an Mittelafien, womit es 
aud) die Phoeniken vermittelten; ſodann, theilmweife in gefchichtlichem 
Zufammenhange, an Aegypten, wie namentlih in Ramſes II. Dent: 
male (vgl. Herob. II 102. 106.) an der Mündung des Lykos (Nahr 
el Kelb) bei Berytos (Beirut) ein aegyptifches Original erhalten ift, 
barneben auch fpätere Bildnerei der affyrifhen Eroberer Aegyptens. 
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Eine aegyptifierende Nachbildung dagegen ift das Denkmal bei 
Nymphion (in Jonien, unweit Smyrma). In Galatien (zu 
Boghazlöi) finden fi Bauten mit kyklopiſchem („pelasgifhem“) 
Mauerwerk, und geſchichtlich⸗mythologiſche Felsreliefs, die an babylo- 
nifhe und perfifhe Denkmäler erinnern, mit aegyptifcher Bei⸗ 
mifhung. Lübke findet darinn ſakiſche (indoſkythiſche) Geftalten, 
und erinnert an die von Herodotos VII 64 beſchriebene Tracht. 
Spiegel (f. „Ausland" 1864 Nr. 20) bezweifelt bie Beziehung 
diefer, den affgrifchen ähnlichen, Skulpturen auf den Friedensſchluß 
zwifchen Syarares von Medien und Alyattes von Lydien. Ausgemeißelte 
Felsfagaden finden fih aud im nörblihen Bhrygien und in Lykien. 

Lykiens merkwürdige ‘Denkmäler: u. a. auch Vorhallen und freis 
ftehenbe Gebilde, namentlid, in Sarkophagform, oft ffulpiert, deuten auf 
griechiſche Muſter und ſtehn häufig zwifchen dem „ardaifh-griehifhen 
und dem affyrifhen Style" (Kühle), Argiviſche Könige beriefen 
Intifde Baumeifter. Aus Lykien kam der Apollonsdienft nad 
Delos. Die Infchriften der lykiſchen Denkmale haben den Zugang 
zu der Sprade biefes merfwürdigen Völkchens eröffnet, aber dadurch bis 
jest noch fein Endurtheil über die Abftammung fällen lafjen. Dan glaubt 
neuerdings, Spuren ber Iykifchen Mienfchengeftalten und ihrer Kleidung 
in der jegigen türkifchen oder turkifierten Bevollerung wiederzufinden. 

Die ans Mittelafien ſtammende häufige Harpyiengeſtalt bat 
die Überlieferung in Kappadokien felbft noch in mohammedanifcher 
Zeit nachgebildet. In ummanerten Bauten Kilikiens vermuthet 
Kugler Teueraltäre u. dgl, aus der Zeit affyrifder oder 
perfifher Herrſchaft, wie denn auch anderweit Eleinafiatifche 
Kunft (f. vorhin) nicht bloß an Ninive, fondern aud an Berfe- 
polis erinnert, fobann auch den Übergang in die ioniſche bildet. 
Sehr alte Grabhitgel finden ſich bejonder8 in Tydien. Im einem 
derfelben bei Sardes fuht man den des Königes Alyattes, der nad) 
Herodotos I 93 1300 Fuß im Duchmefler, einen fteinernen Unter- 
bau und fünf Denkjäulen auf dem Gipfel hatte. Weit jünger find 
die Felsgraber, namentlid die Igfifhen in Myra. 

In dem für Volkerkunde und die gefammte Bildungsgefhichte fo 
unendlid wichtigen Kleinaften, dem Sonnenaufgangslande (AyaroAr) 
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war, das öftlih von. Eden im Lande ter Flucht (Nöd) wohnte Man 
beutet dieß als ein YZugeftändnis: daß den hebräiſchen Nomaden (Abel) 
öftlihe Völker in der Bildung vorausgefchritten feien (Bott a. a. O.). 

Der phoenikiſchen Kunft ähnelt, nad Kugler, die „pelas⸗ 
gifhe”, die vor- und ur-griehifhe, was und an Kieperts 
Annahme femitifhen Stammes bei den Belasgern erinnert. Aus 
jener Vorzeit rühren Grabhügel, die aud in der troifchen (bene 
vorfommen, kaum Tempel. Die, urfprünglih an ſich geftaltlofen, 
Götter werben, wie bei den Phoeniken, Phrygen u. f. w., durch 
Steine vertreten. Diefe, anfangs vieredig, werden allmählich fänlen- 
artig, und endlich zur Herme, die bem vieredigen Pfeiler einen 
Menſchenkopf auffezt. Die Königeburgen haben kyklopiſche Mauern, 
fpäter tünftlicheren Quaderbau; ihre Steinthore haben die geneigten 
pyramidalen Seitenflähen der aegyptifhen Bauten. Aus Aegypten 
ftamımt der Minotauros Kretas; aus Aſſyrien vielleicht die Röwen 
des Thores von Mylene, die ältefte Neliquie europäiſcher Plaſtik. 
Aus Mittelafien leitet auch Lübke Bieles in der Plaftif dieſes 
Zeitraumes ab, namentlih die Metallbilbnerei, die wir freilich nur 
aus Sagen kennen. Bauten aus demfelben find die Burgen und 
unterirbifhen Schathäufer (Thefauren) in Argolis, namentlih in 
Tiryns und Mykenae, und in Boeotien Minyas Schaphans zu 
Orchomenos. 

Homeros ſteht „auf der Grenzſcheide zweier Welten“. Er 
„ſchuf die Götter“, erlebte aber noch keine hohe Kunſt ihrer Bilder 
und Tempel, deren er mehr nur nebenbei erwähnt, während er feinen 
Königshäufern und ihren Gärten die Pradt und Zierde Afiens und 
Bildnerei in Metall und Elfenbein zuſchreibt. Kin andres Zehgnis 
damaliger Plaftit ift fein Achillesſchild. Sein Heroengrabmale dagegen 
find nur aus Erde und Stein aufgethürmt. 

In der vorklaſſiſchen Zeit Italiens tritt befonbers Etrurien 
hervor. Da die nordiſche Herkunft der „Tarfenen“ nod viel 
weniger entſchieden ift, als die eines möglichen andern Beſtandtheils 
der Etrusfer aus Kleinafien: fo aboptieren wir Kuglers kunſt⸗ 
geſchichtliche Schlüffe aus diefen Vorausfegungen ebenfowenig, wie bie 
geſchichtliche (nicht bloß dynamiſche) Natur der von Otfr. Müller 
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(Etrusfer IT 1, 4) behaupfeten Verwandtſchaft etruskiſcher und 
kleinaſiatiſcher Muſik. Die Blüte des etruskiſchen Staates fällt 
in die erfte Hälfte des letzten Jahrt. v. C. 

Die etrusfifche Kunft, die lange und weithin in Italien, aud) 
in Rom (befonbers burd die tarquinifchen Könige) herrſcht, ift im 
allgemeinen herb, nüdtern und verftändig, „mehr Manier ale Styl“ 
(Lübke), hat jedoch auch plaftifche Eigenthümlichkeiten. Älter, als bie 
fiheren griehifhen Einwirkungen, find Erinnerungen an Affyrien 
und an Aegypten. Mancherlei Fremdes kam vermuthlich ſporadiſch 
herein, da die Etrusker Seefahrer waren, vielleicht auch unmittelbar 
mit den Phoeniken und durch dieſe mittelbar mit dem inneren 
Aſien in Berührung ſtanden. 

Wir machen hier darauf aufmerkſam: daß die etruskiſche Schrift 
zwar phoenikiſchen Urſprungs iſt, aber (wie die europäiſchen 
Schriften im allgemeinen) durch die Griechen vermittelt wurde, 
jedoch in älterer Zeit, als die übrigen alten italiſchen Schrift⸗ 
gattungen. 

Selbſt nach der Einführung der helleniſchen Kunſt bleibt oft noch 
der einheimiſche Charakter ſichtbar, wie denn dieſer verſtändige Realis⸗ 
mus, die „orientalifche chronikenartige Schilderung“, ſowohl in Scenen 
der Wirklichkeit, wie in mythologiſchen (neben denen helleniſcher 
Gattung), noch fpät in italiſchen Wandgemälden und Grabreliefs 
auch außerhalb Etruriens bemerkbar if. Im 7. Jahrh. v. C. ſollen 
griechiſche Künftler, vermuthlich beſonders Thonbildner aus Korin⸗ 
thos, nach Italien gekommen fein, die zuerſt von den Etruskern, 
dann von den Römern nachgeahmt wurden. 

Die Etrusker bauten über und unter der Erde (z. B. Thürme 
und Gräber), und höhlten Grabgrotten in den Felſen aus, deren 
Facaden ſie ansmeißelten. Letztere hatten pyramidaliſch, jedoch nicht 
ganz in jenem aegyptiſchen Style, geneigte Fläche; mande ftellen 
etruskiſche Säulenportiten plaftifh dar. Die älteften Mauern unb 
Thore gleihen den vorhin befchriebenen altgriehifhen. Dem 
früh entwidelten Quadernbau ift das „Siftengewölbe * eigenthümlich, 
namentlid in der Cloaca maxima ber Tarquinier. Solche praltifche 
Bauten, Kanäle und Dämme bauten bie Etrusfer gefhidter, als 
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ihre Tempel (vgl. beſonders Vitruv. IV 7). Die älteſte Geſtalt 
ber letzteren ift micht „orientaliſch⸗pelasgiſch“, fondern „rafenifd“ 
(Kugler o. ©. 704); d. h. fle trägt den entſchiedenen Typus des 
alten nordeuro paiſchen Holzbaus, und ift mit Säulen und Bil» 
werk geziert (vgl. u. über bie borifhen Tempel). 

Etrurien und überhaupt Italien eigenthümlid ift das Atrium 
des Mohnhaufes, deſſen Traufen nad innen gehn, bei ben Tempeln 
dagegen nah außen. Reichliche Bildnerei auf Stein und Metallblech 
fhildert, gleichwie bie Wandgemälde der Gräber, meiftens Vorgänge 
aus dem Leben. Darneben treten affyrifcde Ylügellömen und 
aegyptiſche Sphinre auf. Auch das Bildwerk auf den befannten 
ſchwarzen Thongefäßen erinnert gröftentheils an afiatifche Borbilber. 
Menfhengeftalten in den Grabbildern haben das Auftreten mit der 
ganzen Fußſohle mit den älteften griehifhen gemein; es ift bie 
aus Mittelafien, vieleicht urfprünglih aus Aegypten flammende 
Überlieferung, die auch von phyſiologiſchem Standpunkte aus unter 
fucht werden follte. Auffallender find bei den älteren Bildern (neben 
den jüngeren hellenifierenden) andere Erinnerungen an Aegypten, 
fogar Köpfe mit flachem Scäbel, zurüdweidhender Etien, ſchrägen 
Augen, vortretendem Munde, die von allen griedifden und itali- 
ihen abweichen und vielleicht eher nad fremden Bildern, als 
nad lebenden Menſchen gezeihnet find. Lubke jebod hält dieſes 
Profil für das eigentlich etruskiſche; vgl. dagegen unfer Früheres 
über bie Etrusker oben S. 165 ff. Deleutre (Gedichte der 
Kunft, bearb. von Fefter, Lpz. 1863) fchreibt es, ale bloß technifchen 
Fehler, auch der älteften griechiſchen Kunft zu. 

Die Zieraten der Tempel find erft aus Thon (fo auch in Rom 
durch etruskiſche Bildner), darnad aus Erzguffe geformt. Schöne und 
zahlreiche Heine Schmudfaden und Biergeräthe find großentheils aus 
Bronze und aus Gold gebildet. 

Späterhin denn mifchte fih etrusfifhe Kunft und Mythe mit 
der hellenifhen, und gieng wieberum auf Rom über. Die Aus⸗ 
dehnung ihrer Ausübung bezeugen ungefähr 2000 eherne Bilbfäulen, 
welche die einzige Stadt Volſinii bei ihrer Etoberung durd bie 
Römer 265 v. C. beſaß. In dieſem fpätsetrusfifchen Zeitraume 
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blähte außer dem Erzguſſe (von Kolofien bis zu Gtatuetten) bie 
Plaftit mannigfaltig: Gravierte Zeichnungen auf Gemmen und (bis⸗ 
weilen in Flachrelief) auf ehernen Rundſpiegelrücken und Eiften. Aſchen⸗ 
kiſten mit Hodreliefs und Bemalung kommen befonbers in Bolterra 
vor. Selbſt bei dem Fortfchritte mit und nach der hellenifchen Kunſt 
behält die etruskiſche Übertreibung und Schroffheit ber menfchlichen 
Bewegung bei, wie denn überhaupt in Italien, nod 200 v. C., 
neben der griechiſchen Kunft entfdieben italifche bemerkbar ifl, die 
theilweife an den Drient erinnert. Die den Etruslern und ben 
Alfyriern gemeinfame Linienverzierung findet ſich aud in keltiſchen 
Gräbern und am Schatzhauſe von Mykenae. 

Am Ende Lö fih die etrustifhe Kunft völlig in Handwerk 
auf, wie überhaupt in Italien aud bie griechiſch-römiſche Plaſtik 
allmählih „verwilderte*. 

Die höhfte Blüte alles Bölferlebens, des hellenifchen ber 
geſchichtlich Haffiihen Zeit, umſchließt and die Kunft. Im Gegen- 
fage zu ber weitgebehnten aber eintönigen „orientaliſchen“ Bildung 
entwidelt fid das Griechenthum auf engem Raume, aber in veichfter 
Gliederung bes Einzellebens, deren Pole der doriſche und ber 
ioniſche Stamm find. 

Am Ende des 2. Jahrtauſends v. C. brachten die Dorer aus 
den Gebirgen des Nordens, in der PBeloponnefos fid feftjegenb, 
den Dorismos als occidentalifhe Kultur herein, nicht aber als 
fertiges eigenes Element mit, während der Jonismos das alte 
pelasgiſche Element verjängt und umbildet (Kugler). Die afia- 
tifhe Tyrannis gieng in ariftofratiihe und demokratiſche Freiftanten 
über, deren Freiheit mit der Sittlichleit auch den Kunftfinn förderte 
und erzog. Der Vollögeift bildete bie Götter allmählich aus Vertretern 
der Naturgewalten zu feinen eigenen Bertretern um, zu ibealifierten 
Menſchen, welde die Kunft abbilden und deren Bildern fie Tempel⸗ 
paläfte bauen durfte. 

Die Plaftit emancipierte fi von der Arditeltonit, und 
vermiehrte ihre Mittel duch ben Glanz von Metallen und ebeln 
Steinen, ſowie durch Narben (der Bildwerle, vermuthlih aud der 
Säulen), in dad Gebiet der Malerei übergreifend, vielleicht weniger 
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aus Gefühl der Nothwendigkeit, als aus Gefhmad. Die gefammte 
griechiiche Kunft beſitzt „edle Einfachheit und file Größe“ (Windel: 
mann). Sie entipridht der ibealften Richtung des fehr mannigfachen 
und häufig von biefem Ideale abweichenden Volksgeiſtes. Kin indi⸗ 
vidueller Ausdruck deſſelben in jener Würde ift uns in ber Grabſtele 
eines athenifchen Bürgers Ariftion in einfacher Hoplitenrüftung erhalten, 
der in dem Perferkriege lebte und fiel, alfo in ber Zeit ber ebelften 
griechischen Vollskraft. Lubke findet in dieſem Bilde den „anziehenden 
Ausdrud ruhiger Sicherheit des inneren Lebens und ehrenfefter Tüchtigfeit*. 

Über die menſchlichen Borbilber (Typen) der griechiſchen Kunft 
und ihre Mannigfaltigleit innerhalb des Gemeinfamen, fowohl für 
Kopf und Gefiht, wie fiir den Körper, wäre Biel zu fagen. Die 
Ethnologie Hätte zu den Denkmalen auch die ſchriftlichen Nachrichten 
ber Alten zuzuziehen, wie auch befonders die Schädel und ganzen 
Stelette in antifen Gräbern, ferner bie Reſte der fpäteren Zeiträume 
bis zu dem lebenden Gefchledhte der Gegenwart. Wir begnügen uns 
bier, eine zwar erft aus dem 5. Jahrh. n. C. herrührende, aber auf 
ältere und ethnifch veinere Zeit hindeutende Schilderung des helleniſchen 
Typus aus Adamantios Phyfiognomif XXIV mitzutheilen (nad) 
Uhlenhuth, das plaftifhe Kunſtwerk 2. A. Berlin 1864, vgl. 
D. Müllers Arhaeologie): „Wenn bei Manchen ber hellenifde 
und ioniſche Stamm fid) rein bewahrt, dann find es ziemlich große 
Männer, etwas breit, gerade, wohlgebaut, mit weißer Hautfarbe, 
blond und mit einer angemefjenen fchön gefügten Fleiſchmiſchung, 
gerade Schenkel, fchön gewachſene Extremitäten (Spigen) mit einem 
Kopfe von mittlerer Größe, gerundet (darum nicht Rundkopf nad 
moberner Terminologie, ſ. o. bei der Phyftologie), der Hals Eräftig, 
das Haar etwas blond, weich und fanft gefräufelt, ein quabratifcdes 
Geſicht, feine Rippen, gerade Nafe, ſchmachtende Augen. Strahlend 
blickend Haben fie in ſich viel funlelndes Feuer, denn das helleniſche 
Volt Hat die fchönften Augen von allen.“ 

Der dorifhe Tempel mit Süänlenhalle if, wie ber erwähnte 
etrusfifhe, aus Holzbau entftanden, ohne daß wir darum, wie 
Kugler bei legterem, an Urfprung aus höheren Norden Europas 
benfen, wir müßten denn Vermittelung durch die Etrusker annehmen, 
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wobei wir beren Identität mit den pelasgifhen Tyrrhenern in 
der Haemoshalbinſel unentſchieden lafien würden. Verkehr Griechen- 
lands mit Etrurien felbft ift ficher, aud unmittelbarer, wicht bloß 
durch Großgriechenland. Wir erinnern an umfere obige Äußerung 
über das etruskiſche Alphabet, deſſen nächſtes Vorbild wenigftens in 
Großgriechenland nicht aufgefunden wurde, ſowie an die Sage von 
der Einführung der Thonplaftit aus Korinthos (S. 705), wo fie er» 
funden worden fein fol. Bei bemalten und befchriebenen doriſchen 
Thongefäßen, beſonders aus dem 6. Jahrh. v. C., herrſcht nod) 
orientalifher Gefhmad vor (Kugler). Seit dem Anfange bes 
6. Jahrh. jedoch beginnt bereits die ebelfte helleniſche Baukunſt und 
Plaſtik, beide harmoniſch vertheilt. Die kraftvolle doriſche Kunft 
und die weichere, finnvoll geglieberte ioniſche unterfcheiden ſich 
namentlih durch die Säulen, deren wir ſchon oben in Afien und 
Aegypten gedachten. Manchmal find beide Ordnungen verbündet, 
wie in Attila. Außerhalb Hellas herrſchte die doriſche in Unters 
italien und GSicilien, die ioniſche in den kleinaſiatiſchen 
Stammfigen und fpäteren Siedelungen des ionifhen Stammes, 

Das ältefte (durch Pauſanias V 17) befannte Werk griechifcher 
Blaftit nach der Heroenzeit ift die mit mythiſchen Skulpturen unb 
Einlagen ans Holz geſchmückte Gebernholzlade der Kypfeliven im Hera⸗ 
tempel zu Olympia. ‘Der fortfhreitenden bildenden Kunft ſchenkte 
der heimifche Boden feinen Marmor. Die Verwandelung der puppen- 
haft ftarren Geftalten in lebende durch die Daedalen reicht in mythiſche 
Zeit hinauf, oder wurbe vielmehr dem bichterifchen Volke frühe zum 
Mythos. Metalltolofje entftanden ſchon früh; die 101 rhodiſchen 
(nah Plinius) gehören einem fpäteren Zeitraume an. Hier und 
dba, 3. B. bei der Pyramide von Kenchreae, vermuthet Kugler 
(Lübke aber nit) unmittelbare aegyptifche Einwirkung, die übrigens 
in andern Bildungszweigen bekanntlich dur die Sagengejchichte aegyp⸗ 
tifher Koloniften behauptet wird. 

Mit Kugler und Xüble nehmen wir vier Hauptzeiträume ber 
griehifhen Kunft ar. 

Der erfte umfaßt das 1. Jahrh. v. C. und einige Jahrzehnte 
des fünften. Seit dem 5. Jahrh. fleigert fi das Vollsbewuſtſein 
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durch die Abwehr ber Perſer in Griechenland, der Karthager in 
Sicilien. Die älteften, meift dorifhen, Tempel ſtanden in den 
ſiciliſchen Städten Syrakuſae, Alrägas (Agrigentum, Girgenti), 
Selinus; in Griehenland in Körinthos, Asgina (Athenetempel), 
Athen (dev ältere Barthenön und der Tempel des olymphifhen Zeus) 
Delphi (Apollons) ; in Kleinafien in Ephefos (ber ionifche Tempel 
der Artemis), Aſſos (dorifh), auf Eamos (altsionifher Tem— 
pels Heras). 

Die Plaſtik ſchuf eherne Geräthe und Weihgefaße namentlid 
auf Heinafiatifhen Inſeln; Bildſäulen ans Holz mit (Elfenbein 
und Gold, in der Beloponnefos von Meiftern aus Kleinafien 
und Kreta, damah auch in Erz in Silyon. Doriſche Kunſt 
herrfhte in Aegina vor, ioniſche in Athen, im nädjften Zeitraume 
zur doriſchen gefellt. 

Malerei fol in Silyon und Korinthos (wo Kleanthes das 
Schattenbild erfand) entftanden fein. ebenfalls ſtand fie noch auf 
niederer Stufe, und wurde auf Statuen und Thongefäßen nur hand⸗ 
werflic geübt. 

Der zweite Zeitraum beginnt um bie Mitte bes 5. Jahrhunderts. 
Nach den Berferkriegen, wie wir ſchon mehrfach bemerkten, entfaltete 
der griechiſche Volksgeiſt überhaupt feine volle Herrlichkeit, deren Unter: 
gang ewige Todtenklage verdient. Das Maffige und Starre weidt 
der Klofticität. Der Vorort aller Kunft wird Athen, namentlid 
durch Periklss und Phidſas (Desdias), diefen allfeitigen genialen 
Künftlerfürften,, der, gleich Sokrates, als „Götterläfterer" im Kerker 
ſtarb. Wir fanden fchon in der Literaturgefchichte das Pfaffenthum in 
Griechenland nicht minder blüähend, als in Judaea und in der chriſt⸗ 
lichen Welt; dazu kam noch vorzugsweife bei den Hellenen ber Reid 
gegen die gröften Männer des eigenen Volles! Jener VBeider Wert, 
der jüngere Barthenon, deſſen Säulen Deleutre (aa. D. 24) an 
Körper und Stellungen fchöner Frauen erinnern, hat in wundervollen 
Trümmern alle Alte bes griechifhen Trauerſpiels überbauert, den 
Cultus der römifhen Caefaren und des „unbelaunten Gottes“ in 
Athen, das Bombarbement der Venezianer, Lord Elgins rettenben 
Raub. Seine herrliche Bewohnerin, die heilige Jungfrau Athene in 
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Phidias rieſigem Bilde, ſtand noch gegen Ende des 4. Jahrh. n. C. 
und verſchwand ſeitdem ſpurlos! Auch Phidias noch großartigeres 
Werk, der chryſelephantine Zeus von Olympia, der „den Gottesbegriff 
des ganzen Volkes darſtellte“ (Kübke) und auch noch bei den Römern 
die höchſte Verehrung genoß, verbrannte ſammt ſeinem Tempel erſt im 
5. Jahrh. n. C. Letzterer war doriſch, wurde von Libon aus Elis 
gegründet und gegen 432 v. C. vollendet. Phidias Werke in Mar⸗ 
mor und Erz, mit Hülfe von Gold und Elfenbein, athmen höchfte 
ruhige barmonifhe Würde; er war ber Meifter aller Götterbilbner. 

Wir verzeichnen nod einige Meiſterwerke dieſes (zweiten) Zeit⸗ 
raums, mit befonberer Rüdfiht auf ihre Ortlichkeit. In Athen 
noch den Thefeustempel, die dorifhen und ionifhen Propyläen, bie 
ionifchen Tempel der Nike Apteros und der Athene Bolias (EpexDeorv) 
auf der Akropolis. In Attila ferner die Tempel der Demetermpfterien 
in Eleufis, der Nemefis in Rhamnüus, der Athene in Suͤnion 
weit ind Meer Hinaus erglänzend. Tempel erhoben fi in ber 
Belopönnefos, in Arkadien (des Apollon Epikurios zu Baffae), 
anf Delos (Apollons), wo fpäter ein Barbar mit griechiſchem Namen 
die harmlofen, bis dahin gottbefhüsten, Bewohner morbete und bie 
heilige Infel verwüftete (Pauſan. II 23), Im Großgriedenland 
bemerken wir Metapontion und den noch fihtbaren Pofeidonstempel 
zu PBaeftum (A laioros); in Sicilien bie in riftliche Kirchen 
verbauten Tempel Athenes auf der fyrakufifchen Inſel Ortygia, und 
des Zeus Polieus in Alrägas, ſowie die, durch die zerftörenden 
Einfälle der Karthager 409 und 405 v. E. im Ausbau unterbrochenen, 
Tempel zu Selinus und den des olympifchen Zeus zu Akragas, 
den gröften ber griechifchen Welt nad) dem Artemistempel zu Epheſos. 

Für die Plaſtik nennen wir die Schule von Ageläbas aus 
Argos (mo zwei Bildhauer biefes Namens genannt werben), aus 
welcher fowohl Phidias felbft, wie Polyklitos (TloAbxAsıros) aus 
Sityon oder Argos und Myron aus Eleutherad (Grenzftabt 
Attikas und Boeotiens) hervorgiengen; ſodann Pythagsras aus Rhegion, 
Kälamis u. U. in Athen. 

Die Malerei hebt fi allmählich, namentlich durch Polygnötos 
ons Thafos, der in Athen wirkte und die Halle (Leſche) der 
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Knidier in Delphi ausmalte; Agätharchos aus Samos, der in 
der 2. Hälfte des 5. Yahrh. in Athen Wohnungen und Theater 
zierte und vermuthlich Verdienſte um die Perfpective erwarb; Apollöo⸗ 
döros in Athen, den „Schattenmaler", der Lichter und Farben 
wirken ließ. | 

Der dritte Zeitraum beginnt im 4. Jahrh. v. C., nad dem 
peloponnefifhen Kriege. Als feine Merkmale nennt Kugler: Wir: 
fung und Schein, im beiten Sinne; geiftige Erregung und Indivi⸗ 
dualifierung ftatt der früheren „Gattungsmäßigleit” (doch ſ. S. 708 bie 
Bemerkung zu ber Stele aus dem Perferkriege); maleriſches Element. 

In der Baukunſt nimmt bie verbündete Jonik und Dorik den 
prachtvollen korinthiſchen Blätterkelh ftatt des ioniſchen Boluten- 
tapital8 an. Der Bildhauer Skoͤpas aus Paros ift zugleih ber 
Baumeifter des gröften und prädtigften peloponnefifhen Tempels, 
ber Athena Alea zu Tegéa. Im Kleinafien werden viele Tempel 
gebaut; in Halilarnafji6s das Maufoleum (MavouAsorv), deflen 
Reſte erft neuerdings auferftehn. Im der Plaſtik wirken die athe⸗ 
nifche und bie peloponnefifhe Schule. In jener fhuf Stopas 
namentlich den befannten langgewanbeten Apollo Muſagetes mit ber 
Kithara; der grazidfe Präritöles aus Athen oder Paros namentlich 
Aphrodite in dem rings offenen Tempel zu Knidos. In der pelo- 
ponnefifhen Schule nennen wir Euphranor, der auch Maler war; 
Lyfippos ans Sikyon, der Bildnisftatuen ſchuf, darunter mehrere 
Weranders d. G., und feinen Bruder Lyſiſtratos, der nad) Wadie- 
masken arbeitete; Dämophön von Meffene, der dort (nad) der 
Wiederherftellung bes Staates) und in der arfabifhen Megalopolis 
viele Götterbilder fhuf, auh an Phidias Zeus in Olympia bas 
Elfenbein reftaurierte. 

In diefen Zeitraum fällt auch die Fortbildung der Kunft im 
Lykien, namentlich das fogenannte Harpagos⸗Denkmal auf der Akro⸗ 
polis von Xanthos; die in London befindlichen Friedreliefs verbinden 
griehifhe und affyrifhe Kunft in genauen geſchichtlichen Darftel- 
lungen. Felsgräber, befonders in Myra und Karyanda, zeigen 
namentlich naive weich behandelte Yamilienfcenen, in Pinara (ra TI.) 
auch landſchaftliche Anfihten von Städten und von Grabbentmälern, 
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Im 4. Yahrh. bildet fih die Münzprägung aus in Hellas, 
Großgriedenland und Sicilien. Gegen Enbe bes Jahrhunderts 
werben viele Gemmen gearbeitet, die früher häufiger, jedoch im 
hellenifhem Styl, in Etrurien vorlommen. Die Malerei ges 
langt jet zu jelbftändiger Blüte. Der attifhen Schule des vorigen 
Zeitraumes ftellt fi) die ionifche entgegen, die an die venezianiſche 
erinnert. Sie blüht befonders in Kleinafien, namentlih in Ephe- 
08; woher aud Parrhafios ftammt, der in dem belannten Wettftreite 
mit Meifter Zeuris biefen felbft täufchte, wie Zeurxis vorher die Vögel. 
Timanthes von Kythnos deutete bei Iphigenias Opfer den höchſten 
Schmerz bed Vaters, ben Fein Maler abbilden kann, nur an durch 
Berhällung des Hauptes. Die Schule von Sikyon bildete u. U. 
den ſchon genannten Euphranor; Pauſias, den Enkauſtiker und erften 
Zimmerbedenmaler ; den wiffenfchaftlihen Künftler Paͤmphilos, bei 
welchem ber Jonier Apellss aus Kos ober Ephefos, der gröfte 
griehifhe Maler, feine in Epheſos begonnenen Studien vollendete. 
Ans diefem Zeitraume ftammen Gemälberefte in Paeftum. 

Der vierte Zeitraum geht von der mafedonifchen Oberherrſchaft 
bi8 zur römifchen Eroberung. Mitten in dem Reichthum ber, wenn 
andy nicht mehr frifhen, doch wundervoll ausgebildeten Kunft, die an 
allen Wohnfigen der Griechen bis auf die Heinften Inſeln heimiſch ift, 
ahnen wir mit tiefer Trauer ihren Verfall mit dem der Freiheit und 
ber Sitte des Volkes, und die unendlihe Verwüſtung und Verddung der 
berrlichften Bildungsgebiete. Nirgends find diefe tiefer durch barbarifche 
Eroberer verjhüttet, als in Kleinafien, der Wiege des Griechenthums. 

Alexrandros d. G. wollte die Griechen für die Idee begeiftern: 
„bellenifche Eivilifation unter makedoniſcher Obermacht nad) Often 
zu tragen“ (jagt Lubke, der an Oſterreichs Aufgabe gedacht Haben 
mag). Mit ihm aber tritt an die Stelle der vermenfchlichten Götter 
ber vergöttlichte Menſch. 

Bon der eflettiihen Baukunſt diefes Zeitraums find mehrere 
Reſte vorhanden: der ionifche Tempel des Zeus Panellenios zu Aezani 
(oi Aidavoi, Adavoı) in Phrygien; von den Pradtbauten in 
Athen der von Anbröntlos Kyrrhoͤſtes (aus Kyrrhos) erbaute Thurm 
der Winde; in Sicilien u. a. das Theater von Segefta. 
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Die Skulptur blühte befonders auf dem Feſtlande und den 
Infeln Kleinafiens. Chares aus Rhodos, Lyſippos Schüler, ſchuf 
ben berühmten Apollonskoloſſ. Apollonios und Taurilds aus Trälles 
(ai Tpaddsıs, 7 ToaAdıs) in Lydien oder Phrygien bilbeten bie 
leivenfchaftlich bewegte, aber nicht fein berechnete Gruppe des „far 
nefifhen“ Stiers, die von Rhodos einft nad) Rom gebradht wurde 
nud jet fih im Muſeum zu Neapel befindet. Die reihen Könige 
Attalos und Eumoͤnes von Pergamos förberten Wifienfhaft und 
Kunſt. Pyrömahos ſchildert ihre Kämpfe gegen die eingebrungenen 
Galater, von welden uns ethnologifd; wichtige Bilder in den faälſchlich 
„ſterbender Fechter“ und „Paetus und Arria” genannten Kunſtwerken 
erhalten find. — Die Malerei wendet fi mit Iururiöfem Reich⸗ 
thum bem Genre zu, und wirkte and) auf bie Ausbildung der (biöher 
ſchon bei Fußböden üblihen) Mofait. 

Mit diefem vierten Zeitraum ift bie reihe Kunftthätigkeit der 
Griechen nod bei weiten nicht geſchloſſen; aber wir verfolgen ihre 
ferneren Zeiträume in der „Kunft der römifhen Epoche“. 

Auf der Höhe ihres Volksthums fahen wir die Römer bereits 
in unferen früheren Abfchnitten als ein verftändiges und praktiſches 
Bolt — von Xriftolraten, fagt Lübke, -mit alten Ahnenbilbern in 
gemalten Wachsmasken —, als tüchtige Staatsmänner und Geſetz⸗ 
geber; aber and als tapfre, kluge und gewiffenlofe Eroberer, jedoch 
nicht mehr als die barbarifhen Städtezerflörer ihrer früheren Zeit, 
fondern aus den eroberten Ländern Kunftwerfe und Künſtler ale 
ebelfte Kriegsbeute heimführend (wie ähnlich die Franzoſen umfers 
Tahrhunderts). Bald erbliden wir fie im Befige eines „gebiegenen 
Lurus” und namentlich einer großartigen, maffigen und reichverzierten 
Architektonik, während wur werige Bil dha uer eingeborene Rö- 
mer find. 

Selbft arm an künftlerifcher Phantafie, gewann ihr Ehrgeiz doch 
Geſchmack genug, um die Nefte des Hellenismos zu fördern und, 
foweit e8 ber fpröben römiſchen Natur möglich war, felbft anzunehmen. 
Doch behielten ihre forinthifhen Säulentempel Erinnerungen ber 
oben bezeichneten etrustifhen Kunſt. Auf dem Dedel der von 
dem Italer Novins Plautins mit griechiſcher Kunft gefertigten 
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fieoronifchen Kifte zeigt fidh roher alter italifh-etrustfifcher Styl von 
andrer Hand. Alt⸗italiſch find auch die Bögen und Überwölbungen 
der Bäder, Brüden, Wafferleitungen, Thore und Triumphbögen, Theater 
und Umphitheater. Eigenthümlich, mit römifher Einrichtung und 
Eitte zufammenhangend, find die vielumfaflenden Fora, die Baſiliken 
für Geriht und Börfe mit dem Tribunal als Halbrundnifhe, welde 
fpäter in chriſtliche Kirchen verwandelt wurden; auch die gewaltigen 
Grabmale und vieles Andere. 

As erfte griechiſche Künftler in Rom werden Damoͤphilos 
und Görgafos genannt, welde den, ſchon 493 v. C. eingemweihten, 
Gerestempel beim Circus maximus mit Bildwerken und Gemälben 
ſchmückten. Um 250 v. C., nad) den Samnitenkriegen, kamen griechiſche 
Kunftwerle nah Rom, 212 aus Syrafus, 146 aus Korinth. 
Die Befleger der Makedonen, Flaminius und Aemilius Paulus, 
und der Aetoler Fulvins Nobilior, führten zahlreiche Kunſtwerke und 
Künftler ein, Lebterer allein 515 Statuen aus Erz und Marmor. 
Bon 146 (der Eroberung Griechenlands) an beginnt, durd Rome 
Macht und Mittel gefördert, die hohe Nacdblüte der griechiſchen Kunft 
in der neu⸗attiſchen Schule, großentheils in Rom felbft, in warmer 
Reprobuction und feinfter Ausführung, nur von der alt⸗attiſchen 
Schule übertroffen. 

Kugler und Lübke nehmen brei Zeiträume der römiſchen 
Kunft an. 

Der erfte Zeitraum währt vom 2. Jahrh. v. C. bis 69 n. C., 
b. h. bis zum Untergange des auguftifchen Hauſes und ber Herrſchaft 
ber Flavier. 

Die Baukunſt fhafft in Hellas felbft u. a. die Propylaeen 
des ‘Demetertempel® zu Eleuſis (nad) denen ber atheniſchen Akropolis 
gebaut) und bes neuen Marktes zu Athen; bier auch bie, noch vor⸗ 
handenen, Toloffalen Säulen bes Tempels des olympifhen Zeus. In 
Kleinafien Tempel zu Aphrobifiäs (von dem noch ionifche Säulen 
aufrecht ftehn) und Ankyra (des Auguſtus und der Roma; Reſte noch 
vorhanden). In den italifhen Städten zahlreiche Bauten, z. B. in 
Rom (n. a. das Pantheon), Bompeji mit vielfarbigen Decorationen. 
In Iſtrien den Tempel des Auguftus und der Roma zu Bola. 
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Bon der Skulptur diefes Zeitraums fagt Kugler: fie fe 
„ein Auszug des Höchſten und Feinften, was die früheren Blüteepochen 
der hellenifchen Kunft ausgezeichnet hatte”, aber bei diejer „PVirtuofität“ 
ohne den „innerften Lebenspuls“ bes 4. und 5. Jahrh. v. C., indem 
„die Unschuld bes kunſtleriſchen Gefühle“ fehlte. Hefte biefes Zeit⸗ 
raums find zahlreih. 3. B. der „borgheſiſche Fechter“ von Agafias 
aus Ephefos (im Barifer Mufeum); der „farnefiihe Hercules” von 
Glykon aus Athen (in Neapel); die „mediceifhe Venus“ von Kleo- 
ménes aus Athen, „eine Umprägung des praritelifchen Ideals“ von 
höchſter Anmuth der Formen, aber ohne die des „naiven Selbfiver- 
geſſens“ (in Florenz); der „Apoll von Belvedere“ (tm Batifan); bie 
Läofööngruppe, von dreien Rhodiern: Agefandros, Polydöros und 
Athensböros, meifterhaft, „aber bühnenmäßig”, ausgeführt (ebenfalls 
im Batifan). Gegenüber der hellenifhen Kunſt zeichnet ſich bie 
römifhe (in engerem Sinne) biefes und des folgenden Zeitraums 
durch Porträtftatuen aus, deren realiftifche Genauigkeit den Abbildungen 
ber verſchiedenen Volkertypen bedeutenden ethnologiſchen Werth gibt. 
In diefen Zeitraum fallen die 14 Nationenftatuen in dem, von dem 
Römer Coponius unter Pompejus gearbeiteten, Siegesdenkmal; aud 
bie merkwürdige, neueſtens gefundene, Bildfäule des Kaifers Auguftus. 
Auf Münzen und Kameen bemerken wir bie in Glas eingefchnittenen 
Scenen der fogenannten Portlanbsvafe (in London, von einem Wahn- 
finnigen gertrümmert, kunſtreich wieberhergeftellt). 

In der Malerei zeichnet ih aus Timoͤmachos aus Byzantion, 
befien Medea ein Wandgemälde in Herculanum nahbildet; eine Malerin 
Lala aus Kyzilos malte Bilduiffee Später wird die Malerei nur 
decorativ. Fresken und Mofaiten nehmen zu. 

Im zweiten Zeitraume, unter den Flaviern, blüht die Kunſt 
vorzüglich unter Trajanus und Habrianus, 

Für die Baukunſt zeugt ber ganze Orbis Romanus, u. a. das 
Coloffeum der Flavier, der gewaltigfte römische Maffenbau, mit helle. 
niſchen Säulen gefhmüdt; Titus Triumphbogen: Trajans forum, 
eine großartige Bauanlage; Trajans Bögen u. a. auch in Spanien 
und Afrika (Tucca); Philopappos Miſchbau in Athen; römifd- 
helleniſcher Styl in Habrians Bauten zu Rom, Remanfus (maison 
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quarrde zu Nimes), Nilaca, in Aegypten bie ganze Stadt An⸗ 
tinoe (Avrıydau). 

Die Plaftil römifhen Styls, deren Hauptgejeg nicht Schön⸗ 
heit, ſondern gefchichtliche Wahrheit ift, erfcheint befonders bei Trajans 
Dentmälern, namentlid, auf feiner Säule mit 2500 Männergeftalten, 
deren dakiſche Typen fpärlichen ethnologiſchen Erfag für die mangeln- 
den Aufzeichnungen aus ber Sprache des Volles bieten. Ähnlichen 
ethnologiſchen Werth hat der Markomannenfrieg auf Mark⸗Aurels 
Säule. Unter Habrianus herrſcht hellenifcher Archaismus vor, namentlich 
auf den Bildern feines Lieblings Antinoos. Häufig find Sarfophage 
aus diefem Zeitraum, Lübke läßt denfelben ſchon von 14 (ftatt 69) 
bis 138 (Hadrianus) n. C. währen, und kennzeichnet ihn ebenfalls 
durch Wachsthum der geſchichtlichen Bildnerei, als „edhter Tochter des 
römifhen Geiſtes“, der auch immer mehr im Dienfte der, ſammt 
ihrem plaftifhen Schmude an Großartigkeit zunehmenden, Bankunſt waltet. 

Der dritte Zeitraum dauert bis zum Untergange des Reiches. 
Seit Septimius Severus (193 —211 n. ©.) laftet die foldatifche 
Kaiferherrfchaft auf den Völkern des ungeheuren Reiches. Volksthum 
und Kunft zeigen wirres Gemiſch des Weltens und des Dftens, in 
welchem die alte römifche Tüchtigkeit verfiegt ift und als Bodenſatz 
Binterlaffen hat „barbarifche Nohhelt, häßlich verfhmolzen mit den Laſtern 
ber verdorbenen Kulturen dreier Welttheile“ (Lubke). Zu der 
römifhegriehifhen Götterwelt kommen nod Gottheiten aus 
Aegypten, Affyrien, PBerfien (Iſis, Mithras u. f. w.), und 
endlih, unter Conſtantinus (gef. 337) das Chriſtenthum, fon 
zur Staatöreligion gefälfcht, mit den Anfängen feiner Kunft. 

Zugleih wird die geſunkene römiſche Kunſt nah Oſt⸗Rom, 
der neuen Konftantinupolis, ibergetragen, wo jedoch aus biefem Zeit⸗ 
raume wenige ober Feine Hefte vorhanden find, die Reliefs auf 
Theodoſios Obelisfen nur in Abbildungen. 

Die Baukunſt fhuf Septimins Severus mächtige Triumphbögen 
und hinterließ in deffen Vaterlande Afrika bebeutende Reſte, fowie auch 
in Gallien und Iftrien; miſchte römischen und afiatifhen Styl 
in Kleinafien und befonders in Syrien phantaftifh und ſinnver⸗ 
wirrend (Bälmyra, Heli6polis); in Balaeftina römifdhen 
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Styl mit aegyptiſchem und mit einheimifder Überlieferung 
(Felsdenkmale, Königsgräber). Das ansgebehntefte Denkmal in Arabien 
iſt Petra. Mm Rom felbft zeigen fid verſchiedene Stylarten; 
ofietifher Geſchmack namenlih in Berona und in Salona 
(Diocletianus Balaft in Spälatro, aus dem Anfange des 4. Jahrh.). 
Unter Conflantinus werden Baftliten in Pergamos und in Trier 
(wenn nicht eher Thermen; jetzt evangelifche Kirche) erbaut. 

In der Plaftil wirken Romanismus und Hellenismus neben 
einander; fie widmet fi den verfchiedenen Götterdienften. Noch fpät, 
befonders von der Zeit der Antonine an, find unzähllide Sarlophage 
mit theils handwerlsmäßigen, theils ideal helleniſchen Reliefs gefchmüdt. 
Häufig find Bildniſſe der Kaifer und Kaiferinnen, and 3. B. des 
wüften Caracalla: fie verdrängen die Ideale und verderben die Kunft. 
Diefe unfinnigen Barbaren auf dem Kaiferthrone ſchlugen fogar den 
geraubten griechiſchen Bildſäulen die edelſchönen Götterlöpfe ab, um 
ipre eigenen misgefchaffenen darauf zu fegen. Claudius erfebte 
auch auf Gemälden den Kopf Alexanders d. ©. durch ben bes 
Kaiſers Auguftus. Caligula ließ die Statuen großer Männer auf 
bem Marsfelde ummerfen und zericdlagen, wie ähnlich Nero in 
Olympia verfuhr. Bei Conftantinus kam noch der affektierte Fanatis- 
mus des Profelyten dazu. Er gab- das Eignal zu der maflenhaften 
Zerftörung antiler Bildfäulen durch die erften chriſtlichen Bilderſtürmer. 
„Länger als ein Jahrhundert ertönten die Geftabe bes Mittelmeers 
von dem Lärm der Hämmer, welde bie Meifterwerle der griechiſchen 
Künftler zerfhlugen“ ; die fpäter eindringenden heibnifchen Barbaren 
fanden nur no Trümmer (Deleutre a. a. D. 67. 108). 
Neueftens wurden auf Kypros begrabene wirre Trummermaſſen 
antiler Kunſtwerke gefunden, welche man von einem ſolchen Bilber- 
fiurme etwa im 4. Jahrh. n. C. herfchreibt. Aber die Kunft ift 
nicht zu töbten, weil die Menſchheit ihrer nicht entbehren kann, wenn 
fie auch nad; folden Gräueln nur langjam wieder Lebenskraft gewinnt 
und eine neue Kindheit durchmachen muß. 

Daher entwidelt fi auch tiber den Trümmern der antiken Welt 
wieder ein neues Zeitalter: das der altchriſtlichen Kunſt, das 
Kugler in drei Zeiträume theilt. Der neue Geift bedient fid 
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anfangs noch der alten form, wo er eben fih in Formen und 
Bildern offenbaren muß. Denn „das junge Chriftenthum erbte 
von dem Iudenthum die Scheu vor der Bildnertunft” (Lubke), wie 
fpäter in nod höherem Grade der Islam. Das Symbol wird 
häufiger abgebildet, als das Weſen, die geſchichtliche Geſtalt. Indeſſen 
wird uns aud von Bildnisſtatuen erzählt, felbit von Chriftus Abbilde, 
wie von der Bildfänle in Kaifer Severus Befige, auch von einem 
Cedernbilde bei Nilodemos. Die Kirchenväter fchrieben zum Theil 
Chriſtus die fhönfte Geftalt zu, zum Theile begriffen fie in die 
Selbfterniedrigung des Gottes auch die Verhäßlihung ein. Längere 
Zeit hindurch wollten fie die Paſſion nicht dargeftellt wiſſen, weil fie 
fürdteten, „daß der Anblid eines am Kreuze hängenden Gottes Ans 
ftoß geben werde" (Deleutre a. a. DO. 117). Auf den ſymboliſchen 
und geſchichtlichen, oft noch mit antiker Kunft gearbeiteten Skulpturen 
der Sarlophage im 4, Jahrh. erjcheint Chriftus, meiftens in jugend⸗ 
licher Geftalt, aud in Mofailen. Bemerkenswerth ift ein Chriftuslopf 
in der Katalombe des bl. Pontianus. Aus dem 5. Jahrh. ftammen 
die Bildfäulen des Apoſtels Petrus von Erz (in St. Peter) und des 
b. Hippolytos von Marmor (im althriftlichen Meufenm des LXateran), 
beide an altrömifche Kunft angelehnt, nad der obigen Bemerkung, 
oder, mit Lubke, wie das erfte Halbjahrtanfend des „altchriftlihen Kunft- 
betriebe8 immer noch von Reminifcenzen der alten Kulturvöller zehrt”. 

Gegen das Ende des Zeitalters tritt die „Leblofe Feierlichkeit der 
byzantinifhen Kunft* (Lübke), an welder bie griechifche Kirche 
noch heute fefthält, ftärfer hervor; 3.8. in den Reliefs ber Benebictiner- 
fiche zu Eividale im Friaul, die im 8. Jahrh. von der longo- 
bardifhen Fürſtin Peltrudis erbaut wurde, neben ber Rohheit des 
ebendafelbft erhaltenen Altars des Herzoge Pemmo. Sonſt herrſcht 
in den Kirchen jegt mehr die Malerei. 

Der erfte Zeitraum der alten driftlihen Kunft währt bis zur 
künſtleriſch felbftthätigen Zeit unter dem großen Goten Theodorich. 
Die Baukunſt ſchafft jene kirchlichen Baſiliken, deren Tribunal (S. 715) 
jet der Altar und feine Diener einnehmen, u. a. aud in Tyros, 
Jerufalem, Bethlehem, Afrika, in Libyen fowohl, wie 
Kirhenbauten verſchiedenen Style in Yegypten, bis nad Abyffinien 


720 Die Kunſte. 


hinauf, das manche Eigenthimlichkeiten beſitzt. In Rom erheben 
ſich die großartigften Kirchen der Apoftel Petrus (im 16. Jahrh. 
umgebaut) und Paulus (fuori le mura, nad dem Brande 1823 
prachtvoll erneuert). Der Taufe und dem Tode find befondere Bauten 
gewidmet: Baptifterien und Grablapellen, wie „la Rotonda‘“ Theodo⸗ 
rihe zu Ravenna, fowie die Katalomben Roms und Neapels. 
Die Plaſtik ſchmückt mit Reliefs namentlih Sarkophage, aud die 
Außenfeite der inwendig mit Wachs überzogenen Diptychen. Glas- 
ſchalen tragen Gravierungen auf Soldgrumd. Malerei und Mofait 
Schaffen chriftliche Gebilde an Wänden und Dedengewölben, und Minia⸗ 
turen auf Pergantent. 

Der zweite Zeitraum währt von dem (ſlawiſchen) Kaifer 
Juſtinianus (527-565 n. C.) bis in die zweite Hälfte des 8. Jahr⸗ 
hunderts. Die byzantiniſche Kunft waltet mit großen Mitteln, 
befonders im Drient. Reſte ber Baufunft find u. a. Kirchen der 
heiligen Sergios und Bakchos zu Konftantinopel und San Bitali 
zu Ravenna, mit adtedigem Mittelraum unter hoher Kuppel, von 
niebren Umgängen unb Galerien umgeben. Verwandten Styl zeigt 
bie riefige, 532-7 von den Kleinafiaten Anthemios aus Tralles 
(S. 582) und Iſidoros ans Miletos gebante H. Sophia zu Konſtan⸗ 
tinopel, deren Reftauration durch einen chriftlihen Künftler in unferer 
Zeit ihre und des ganzen byzantinifch » griechiſchen Reiches Wieder: 
berftellung vorbedeuten mag. Sie verbindet die Längenwirkung der 
Bafilika mit der mächtigen entralfuppel des Oſtens. Einfachere 
Kichen finden fih in dem damals immer nod von griedifcher Kunſt 
und Bildung befrudteten Kleinafien, zu Ankyra in Galatien und 
zu SKaflaba und Myra in Lykien. Unter den Langobarden 
erftehn Kirchen und Baläfte in Italien, unter den Franken in 
Gallien (fo fpät erft die Porta nigra in Trier?), unter da 
Angelfahfen in Britannien (7. Jahrh.). Das früh chriſtliche 
teltifhe Irland hat feine eigenthümlichen Holzbauten, aber aud 
fteinerne Rundthürme und Heine Kapellen, die an die kyklopiſchen 
Mauern erinnern. Bauten in Spanien folgen der allgemeinen Zeit⸗ 
richtung. Die Plaſtik ift mehr weltlihen Gegenftänden gewidmet ; 
geiftlichen namentlich in der Sophienkirche. 
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Im dritten Zeitraum, feit der zweiten Hälfte des 8. Jahrh., 
bilden fi neue Staaten. Karl d. G. (768-814) waltet und baut 
in Deutfhland und Franfreih und Hilft den Kirdenftant in 
Italien geftalten. In Often und Weften herrfchen die Mohamme⸗ 
daner (Abbaffivenreih in Bagbad, Khalifat in Cordova); auf 
ihre eigenthümlihe Kunft kommen wir naher. Im der Baukunſt 
treten jet auch beutfhe Meifter auf. Abt Anfegis leitet noch „ma- 
teriell tüchtig“ den Bau von Karls Münfter zu Aachen und Bauten 
in feinem Klofter St. Wandrille. Alcuin Hilft bei der Baſilika 
St. Peter in Hort, Einhard baut eine (erhaltene) Kirche in Se- 
ligenftadbt am Main, fränkiſche Baumeifter machen einen (erhaltenen) 
Baurig fir St. Gallen; in Ingelheim am heine ragte Karls 
fäulenreihe Pfalz. In der merkwürdigen Halle zu Lorſch zeigt fd 
Zierlichkeit und felbft Clafficität neben barbarifhem Gemifche, welches 
das Baptifterium St. Jean zu Poitiers kennzeichnet. Die bunten 
Farben fränkiſcher Baurefte erinnern ſowohl an bie bunten Fabrikate 
der Kelten, namentlich der alten Gallier, wie an den mohamme⸗ 
daniſchen, vielleicht hier von Spanien her eindringenden, Geſchmack, 
der von Oſten her auf die Decorationen des (erhaltenen) Hebdomons 
in Konſtantinopel wirken mochte, wo Kaiſer Theophilos mit den 
Abbaſſiden Bagdads wetteiferte. In Spanien ſelbſt zeigen Kirchen 
des 9-10. Jahrh. nur wenige Arabismen. In Rom weicht ber 
Byzantinismus wieder der alten Baſilika, während in Dalmatien 
(Zara) ber Kuppelban S. Donata fi erhebt. San Marco in 
Benebig wird am Ende des 1. Jahrh. begonnen. 

Die Stulptur hemmt der Gegenfab der Askeſe gegen die „feilel- 
lofe Phantafte der Orientalen“ (Kugler), anderfeits auch neben den 
hriftlihen Bilderſtürmern der Widerwille des Islams gegen alle Ab- 
bildung menſchlicher Geſtalt, defien Bann erft neuerdings die Sultane 
dur ihre eigene Abbildung breden. Eine Synode gibt 842 der 
Kiche ihren Bilderſchmuck zurüd; die Pracht ihrer Stoffe und Geräthe 
hatte fie nie aufgegeben. 

Malerei, namentlih der Wände, Miniatur und Mofait 
blühen auch in Deutfhland, befonders unter Karl d. G.; fo- 
dann in der Ornamentik der Angelfahfen und ber Iren. Die 
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erftarrte byzantinifhe Malerei ehrt mitunter zur Antike zurüd 
Ihr volles Hecht im byzantinifhen Dften gewinnt bie Antike erft 
durch eine völlige Reftauration und Losmachung von dem Byzan⸗ 
tinerthum, und zugleich durch den Anſchluß an das vorgefchrittene 
Abendland. Wieweit auch auf diefem Gebiete die neue Hellas wieder 
nationale Kraft gewinnen kann, muß die Zukunft zeigen. Mit dem 
Auffuhen und Auffinden begrabener Kunftwerte belebt ſich aud der 
Kunftfinn aufs neue. Als günftiges Wahrzeichen nennen wir einft- 
weilen eine Schrift von Rumanides: IIoß omedda % Texyn Tor 
EAAnvov To» onuepov; (Belgrad 1846). 

MWir wenden uns nun eine Weile zu vor⸗ und nicht = chriftlichen 
Gebieten des Oſtens. Zuerft nur kurz zu den Reichen der Saſſa— 
niden und der Indoſkythen. Jene (226-641 n. C.) ftellen in 
Berfien die Reinheit des Glaubens wieder ber und hinterlafien Dent: 
male der Baukunft und der Plaſtik, in welchen fih einheimifhe Kunſt 
mit der byzantinifden verbindet. Ebenfo auch in dem mannigfaden, 
and mit älteren griehifchen Elementen gemifchten Style der Indo- 
ftythen, die 90 v. C. das griechiſch-baktriſche Reich geſtürzt hatten. 

Ein größeres und eigenthüümlicheres Gebiet nimmt die Kunft ber 
Hindus nebft ihren Ausläufern ein. Wie in Hinboften die Natur- 
fülle das Menſchenwerk überwucert, fo bie Phantafie die Hare An- 
ſchauung, wie fi) dieß fon oben bei dem Berhältniffe der Dichtung 
zur Geſchichte zeigte. Diefe Phantaftit läßt „das Tieffinnige ins Ber: 
ſchrobene umſchlagen“ (Lubke) und fpottet in den ungeheuerlichen 
vielglieberigen Göttergeftalten der Natur wie ber Plaftil, Lebtere 
wird unenblih angewendet, geht inbeflen, als Dienerin der gleih 
myſtiſchen und wunderlichen Baukunſt, nidt über das Hautrelief 
hinaus, welchem felbft die ſitzenden Koloffe des brütenden Buddha an 
gehören. Bon Woghaniftan bis an die Sübfpige Delans und nad 
Ceilon hinuber wandelt fidh der gewachſene Fels in Grotte, Tempel 
und Bildwerk. Die Darftellungen find meift religiss. Eine auf- 
fallende Ausnahme machen bie realiftifhen Reliefs des buddhiſtiſchen 
Tope⸗Portals (f. u.) zu Saudi in Gentralindien, deren Belagerungs- 
fcenen an affyrifhe Bilbnerei erinnern. Die Bilder und Scenen 
aus ber Götterwelt find felten thatkräftig; Ruhe, Weichheit, Träumerei 
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herrſchen in Göttern und in Menſchen der Wirklichkeit, der Dichtung und 
der bildenden Kumft vor. Übrigens ift ums die Bildnerei immer noch 
nicht zur Genüge belannt. Aus der Zeit vor dem Buddhismus (6-3. 
Jahrh. v. E.) und felbft vor der Einwanderung der arifhen Hiudus 
finden fih Steindentmäler in Süd⸗Dekan und in Hinter- Indien, 
die an keltifhe u. a. des enropäifhen Nordens (S. 690 ff.) 
erinnern. Die arifhrindifhe Kunft ift jünger, als die griechiſche, 
mit welcher einige Berührungen vorkommen. Cie beginnt wahrfchein- 
(ih exit zu Alexanders d. ©. Zeit, wie Kugler annimmt, ob er 
gleich weiß, daß ſchon damals große und ſchöne Kulturftädte in Indien 
blühten. Er nimmt für jie vier Zeiträume an. 

Der erfte beginnt um die Mitte des 3. Jahrh. v. C., mit dem 
bubbhiftiihen König Aſchoka (Acöka), und dauert bis in bie chriftliche 
Aera hinein. Die Baukunſt errichtet Stiegesfäulen; Grabhügel, Sing. 
fansfx. stäpa msc. pali thüpa neuind. tope, auch fansfr. dhätugöpa 
neuindiſch dagop (Heliquienbehälter) oder auch ſanskr. laitya ntr. 
(Srabdentmal, Opferftelle; masc. ficus religiosa, heiliger Baum in 
der Nähe von Ortſchaften; vgl. citä, cCiti f. Erdhaufen, Echeiter- 
haufen) ; auf cylindrifher Baſis ſteht eine Halbkugel mit kegelförmiger 
Spige. Sodann ſauskr. vihära m. (Tempel), das buddhiſtiſche Klofter, 
Hallen mit Nebenhallen, vermuthlicd mit befonderem Tempelfaal, worinn 
ein Stupas fteht. Der brahmanifche Kloftertempel hat (nad; Laſſen) 
einen Vorhof, und befteht aus einer Vorhalle (fansfr. sabhA) und 
einem Adyton (ſanskr. garbhagrha). Die Tſchaitja⸗ (caitya-) Grotte 
ähnelt der römischen Baſilika, hat cin breites Mittelfchiff, vom fchmalen 
Seitenſchiffe durch Pfeiler getrennt, welde die eigenthitmlid gebauten 
Deden ftügen. Kugler vermuthet Umbildung perjifcher und grie- 
hifcher Yormen, namentlid in den Kapitälen der Siegesfäulen des 
Buddhismus, auf welden Löwen ftehn. Dieje Grotten kommen befon- 
ders im Dekan vor, 3. B. in Karli öftlih von Bombay. Auch 
vielftödige Gebäude erfcheinen, namentlih (Raffen Ind. Alt. II 421) 
ein Riefenbau mit eifernem Dache „löhapräsäda“ (ſanskr., d. i. Eifen- 
palaft). Bilbnerei und Wandmalerei fommt in Grotten vor; auf dem 
großen Stupas von Bhilha Kriegsfcenen in Relief (iventifh mit den 
obigen von Saudi ?). 

46* 


724 Die Kunſte 


Im zweiten Zeitraume, ungefähr 4-6. Jahrh. n. C., veredelt 
fi die Baufunft. Abweichend find bie Tempel mit ummauerten 
Höfen in Kaſchmir (Kacmira), mit clafficiftifchen Spuren, vielleicht 
dburh Indoſkythen oder Saffaniden vermittelt, bis ind 10. Jahrh. 
herab. Die Plaſtik fchafft Buddhakoloſſe mit Stuckkleidern, namentlid 
in Nifchen einer Felswand bei Bamiyan. 

Der dritte Zeitraum dauert bis ins 11-13. Jahrh. n. C. 
Der Brahmabdienft wandelt die Wiharagrotten (S. 723) mit Pfeiler: 
hallen nach feinem Bebitrfniffe um; die Wucht der Felſendecke erfordert 
ſchwere Tragepfeiler. Die Pagoden (ſanskr. bhagavati Heiligthum) 
find pyramibale Freibauten. ‘Die berühmteften Pagoden und Grotten 
finden fih in Ellora (der Brahmanen, auch der Buddhiſten und der 
Dſchainas), auf der Infel Elephanta bei Bombay, zu Mahama- 
laipuram (Mahavellipore) an der Koromandelküfte. Die Blaftit, 
zumal der Brahmanen, bildet Hautreliefs, oft mit weich ſchönen, pflan- 
zenhaft träumenden Menfchengeftalten. 

Der vierte Zeitraum beginut entfchiebener etwa mit dem 
13. Jahrh. n. C. Der Islam führt im Norden fremde Kunſt ein 
und drängt die einheimifhe mehr fübmwärts in das Dekan (fanekr. 
Daxind f. Siübland), wo fih pyramidale Tempel und Thore erheben. 
Neben Berfuhen älterer Strenge ſchafft die Baukunſt urwaldliche 
Wirrnis, namentli in dem 1623 begonnenen, von Riefenpfeilern 
getragenen, Saale der Tſchultri (des Hofpizes) zu Madura. 

Die indiihe Kunft verbreitet fi) mit der Religion weithin in 
Aften und bildet fih oft um. Java beſitzt von Bubbhiften und 
Brahmanen geweihte Tempel und Paläfte, 3. B. in Brambanan, 
mit reicher Skulptur. Das größte Bauwerk ift die Terraffenpyramide 
den Tempels von Boro Budor, 526 Fuß breit und 116 hoch, in 
6 Stockwerken mit Bogennifdhen, in welden Bubdhabilder haufen, 
barüber Stupas aufgebaut. Wir geftatten uns eine längere Schilderung 
(zunächft nach W. v. Humboldt) einzufügen. Unfern der ausgeftorbenen 
Tempelftabt von Brambanan erhebt ji am Fuße des waldbewachſenen 
MinorehsGebirges der tfolierte Tempelhugel oder, richtiger, Hügeltempel 
von Boro Budor. Denn der ganze Hügel ift ein Tempel Buddhas, 
vom Fuße bis zur Spige durch Menſchenhand überbaut, und ohne 
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Zweifel in feinem Inneren heilige Reliquien de8 Gottes vor ben 
Menſchen bergend, die ihn feit lange aud) nicht mehr Buddha nennen. 
Unzählliche Bilder bededen die untere Hälfte des Hugels, bie in vier- 
edigen Ummanerungen nad) den Weltgegenden gericditet if. Die 
Buddhas zeigen fi), verförpert, in den mannigfachſten Berührungen 
mit den Menfchen aller diefer Weltgegenden. Uber auf der höheren 
Hälfte fängt mit der Kreißform bes Tempels die Beziehung zum Hinmel 
an, und aud das Symbol zieht ſich mehr von Körperlichen zurüd. 
Die Reliefs mit ihren zahllofen Gruppen verſchwinden; die Geftalten 
der Heiligen ftehen ganz allein, unzugänglid, nur dem Auge, und 
diefem nur halb, durch Gitterwerk, erreihbar. In der Kuppel, die 
das Ganze Frönt, verſchwindet aud der Allerheiligite felbft mit allem 
Bildwerl, und das bort Verborgene bleibt auch dem Auge völlig ver- 
fchloffen. Durch biefen Gipfel deuten die tieffinnigen Bubbhiften bie 
höchfte der brei Welten an, die Welt ohne Geftalt und Farbe, in 
welcher die in allen drei Welten thronenden, zu Menſchen gewordenen, 
Buddhas felbft ihre Namen verlieren. Doch indem der Menfchengeift 
auf diefem Gipfelpunkte fih über die Welt der Farben und Namen 
und Einzelgeftalten in bie namenlofe des Urlichtes und des All erhebt, 
ruft ihn der wundervolle Anblid, der ſich von hier aus bietet, wieder 
in bie fchöne Welt zurüd, welcher der Menſch zunächft angehört. 
Drunten in ihr ftrömen filberbligend bie Tyluten des Prago und des 
Elo in Ein Bette zufammen; jenfett ber fructbarften Fluren beben 
ſich faſt auf allen Seiten Gebirge 10,000 Fuß in bie Wollen — 
Himmel und Erbe grenzen in diefem ſchönen Lande nahe zufammen. 

In Nepal mifht fih indifhe Kunft mit chineſiſcher in 
eigenthünmlicher Weiſe. In PBegu, wie auf Java und in China, 
formt die Plaſtik viele Bronzegeräthe. 

Im China, an weldes Japan fi anlehnt, herrſcht ber 
Buddhismus ſchon früh. Der vorwaltende Verſtand entwidelt bie 
Technik, nicht aber ben Geift und die Schönheit der nur handwerks⸗ 
mäßigen Kunſt. Sollte nit auch der Mangel höherer, fchönerer 
Borbilder in der Raſſe des Volles mitwirken? Zwar verräth bie 
Stulptur und die faubere Malerei oft vorzügliches „Lünftlerifches 
Gefühl“, ift aber „in ber Fünftlerifchen Abſicht um fo feltfamer 
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und verfehrter“ (Kugler), und an die Naturnachahmung ſchließt fi) bie 
Frage (Lübke). Die Baukunſt verfieht die Paläfte und die, meift 
Heinen, Tempel mit Säulenhallen. Vielgeſchoſſige, 100-150 Fuß 
hohe, Thürme (tha) haben vorfpringende gefchmeifte Geſchoßdächer mit 
Stöcdchen und gefirniften Ziegeln. Die Wände find bunt angeftrihen 
ober (wie der 1413—22 gebaute von Nanking) mit Porcellanplatten 
belegt. Quer über die Straßen werden Denkmalthore (pä-Ia) gebaut, 
mit fteinernen oder hölzernen Säulen, darüber Querbalken mit In⸗ 
ſchriften. Die weltberühmte dhinefifhe Mauer wurde fon 200 v. C. 
errichtet. 

Wiederum betreten wir ein Zeitalter, in weldem bie Religion 
fi mit Ortlichkeit und Volksthum verbindet, und über deren Grenzen 
hinaus herrfchend wird. Kugler betitelt es: Die mohammedaniſche 
Kunft und die verwandten Gruppen orientaliſch⸗chriſtlicher Kunft. 
Obſchon jene Abneigung gegen die Abbildung menſchlicher Geftalt 
herrſcht, und oft bie ſinnvolle Infchrift aud dem Bilderſchmucke 
der Architektur vorzieht: fo gedeiht biefer dod namentlich bet ben 
Schiiten. Allmählich fogar überwuchert die Verzierung (Ornamentik) 
das Bauwerk, welches Bögen über Bögen häuft. Kugler ſchreibt der 
Baukunſt „Trieb zur Einzelgeſtaltung“ zu. Wir folgen ſeiner Ein⸗ 
theilung in vier Zeiträume. 

Der erſte Zeitraum geht bis zum Schluſſe des 10. Jahrh. n. C. 
Er baut die Tempel (arab. al haram sing.) in Mekka (die antike 
Stiftshittte Kaaba) und an der Stelle des falomonifhen Tempels tn 
Jeruſalem, wo auch die baftlifenartige Moſchee el Aksa; Moſcheen 
in Kairo; darnah in Damascus; in Kairwan (Kairowan), 
füdlih von Tunis, woher die arabifhen Eroberer Siciliens kamen: 
in Cordova (8. Jahrh.) ercentrifh, mit Thierfaryatiben; dort auch 
das ſchon im 11. Jahrh. zerftörte Wunderſchloß az-Zahra; Banten 
in Bagdad. Diefe Namen bezeichnen hinlänglich die Herrfchaft und 
Kunft der mohammebanifhen Araber nad ihrer Ausdehnung. 

Im 10-11. Sahrh. bfühte die hriftlide Kunft der Arme⸗ 
nier und ber Süblanfafier. Die Baukunſt ruht auf byzan- 
tinifher Grundlage und ift fireng und zierlich zugleih, namentlich 
in ber, noch flehenden aber entfeelten, armenifchen Hauptſtadt Ani. 
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In Georgien (Karthli) ift die Sion⸗Kathedrale zu erwähnen; in 
Imerethien die reiche und phantaftiihe von Kutais. Das Innere 
ſchmücken Wandgemälde und wenige Reliefs. 

Im zweiten Beitraume erwächſt die mohammedanifhe Bau- 
kunſt mit ihren Zieraten ſtolz und machtvoll. Hierhin gehören in 
Toledo die Puerta del Sol und der jüdiſche baftlifenartige Tempel 
(Synagoge), welchen bie chriftlichen Gewalterben S. Maria la Blanca 
getauft haben; in Sevilla die Mofchee- Kathedrale und die 200 Fuß 
hohe Minaret Gtralda. Sodann Bauten in Sicilien, Mauretanien, 
Aegypten (dort namentlih Mauſoleen) und Kleinafien (nament- 
ih das Seldſchukenſchloß zu Ikonion). 

Im dritten Zeitraume 13 —14. Jahrh. nennen wir vor andern 
Bauten in Spanien Alhambra in Granada mit feinen zahlreichen 
Decorationen: Löwenſtatuen, Emailvafen, Malereien (aud) auf Perga⸗ 
mentüberzuge der Deden). Ein frommer Kunftkritifer, Brifac, fann 
fi einer profanen Bewunderung kaum erwehren und fagt u. a.: 
„Der allerdings veizende Bau der Alhambra ift mir fohredbar, 
allerdings ein Bau voller Poefte, aber für unlautere Geifter, nicht für 
Chriſten!“ An einer anderen Stelle des „Kölner Domblatts“ (1863 
Nr. 221) ereifert er fi zwar über die „Judas⸗Theologie“, welche 
bie Kirchenſchätze lieber zum Beften des Volles und bes Staates ver- 
wendet, gefteht aber ein, daß bie Neliquieneinfaflungen in Bronze 
durch Kriegsſteuer u. dgl. minder gefährdet find, als die in Silber 
und Gold. Dabei führt er einige intereflante Gründe des Verfall 
ber alten Kirchenbauten in Spanien bis zu Ende des 15. Jahrh. 
an und erzählt (nad Havemann, Darftellungen aus der inneren 
Geſchichte Spaniens) die Vertragsbedingung von 712 n. E. zu Merida 
nad dem Siege der Mauren bei Xeres de la Frontera: dar aller 
Reichtum und Shmud der Kirchen dem Sieger verfalle; fogar bie 
Ausbefjerung der alten Kirchen und der Aufbau neuer wurbe ben 
Chriften unterfagt. Belanntlih übten die fliegenden Chriften fpäter 
fchredliche Wiebervergeltung an den Cinbringlingen. 

Im dritten Zeitraume entftanden ferner Bauten in Aegypten; 
in Kleinafien fehr gemifchte der osmaniſchen Herrſcher, zeitweilig 
aud) der mongoliſchen, namentlich die „blaue Medreſſeh“ in Jkonion, 
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mit Einwirkung perfifher Kunft; in Hindoftan befonders Bauten 
der anghanifhen Herrfder in Delhi. 

Der vierte Zeitraum beginnt mit dem 15. Jahrhundert. In 
Spanien ahmt die hriftliche Kımft die mohammedaniſche nad). 
Diefe Schafft in der weftafrifanifchen Heimat der wieberverbrängten 
Eroberer noch Unbedeutendes; Größeres in dem neueroberten Kon- 
ftantinopel, befonders Solimans II. Moſchee und Maufoleum; aud) 
in Berfien Einiges, fogar bei Teheran moderne Felsreliefs. Im 
Hindoftan wirkt bie einheimifche phantaftiihe Kunſt aud auf bie 
Pradtbauten des Großmoguls (feit 1526). 

Mir haben früher (S. 604 ff.) geiftoolle, wenn aud nicht unbe» 
fangene Äußerungen Franz Löhers über die Araber und ihre 
Spuren in Europa, befonders in Sicilien, mitgetheilt. Wir ent- 
nehmen der Yortfegung feines Auffages „Palermo” (A. U. 3. 1863 
Nr. 327-9) einige weitere, auf die bilbende Kunſt bezügliche, die 
bis über unfern Zeitraum hinaus gehn. 

In Sicilien Hinterließen die Araber auffallend wenige Bauten, 
faft nur die paar Schlöffer in Palermo, ohne daß die Chriſten 
ſolche zerftört Hätten, die vielmehr Luftihlöffer und Gärten in arabiſchem 
Geſchmacke anlegten (body nad) welden Vorbildern?). Die fhönfte jener 
Königeburgen ift die Zifa, ein Hohes einfaches Mauerviereck in 
harmoniſchen Berhältniffen, deſſen nadte Flächen „durch große einfache 
Lifenen (pilafterartige Streifen) überaus anmuthig belebt find“. Das 
vielfach durchbaute Innere zeigt in Fenfterbögen und Wölbungen noch 
die unvolllommene Gotik. Eine fhöne offene Brunnenhalle mit vielem 
Schmudwerle iſt erft von den Normannen ausgebaut worden. 
Reicher gegliedert und gefhmädt ift urfprünglih die „Euba*, auf 
deren Viereck eine breite Kuppel ruht; auf vier Borbauten laufen oben 
große Hallen in die freie Puft aus. Löher möchte das Schönfte an 
biefen und andern Reſten ber, in der Grundanlage kaſtenartigen, 
arabifhen Bauten byzantinifhen Baumeiftern zufchreiben, welde 
urkundlich Moſcheen und Schlöffer der Türken bauten, wie anberfeits 
deutſche Baumeifter den Dom zu Mailand. Ähnlichen Verdacht 
hegt er bei herrlichen Bauten in Aegypten und Spanien aus 
arabischer Zeit, weil der Islam nad) feiner ftarr mathematiſchen 
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Gottesidee nie und nirgends einen echten eigenen Bauſtyl fchaffen 
fonnte, wie den Arabern aud im Staatöwefen der Sinn für 
organifhes Leben abgieng. Cie miſchten kindiſch aller Orten vor- 
gefundene Bauftyle und Beſtandtheile. „So 3. B. brauden fie in 
Berfien und Indien den Kielbogen, der ohne Zweifel fchon bei 
den Brahmanen, nod) feiner bei den Saſſaniden ausgebildet war als 
die Schattenlinie der altorientalifchen Zwiebelkuppel. In Spanien 
dagegen, wo bie Araber den Rundbogen vorfanden, machten fie daran 
ihr rundes Hufeifen. Später, als der germanifde Spigbogenftyl 
feine Herrlichkeit in fait ganz Europa entfaltete, benutten die Araber 
au dieſen.“ Sie bradten ebenfowenig ihn, wie den Reim, nad 
Europa. Dennod haben fic etwas Nationales und ganz Eigenthim- 
liches in die Geſchichte der Baukunſt gebradt: die Form ihres heimat- 
lichen Zelte mit feinen farbenreichen Teppichen und Verzierungen und 
das Gewölbe der mwafjerreichen Grotte mit ihren Pflanzen» und Tropf- 
ſtein⸗bildungen. So wurzeln bei allen Böltern Formen der Baukunſt 
in den Erinnerungen ihres heimifchen Naturlebens: bei den Buddhiſten 
ebenfalls in dunklen Grotten, bei den Deutſchen im Hochwalde, 
bei dem Griechen im hellen Berggipfel, beim Chinefen in der 
Bambushütte mit breitem Vordach. Im ähnlicher Weiſe ſucht Löher 
die „Arabesken“ und überhaupt die im kleinen fo reihe Ornamentik 
der Araber zu deuten. In Sicilien folgte ihnen bie Kunſtperiode 
bee Normannen, aus welder drei Prachtkirchen vollftändig erhalten 
find: die Klofterfirhe della Martorana, die Palatina (Balafttapelle) 
in Palermo und der Dom zu Monreale. In dieſen erblidt ber 
Ihönheitsfinnige und phantafievolle Chrift der römiſchen Kirche das 
höchſte Maß von Ernſt und Lieblichleit, in den Formen der Baukunſt 
und der Bildnerei, obgleid, ihre „märchenhaft" aus dem Halbdunkel 
zu ber „goldenen Helligkeit“ ber Kuppel auffteigenden Säulen und 
Bögen an fi nicht mit dem „machtvoll aufftrebenden Säulenwalde 
unferer gotifchen Dome“ zu vergleichen find, vielmehr hier bie Kunft 
bes byzantiniſchen Oftens zu Grunde liegt. Das Starte in der 
Bildnerei der legteren milderte der germanifche Geift der Normannen. 
Ganz befonders glänzen die Mofaiten auf Marmor: und Gold» 
grund; der Dom zu Monreale, ein in Golb und Farben firahlender 
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„Feenpalaſt“, in weldem gleichwohl „furdtbar erhoben” Chriſtus in 
der Testen Chorrundung ſteht. Freilich find mande Geftalten von 
Menſchen und Thieren „für unfer Wiffen und Fühlen etwas kurios 
gerathen*. Zwar erinnern in München die Allerheiligenfapelle an 
jene Balatina, die Baſilika, viel nücdhterner, an den Dom von Monreale; 
ohne Gleichen aber ift ber an letzteren floßende Kreuzgang. „Warum 
bauen wir nichts Ähnliches mehr? Fehlt der nöthige Welthumor den 
Künftleen oder Bauherrn?" Ja, antivorten wir; jene Romantif liegt 
hinter uns, ob wir fie glei noch nachempfinden können ! 

Wie gehn an der Hand unfrer früheren Führer weiter. Im 
romanifhen und ruffifhen Dfteuropa beginnt mit dem 
byzantinifhen Chriſtenthum auc feine Kunft, mit ihrer Starrheit 
in Gemälden, Stulpturen und Goldeinlagen, in phantaſtiſch ver- 
worrener Pracht, in Bauten mit zahlreichen Kuppeln, die in Ruſſland 
oft Birnform annehmen, Dort bringt die zeitweilige mongolijde 
Herrſchaft mohammedaniſche Einflüffe herein. | 

Bom Oſten menden wir und wiederum zum Welten, zur hrift- 
Iihen Kunft des occidentalifhen Mittelalters. 

Seit dem 10. Jahrh. prägen fi die neuen Nationen fchärfer 
ans, mit ihrer Bildung und Kunft, die ſich zunäcft au bie überlieferte 
anſchließt, allmählich aber den Vollsnaturen Raum geftattet. Mit der 
„einfahen klaſſiſchen Reminiscenz“ der Romanen miſcht fih im 
mannigfadyen Proportionen „das ebenfo kuhne und ſtrenge wie phantaſie⸗ 
volle Berhalten der germanifhen Böller*, wozu denn nod das 
Keltentyum „mit mander feltfam formalen Cigenthümlidteit“ 
fommt (Kugler). Lübke betont die chiliaſtiſche Furcht vor dem 
Weltuntergang am Ende des 1. Jahrtauſends umd jagt: „Trat die 
Kirche mit der firengen Forderung der Einheit, der Unterordnung 
bes Einzelwillens, der Abtöbung der nationalen Empfindung auf: 
fo ſuchte der germanifche Freiheitsſinn die Selbfändigkeit des 
Individuums dagegen durdzufegen.“ Daher wechſelte kuhne Auf: 
lehnung mit Zerknirſchung, und aud bie verföhnende Kunſt ringt fid 
nicht von dieſem Dualismus los. Auf die occidentalifhe Kirche 
wirkt, wie Kugler fih ausbrüdt, die den Byzantinern und ben 
(Kriftlihen wie mohammedaniſchen) Arabern gemeinfame Aufgabe: 
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bie Darfiellung des „himmliſchen Gnadenreiches“ gegenüber „dem 
Wirrſal irdiſchen Dranges*. 

Die neuen Kunſtformen der, von Lübke ale „byzantiniſch— 
romaniſch“ bezeichneten Epoche tragen fih aud auf flawifche und 
magyarifhe Stämme über, vielleiht (wie Kugler bemerkt) nicht 
ohne deren eigene Bethätigung. Aus dem fpäteren Romanismus 
geht die Gotik hervor, zuerft in Nordfranfreid. Idealer 
und einheitlicher, als jener, bricht ſie mit den Überlieferungen ber 
altchriſtlichen Kunft und ber, in biefer fortwirkenden, Antike. Hier 
wie bort waltet die Baufunft vor. Wir verfolgen beide Styl⸗ 
gattungen zunädft nah Kugler⸗Lübke. 

Die romanische Kunft dauert vom Eintritte des ſachſiſchen Herr- 
ſchergeſchlechtes bis zum Ausgange des hohenftauffifhen, und erliſcht 
im 12. Jahrh. in Nordfranfreih, vom 13. an im übrigen Europa. 

In ihrem erften Zeitraume nimmt die Baukunſt oft Holz zum 
Stoffe, befonders im Norden, Deutfhland voran. Die Baſiliken 
haben bisweilen, befonders für Frauen, orientalifhe Emporen. 
Unter ihnen werden Krypten gebaut; an ben Tchlürmen Borbauten. 
Ihre Reſte finden ſich namentlih am Niederrhein bis nah Mainz 
hinauf, in Niederfadfen, England, Frankreich, Italien, 
befonder® in Venedig, und im nahen Iftrien. Im 10-11. Jahrh. 
find die Kirchen arm an plaftiihem Schmude, dagegen reih an 
Fresten und Mofaiken; allmählich gejellen ſich Elfenbeinfchnigereien 
und Metallgefäße zu kunſtreicheren Altären. 

In den folgenden Zeiträumen herrfht die Baſilikenform noch 
vor. Im zweiten entftehn viele Kirchenbauten in ben genannten 
Gebieten, auh in Süboftdeutfhland, im Elſaß, in Spanien 
(11. Jahrh., befonber8 im Norden), Italien (byzantiniſch, beſonders 
S. Marco in Benedig) und Sicilien. Im der Plaſtik bleibt 
Italien und noh mehr England Hinter Frankreich und 
Deutfhland (namentlih Weftfalen und Baiern) zurüd. Deutfd- 
land ift fleißig in Erzguß, Holz» und Elfenbein »fchnigerei, Urkunden- 
fiegeln, überhaupt in decorativer Kunft. 

Im dritten Zeitraum wölbt die Baukunſt des 12. Jahrh. die 
Deden der Baſiliken und verziert fie reicher. Reiner bleibt ihre Form 
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m Sadfen, Shwaben, Baiern (Pfeilerhallen). WU. a. ent- 
ftehn die Dome zu Mainz, Speier, Worms; mit etwas 
normannifhem Geſchmacke in ben Verzierungen der Kaiferpalafi 
zu Gelnhauſen und das Schloß zu Münzenberg (ietzt große 
Ruine im Großh. Heflen); Baſiliken in Öſterreich, auch in den ganz 
oder halb ſlawiſchen Ländern Böhmen, Mähren, Schlefien, 
Bolen; Badkteinbauten in Lübed, ver Marl u. ſ. w. In Frank— 
reich ift befonders wichtig die Auvergne, alterthünlicher und ein- 
fadher die Provence. Zwifchen beiden fteht Burgund; wildere Styl⸗ 
miſchung zeigt da8 transjuranifhe Burgund (bie franzöſiſche 
Schweiz), wo fih zu füdfranzöfifden und beutfden 
Elementen nod ein phantaftifches drittes gefellt, das Kugler 
(0. ©. 730) „teltifh* nennen möchte; ficherer findet er letzteres 
in ber Bretagne Im 12. Jahrh. zeigen bie Bauten in ber 
Normandie Ruckwirkungen aus dem eroberten England, aber 
„kräftiger und geſchloſſener“, während dort die Kunft fi glänzender 
fortentwidelt, meift in langen Bofililen mit Emporen. So aud in 
Schottland und auf den Heineren Infeln, weniger in Irland, 
wo noch die „urthümliche Bauweiſe“ vorherrfcht, und zwar aus 
bewuſtem Volksſinne. Dem Crzbifhof Maladias (geft. 1148), der 
zu Bangor eine Kirde in kunſtreicherem Style baute, wehrten feine 
Landsleute, mit bem Zuruf: „Iren jind wir, nicht Gallier!" 
Außer Kirchen, Sarkophagen, Steinkrenzen in Irland werben jet 
noch Rundthürme gebaut. Auf Skandinavien bat England, 
doch auch Irland Einfluß. Die mit phantaftifcher „Bandſchlinge“ 
geſchmückten Holzkirchen haben mitten auf dem Hauptdache ein Gloden- 
thürmden. In Schweden erheben fi neben den vordriftlichen 
Tempeln chriſtliche Steinbaſiliken. Rundbauten in Grönland um 
felbft auf Rhode- Island rühren von den Nordländern her. 
In der Lombardei mifht fi der italienifhe Styl mit nord—⸗ 
enropäifhem, in Süditalien und Sicilien mit byzan- 
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ziemltd roh. 
Im vierten Zeitraum nimmt Leben und Gliederung zu, und 
die Antike tritt wieder auf. In der Baukunſt verbrängt das Gewölbe 
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foft ganz bie flade Dede. In Deutfhland werben bie oben ge 
nannten Dome weiter gebaut, dazu neue Kirchen u. a. in Klofter 
Arnsburg (Gh. Heflen, Grafihaft Laubach, bei Munzenberg), Lim⸗ 
burg a. d. Lahn, Gelnhauſen, Bamberg. An deu Niederrhein 
reiht fih Belgien, an den Oberrhein die Schweizerftäbte Bafel 
and Züri mit ihren Münftern. Der fähfifhe Styl wirkt bie 
nad Böhmen. Im den germanifierten Slawengebieten Nord» 
oſtdeutſchlands wird viel gebaut. In Serbien milden fi im 
13—15. Jahrh. mit bygantinifhen Elementen aud romanifce, 
verſchwinden aber nad der türkifchen Eroberung. An den „romaniſchen 
Spätfigl von Deutfhland lehnen ih Schweden und Dänemark, 
während in Norwegen der Holzbau fortdauert. “Die reichen Deco- 
rationen der Bauten in England find national, in ber Provence 
feine Nachbildung der Antike. In Spanien berrfäht gemifchter aber 
prachtvoller Styl. Die Bildnerei entwidelt ſich bedeutend, befonders 
in Norboftfrantreih, das überhaupt nad) der Hegemonie der Bil- 
bung ringt. Deutſchland zeigt im Süden noch Barbarismen; im 
Norden blüht die fahfifhe Schule mit Erzguß und Stuccoreliefs; 
das Iururidfe Goldrelief vom Altar des Bafeler Münfters ift jet 
noch in Paris. Malerei erhebt fih in Deutfhland und wirft auf 
Böhmen. 

Die Kunft des gotifhen Styls umſchließt widerſprechende 
Kräfte und Neigungen: berechnenden Berftand, der das Phantaſtiſche 
ausſchließt, aber durch die „Ipiritualiftifhe Tendenz“ die Myſtik fördert, 
welche ſich befonders im aufwärts ftrebenden Inneren ber mit farbigen 
Bildern, namentlih auf Glas, gejhmücdten Kirchen zeigt. ‘Die große 
Mannigfaltigkeit wirb durd; größere Kraft der einheitlichen Gliederung 
zufammengehalten. Jene Berechnung führt allmählich, die Kunft abwärts 
nad) dem Handwerke hin, in meldes fie fid) enblih auflöſt. “Die 
Myſtik felbft bahnt, wie bei den dramatifhen Myſterien (S. 487 ff.), 
der Stepfis und der Ironie der nahenden Neuzeit den Weg. Bekannt 
find die, gegen die Heiligen und SHeiligenthümer der Kirche gerichteten, 
Zerrbilder an und in den Kirchen felbft (S. 457). 

Der erfte Zeitraum der Gotik beginnt, wie fhon bemerkt, in 
Nordfrantreih, wo Lübke bereits im 18. Jahrh. die ſpät⸗ ober 
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franto-gotifhe Epoche beginnen läßt. Ärmer an Bauwerken iſt 
Südfranfreih, wo in dem folgenden Zeitraum bie Ketzergerichte 
die Bildung ftören. 

Im zweiten Zeitraum verbreitet fi) die Baufunft aus Frank⸗ 
veih, wo fie die Kathebralen von Chartres, Rheims, Amiens, 
Beauvais m. ſ. w. errichtet, durch die Niederlande, Yothringen 
und Belgien nad Dentfhland, wo fie der tiefere Sinn des Bolles 
fortbildet. Wir bemerken folgende neue und fortgefegte Kirchenbauten, 
die meiftentheils an Rhein, Main, Lahn und in Heffen liegen: 
im „hilligen“ Köln (der Dom, 1248 gegründet), in Freiburg i. Br., 
Straßburg, Frankfurt a. M. (Dom, 1238 gegründet), Dppen- 
heim (St. Katharina), Geisnidda (Dorf im Gh. Heflen, nahe der 
Wetterau), Marburg a, d. Lahn (Eliſabethenkirche; auch der hohe 
Saal im Schloffe), Wetter, Haina, Franlenberg, Weglar a.d. 
Lahn (Stiftsfiche), Grünberg (Gh. Heſſen), Friedberg in ber 
Wetterau (Kirche und ein Judenbad, beide gut erhalten), Alsfeld. 
Eine Abart bildet feit dem 13. Jahrh. die englifche Gotik, mehr 
nur decorativ und an romaniſcher Tradition feithaltend. Ihre Räume 
find Heiner, als in Frankreich, nüchtern, jedoch mit überreicher Eiuzel⸗ 
glieberung. Sie wirkt aud in Schottland und Norwegen (Dom 
zu Drontheim); in Schweden vielleiht niederländiſche Gotik. 
Spanien fchließt ſich beſonders an Frankreich an, miſcht aber alte 
romanıfhe und mauriſche Elemente zu (Kathedralen von Burgos, 
Toledo). In Italien bleibt der Romanismus neben der fdon 
im 13. Jahrh. auftauchenden Gotik; die Decoration wiegt vor. Hier 
u. 0. Dom von Siena, Campo fanto von Piſa, Paläſte. Die 
Stulptur bethätigt fi befonders an Kirdenfagaden in Norboft- 
franfreid (Chriftus von firenger Würde am Hauptthore der Kathe- 
drale von Amiens). Hinter ihr bleibt die Malerei zurüd, bie 
Glasmalerei ausgenommen. 

Im dritten Zeitraum der Gotik wird das Leben freier, 
fläffiger. Die Deutſchen bauen Hallen und ſetzen ihre Dombauten 
fort, anfer den genannten nod; in Regensburg und Wien (St. Ste: 
phan). Unter Karl IV. ift Böhmen fehr thätig. Nürnberg blüht: 
Danzig baut den Wrtushof; der dentſche Orden u. a. das Schloß 
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von Marienburg in Preußen. Auch in Litauen, Kurland, Eft- 
land erftehn Kirchen, Klöfter und Schlöffer. Der deutfhen Bau⸗ 
weife fließt ſih Spanien an. Im Portugal ift befonbere die 
Klofterliche von Batatha zu nennen; im Italien der Dom von 
Mailand (begonnen 1386), der Dogenpalaft u. f. w. in Venedig. 
Die Bildnerei nimmt zum Stoffe weißen Marmor in Italien, 
Stein, Stucco, Hol; in Deutfhland, wo Altarwerfe mit Farben 
und Gold geſchmückt werden. Hier fchreitet au die Glasmalerei 
vor; nicht fo die Tafelmaleret mit ihren unentwidelten, doc oft den 
Ausdrud kindlicher Unfchuld tragenden Bildern. Malerſchulen kommen 
auf: in Nürnberg mit plaſtiſchen Formen, fpäter und feiner in 
Köln, noch plump in Belgien, kumftreiher in Italien (Florenz, 
Siena u. f. w.; Giotto u. A.). 

Der vierte Zeitraum dauert vom 15. bis zum Anfange des 
16. Jahrhunderts. Während die Bildnerei ſich ſchon vom Mittelalter 
abwendet, zeigt die Gotik der Baukunſt noch merkwürdige Entwicke⸗ 
lung. Das Innere der Kirchen breitet ſich hallenartig aus, firebt 
aber minder in die Höhe. Allmählich weicht die Harmonie der Willkür, 
und Nüchternheit wechſelt mit Überladung. In Italien lebt fid 
die Gotik im 15., im Norden im 16. Jahrh. aus (f. o.). Be⸗ 
merlenswerthe Kirchenbauten entftehn im Aheinlande; in Schwaben, 
der Macht des Burgerthums entjprehend (Münfter von Ulm, ein 
„gewaltiges Werk deutfcher Gotik“), ebenfo in der Schweiz (Munſter 
in Bern, 1421 buch den Straßburger Heinz begonnen), In 
Frankfurt a. M. erheben fi die Kirden St. Nicolaus und Leon⸗ 
hard, der Domthurm (begonnen 1415), die (bei unferem Gedenken 
niedergeriffene) Halle des Heiligengeifthofpitald. Hallen werden in 
Helfen und Weitfalen gebaut; in Wien der Stephansthurm; in 
Ungarn und Siebenbürgen Kirchen unter öfterreihifhem Ein- 
fiuffe. Die englifhe Baulunft prägt ſich in diefem Zeitraum am 
meiften aus. Die Franzoſen bauen grazids, mit veichen Verzierungen, 

Die Gefhichte der modernen Kunſt ift in dem oben genannten, 
von Rugler gegründeten, darauf von Burkhard bearbeiteten Werte 
vorzüglich von Lubke abgefaßt und in Kapitel abgetheilt, welden wir 
folgen. Sie beginnt im Anfange des 15. Jahrh. und knüpft fid 
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unmittelbar an bie mittelalterliche Kunft an, geht aber über fie hinaus; 
einestheil® zurüd zur Antike, welde bie „Renaiſſance“ originell 
und großartig handhabt; anderntheil® vorwärts, durch wiſſenſchaftliches 
Streben, das fh, im Gegenfage zum ſchwärmeriſchen Spiritualismns, 
die Erforfhung des Naturlebens zum Ziele ftellt, und zugleich denn 
ſchärfere Selbfterfenntnis unb ein „gefteigertes Bewuſtſein der perjön- 
lichen Geltung” erzeugt. Später tritt die Bankunſt Hinter bie 
Bildnerei zuruck. Die Olmalerei erblüht; Holzſchnitt und 
Kupferſtich beginnen die immer höher fteigende Weihe der Erfin⸗ 
dungen, die nad) Wefen und Zweck der Buchdruckerkunſt verwandt find. 
Der erfte Zeitraum umfaßt die moderne Baufunft bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. Ihre Wiege ift Italien, wo fid) zugleid 
die Decoration aufs höchſte ausbildet. Dort werben viele Paläfte 
gebaut, namentlih in Florenz. Wir nennen die Meifter Peruzzi, 
Palladio, den vielfeitigen Michelangelo, Bramante und feinen Neffen 
Raffaele de’ Santi (Sanzio) von Urbino (1483-1520), den Maler: 
fürften, der zugleih auch Baumeiſter war und welden Leo X. zum 
Nachfolger feines Oheims als Bauführer der Petersliche ernannte. 
Wir fügen bier einige, vorzugsweife praktifche, Anſchauungen 
Schinkels über die ältere und neuere Architektur italienifher Städte 
aus feiner erften italieniſchen Reiſe ein (vgl. A. A. 3. 1862 Nr. 213 
Beilage). Die ftaunenswerthe Arditeltur Venedigs, deren Miſchung 
aus morgenländifcher und antiter man „faracenifd) * nennt, zeigt fid 
in ihrem reichen äußeren und inneren Schmuckwerk mehr auf unſere 
Theaterfcenen, als auf umnfere moberne Baukunſt anwendbar, da uns 
Deutſchen die Natur nicht die Mittel dazu verlieh; jedoch verbindet 
fih die Schönheit diefer Bauten mit nachahmungswerther Umſicht und 
Zweckmäßigkeit. Weit näher ſtehn uns bie, oft in Palladios Styl 
errichteten, Bauten in Padova aus Mauerziegeln und ungleid ge 
brochenem Stein mit Kalktünde. Nah Stoff und Ausführung fehr 
tüdhtig find die, nebft ihren Berzierungen aus gebrannten Ziegeln 
geformten, Kirchen, Paläfte u. |. w. in Ferrara und Bologna; 
ihre glatten Facaden bebürfen feines ausgleihenden Kalküberzuges. 
Die fchönen Baläfte in Florenz von hartem Stein, aus Bramantes 
und Michelangelos Zeit, paffen am wenigften fr nordiſches Klima. 


Die bildenden Künfte. 1737 


Hre über 30 Fuß hohen Stockwerke, gröftentheild mit gewölbten 
Deden, find vorzüglih zur Erhaltung ber trefflichen Fresken geeignet. 
Das Selbe gilt von den römifhen BPaläften, die mit großen Koften 
vorzüglich aus Mauerftein und Travertin mit Puzzolanerde gefitgt 
find; die antilen Bauten aber oft aus Mauerziegeln, deren Innen⸗ 
feite mit Steinftüden und Kalt ausgefilt if. Nah Süden Hin 
weicht die Arcitetur immer mehr von der unfern ab. In Neapel 
und Sicilien kennt man das Ziegeldach faft gar nicht. Üüber bie 
flache Wölbung des Haufes kommt ein fefter Guß aus Puzzolane 
und Gyps. Die weiteften Näume des Inneren beftehn aus offenen, 
von Pfeilern und Arkaden getragenen Hallen und aus breiten Corri- 
boren, die auf allen Seiten zu Altanen ober Weinlauben führen. 
Noch nicht nad) Würden beachtet find mehrere alte, zum Theil nad) 
und nad veränderte, Kirchen und Baläfte Italiens und Siciliens in 
gotifchen, faracenifhem und fpätmittelalterlihem Style, deren Charalter 
„für das Zeitalter ihrer Entſtehung Ehrfurdt erregt *. 

In Spanien erbauten I. Bautifta de Toledo und Yuan 
de Herrera 1563-84 das Norenzoflofter im Escorial. Zu den im⸗ 
pofanteften Denkmalen fpanifcher Baukunſt gehört auch die Stadt Meriko 
im ganzen genommen, deren grofartiger Eindrud auf die vielgewander- 
teften eifenden, wie 4. v. Humboldt, Mühlenpfordt, Ch. Lempriere 
indeffen noch mehr durch ihre unvergleichliche Lage bewirkt wird (vgl. 
U. A. 3. 1863 Nr. 201 ff. Beil). Ihre ſtolze dorifche Kathedrale, 
1573-1657 erbaut, ift aus Porphyrquabern aufgeführt. Jeder der 
beiden Thürme wird durd eine glodenförmige, in eine Blume aus- 
(aufende Kuppel gefchlofien, auf welcher fid) ein Kreuz erhebt. Um 
diefe Kuppeln laufen mit koloſſalen Etatuen gefhmüdte Baluftraden. 
Leider hatte man die riefige Pyramide des aztekiſchen Tempels, auf 
beffen Stelle der driftlihe fteht, abgetragen, ftatt fie zur Baſis zu 
benugen. A. v. Humboldt rügt die Serftörungswuth der Spanier, 
welche der der älteren Römer gleichkomme; wir haben übrigens Cortez 
Bedauern über die nothwendige Zerftörung der großartigen Azteken⸗ 
ftadt bereits ©. 694 erwähnt. 

In Deutfhland nennen wir aus diefem Zeitraum u. a. den 


Otto⸗Heinrichsbau des Heidelberger Scloffes, die Martinsburg in 
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738 Die Künfte. 


Mainz, das Gewandhaus in Braunfhweig, auch ben Zwinger in 
Dresden, als Bertreter des „Rococo“, der letter Blüte der 
modernen Baukunſt vor Wiedererwedung des Haffifhen Style. 

Die italienifhe bildende Kunft des 15. Jahrh. zeigt eine, 
duch das Studium der Antile genährte, „Großheit des Zinnes “ 
ale Erbgut des italienifchen Vollsgeiſtes. In ber erften Hälfte des 
16. Jahrh. fördern auch Päpfte, befonders Yulius II. und Leo X., 
die Kunſt. Meifter der Skulptur iſt Michelangelo; die berühmteſten 
Maler außer ihm und Raphael: Leonardo da Vinci (vgl. 0. ©. 585), 
Correggio, Giulio Romano, Giorgione (in Venedig, der „Befreier“ 
der Kunft), Tiziano Becellio (1477-1576), Pordenone, Bordone. 

Die moderne nordifhe Bildnerei und Malerei von Anfange 
des 15. Jahrh. bis zur Mitte des 16. hatte freilich nicht, wie die 
italienifhe, die Antilen unmittelbar vor Augen. Doc entflanben 
ihon weit früher, um ben Schluß des 12. Jahrh., an Adel ber 
antiten Richtung ebenbürtige Werke namentlich in den Skulpturen von 
Wechfelburg und Freiberg. Wie einft das Chriftentfum, hemmte 
jest die Reformation bie ftetige Fortentwickelung der alten „Xebens- 
intereſſen“, indem fie ein neues und freieres Leben keimen ließ, das 
zuerft fi zur Speculation wandte, um erft fpäter auch feine eigene 
Kunſt zu erzeugen. 

Erft im zweiten Viertel des 16. Jahrh. fucht der Norden die 
italienifhe Formbildung mit der „heimifchen Darftellungsweife zu 
verſchmelzen“. Dadurch entwidelt fi ein „ganz befonderes Clement: 
das Phantaſtiſch⸗ Humoriftifhe", wozu der deutſche Vollscharakter 
fi) befonder® neigt, was uns auch bei der Literatur bemerklich wurde. 
Bei den Italienern dagegen bleibt „ſchon im vomantifchen Zeitalter 
Neigung zur Plaſtik der Antike“ erkennbar. 

Die Malerei beftimmt ihre moderne Richtung zuerft in ber 
flandrifhen Schule, an deren Spite die beiden Brüder van Ent 
ſtehn. Im 15-16. Yahrh. zeichnet fih Brabant aus, wo Quintin 
Maſſys in Antwerpen 1529 ftirbt. Die Malerei der Nieder- 
lande wirft weithin bis nah Spanien und Frankreich, zunädft 
auf das ſtammverwandte Norddeutſchland; während aus ihr Ober- 
beutfhland mit der Schweiz eine eigene Geftaltung beransbilbet, 
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namentlih ber geniale, in allen bildenden Künften und in ben an- 
grenzenden Wiffenfchaften auch als Schriftfteller thätige, vielgeprüfte 
Albredt Dürer aus Nüruberg (S. 586. 630.), der fih aud im 
funftreihen Venedig ftolz einen Deutfchen (,„‚Germanus‘) nannte; 
fodanı Lulas Sunder aus Kronad tim Bambergſchen, daher genannt 
Granad) (1472-1541), Luthers Freund, der vorzüglich in Thüringen 
und Sadfen lebte und wirkte. In der Bildnerei zeichnete ſich die 
Familie Bifcher in Nürnberg aus. 

In der zweiten Hälfte bes 16. Jahrh. bietet im allgemeinen 
die Kunſt nicht viel Erfreulihes. In Italien arbeiten Kunſthand⸗ 
werter in Thon (Majolila, Terralotten). Aus diefer Zeit ftammen 
die neuerdings von Brugſch aus Perſien mitgebradten 50 Pracht⸗ 
blätter perfifher Schrift und Malerei, unter dem großer Schah 
Abbas (1587-1629) gefertigt. Nach einem Berichte in der „Echmwäbt- 
hen Kronik“ 1863 Nr. 223 ift „die Farbenpracht und feine geſchmack⸗ 
volle Ausführung der Zeihnungen und Malereien unbefchreiblih”. Aber 
fie find nicht rein orientalifh, indem bie perfiihen Randbilder und 
Arabesken häufig Geftalten der chriftlichen Legende und Mythologie 
umgeben, deren abenblänbifche Vorbilber wohl nachweisbar fein dürften. 

Im 17-18. Jahrh. verbreitete fi) der Etreit und Wettftreit 
und ebenfo die Wechfelwirfung der beiden driftlihen Hauptlichen im 
Abendlande auch auf die Kunft, befonders die Malerei: die römifd- 
katholiſche, mit Cinfchluffe der Läppifchen Allegorien der Jeſuiten, 
in Italien, Spanien, Brabant, die proteftantifche befonbers 
in Hollanb. 

Neben der Hiftorienmalerei blüht das Genre, fowohl höheres, 
wie — vorzüglih in Holland — nieberes, in Italien leidenfchaft- 
liches, überall ſich der Bolksftimmung anfchließend. Einige der bes 
beutenbften Geſchichtsmaler dieſes Zeitraums find: in Italien bie 
Saracci in Bologna mit ihrer Schule, der Domenichino (‘Domenico 
Zampieri), Guibo Reni; in den Niederlanden Rubens, van Dyd, 
Rembrandt van Rijn; in Spanien der gröfte des Landes: Eſteban 
Murillo (1618-82); in Frankreich der Claſſiciſt Nic. Pouffin 
(1594-1665) und Lebrun (1619-90), der unter bem „renoms 
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Scheingröße“ ausbildet. Herr und Diener find bei den Aegyptiern 
(S. 279. 696.) in die Schule gegangen; denn auf Lebruns Deden- 
gemälben wirft fih, wie Hettner (in feiner o. angeführten Literatur: 
geſchichte) jagt, der ganze Olymp dem Könige zu Fußen, deſſen Weſen 
auch der ganze prunkende Baukoloſſ Jules Hardouin Manſards in 
Berfailles „ohne tiefere gedankenvolle Gliederung“ repräſentiert. — In 
England, wo u. A. der Deutſche Hans Holbein d. J. aus Baſel 
(1495- 1550) gearbeitet hatte, werben viele Bildniſſe gemalt, auch 
die romantifchshiftorifche „Shakfpere- Galerie *. 

Fir die „Kabinetsmalerei“ erwähnen wir: in den Nieder- 
landen wiederum Rubens und Rembrandt fir die Landfhaft, Jenen 
auch für das Genre GBauernhochzeit) neben Tenier nnd den geborenen 
Deutſchen Adrian und Iſaak van Oſtade; fir die Landſchaft ben 
myſtiſch poetifchen Ruysdael fammt feinen Nachfolger, und Ph. Won: 
verman (1620-68), der Landfchaften mit vornehmen Jagdſtücken und 
Thiergeftalten malte. In Italien u. A. Annibale Caracci (auch 
Geſchichtsmaler S. 739), die beiden Canaletti in Venedig, Salvator 
Roſa (il Salvatoriello) aus Renella bei Neapel (1605-73), welder 
Maler, Radierer, Dichter und Mufiler war und außer einigen hiſto⸗ 
rifhen und kirchlichen Bildern hauptſächlich düfter- wilde Landſchaften und 
Seebilder malte. In Frankreich für das Genre den phantaftifchen 
Jacques Callot und den feinen Wattenu, für Seefcenerie den älteren 
Bernet (1714-89), file arditeltonifche Bilder wiederum Pouffin, und 
Claude Gelse genannt Torrain, voll „Haren Wohllauts“. Im 18. Jahrh. 
bilbet fi in Italien ber Kupferſtich, in Deutfhland ber Holz 
ſchnitt aus. 

In dem, heute fortwährenden, Zeitraume bes 18-19. Jahrh. 
ſchreiten Italien und Spanien rüdwärte, vorwärts aber Deutſchland 
und Frankreich, dvemnähft Belgien, audh Holland und Englanı. 

Die erfte Stufe kennzeichnet Lubke durh Natürlichkeit, gegen: 
über ber befonders von Frankreich ans früher eingerifienen Manie⸗ 
riertheit. In Deutfhland ſchuf Dan. Nik. Chodowiecki aus Danzig 
(1726-1801), dem Namen nad von polnifhen Ahnen, feine nai- 
ven Rabierungen; auch fein Bruder Gottfried und fein Sohn Wil: 
beim halfen und folgten ihm. TH. Gottfried Schabow aus Berlin 
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(1764-1850), Echhler des Niederländers Taflaert, formte plaftifdhe 
Berte, auch Bildnisftatuen, aus Thon und Etein, ſchrieb auch fiber 
Kunſt; ebenfo fein zweiter Sohn, der Maler Fr. W. v. Schadow⸗ 
Godenhaus (1789-1862), der Gründer der Düffeldorfer Schule, 
von dem wir bier im Stäbelfchen Inftitute die Mugen mit den nod 
reizenberen thörichten Jungfrauen befigen. Defien älterer Bruder 
Rudolf (1786-1822) war Bildhauer; ein anderer Bruder, Felix, 
Dendemanns Schüler, ift Hiftorien- und Porträtmafer. 

Auf der zweiten Stufe wächſt die Herrfchaft der Antike, beren 
Herold der Deutfhe Joh. Joachim Windelmann aus Stendal 
(1717-68) in Rom war. Die Engländer Stuart, NRevett und 
Eigin bringen aus dem damals noch den Türken preisgegebenen 
Athen die Trümmer antiker Plaſtik dem Weften zur unmittelbaren 
Anſchauung. Die Deutfhen K. Frd. Schinkel aus Neuruppin 
(1781-1841) und ber „minder felbftänbige klaſſiſche Ellektiker“ Leo 
v. Klenze aus dem Fürſtenthum Hildesheim (1784-1864), beide auch 
Scriftfteller, fchufen Herrliche Bauwerke, Iener in Preußen, Diefer 
in Baiern, auch in Petersburg und in Athen; ein Nekrolog 
Klenzes in der A. U. 3. 1864 Nr. 32 Beil. nennt ihn mehr 
Römer, Schinkel mehr Griehen. Gottfried Semper aus Hamburg 
(geb. 1804), auch Schriftfteller, verbindet in Maffifchen Renaiſſance⸗ 
banten zu Dresden Altertfum und Gegenwart; ebenfo in Sranf- 
reich CH. Percier aus Paris (geb. 17709), mit ftrengerer und 
ſchlichter Claſſicitit G. Moller aus Diepholz (1784-1852), be 
jonders in Darmſtadt thätig, auch als Schriftfteller. 

In der Plaftif obenan ſteht der klaſſiſche Joländer Thor⸗ 
waldfen (1770 -- 1844), der in Italien und Dänemark ſchuf. 
In Italien nennen wir den Venezianer Sanova (1757-1822), 
ber bald plaftifch und edel, bald befangen und kokett, häufig maleriſch anf- 
tritt. Ih. H. v. Danneder aus Waldenbuch (1758-1841) wirkte 
in Stuttgart, früher aud in Rom, mit zartem Naturfinn Sm 
Berlin nennen wir, außer Schabow, den Claſſiciſten Chrft. Frd. Tied 
(1776-1851), den Bruder des Dichters, der namentlich Porträt: 
ftatuen bildete; in Schweden Sergel, Byſtrom, Fogelberg; in Eng- 
land Flarmann. Im der Malerei zeichnet fih Frankreich durch 
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den Claſſiciſten I. 2. David (1748-1825) mit zahlreichen Nach⸗ 
eiferern aus. " 

Die dritte Stufe wendet ſich der Blüteperiobe des romantiſchen 
Zeitalters zu. Die Baukunſt ift vorzugsweife in England gotifd, 
in Deutfhland romanish. In der Skulptur folgen romantifden 
Idealen u. A. Schwanthaler in Batern, Haffiihen Rauch und Riet- 
fel in Norddeutſchland. 

Beionders marnmigfaltig geftaltet fid} die Malerei. Aus Bielen 
nennen wir die Deutfhen Peter v. Cornelius, „nicht den erften 
Maler, wohl aber den erften Künftler unferer Zeit“; ihm zunächſi 
A. Nethel; ſodann Schnorr v. Carolsfeld; den eleganten, phantafie- 
vollen, aber auch zeitverftändigen W. v. Kaulbah; M. v. Schwind, 
mit oft Haffiiher Form für romantischen Inhalt; den clafficiftifcen 
Bon. Genelli (italienischer Abkunft in München und Weimar); bie 
gemuthlich naturaliftiihe Düffeldorfer Schule: u. A. W. v. Schabom 
(S. 741), Schirmer, Benbemann, Hübner, Leſſing, den Scilderer des 
proteftantiihen Martyriums. In Frankreich maden die Romantiker 
fleißige Farbenftudien, Horace Vernet verherrliht die nationalen 
Thaten mit mehr Glanz, als Geift und Gemüth. Vortrefflich ſchildern 
bie Franzöfifhen Schweizer Xeop. Robert fitbliches Volksleben in 
Genrebildern, Al. Calame aus Vevay befonders heimische ſturmbewegte 
Alpenlandfhaften. Erneuert wird die Glasmalerei und, erft in Eng⸗ 
land, dann in Frankreich und zulegt in Deutſchland, der Holz⸗ 
ſchnitt, in Wechſelwirkung mit der illuftrierten Literatur fir Wiſſen⸗ 
haft, allgemeine Bildung und Unterhaltung der größeren Vollskreiße, 
Hand in Hand mit dem GSteindrude, dem Stablftihe und nun aud 
ber Photographie, welde die Natur unmittelbar und handwerksmäßig 
nachbilbet und eigentlich zu den angewandten Naturwiſſenſchaften gehört, 
aber auf die Kunft zurückwirkt. 

Lübke bemerkt am Schluſſe feiner Geſchichte der Plaftif u. a. 
noch ungefähr Folgendes. In Italien zehrt alle bildende Kunft von 
den Vorgängern. In England lebt wenig Sinn für Plaftit wie 
für höhere geſchichtliche Malerei. Im diefer ift Belgien felbftändig, 
in den übrigen bildenden Künften aber von den Franzoſen abhängig. 
Diefe zeigen ſchon feit dem 13. Jahrh. Beruf zur Plaftit durch ihren 
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Formenfinn. Ihr Streben nah dem Reize finnliher Erſcheinung 
verbindet ſich mit theatrafifhem Pathos, ohne Tiefe des Geiftes und 
der Empfindung (was uns an bie fpätgriehifhe Kunft erinnert). 
Die Baukunſt bedarf überall der Auferftehung. Die Kirche, die alte 
Gönnerin der Kunft, it durch ihre eigene Entftelung und innere 
Unmahrheit zur Feindin der Kunft geworden, wälzt aber die Schuld 
auf die Unkirchlichkeit des Zeitalters, zu deſſen Berftändniffe fie fich 
nicht erheben mag noch kann. 

Aus dem Wirrfal entwickelt fid) das Miasma eines „Reftaurations- 
fiebers“, über weldes die A. U. 3. 1861 Nır. 356-7 Beill. einen 
leſenswerthen Aufſatz gibt, mit Beifpielen aus Frankreich und Deutſch⸗— 
fand. Die Haupturfade diefer Krankheit flieht der Verfaffer in dem 
„berechnenden Fanatismus einer retrograden Partei, die auf allen 
Gebieten die Probe zu machen fucht, wieweit die Gegenwart in ihrem 
kirchlichen Leben ſich bis in bie Vergangenheit zurückſchrauben laßt”, 
dabei ſich aber „ebenſowohl am Leben der Gegenwart wie an den 
Schöpfungen der Vergangenheit verjünbigt“. 

Aus der File des vorliegenden Stoffes geben wir hier nod in 
freier Einleibung, für die Ergänzung der Einzelheiten auf das Vorige 
verweifend, den Hauptinhalt einer Rede, welde Stud. Beder in der 
27. Generalverfammlung des alademifchen Domvereins zu Bonn ge- 
halten hat (f. Kölner Domblatt 1863 Nr. 220), und die zwar nicht 
ganz frei von Barteiftandpunften ift, aber eine gute ethnologiſche Chronik 
der Kirchenbaukunſt entwirft. 

Conftantin führte den, unter dem Drude des Heidenthums auf 
Privathäufer, Katakomben und andere Verſtecke bejchränkten, chriſtlichen 
Gottesdienft in würdige Gotteshäufer ein, zunädft in die oben be- 
ſchriebenen Baftliten, an welde fi die Neubauten anlchnten. Eine 
im fernen Phoenilenlande in Tyros von Biſchof Paulinus 313 bie 
324 erbaute gehört zu ben äAlteften. Die von Conftantius gegründete, 
von Conftantin vollendete Sophienbafilifla in Ronftantinopel blieb 
ber Gipfelpuntt der „vormittelalterlichen Periode”. Sie verbrannte 
und wurde von Yuftinian durch Anthemios von Tralles (f. 0.) in 
6 Jahren bi8 537 nen und herrlich wieder aufgebaut, aber 5 Jahre 
darauf durch ein Erdbeben gröftentheils wieder zerftört und darauf mır 
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